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  TOD


  Der Bus fuhr durch eine von anhaltender Dürre gezeichnete Landschaft. Sie machte den Eindruck, als wäre sie mit Ziegelstaub überzogen. Auch die Berge in der Ferne, Ausläufer des Atlasgebirges, waren in dieses eigenartige Rot gehüllt. Über allem brannte unbarmherzig die Sonne und warf harte Schatten.


  Eine verdammt ungemütliche Gegend, sinnierte Sando, der seit geraumer Zeit aus dem Fenster starrte und froh war, sicher in dem klimatisierten Bus zu sitzen. Trotz der kühlen Luft, die mit eintönigem Zischen den Düsen über seinem Kopf entströmte, glänzte sein aschblondes, kurz geschnittenes Haar vor Nässe. Die Stirn an die Scheibe gepresst, gab er sich der Illusion hin, im Tiefflug einen fremden, unwirtlichen Planeten zu erkunden. Er bestaunte die hartblättrigen Strauchballen, die sich mit unglaublichem Überlebenswillen in dem ausgetrockneten Boden festkrallten. Sie waren so zahlreich, dass die ziegelrote Landschaft schier übersät war mit grünen Punkten.


  Sando überlegte, warum ihm dieses Farbmuster so vertraut vorkam, obwohl er noch nie hier gewesen war. Als es ihm einfiel, musste er unwillkürlich lächeln.


  „Wie die verwaschene Küchenschürze meiner Oma“, sagte er zu Maria, der jungen Frau, die neben ihm saß und ebenso in die Betrachtung der ungewohnten Landschaft versunken war.


  Sie schreckte auf. „Was meinst du damit?“


  „Meine Oma trug immer eine blassrote Schürze mit grünen Punkten. Das gleiche Muster wie dort draußen.“


  Maria blickte prüfend durch das Busfenster. „Ich kenne die Schürze deiner Oma zwar nicht“, sagte sie schmunzelnd, „aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so faszinierend ist wie diese Landschaft.“


  „Kommt darauf an“, erwiderte Sando und sah tief in Marias himmelblaue Augen. „Wenn DU sie tragen würdest …“


  „He, was willst du denn damit sagen?“


  Sie lachte und knuffte ihn scherzhaft in die Seite. Sando spürte ein angenehmes Prickeln in der Magengegend, denn seine Reisegefährtin war von atemberaubender Schönheit. Das konnte er einschätzen mit seinen vierzehn Jahren. Seiner Bewunderung für sie tat auch keinen Abbruch, dass sie fast dreißig und seine Klavierlehrerin war, die ihn, seit er denken konnte, zum regelmäßigen Üben angehalten hatte. Jetzt, da sie ihn anlachte, ihn mit beiden Händen bei den Ohren packte und seine Stirn an die ihre drückte, klopfte ihm das Herz bis zum Hals. Gern hätte er sie umarmt. Aber seine Hände hingen herab wie gelähmt, gehorchten nicht seinen geheimen Wünschen.


  Was war nur los mit ihm? Er hatte sie doch schon tausend Mal umarmt – und sie ihn, ihren talentiertesten Schüler, wie sie immer wieder versicherte. Sie mochte ihn, da konnte er sicher sein. Für sie hatte der kleine Schönheitsfehler in seinem Gesicht keine Bedeutung, die Narbe, die von der Nase bis zur Oberlippe reichte und seinen Mund etwas schief zog. Für sie war es kein Problem, dass er mit einem Lippenspalt zur Welt gekommen war, den die Leute „Hasenscharte“ nannten. Warum also war er in diesem Augenblick wie gelähmt? Was zum Teufel hinderte ihn daran, einfach seine Arme um sie zu legen, jetzt, da sie ihn so fröhlich knuddelte?


  Zu spät.


  Maria ließ wieder von ihm ab und griff sich ein Buch. Sando schaute sie verstohlen an. Ihr dichtes blondes Haar wurde heute durch etliche schmale Zöpfe gebändigt. Durch ihre Ohrläppchen hatte Maria silbern glänzende Kettchen gezogen, an deren Enden kleine Metallstäbchen hingen, die bei jeder Bewegung aneinanderstießen und leise klimperten. Sie reichten ihr fast bis zu den Schultern hinab. Sando sah sie das erste Mal. Das Medaillon, das sie an einer Halskette trug, kannte er seit Langem. Es zeigte die Sixtinische Madonna, ein Marienbild von Raffael.


  „Das bin ich“, pflegte Maria zu sagen – und tatsächlich, fand Sando, war eine Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht zu leugnen. Einmal hatte ihm Maria das Original dieses Bildes in der Dresdner Galerie Alte Meister gezeigt und er hatte sich dem Zauber der Madonna nicht entziehen können. Ihm war es vorgekommen, als würde sie ihn anschauen, ihn ganz allein. Und als er weiterging, hatte sie ihm sogar nachgeblickt.


  Jetzt zierte die Madonna Marias Ausschnitt. Sando sah, wie sich das Bildnis mit jedem Atemzug hob und senkte. Und da ihr Shirt so kurz war, dass es jedem, der es wollte, einen freien Blick auf ihre schlanken Hüften und den Bauch gewährte, konnte er sehen, wie auch ihr Bauchnabel im gleichen Rhythmus auf und nieder schwang.


  Ihr steht alles, dachte Sando, sie könnte auch Omas Schürze tragen. Dass er eines Tages mit ihr durch ein unbekanntes Land reisen würde, hatte er nie zu träumen gewagt. Er erinnerte sich noch genau an den Moment, da Maria bei einem sonntäglichen Kaffeetrinken seinen Eltern ihre Reiseabsichten eröffnet hatte. Es war für ihn wie Geburtstag und Weihnachten gleichzeitig gewesen. „Sando ist vierzehn, sieht aus wie sechzehn und wird bald eigene Wege gehen“, hatte Maria wie beiläufig gesagt und mit abgespreiztem kleinem Finger ein Schlückchen aus der Mokkatasse geschlürft. „Er ist mein bester Schüler und, nicht zu vergessen, mein Patenkind. Um es kurz zu machen: Bevor er ganz flügge ist, würde ich ihn gern auf eine Reise nach Marokko mitnehmen.“


  Sandos Vater, der gerade ein Stück Kuchen aß, war vor Überraschung die Kinnlade offen stehen geblieben. Dann hatte er sich gefangen und den Bissen halb zerkaut hinuntergeschluckt. „Du als junge Frau … allein in einem arabischen Land?! Ob das eine gute Idee ist?!“


  Doch Maria hatte Sando zugezwinkert und mit einem entwaffnenden Lächeln erwidert: „Wieso allein? Ich habe doch einen Beschützer.“


  Und er hatte mit heiserer Stimme hinzugefügt: „Ich werde schon auf sie aufpassen.“


  Nun waren sie bereits einige Tage in Marokko unterwegs. Weit weg von seinen Eltern, weg von deren ständigen Ermahnungen und Kritteleien. Maria behandelte ihn wie einen Ebenbürtigen und Sando gab den Beschützer, stolz, der Begleiter einer solch begehrenswerten Frau zu sein. Jeden Blick, den sie auf sich zog, und es waren derer viele, beantwortete er mit finsterer Miene.


  „Ich wusste gar nicht, dass du so böse gucken kannst“, zog ihn Maria manchmal auf und Sando antwortete dann immer: „Ohne mich hätten sie dich längst auf dem Basar feilgeboten.“ Dann lachten beide lauthals.


  Marokko faszinierte Sando. Und Marias Gegenwart schärfte seine Sinne für das Neue und Fremdartige, dem sie auf Schritt und Tritt begegneten. Er saugte die Eindrücke förmlich auf, staunte auf den Märkten über die lauten Menschen in ihren langen Gewändern, aß merkwürdig gewürzte Speisen und weil Maria sie mit Genuss verschlang, schmeckten sie auch ihm.


  Nun fuhren sie mit dem Bus nach Makala, einer alten Stadt am Rande des Atlasgebirges, und er war gespannt auf den Sukh, den Basar, der noch unberührt sein sollte von den „Segnungen“ des Westens. Draußen wehte ein stürmischer Wind. Das erkannte Sando nicht etwa an den Zweigen der Sträucher. Nein, diese hart gesottenen Dinger waren nicht eben biegsam im Wind. Dass es stürmte, wurde deutlich an einer anderen Erscheinung, die das Bild der Landschaft prägte: Plastiktüten. Hunderte davon wehten durch diese Einöde.


  „Ein Riesenproblem!“, schnarrte die Stimme der Reiseführerin im Buslautsprecher. „Jede Tüte, irgendwo fallen gelassen, beginnt durch den ständigen Wind eine unaufhaltsame Wanderschaft. Und da sie nicht verrotten, werden es immer mehr.“


  Sando sah im Geiste eine Landschaft, die nur noch aus bunt bedruckten Plastiktüten bestand. Sie hingen in den Sträuchern, füllten die Täler, bedeckten die roten Berge – eine raschelnde Reklamewüste für alle Ewigkeit.


  Maria beugte sich über Sando hinweg in Richtung Fenster, um diese bedauerliche Erscheinung besser sehen zu können. Die Madonna baumelte dicht vor seiner Nase. Er atmete Marias Duft und wünschte sich, der fliegende Unrat würde ihre Aufmerksamkeit noch sehr, sehr lange in Anspruch nehmen. „Es ist ein Jammer“, sagte sie und lehnte sich wieder zurück.


  „Ja“, sagte Sando seufzend und das Bedauern in seiner Stimme klang echt.


  „Dagegen muss doch etwas unternommen werden!“, rief der Mann auf der Sitzbank vor ihnen. In seiner Stimme schwang die Gewissheit, dass es für jedes Problem auf der Welt eine einfache Lösung gab. Und entsprechende Vorschläge ließen nicht auf sich warten.


  „Die Plastiktüten verbieten“, rief einer.


  „Oder ein Pfand aufschlagen – wie bei uns das Dosenpfand“, mischte sich ein anderer ein. „Seit es das gibt, liegen die Blechdinger auch nicht mehr an jeder Eck…“


  Der Satz wurde nicht beendet. Der Bus bremste heftig. Reifen kreischten. Sando knallte mit dem Kopf an den Vordersitz. Er spürte, wie seine Lippe schmerzhaft anschwoll. Draußen hob hektisches Geschrei an, befehlende, kehlige Laute. Die Tür neben dem Fahrer sprang zischend auf. Vermummte Männer stürmten den Bus, ihre Waffen drohend auf die Touristen gerichtet. Sando verstand in dem Tohuwabohu nur zwei Satzfetzen, die in gebrochenem Deutsch gebrüllt wurden: „Geiselnahme … sitzen bleiben …“


  Einer der Geiselnehmer arbeitete sich laut fluchend durch den Mittelgang auf Sando und Maria zu. Neben der Sitzbank vor ihnen machte er halt, riss dem Mann, der gerade noch gegen den Müll in der Landschaft gewettert hatte, ein Mobiltelefon aus den Händen, warf es zu Boden und zertrat es mit seinen Stiefeln. Dann zerrte er den etwa Vierzigjährigen am Kragen aus der Bank und drückte ihm den Lauf der Pistole an die Wange.


  „Bitte … nicht!“, flehte der Bedrohte, am ganzen Körper schlotternd.


  Der Vermummte schrie etwas und schlug dann unvermittelt mit der Pistole zu. Der Tourist sackte zusammen. Mit seinen schwarzen Augen Maria taxierend, zog sich der Bewaffnete zurück.


  Die Stille im Bus war von Angst erfüllt. Nur das Wimmern des Geschlagenen, der mit blutendem Kopf im Gang lag, klang hin und wieder auf. Die Frau, die in der Bank neben ihm gesessen hatte, wagte es schließlich, ihm unter den argwöhnischen Blicken der vermummten Gestalten aufzuhelfen.


  Maria fasste Sando bei der Hand und drückte sie fest. In ihren Augen lagen Ratlosigkeit und Entsetzen. „Da hab ich dir ja was Schönes eingebrockt …“, flüsterte sie.


  „Mir werden sie schon nichts tun. Aber was wird mit dir?“, raunte Sando, dem der begehrliche Blick des Geiselnehmers nicht entgangen war. „Gib mir die Madonna!“, flüsterte er.


  „Die Madonna? Wieso denn das?“


  „Nun mach schon! Ich habe das Gefühl, eine christliche Madonna wird sie nicht sehr freundlich stimmen.“


  „Vielleicht hast du Recht“, gab Maria zu und öffnete mit einer unauffälligen Bewegung den Verschluss der Kette.


  Sando nahm das Schmuckstück in die Hand und betrachtete die Madonna. Unversehens klappte das Bild hoch und gab ein kleines Fach im Inneren des Medaillons frei.


  „Ein Geheimfach?!“ Sando sah Maria überrascht an.


  „Ich wusste nie, wozu ich es nutzen sollte.“


  Sando klappte das Amulett wieder zu und steckte es vorsichtig in seine Hosentasche. Trotz des Ernstes der Situation zwinkerte er Maria zu. „Jetzt muss ich wirklich aufpassen, dass sie dich nicht auf dem Basar versteigern.“


  Maria lächelte matt. Ihre Hand lag zitternd in der seinen.


  Ein Zischen ertönte. Die hintere Tür des Busses, die sich unmittelbar neben Sandos und Marias Sitzbank befand, öffnete sich. Aber niemand erschien. Nur eine Plastiktüte wehte herein und verfing sich am Haltegriff.


  Sandos Gedanken arbeiteten fieberhaft: Hatte etwa der Busfahrer die Tür heimlich geöffnet? Sollte er es wagen, unbemerkt hinauszuspringen und Hilfe zu holen? Schließlich hatte er versprochen, Maria zu beschützen. Und hier bot sich eine Gelegenheit.


  Jetzt oder nie, dachte Sando.


  Geduckt schlüpfte er zum Ausstieg. Im Bus blieb alles ruhig – bis auf einen unterdrückten Entsetzenslaut von Maria. Er blickte sich nach ihr um. Sie machte verzweifelte Gesten, er möge zurückkommen. Doch sein Entschluss stand fest.


  Du musst keine Angst haben, Maria, dachte er. Ich werde dich hier nicht diesen Verbrechern überlassen.


  Vorsichtig lugte er zur Tür hinaus. Heißer Sand wehte ihm in die Augen, knirschte zwischen seinen Zähnen. Von den Geiselnehmern war nichts zu sehen. Sollte er es wirklich wagen? Hinaus in diese Einöde und wer weiß wie weit laufen durch die Sonnenglut? Jetzt fiel ihm auf, dass er Sonnenbrille und Schirmmütze vergessen hatte. Sollte er zurück und sie holen?


  Ausgeschlossen, sie würden mich entdecken, dachte Sando. Wenn ich noch länger zögere, ist die Chance vertan.


  Er krallte sich am Haltegriff fest, um richtig Schwung zu holen. Also hinaus jetzt in den Sandsturm!


  Doch es war zu spät. Wie aus dem Nichts tauchte vor ihm der Lauf einer Waffe auf, dahinter, umrahmt von einem gemusterten Tuch, schwarze, ausdrucksvolle Augen, die ihn anvisierten. Sie mochten einem Jungen gehören, der nicht viel älter war als er.


  Sando stand wie gelähmt. Er war verwirrt, konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der ihn so anschaute, auf ihn schießen würde. Und auch sein Gegenüber schwieg. Er wartete darauf, dass Sando zu seinem Platz zurückkehrte. Offenbar verließ er sich ganz auf die Einsicht der Geisel angesichts einer drohenden Waffe.


  Es herrschte eine angespannte Stille. Nur das Pfeifen des Windes war zu hören, dieses ewige Wehen, das unaufhörlich nichtsnutzige Plastiktüten vor sich her blies. Und die trieben ihren Schabernack ungeachtet des Busses, der da verloren in der marokkanischen Wüste stand. Launig dekorierten sie Büsche und Sträucher, klatschten auf die Windschutzscheiben vorbeifahrender Autos, deren Fahrer nichts von der Tragödie ahnten, die sich gerade in dem Bus am Straßenrand abspielte, und eine von ihnen, ein besonders prächtiges Exemplar mit dem grellbunten Werbeaufdruck einer großen Modekette, das wer weiß woher kam und wer weiß wer fallen gelassen hatte, traf den Bewaffneten am Kopf, verhüllte ihm just in dem Moment die Augen, da er Sando in Schach hielt.


  Dieses unerwartete Ereignis unterbrach jäh den Blickkontakt zwischen den beiden und der Schreck löste den Abzug aus.


  Es ist schon ein seltsames Gefühl, den eigenen Körper so leblos am Boden liegen zu sehen, dachte Sando. Er schwebte an der Decke des Busses und beobachtete, wie sich Maria um ihn bemühte. Sie hatte seinen Körper auf die Seite gedreht. Nun rollte sie ihre Jacke zusammen und schob sie unter seinen blutverschmierten Kopf.


  He, Maria, du verdirbst dir deine Jacke!


  Doch Maria reagierte nicht. Es tat ihm gut, zu sehen, wie sie sich um ihn kümmerte, während sich alle anderen im Bus ängstlich in die Sitze duckten und nicht wagten, sich zu rühren. Maria lief aufrecht durch den Gang, ungeachtet der bewaffneten Männer, die den Bus in ihre Gewalt gebracht hatten.


  Dass die Reise so enden muss, dachte Sando.


  Aus der Vogelperspektive beobachtete er, wie Maria eine Taschenlampe aus ihrem Rucksack holte und zu seinem leblosen Körper zurückkehrte. Sie beugte sich über ihn und berührte mit der Hand sein Gesicht. Ein wohliger Schauer durchlief ihn und eine mächtige Kraft zog ihn von der Decke des Busses zu seinem Körper hinab. Nun schwebte er dicht über seinem eigenen Kopf und konnte der Schönen direkt in die Augen sehen. In ihrem Blick lag Verzweiflung. Vorsichtig schob sie sein linkes Augenlid nach oben und leuchtete mit der Taschenlampe in die weite Pupille. Die reagierte nicht auf das Licht.


  Maria hob den Kopf und rief dem Vermummten zu, der an der Vordertür des Busses Wache hielt: „Er braucht einen Notarzt! Lassen Sie mich den Notarzt rufen!“


  Einen Notarzt? Wieso brauche ich einen Notarzt? Sando schwebte zu Maria und flüsterte ihr ins Ohr: „He … ich bin doch hier! Mach dir keine Sorgen …“


  Doch sie schien ihn nicht zu hören. Sie ging nach vorn zu dem Bewaffneten, der offenbar der Anführer war, und sagte eindringlich: „Den Notarzt! Bitte! Der Junge stirbt!“


  Was heißt hier sterben, dachte Sando. Ich fühle mich doch wunderbar leicht.


  Der Fremde sah Maria ungerührt an. Es dauerte einige Zeit, ehe er mit einem fremdländischen Akzent antwortete: „Sobald meine Brüder aus euren Gefängnissen entlassen sind, gebe ich die Geiseln frei.“


  „Aber das kann dauern!“, sagte Maria. „Der Junge braucht sofort Hilfe! Geben Sie mir das Telefon, bitte!“


  Wie aus dem Nichts tauchte ein zweiter Geiselnehmer auf. Es war der Junge, der auf Sando geschossen hatte. In seinem Blick lag Unsicherheit, vielleicht war es auch Bedauern. Schweigend reichte er Maria ein Telefon. Sie griff danach. Dankbar. Doch der Ältere kam ihr zuvor. Ein kurzer Schlag und das Telefon polterte zu Boden. Maria schrie erschrocken auf. Gleichzeitig drangen harte arabische Worte durch das Tuch des vermummten Anführers. Laut, befehlend. Der Junge duckte sich ängstlich weg und verschwand durch den vorderen Busausgang. Daraufhin fasste der Fremde Maria ins Auge. Einige Augenblicke weidete er sich an ihrem flehenden Blick, eher er leichthin sagte: „Wenn er stirbt, hat es Allah so gewollt.“


  Maria stand da wie vom Donner gerührt. In ihren Augen sammelten sich Tränen.


  He, schöne Maria, mach dir nichts draus! Ich werde es schon schaffen. Sieh doch her! Mir geht es gut.


  „Aber er ist doch noch ein Kind“, sagte Maria, um Mitleid flehend.


  Die Antwort des Fremden kam prompt und in seinen schwarzen Augen blitzte es. „Ein Ungläubiger! Ein kleiner Kreuzritter!“ Er umfasste seine Pistole so fest, dass die Knöchel weiß aus dem Handrücken ragten.


  Was redet der da? He, Maria, weißt du, wovon der Kerl spricht? Kreuzritter? Was hat das mit mir zu tun? Wieso bin ich ein Kreuzritter?


  Maria zitterte am ganzen Körper. Fassungslos stand sie vor dem Mann, der sich anmaßte, über Leben und Tod zu entscheiden. Und dann handelte ihr Unterbewusstsein, jene dunkle Seite des Menschen, die im Zweifel schneller ist als der Verstand, weil sie nicht fragt nach dem Für und Wider, weil sie nicht ängstlich abwägt, welches Verhalten den größten Vorteil verspricht.


  „Sie geben mir jetzt ihr Telefon!“ Maria griff nach der Brusttasche des Fremden, aus der der kurze Stummel einer Mobilfunkantenne ragte.


  Der Fremde riss seine Pistole hoch.


  „Nein!“, rief Sando.


  Gleichsam in Zeitlupe sah er, wie sich der Zeigefinger des Mannes am Abzugshahn krümmte. Eine Kugel kroch aus dem Lauf der Pistole, geschoben von einem Feuerblitz. Sando wollte ihr zuvorkommen, sich dazwischenwerfen, Maria beschützen. Warum kam er nicht schneller voran? Bald würde die Kugel Marias Brust erreichen und er brauchte eine Ewigkeit für jeden Zentimeter.


  Ich muss es schaffen, schrie es in ihm. Ich muss ihr das Leben retten! Doch so sehr er sich bemühte, die Kugel war schneller. Voller Grauen sah Sando, wie das Geschoss Marias Haut aufriss und in ihre Brust eindrang. Er sah ihren verwunderten Blick und ihre Beine, die den Halt verloren, hörte den vielstimmigen Entsetzensschrei der Insassen des Busses und dann lag Maria regungslos da – nicht weit von seinem eigenen Körper.


  Lähmende Stille herrschte nun. Niemand wagte es, sich zu rühren. Selbst die Geiselnehmer waren wie erstarrt, schienen von der überraschenden Zuspitzung der Lage betroffen zu sein. Schließlich zuckte der Vermummte, der auf Maria geschossen hatte, mit den Schultern und murmelte leise: „Für Ungläubige hat Gott nur die Hölle.“


  Auf diesen Satz hin begann jemand, hemmungslos zu schluchzen. Sando vernahm nur unartikulierte Laute, in denen hin und wieder das Wort „Maria“ auftauchte. Laute solcher Pein, wie sie Sando noch nie gehört hatte. Und es dauerte lange, bis er begriff, dass er selbst es war, der so weinte. Alles in ihm schrie nach Maria. Eine entsetzliche Leere erfasste ihn. Und als er glaubte, den Schmerz nicht mehr länger ertragen zu können, spürte er etwas wie einen Hauch. Sein Schreien erstarb und wich einer großen Verwunderung.


  Maria schwebte neben ihm. Er konnte sie sehen – und sie sah ihn. So verharrten sie reglos, schauten einander verwirrt an, bis sie zu lächeln begann, bis sie auf ihn zuflog, ihn voll und ganz durchdrang.


  Der Hauch in Sando wurde zum rasenden Sturm. Er fühlte sich emporgerissen. Eins mit Maria schwebte er durch das Dach des Busses. Sie jagten den Wolken entgegen. Schon war der Bus nur noch ein grauer Punkt in der rot-grün gemusterten Landschaft. Mit rasender Geschwindigkeit entfernten sie sich von dem grausamen Geschehen. Doch Maria war schneller. Sie flog ihm voraus und er vermochte ihr nicht zu folgen.


  „Maria, warte auf mich!“, rief Sando.


  Sie wandte sich um, schien ihm etwas zuzurufen, doch er konnte nichts hören. War es dieser Sturm, der ihn umtoste? War es die Entfernung zu ihr, die stetig wuchs? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich danach sehnte, bei ihr zu sein. Aber Maria entschwand und die Trauer war wieder da.


  


  DER ÜBERGANG


  Er raste dahin und spürte eine Kraft, die ihn drängte, einen weiten Bogen zu fliegen. Er wollte sich widersetzen, die Richtung seines Fluges selbst bestimmen, doch es gelang ihm nicht. Im Gegenteil. Die Kraft wurde stärker, der Bogen immer enger, bis er zur Spirale wurde. Sein Tempo wuchs mit jedem Umlauf. Stieg er oder stürzte er? Er hatte kein Gespür dafür, denn es gab kein Oben oder Unten mehr, nur noch dieses wahnsinnige Kreisen. Und endlich begriff er, dass es ihn in einen Strudel zog, in dessen Zentrum ein schwarzes Loch lauerte. Langsam schwand das Licht, wurde zur Finsternis, die nach ihm griff, die ihn bedrängte, sich um ihn zusammenzog.


  Sando schauderte und eine dumpfe Angst kroch aus der Tiefe seiner Seele: Er meinte zu ersticken in diesem Schlund, der ihm die Luft nahm. Würde er für immer darin gefangen sein? Einsam und fern von Maria?


  Maria!


  Zu allem Überfluss gesellte sich zur Angst nun wieder die Trauer. Warum war sie davongeflogen? Sie war doch immer für ihn da gewesen. Sie kannte seine Ängste, wusste, wie er litt unter der Narbe an seiner Lippe, die den Mund etwas schief zog. Beim Klavierspiel, sobald er in die Tasten griff, hörte sie sofort, ob etwas mit ihm nicht stimmte. Und sie nahm sich die Zeit, fragte nach, sprach mit ihm über Liebe und Hass, über Treue und Verrat, nur über eines hatten sie nie gesprochen: über die Trauer. Wie sollte er jetzt damit fertig werden, so allein in diesem engen Schlund?


  Die Worte des Geiselnehmers kamen ihm in den Sinn: Für euch hat Gott nur die Hölle! War er, Sando Wendelin, bereits auf dem Weg dorthin inmitten dieser alles verschlingenden Finsternis?


  Plötzlich von irgendwoher ein gellender Schrei. Sando schreckte auf aus seiner dumpfen Angst. Vor seinen Augen, zum Greifen nah, erschien ein kleiner Junge. Vier oder fünf Jahre alt mochte er sein. Dicke Zornestränen glitzerten auf seinen schmutzverschmierten Wangen.


  „Was ist mit dir?“, fragte Sando, verwundert über die Begegnung an diesem grausigen Ort. „Warum weinst du?“ Doch der Kleine antwortete nicht, blickte trotzig durch ihn hindurch. Erst jetzt bemerkte Sando die Ruine einer Sandburg, vor der der Junge saß. Irgendjemand musste sie zertrampelt haben.


  „Hör auf zu weinen“, sagte er tröstend. „Komm, ich helfe dir, sie wieder aufzubauen.“


  Er griff nach der Schaufel, die der Junge umklammert hielt. Doch unversehens schleuderte ihm der Kleine eine Hand voll Sand ins Gesicht. Sando zuckte zurück, erwartete einen stechenden Schmerz in seinen Augen. Doch der blieb aus. Im Gegenteil – er spürte nicht den Hauch einer Berührung. Mit Erstaunen stellte er fest, dass der Sand durch ihn hindurch geflogen war.


  In seinem Rücken plötzlich ein Aufschrei. Sando fuhr herum und sah, wem der Angriff des Kleinen gegolten hatte. Ein kräftiger Bursche von etwa sieben Jahren führte dort, brüllend vor Schmerz, einen wahren Veitstanz auf. Sando erkannte ihn. Es war Mike Lemming, ein größerer Junge aus der Nachbarschaft. Nur war er viel jünger als an dem Tag, da Sando ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Was bedeutete diese Szene, die offenbar weit zurücklag und deren Zeuge er hier wurde?


  Zwei Frauen tauchten auf. Sie schienen sich zu streiten. Bald darauf zog die eine Mike Lemming mit sich fort. „Hasenscharte!“, höhnte er noch aus der Ferne.


  Hasenscharte? Sando zuckte zusammen. Die andere Frau wandte sich ihm zu. Er erkannte seine Mutter. Sie streckte die Arme nach ihm aus, kam auf ihn zu. Aus ihrem Blick sprachen Zärtlichkeit und Sorge. Er wollte sie umarmen, doch sie lief durch ihn hindurch, nahm den Kleinen auf ihren Schoß und versuchte, ihn zu trösten. „Der Junge, das bin ich!“, murmelte Sando und sah zu, wie die Mutter ihn an sich drückte.


  „Hasenscharte!“, kreischte es wieder aus der Ferne.


  Der Kleine jaulte auf. Hilflose Wut lag in seinen Augen, als er erneut Sand in die Richtung schleuderte, aus der der Ruf gekommen war.


  Das war der Beginn einer zuverlässigen Feindschaft, dachte Sando.


  Die Szene begann zu verblassen, blieb im Dunkel des Tunnels zurück.


  „Du musst tapfer sein, Sando. Es tut bestimmt nicht weh. Bald kommst du in die Schule, da soll doch dein Mund richtig schön sein, nicht wahr? Dann geht es auch mit dem Sprechen besser.“


  Es war die Stimme seines Vaters.


  Aus der Dunkelheit tauchte ein Krankenzimmer auf. Sando lag im Bett, die Augen vor Angst geweitet. Der Vater saß bei ihm, streichelte seine Wangen und sprach beruhigend auf ihn ein. Am Fußende standen ein Arzt und eine Schwester. Sie hielt ein nierenförmiges Metallschälchen bereit.


  „Der Doktor wird dir gleich eine kleine Spritze geben, Sando. Ein Pieks nur. Du schläfst ein und merkst gar nichts.“


  Der Vater stand auf, machte dem Doktor Platz. Der ging auf Sando zu, schob ihm den Ärmel hoch. Mit einem feuchten Wattebausch säuberte er eine Stelle am Unterarm, dann der Einstich. Das Bild wurde unscharf und verschwand in der Tiefe des Tunnels.


  Sandos Seele drängte weiter. Wann kam er nur heraus aus dieser Enge?


  Einzelne Töne schwangen ihm aus der Finsternis entgegen. Sie kamen immer näher. Es war ein Klavier, auf dem ungeübte Kinderhände spielten. Dann eine Frauenstimme: „Nein, Sando, das ist ein Fis. Sieh mal das Kreuz. Das heißt, dass du nicht F sondern Fis spielen musst.“


  Nun tauchte das Bild, das dazu gehörte, vor Sando auf: Er saß am Klavier, es musste kurz vor seiner Einschulung sein, und lauschte andächtig den Worten Marias, seiner Klavierlehrerin. Er hing an ihren Lippen, ohne jedoch ihre Anweisung zu befolgen.


  Sie bemerkte seinen Blick und fragte: „Hast du mich verstanden, Sando?“


  „Ja, ich soll Fis spielen. Aber …“


  „Aber?“


  „Ich möchte, dass du jetzt spielst, Tante Maria. Du spielst so schön.“


  Maria lachte, setzte sich zurecht und begann zu spielen. Ein Stück von Chopin.


  Der Zauber ihres Spiels rührte Sando, begleitete ihn ein Stück auf seinem Weg durch die Finsternis.


  Bilder kamen und gingen. Geschehnisse, die sich tief eingebrannt hatten in seine Seele: sein erster Tag in der Schule, Geburtstagsfeiern und Weihnachtsfeste, seine ersten Erfolge am Klavier. Er sah sich auf Schulkonzerten spielen, hörte, wie er zunehmend an Sicherheit gewann, erlebte Marias Freude, deren glückliche Umarmungen nach jedem Konzert, ja, sogar ihr Duft schien durch diesen finsteren Ort zu wehen.


  Aber es gab auch die düsteren Szenen: Wiederholt tauchte Mike Lemming auf, der Nachbarsjunge, der ihn mit seinem Hass und seiner Häme verfolgte: „Hasenscharte!“


  Der Ruf griff um sich wie eine Seuche, nagte an seinem Selbstbewusstsein. Zuerst hatten es nur die Jungen auf ihn abgesehen, später dann, was noch schlimmer war, hänselten ihn auch die Mädchen. Und da er nicht wusste, wie er sich wehren sollte, und es vorzog, Mike und seiner Gefolgschaft aus dem Wege zu gehen, kam bald ein weiterer Ruf hinzu: „Feigling!“


  Selten noch zeigte er sich draußen. Er zog sich zurück, übte Klavier, lernte für die Schule, gehörte zu den Klassenbesten, doch glücklich war er nicht.


  „Ab an die frische Luft, Junge! Du wirst ja immer blasser.“


  Die Stimme seines Vaters dröhnte durch den schwarzen Schlund.


  Sando stöhnte auf.


  „Ab an die frische Luft!“


  Das war der Satz, den Sando am meisten fürchtete, denn er trieb ihn hinaus, dorthin, wo Mike Lemming lauerte. Es war die pragmatische Lösung des Vaters: Blässe bekämpfte man mit frischer Luft. Dass etwas anderes dahintersteckte als Sauerstoffmangel, wusste nur Maria.


  „Ab an die frische Luft!“


  Ein neues Bild tauchte auf: Sando balancierte auf zwei rostigen Stahlseilen über der spiegelglatten Wasserfläche des Schwarzen Sees, einer abgesoffenen Kiesgrube unweit seines Elternhauses. Die Seile verbanden das Ufer mit einer kleinen Insel in der Mitte des Gewässers und mochten einst dem Transport von Kies gedient haben. Der Balanceakt war gefährlich, denn unter der Oberfläche lauerte ein Dickicht aus Schlingpflanzen. Nach dem Tod eines allzu wagemutigen Burschen hatte man den See eingezäunt und den Zutritt verboten. Ein idealer Rückzugsort. Hierher floh Sando immer, wenn er an die „frische Luft“ geschickt wurde. Auf der kleinen Insel fühlte er sich sicher und der gefährliche Weg hinüber gab ihm das Gefühl, kein Feigling zu sein.


  Der See zog vor seinen Augen vorüber und löste sich auf. Doch Sando erschauerte in der Vorahnung dessen, was nun an Bildern aus der Finsternis erstehen musste.


  Zu seiner Erleichterung hörte er Klaviermusik: dasselbe Stück von Chopin, das sich Sando als kleiner Junge immer von Maria gewünscht hatte.


  Dieses Mal saß er selbst am Flügel. Die Aula war brechend voll. In der ersten Reihe saßen mit strahlenden Augen Mutter und Vater. Neben ihnen Maria, die vor Aufregung rote Flecken im Gesicht hatte.


  Sando spielte mit Leidenschaft, doch dann setzte er plötzlich aus. Er hatte den Faden verloren.


  Stille im Saal. Sando kratzte sich verlegen am Kopf, starrte auf die Noten und blickte zu Maria. Sie nickte ihm zu, hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass sie ihm die Daumen drückte. Sando atmete tief durch und spielte weiter.


  Als der Beifall aufbrandete, sprang Maria auf die Bühne. „Das war großartig, Sando!“, rief sie und drückte ihn fest an sich. Dann bemerkte sie seine traurigen Augen und setzte hinzu: „Vergiss den kleinen Aussetzer! Entscheidend ist, dass du mit Seele gespielt hast.“


  Rasch verhallte der Applaus in der engen Röhre.


  „Ab an die frische Luft!“


  Sando fand sich wieder am Schwarzen See. Er saß am Ufer und starrte gedankenverloren hinüber zur Insel. Über den Himmel zogen dunkle Wolkenfetzen.


  „Feigling!“


  „Hasenscharte!“


  Die Rufe schreckten ihn auf. Mike Lemming und seine Clique waren ihm zum See gefolgt. Zorn kochte hoch in Sando. Er schrie: „Wenn hier einer feige ist, dann du, Lemming!“


  Er erntete höhnisches Gelächter. Lemming und die anderen drangen auf ihn ein. Er wich zurück in Richtung Teich. Schließlich blieb ihm nur ein Fluchtweg: die Stahlseile hinüber zur Insel! Er schwang sich hinauf, tastete sich schrittweise vor. Nur nicht hektisch werden jetzt, sagte er sich. Nur nicht abrutschen!


  Lemmings Leute waren am Ufer stehen geblieben und wagten es nicht, ihm zu folgen. Sando schrie seinen Hass hinaus: „Lemming, du Feigling! Komm doch her – oder traust du dich nicht?“


  Er sah, wie Lemming schluckte, genoss dessen Angst, über die schwankenden Seile zu gehen. Er wusste, wer hier abstürzte, dem half auch nicht, dass er schwimmen konnte. Aus den Schlingpflanzen gab es kein Entkommen.


  Der Rest der Clique sah ihren Anführer erwartungsvoll an. Würde er sich trauen?


  Sando überkam ein merkwürdiges Gefühl. Zum ersten Mal spürte er, dass er Macht hatte über den, der ihn seit Jahren peinigte. Er, Sando, den sie immer als Feigling beschimpften, balancierte auf den gefährlichen Seilen und Mike Lemming war der Getriebene. Er durfte jetzt, wenn er seine Autorität wahren wollte, nicht kneifen.


  Sando beobachtete, wie sich sein Widersacher zähneknirschend einen Ruck gab und mit weichen Knien das unsichere Terrain betrat. Vorsichtig tastete er sich voran, folgte Sando, der bereits die Insel erreicht hatte. Auf sicherem Boden stehend, drehte er sich um und beobachtete Mike, der mit keuchendem Atem langsam und sehr vorsichtig Schritt vor Schritt setzte, den Oberkörper vorgebeugt, um die Seile besser sehen zu können.


  „Na, Lemming? Da machst du dir vor Angst in die Hosen, was?“, schrie Sando.


  Lemming richtete sich zornig auf. Eine impulsive Bewegung. „Halt die Fresse, du Hasenschar…“


  Ein dumpfes Klatschen. Dort, wo Lemming untergetaucht war, blubberte es geraume Zeit. Doch der Junge tauchte nicht wieder auf. Am Ufer ertönte ein Entsetzensschrei.


  Lange noch hallte er wider in diesem rätselhaften Schlund, durch den Sandos Seele glitt, hemmungslos schluchzend.


  Endlich verwandelte sich die Dunkelheit in einen silbrigen Schimmer. Der Schlund öffnete sich und schleuderte Sando hinaus in ein strahlendes Leuchten, in ein übermächtiges Licht, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Dazu Töne, nein, Harmonien, so anrührend, dass er vor Glück wie berauscht war.


  Wenn das die Hölle ist, will ich hierbleiben, dachte er. Alle Anspannung war wie weggeblasen, die Trauer verflogen. Eine große Ruhe überkam ihn. Er schwebte im Licht, ein Lichtwesen in einer Lichtwelt. Alles, was ihn umgab, war Licht. Und dennoch gab es keinerlei Konturen. Es war wie in einem leuchtenden Nebelmeer, in dem es keine Unterschiede gab.


  Sando genoss dieses schwerelose Gleiten, dieses Gefühl, angekommen zu sein und geborgen wie der Fötus im Mutterleib. Doch Sando war kein Fötus, er war die Seele eines aufgeweckten vierzehnjährigen Jungen, eine arg geschundene Seele freilich, die Schreckliches zu verdauen hatte. Aber dieser konturenlosen Welt, dieses Nebelreiches war er sehr schnell überdrüssig. Irgendwo musste doch etwas sein. Eine Landschaft, ein Berg, ein Baum, irgendetwas, was in der Lage war, seine Sinne zu reizen.


  Sando begann, sich zu regen, geisterte mal in die eine Richtung, mal in die andere. Und siehe da – sanft schwebte er gegen ein Hindernis. Sanft wurde er zurückgestoßen wie von einer Gummiwand.


  Wie kann das sein, dachte er. Ich konnte durch das Dach des Busses entkommen, ohne etwas davon zu spüren. Was kann mich hier aufhalten?


  Neugier keimte auf. Dieses Reich schien seine eigenen Geheimnisse zu haben. Er stellte fest, dass er nach kurzem Schweben immer wieder an diese rätselhafte Wand stieß. Er schien in einer Art Kugel oder Blase gefangen zu sein.


  Mit der inneren Ruhe war es nun vorbei. Was tun?


  Das Naheliegende natürlich: einen Ausgang suchen! Von oben beginnend, zog er nun Kreise in Spiralen nach unten.


  Nichts, die Wand war glatt. Es schien weder Türen noch Öffnungen zu geben.


  Enttäuscht hielt er inne. Sollte er es noch einmal versuchen? Immerhin war der Nebel so dicht, dass er etwas übersehen haben könnte. Langsam und sehr sorgfältig wiederholte er die Prozedur, doch die Wand seines Gefängnisses war makellos. Er fand nicht die geringste Unebenheit, nichts, was den Blick auch nur für eine Sekunde gefesselt hätte.


  Als er die Suche abbrach, mussten Stunden vergangen sein. Sando war entnervt. Die süßlichen Harmonien, die unaufhörlich durch den Nebel waberten, kamen ihm vor wie Hohn.


  „Ruhe!“, schrie er. „Könnt ihr nicht mal eine andere Platte auflegen?“


  Doch der Aufschrei verpuffte wie in Watte.


  Wütend und planlos begann er wieder, Kreise zu ziehen. Irgendetwas musste er doch übersehen haben?! Er geisterte immer schneller, immer hektischer durch dieses makellos glatte Nichts.


  Das kann es doch nicht gewesen sein?! Eingesperrt in einem Lichtgefängnis, einer Nebelhölle. Gefoltert durch die Abwesenheit jeglicher Sinneseindrücke. War das der Tod? War er verurteilt zur ewigen Langeweile?


  Zornig wuselte er durch sein Gefängnis wie ein aufgescheuchter Fisch im Aquarium. Der Nebel geriet plötzlich in Wallung.


  „Na also! Es geht doch!“, schrie Sando mit einer Mischung aus Euphorie und Galgenhumor.


  Kleine Wirbel entstanden und bekamen ein Eigenleben. Sandos Seele wurde hin und her geschleudert. Der Nebel schien zu kochen. Der Junge hatte offensichtlich etwas angestoßen, was er nun nicht mehr beherrschen konnte. Bald vereinigten sich die unzähligen Wirbel zu einem großen Strudel. Dieser erfasste Sando, sog ihn mit unwiderstehlicher Kraft in die Mitte und drehte ihn geschwind wie einen Kreisel. Die harmonischen Töne wurden zu einem dumpfen Brausen. Der rasende Trichter zog sich immer enger um Sandos Seele zusammen. Der Nebel verdichtete sich und verklumpte zu einer unförmigen Masse. Sando konnte nicht erkennen, dass diese Masse allmählich die Gestalt eines menschlichen Körpers annahm, zu schnell war das Kreiseln, zu stark die Übelkeit, die ihn dabei überkam.


  „Aufhören!“, schrie er.


  Doch es hörte nicht auf.


  Wie sollte es auch? Es braucht seine Zeit, bis ein Mensch geformt ist mit all seinen Feinheiten. Der richtige Gesichtsausdruck zum Beispiel, da müssen die Proportionen zwischen Nase, Mund und Augen schon stimmen. Oder die feingliedrigen Hände, deren Fingerbeeren ganz individuelle Muster aufweisen – sie wollen sorgfältig gestaltet sein. Und nicht zu vergessen das Innenleben: Die Organe sollten vollzählig und fachgerecht vernetzt sein, eine vergessene Leber oder ein falsch angeschlossenes Herz, was wäre das für ein Leben? Und die Psyche erst, die Eigenheiten des Charakters, seine Fähigkeiten – der Mensch ist ein höchst komplexes Wesen und Ungeduld bei seiner Schöpfung unangebracht.


  Doch irgendwann läuft jede Töpferscheibe aus, ist das Werk vollendet.


  Das Kreiseln verlangsamte sich. Die Blase zerplatzte mit einem leisen Plopp und Sando fiel bewusstlos zu Boden. Sein Gesicht schlug in heißen Sand.


  


  DIE ANKUNFT


  Ein lautes Krächzen weckte ihn. Vielleicht auch dieses Brennen in den Augen oder der mörderische Durst. Mühsam setzte sich Sando auf. Seine Glieder schmerzten.


  Glieder? Schmerzen? Langsam dämmerte es ihm, dass er wieder einen Körper hatte. Deutlich spürte er das Herz schlagen. Staunend betrachtete er seine Hände, seine Beine, die der Wind fast völlig mit Sand zugeweht hatte. Alles schien an seinem Platz zu sein. Er betastete den Kopf. Die Schussverletzung war verschwunden. Ein Wunder!


  Kraftlos ließ er die Hände in den Schoß sinken. Er spürte Stoff zwischen den Fingern. Seine Kleidung. Erstaunt stellte er fest, dass es dieselbe war, die er im Bus getragen hatte. Doch viel wichtiger: Er konnte atmen! Vorsichtig sog er Luft in die Lungen. Flirrend heiße Luft. Die Sonne kochte den Planeten.


  War das die Erde?


  Keine Ahnung. Er wusste nur, dass seine Augen voller Sand waren und brannten wie die Hölle, dass seine Lippen rissen wie ein ausgetrocknetes Flussbett und dass da etwas krächzte hinter dem dürren Busch mit den harten, grünen Blättern. Warteten dort Geier auf den Tod des Verdurstenden in der Wüste?


  Jetzt keine Schwäche zeigen, dachte Sando. Ich werde mein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


  Leben? War er denn am Leben?


  Die Frage verwirrte ihn, schwächte den Impuls, aufzustehen.


  Dann sagte er sich: Tote spüren keinen Schmerz, also lebe ich – wie diese Welt auch immer heißen mag: Jenseits, Paradies oder angesichts dieser Sonnenglut eher Hölle. Egal.


  Er wühlte seine Beine aus dem Sand und stand mühsam auf. Als er nach einigem Schwanken endlich sicher war, dass sie sein Gewicht hielten, sah er sich um. Neben ihm lag ein großes, seidig glänzendes Etwas, das aussah wie ein zu Boden gegangener Fallschirm. Darüber waberte die Luft. Die Überreste dieser merkwürdigen Blase, in der ich gefangen war, dachte Sando und ließ seine Blicke weiter schweifen. So weit das Auge reichte: rote Erde und grüne Punkte. Es war, als wäre er gerade aus dem Bus nach Makala gestiegen.


  Der Busch in seiner Nähe, derselbe, von dem das Krächzen gekommen war, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Da war etwas Blaues, etwas, was da nicht hingehörte, nicht in diese Landschaft passte. Sando wollte es sich aus der Nähe anschauen, doch sein Körper war so schwach, dass es ihn große Mühe kostete, ein Bein vor das andere zu setzen. Der Weg, ein paar Schritte nur, erschien ihm entsetzlich weit. Wenn er nur etwas zu trinken hätte!


  Als er endlich an dem Strauch angelangt war, ließ er sich erschöpft auf die Knie fallen. Das dumpfe Geräusch scheuchte zwei große Vögel auf, die sich mit schwerfälligem Flügelschlag in die Luft erhoben, um einige Meter weiter in sicherer Entfernung wieder zu landen.


  „Aasfresser“, murmelte Sando und ihn schauderte vor der Aussicht, von ihren scharfen Schnäbeln zerrissen zu werden.


  Doch noch war ihm ein Rest an Kraft geblieben. Er erreichte den Busch und trotz seiner Schwäche, trotz des quälenden Durstes musste er lachen. Es war sein erstes Lachen in diesem anderen Leben, ein heiseres Lachen, erfüllt mit wahnsinniger Trauer, ein Lachen, in dem seine Ängste mitschwangen, seine Verletzungen, die er nie würde vergessen können, solange er Schmerz empfand und also lebte: Sein Lachen galt der blauen Plastiktüte, die sich in dem Strauch verfangen hatte.


  Er pflückte sie vom Zweig und bemerkte einen silberfarbenen Aufdruck: der Umriss eines Menschen mit einem Kometenschweif, ein Symbol, dessen Bedeutung er nicht entschlüsseln konnte. Die Tüte flatterte geräuschvoll in seiner Hand und er wollte sie schon dem Wind übergeben, als er fühlte, dass etwas darin steckte. Irgendein kleiner, harter Gegenstand. Vielleicht ein Stein? Mit zitternden Fingern öffnete er den Beutel. Was zum Vorschein kam, sah aus wie ein Hühnergott, ein von Meereswellen flach geschliffener Stein mit einem Loch in der Mitte, der als Glücksbringer galt und nach dem Kinder und Verliebte gern die Strände absuchten. Doch es gab einen entscheidenden Unterschied: Dieser Hühnergott war nicht aus Stein, sondern aus einem rätselhaften Metall, das in allen Regenbogenfarben schimmerte. Schön anzuschauen. Vielleicht ein Schmuckstück? Oder ein Glücksbringer in dieser unbekannten Welt?


  Sando ließ den rätselhaften Hühnergott in seine Hosentasche gleiten und es gab ein klickendes Geräusch, als ob Metall auf Metall traf. Der Junge stutzte und ließ die blaue Tüte mit dem silbernen Kometenmenschen los. Sofort ergriff sie der Wind und trug sie fort. Sando achtete nicht darauf, denn er konnte nicht ahnen, dass ihn dieses nichtsnutzige Ding noch einmal in gefährliche Verwicklungen stürzen würde. Im Moment interessierte ihn allein das Geräusch in seiner Hosentasche. Sollte tatsächlich …?


  Mit klopfendem Herzen griff er hinein und als er seine Hand wieder herauszog, lag darin neben dem Hühnergott das Medaillon mit der Madonna.


  Diese plötzliche Wiederbegegnung mit Maria trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Er ließ es zu. Hier war ja keiner, der ihn beim Weinen hätte ertappen können. Nur diese Aasfresser in sicherem Abstand – aber vor denen schämte er sich nicht. Er heulte und drückte das Medaillon an seine Wangen und als es sich unversehens öffnete, steckte er den Hühnergott in das Geheimfach. Er passte hinein, wie dafür geschaffen. Sando nahm es als ein Zeichen. Er schloss das Medaillon wieder, hängte es sich um und schob es unter sein Hemd auf die nackte Haut. Ein wenig fühlte er sich nun getröstet.


  Noch immer kniete er vor dem Strauch. Die Aasvögel lauerten. Er konnte sie gut beobachten, denn die Sonne stand tief in seinem Rücken. Sein langer Schatten reichte fast bis hin zu diesen Kreaturen.


  Plötzlich war da ein zweiter Schatten, der den seinen überdeckte, rasch anwuchs und die Umgebung verdunkelte. Sollte die Sonne so schnell hinter dem Hügel in seinem Rücken verschwunden sein? Unvorstellbar!


  Sando drehte sich um und traute seinen Augen nicht: Der Kopf einer riesigen Echse lugte über die Hügelkette. Sie drehte ihre Kugelaugen wie ein Chamäleon in seine Richtung. Dann folgte ein schweres, dumpfes Geräusch. Das Monster hatte sich in Bewegung gesetzt! Langsam erschien nun auch sein Körper über dem Horizont. Das Tier wuchs und wuchs. Seine Schuppen glänzten wie Spiegel in der Sonne. Sando stand da wie versteinert. Er konnte seinen Blick nicht von der gleißenden Echse abwenden, deren Augen ihn starr fixierten.


  Als das Ungeheuer in voller Größe vor ihm stand, hatte er den Kopf in den Nacken gelegt und schaute zu ihr auf wie zur Kuppel in einer Kathedrale. Sein Kopf war völlig leer. Er empfand nichts.


  Hinter ihm krächzte es, ertönte ein klatschendes Flügelgeräusch. Offenbar wollten die beiden Aasvögel das Weite suchen. Die Augen des Chamäleons gerieten in Bewegung. Ein jedes verfolgte den Flug eines der Vögel. Und dann ging alles so schnell, dass es Sando kaum erfassen konnte: Aus dem Maul des Ungeheuers schnellte eine endlos lange Zunge. Mit unglaublicher Präzision traf sie einen der Aasfresser und verschwand so schnell wieder im Maul, wie sie herausgeschossen war. Das Urtier begann, gemächlich zu kauen, während es den zweiten Vogel anvisierte. Laut krächzend versuchte der, außer Reichweite des mörderischen Fleischbergs zu fliehen. Doch vergebens. Das Schauspiel wiederholte sich. Auch er verschwand im Maul der Echse. Und dann sah Sando, wie die Kugelaugen gemächlich wieder auf ihn einschwenkten – erst das eine, dann das andere.


  So also geht es zu Ende, dachte er, wie eine Fliege zermalmt im Maul eines Monsters. Er fiel auf die Knie, krampfte seine Finger um Marias Medaillon und schloss die Augen. Um ihn her wehte der ewige Wind. Ungerührt pfiff er sein altes Lied, begleitet vom Knacken der Vogelknochen. Noch kaute das Ungeheuer, doch dann – nach einer halben Ewigkeit – war da nur noch der Wind. Nun musste sie unweigerlich kommen, die Zunge.


  „He, Bub! Musst keine Angst haben, die Josi tut keinem was“, sagte plötzlich eine Männerstimme mit einem Anflug von Wiener Dialekt.


  Ein Wiener, in dieser Wüste im Jenseits? Sando glaubte, wahnsinnig geworden zu sein. Er öffnete die Augen.


  Vor ihm stand ein Mann, der ihm eine Flasche hinhielt. „Hier! Trink einen Schluck, schaust ja ganz verdurstet aus.“


  Sando griff schnell zu. Darüber nachdenken, ob er das alles nur träumte, konnte er auch, nachdem er getrunken hatte. Der Durst war das Schlimmste. Er setzte die Flasche an. Sie war keine Fata Morgana. Es gluckerte angenehm. Wasser rann ihm durch die Kehle, körperwarm zwar, aber er schluckte und schluckte, bis die Flasche keinen Tropfen mehr hergab.


  „Danke“, sagte er dann.


  „Schon gut“, erwiderte der Mann und musterte Sando ungeniert von oben bis unten. „Schau an, welch properer Bub! Bist wohl neu hier, eben erst angelangt, wie?“


  Er bemerkte Sandos verunsicherten Blick auf das Chamäleon, das immer noch am selben Fleck stand, jetzt aber nicht mehr den Jungen fixierte, sondern die Augen zum Himmel drehte.


  „Das ist meine Josi“, erklärte der Mann mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. „Ein ganz liebes Tier. Sie hat noch niemandem was zuleide getan.“


  „Josi?“ Sando war verblüfft über solch einen Namen für dieses Monstrum.


  „Ja, freilich, Josi. Magst den Namen nicht?“


  „Doch schon … Er ist irgendwie … nett.“


  „Und ich bin der Stadlmeyr Franz. Willkommen in Katharsia!“ Er streckte Sando die Hand entgegen.


  Sando nahm sie und sagte: „Ich heiße Sando … Sando Wendelin.“


  „Bist aus Deutschland?“


  „Ja, aus Dresden.“


  „Na, das ist ja reizend!“ Stadlmeyr klatschte vergnügt in die Hände. „Das kenn ich. Da bin ich mal gewesen. Das Bier war gut. Wie hat’s gleich geheißen? Ach, egal …“ Er winkte ab, ging hinüber zu dem Blasenrest und begann, ihn sorgfältig zusammenzurollen. Als er damit fertig war, klemmte er sich das Zeug unter den Arm.


  „Warum nehmen Sie das mit?“, wollte Sando wissen.


  „Den Kokon? Den werd ich doch hier nicht liegen lassen. Es wäre jammerschade drum.“


  „Warum? Was ist daran so Besonderes?“


  „Er lässt keine Seele durch. Das wirst du doch gemerkt haben, oder?“


  „Ja“, sagte Sando knapp. Ungern erinnerte er sich an seine verzweifelten Versuche, sich aus diesem Kokon zu befreien.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte er. „Sie sagten ,Kanasia‘?“


  Stadlmeyr lachte laut auf. „Katharsia heißt das. Weiß der Teufel warum …“


  „Und wo liegt Katharsia?“


  „Ach geh, Bub, so was darfst du mich nicht fragen. Die ganz Schlauen reden von einer Parallelwelt. Aber wie man’s auch nennen mag, eines steht fest: Das Erdenleben ist passé hier.“


  Der Mann nahm Sando bei der Hand und zog ihn mit sich, bis sie schließlich so nahe bei der Echse standen, dass Sando Angst hatte, das Tier könnte sie unversehens mit dem Schlenker eines Beines zertreten.


  „Komm, ich bring dich zu wem, der für Neue wie dich zuständig ist!“


  Josis Rachen schwang über ihren Köpfen, sodass die Schuppen in ihren Halsfalten geräuschvoll aneinanderstießen. Franz trat dicht an Sando heran, den Kokon unter dem Arm. Unangenehmer Schweißgeruch stieg dem Jungen in die Nase.


  „Spreiz die Arme, Bub!“, sagte Franz. „Schau! Mach es wie ich!“


  „Josi, aaaufsiiitzeeen!“, rief er, indem er die Vokale eigenartig dehnte, und aus dem Rachen des Urtieres kroch – diesmal sehr langsam – die schreckliche Zunge. Gleich einer Schlange wand sich der riesige Muskel um den Körper des Jungen. Dann verlor er den Halt unter den Füßen und es ging aufwärts. Schließlich landete er in schwindelerregender Höhe auf dem Rücken des Chamäleons.


  Da stand er nun auf dem schuppenbewehrten Fleischberg, vor ihm ein weiter Blick ins Land und hinter ihm, wie eine gleißende Spiegelwand, der gewaltige Rückenkamm der Echse. Drei Meter hoch zog er sich hin, vom Nacken des Tieres bis hinunter zum Schwanz. Von einer der steil aufragenden Hornplatten hing eine Strickleiter herab. Sie führte hinauf zu einem überdimensionalen Sattel.


  Stadlmeyr, den die Echsenzunge inzwischen sanft neben Sando abgesetzt hatte, erkletterte die Leiter mit geübten Bewegungen. Der Junge bemühte sich, seinem Tempo zu folgen, aber es gelang ihm nicht. Schwindel erfasste ihn.


  Der geschwächte Körper forderte seinen Tribut.


  „Hast’s gleich geschafft“, hörte er Franz von oben rufen. „Noch eine Sprosse, dann kann ich dich greifen.“


  Aus irgendeinem Winkel seines Körpers heraus mobilisierte Sando die erforderliche Kraft. Die rettende Hand packte ihn und beförderte ihn auf den Sattel, der eine Plattform von etlichen Quadratmetern bildete. Schwer atmend lag Sando da. Die Luft kochte in der glühenden Sonne.


  „Nun stell dich nicht so an, Bub! Du musst raus aus der Hitze!“


  Sando quälte sich hoch, von starken Armen gestützt. Etwas verschwommen erkannte er auf der Plattform einen kleinen weißen Pavillon. Mühsam steuerte er darauf zu und sank dort auf einen weichen Teppich.


  Im Schatten war die drückende Hitze erträglicher. Franz reichte Sando eine zweite Wasserflasche und auch diese leerte der Junge gierig in einem Zug. Langsam kehrten seine Lebensgeister zurück.


  Der kleine Pavillon war ausgestattet mit bunten Teppichen und gemütlichen Kissen. In einer Ecke stand eine reich verzierte Truhe mit einem Riegel, dessen Form an eine Schlange erinnerte. Auf einem niedrigen Tisch lag ein aufgerissenes Päckchen mit Kartoffelchips.


  Sando wurde bewusst, dass er in seinem neuen Leben noch nichts gegessen hatte.


  „Greif zu!“, forderte Stadlmeyr ihn auf, der den Heißhunger in den Augen des Jungen bemerkt hatte. „Leider hab ich nichts Gescheites zu essen da …“


  Sando rutschte hinüber zum Tisch, schob sich ein Kissen unter und nahm sich eine Handvoll Chips. Die machen zwar noch mehr Durst, dachte er, aber besser als gar nichts.


  Während er sich das bröselnde Zeug gierig in den Mund stopfte, hatte der Wiener es sich auf einem der weichen Teppiche bequem gemacht. Er klappte eine Kühltasche auf und holte eine Flasche Bier heraus. Geräuschvoll ließ er das Nass durch seine Kehle rinnen.


  Sando hatte sich inzwischen so weit gefangen, dass er in der Lage war, die Rundumsicht zu genießen, die sich von seiner Position im Pavillon aus bot. „Wie im Hochgebirge!“, rief er begeistert. „Dort vorn am Horizont, ist das eine Stadt?“


  „Ja, das ist Makala.“


  Sando war überrascht. „Makala? Das gibt’s hier auch?“


  „Freilich. Du wirst dich aber nicht zurechtfinden dort. Es ist nicht das irdische Makala.“


  „Kein Problem. Ich war auch auf der Erde nie dort.“


  Mühsam unterdrückte Sando die Wehmut, die ihn erfassen wollte, weil Makala das Ziel seiner letzten Fahrt mit Maria gewesen war. „Gibt es dort auch so einen großen Basar wie auf der Erde?“, fragte er.


  „Gewiss, wenn nicht noch größer …“


  Franz nahm einen weiteren Schluck Bier und rief dann aus voller Kehle: „Josi, nach Makala!“


  Der Berg geriet in Bewegung. Der Horizont schwang auf und ab, neigte sich mal nach links, mal nach rechts. Es war wie Seegang auf einem Schiff. Sando schloss die Augen. Er hatte Mühe, die Chips bei sich zu behalten.


  „Nicht die Augen schließen!“, sagte Stadlmeyr. „Dann wird’s noch schlimmer. Behalt den Horizont im Blick!“


  Sando tat, wie ihm geheißen, holte ein paar Mal tief Luft und es wurde tatsächlich etwas besser. „Wie weit ist es bis nach Makala?“, wollte er wissen.


  „Na, ich denke, so zwanzig Kilometer. Dafür braucht’s gut drei Stunden. Nicht grad fix, aber es ist eine Gaudi, du wirst es erleben!“


  Allmählich gewöhnte sich der Junge an Josis Schaukelei.


  „Wie kommt es, dass es hier so riesige Chamäleons gibt?“, wollte er wissen.


  „Die Josi ist meinen Träumen entsprungen. Im Prinzip kann es hier alles geben, wovon ein Mensch träumt.“


  Sando schaute den Wiener ungläubig an. „Was ich hier träume, wird Wirklichkeit? Sie veralbern mich!“


  „Ganz so einfach ist’s freilich nicht. Da braucht’s noch das Retamin dazu. Ohne das Zeugs passiert gar nix.“


  „Retamin?“


  „Na … wie soll ich sagen … das ist so ein Stoff, so was Nebelartiges, wie eben bei dir in dem Kokon. Und gesetzt den Fall, du hast genug davon, kannst du dir halt so ein nettes Tierchen träumen.“ Stadlmeyr schnalzte mit der Zunge und Josi ließ ein tiefes Schnurren hören.


  Sando war beeindruckt. Wenn es stimmte, was der Mann da behauptete, musste Katharsia eine Art Schlaraffenland sein, wo alle Wünsche in Erfüllung gingen. Zwar fand er es ziemlich abgedreht, sich ein solches Monster zu wünschen, aber es machte Spaß, darauf zu reiten, gemächlich durch die grün gepunktete Landschaft zu schaukeln, umweht vom ewigen Wind.


  „Auf der Erde ist diese Gegend voller Plastikmüll“, sinnierte er.


  Stadlmeyr hob den Kopf von seinem Kissen und musterte ihn unverwandt. „Und hier ist’s so rein, da würde jede Tüte sofort ins Auge fallen, nicht wahr?“


  „Sie sagen es.“


  Stadlmeyrs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Und? Hast so ein Ding erspäht?“


  Sando konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Stadlmeyr auf die blaue Tüte mit dem aufgedruckten Kometenmenschen anspielte, in der der seltsame Hühnergott gesteckt hatte. Und eine innere Stimme riet ihm, nichts von dem Fund zu erzählen.


  „Nein. Sollte ich?“, fragte er.


  Franz winkte ab und legte seinen Kopf wieder auf das Kissen.


  Die Stadt Makala war inzwischen näher gekommen. Das gleichmäßige Schaukeln auf dem Rücken des Riesentieres in der untergehenden Sonne hatte die beiden Reisenden schläfrig gemacht. Sando war sogar richtig eingedämmert, als er im Unterbewusstsein spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Josi war aus dem Rhythmus gekommen. Aus der Tiefe ihres massigen Körpers kamen dumpfe, drohende Laute, die den Pavillon auf ihrem Rücken in heftige Schwingungen versetzten. Die gewaltige Echse hatte den Kopf gehoben und verfolgte mit kreisenden Kugelaugen eine Staffel von Helikoptern, die offenbar die Gegend nach irgendetwas absuchten. Ihre Rotoren drehten sich gespenstisch leise und hingen gleich einem Heiligenschein über den Kabinen. Begleitet wurden diese Fluggeräte durch vogelartige Wesen. Eines von ihnen hielt nun direkt auf Josi zu – offenbar in der Absicht, auf der Plattform zu landen. Sando spürte, wie sich der Körper der Echse spannte. Die Kugelaugen fixierten das geflügelte Wesen.


  „Ruhig, Josi! Ruhig, um Gottes willen!“, rief Stadlmeyr. Er sprang auf und hastete – einige Male gefährlich rutschend – über den schmalen Grat des Rückenkammes nach vorn zum Kopf des Tieres. Dort kniete er nieder und klatschte mit der flachen Hand auf die spiegelglänzenden Schuppen. „Ruhig, Josi! Ganz ruhig! Du wirst doch keinen Engel angreifen?!“


  Josi knurrte noch ein wenig, aber ihr Körper entspannte sich.


  „Brav, Josi! So ist’s brav!“


  Erleichtert kletterte Stadlmeyr zurück und gab dem Engel ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Aber das geflügelte Wesen behielt den Sicherheitsabstand bei und forderte mit dröhnender Stimme eine gefahrlose Landemöglichkeit.


  Franz rief aus Leibeskräften: „Das Tier ist völlig harmlos!“


  Der Engel schien verstanden zu haben. Zögernd näherte er sich in immer enger werdenden Kreisen.


  Franz raunte Sando zu: „Der gehört zu einer ganz speziellen Truppe – Gefahrenabwehr. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen, sie haben keine Seelen.“


  Sando beobachtete mit einem flauen Gefühl im Magen den Anflug des gefiederten Gesellen. Er trug einen schwarzen Helm mit einem Visier, hinter dem man die Augen nicht sehen konnte. Die Ausrüstung hing an breiten grünen Gurten, die sich über der Brust kreuzten, und seine Panzerung war in den Farben der Gegend gehalten: rot mit grünen Punkten. Mit rauschenden Flügeln ging der Engel auf der Plattform nieder. Die Waffe in seiner Hand, ein großkalibriges Rohr, das über einen Schlauch mit dem Tornister auf seinem Rücken verbunden war, erinnerte Sando an einen Flammenwerfer. Stadlmeyr ging auf ihn zu, blieb aber in respektvollem Abstand stehen.


  Der Kämpfer hob seine Hand zum Gruß an den Helm, öffnete das Visier, hinter dem schwarze Augen zum Vorschein kamen. „Flugrat Adebar, guten Tag!“, dröhnte es lautstark.


  Sando zuckte zusammen.


  Der Geflügelte stutzte und fingerte an einem Kästchen auf seiner Brust herum.


  „Pardon! Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken“, sagte er steif. Seine Stimme, diesmal ohne technische Verstärkung, klang rau.


  „Keine Ursache, Herr Flugrat“, wehrte Stadlmeyr mit nahezu unterwürfiger Höflichkeit die Entschuldigung des Engels ab. „Ich befürchte, wir haben Sie mit dieser harmlosen Echse ebenso erschreckt.“


  „Harmlos? Ich hatte eher den Eindruck, Sie konnten das Tier kaum bändigen“, erwiderte der Engel ungehalten.


  „Aber nein, das täuscht, Herr Flugrat!“, verteidigte sich Stadlmeyr und legte feierlich die Hand aufs Herz. „Josi hat noch nie jemandem was zuleide getan.“


  „Ihre Papiere bitte!“


  „Selbstverständlich, Herr Flugrat.“


  Der geflügelte Kämpfer nahm den Pass und steckte ihn in ein Lesegerät, das an seiner Ausrüstung hing. Eine Sekunde später kam die Karte wieder heraus. Offensichtlich war der Pass in Ordnung, denn der Gepanzerte gab ihn Stadlmeyr zurück.


  „Wonach suchen Sie denn, wenn ich fragen darf?“


  „Sie dürfen nicht!“, wies ihn der Engel schroff ab. „Die Papiere des Jungen bitte!“


  „Er hat keine Papiere, der Bub. Ist eben erst angekommen in Katharsia.“


  „Das kann nicht sein, dann wäre jetzt der zuständige Beamte bei ihm.“


  „Sie haben ganz Recht, Herr Flugrat, aber es muss was schiefgelaufen sein. Ich hab den Bub gefunden und er war fast verdurstet.“


  „Warum haben Sie die Behörde nicht sofort verständigt?“


  „Ich hab kein Telefon hier. Es liegt leider zu Hause, Herr Flugrat. Ich hab’s vergessen.“


  Der Engel sprach etwas in sein Helmmikrofon und erst jetzt wurde Sando bewusst, dass sich der Kämpfer und Stadlmeyr einer Sprache bedienten, die er noch nie gehört hatte. Dennoch erschien sie ihm so vertraut wie seine Muttersprache. Mühelos hatte er dem Gespräch der beiden folgen können.


  Doch noch ehe er über diesen erstaunlichen Sachverhalt nachdenken konnte, wandte sich der Engel an ihn.


  „Wann bist du angekommen?“


  Sando hörte sich in der unbekannten Sprache antworten: „Ich weiß nicht genau, wie lange ich schon da gelegen habe …“


  Er lauschte seinen Worten nach.


  Die Verwunderung, die in seinem Tonfall lag, war dem Engel nicht entgangen. Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, als er sagte: „Es ist Katharsisch. Wer hier ankommt, der beherrscht es.“


  Mit dieser knappen Auskunft war für ihn das Thema erledigt und Sando wagte nicht zu fragen, wie man eine Sprache beherrschen konnte, ohne sie je erlernt zu haben.


  Der Engel setzte nun sein Verhör mit Stadlmeyr fort. „Wann haben Sie den Jungen gefunden?“


  „Vor zwei, drei Stunden, Herr Flugrat. Die Echse ist nicht sehr geschwind, sonst hätte ich den Buben längst abgeliefert.“


  „Sie wollen doch nicht etwa mit diesem Monster nach Makala?“


  „Ich bitte Sie, Herr Flugrat, nennen Sie meine Josi nicht Monster. Sie ist ganz lieb.“


  „Haben Sie eine Lizenz, die Sie berechtigt, ein so großes und gefährliches Tier zu halten?“


  „Selbstverständlich, Herr Flugrat.“ Stadlmeyr ging zu der reich verzierten Truhe im Pavillon und griff nach dem schlangenförmigen Riegel.


  „Halt!“, rief der Engel und richtete seine Waffe auf ihn. „Heben Sie die Hände und treten Sie von der Truhe zurück!“


  „Ich wollte doch nur die Lizenz holen“, sagte der Wiener, kam aber eiligst der Aufforderung nach.


  „Das werden wir ja sehen“, erwiderte der Engel kalt. „Und der Junge stellt sich mit erhobenen Händen neben Sie!“ Sando starrte in die schwarzen Augen der geflügelten Kampfmaschine und ging langsam zu seinem Reisebegleiter hinüber. Sein mulmiges Gefühl angesichts der drohenden Waffe verstärkte sich.


  „Was trägst du an der Halskette?“


  Sando glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er trug das Hemd geschlossen. Weder Kette noch Medaillon waren zu sehen. Aber der Engel meinte eindeutig ihn.


  „Wie bitte?“, fragte er verwirrt.


  „Du weißt sehr gut, was ich meine.“


  Sando öffnete das Hemd und holte den Schmuck heraus. „Es ist nur das Bildnis einer Frau mit Kind.“


  Der Engel näherte sich dem Jungen ein wenig, warf einen Blick auf das Medaillon und sagte knapp: „In Ordnung!“ Dann wandte er sich wieder der Truhe zu. Sando beobachtete, wie er mit äußerster Vorsicht herantrat, den schlangenförmigen Riegel beiseite schob und sie langsam öffnete. Als er merkte, dass nichts geschah, begann er, darin herumzukramen.


  „Das dürfen Sie aber nicht!“, protestierte Franz mit nicht allzu fester Stimme. „Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“


  Der Engel überhörte den Einwand, nahm etwas aus der Truhe und Sando erkannte den Rest der Blase, in der er als Seele gesteckt hatte. „Wie kommen Sie in den Besitz dieses Kokons?“, fragte der Engel scharf.


  Franz wurde kreidebleich und stammelte: „Den wollte ich … natürlich abliefern …“


  Der harsche Ton des Engels und die Waffen, die er trug, ließen Sando frösteln. Er hörte Stadlmeyrs verzweifelten Versuch, sich zu rechtfertigen: „Sollte ich etwa das wertvolle Zeugs dort in der Wüste verderben lassen?!“


  Kalter Schweiß trat dem Jungen auf die Stirn. Die braunen Augen des Engels, die ihn aus dem Helm heraus anvisierten, verwandelten sich zu denen des vermummten Geiselnehmers. Er erstarrte vor dem brennenden Blick, der ihn stumm zur Umkehr aufforderte. Grauen erfasste ihn angesichts der Gewissheit dessen, was nun geschehen würde. Sein Herz pochte immer schneller, zerhackte die Zeit, die ihm bis zu dem tödlichen Schuss noch blieb.


  „Maria!“, schrie er aus Leibeskräften. „Maria!“


  Er spürte, wie ihn jemand schüttelte. „Hör doch auf zu schreien, Bub! Was ist denn los mit dir?“


  Nur langsam kam Sando wieder zur Besinnung. Vor sich sah er Stadlmeyr, dahinter den Engel, die Waffe im Anschlag.


  „Es hat ihn schwer erwischt“, sagte der Wiener über die Schulter zu dem Geflügelten. „Wer weiß, was ihm zugestoßen ist …“


  Er umfasste Sando und führte ihn zum Pavillon. Erschöpft ließ sich der Junge auf einen Teppich fallen.


  Der Engel beobachtete das Geschehen aufmerksam. „Der Junge muss zum Arzt!“, sagte er mit seiner rauen Stimme. „Am Kreuz von Makala liegt das Anwesen von Doktor Fasin. Ich werde einen Helikopter rufen.“


  „Warum solche Umstände, Herr Flugrat?“, erbot sich Stadlmeyr. „In zehn Minuten könnte ich mit der Echse dort sein.“


  Dem Geflügelten schien die Sache nicht geheuer. Doch nach einigem Zögern sagte er: „Gut. Richten Sie Doktor Fasin aus, dass der Junge morgen früh um zehn in der Behörde zu erscheinen hat!“


  „Selbstverständlich, Herr Flugrat“, dienerte Stadlmeyr, „er wird pünktlichst abgeliefert. Dafür verbürge ich mich.“


  Der Engel nahm es kommentarlos hin und wandte sich Sando zu. „Ich wünsche dir gute Besserung, Junge, und viel Glück mit der Sixtinischen Madonna.“


  „Sie kennen sie?“, fragte Sando erstaunt.


  „Sogar die Details“, antwortete der Geflügelte und in seinen Augen glomm ein Fünkchen. „Ist dir schon aufgefallen, dass der Himmel hinter der Madonna aus lauter Engelsköpfen besteht?“


  Ohne die Antwort abzuwarten, erhob er sich gravitätisch in die Luft. Und im Davonschweben rief er noch: „Ach, übrigens, Herr Stadlmeyr, uns interessiert brennend, woher Sie das Retamin für ein solches Monster haben. Sie hören von uns!“ Unverzüglich rauschte er davon und man merkte ihm das Bemühen an, möglichst schnell aus Josis Reichweite zu gelangen, denn das Tier verfolgte mit flinken Augen das ansehnliche Flugobjekt.


  „Mistkerl!“, sagte Stadlmeyr erbittert und schaute dem Engel nach.


  „Er kannte die Madonna“, merkte Sando an.


  „Ach geh, Bub, was besagt das schon?!“ Der Wiener zermalmte wütend einen Kartoffelchip zwischen den Zähnen. „Magst du auch einen?“


  Sando wehrte ab.


  „Na, dann will ich dich mal zum Doktor bringen. Ich nehme an, dort kriegst du was Rechtes zum Kauen.“


  


  DOKTOR FASIN


  Tatsächlich dauerte es keine zehn Minuten, bis hinter einer Hügelkette ein Anwesen auftauchte, das von einem hohen, wenig einladend wirkenden Mauerring umgeben war. Doch vom Rückenkamm der Echse aus war es Sando ein Leichtes, darüber hinweg zu blicken. Er sah einen Park mit saftig grünen Bäumen und mit Wegen, die gesäumt waren von Blumenrabatten. Mitten auf einer gepflegten Wiese lud ein Pool mit hoch aufschießenden Fontänen und Wasserspielen zum Baden ein. Große Sonnensegel warfen lange Schatten auf Rasen und Wasserfläche. Und im Hintergrund des Parks lugte aus dem Grün ein Schloss hervor, dessen Stil Sando an die Barockbauten seiner Heimatstadt erinnerte.


  „HAAALT!“, rief Stadlmeyr. Das Schaukeln hörte auf. Die Aussicht auf etwas Essbares trieb Sando hoch. Bereitwillig stellte er sich zu Stadlmeyr, dessen Schweißgeruch sich nun mit seiner Alkoholfahne mischte. Die Zunge des Monsters beförderte die beiden Reisenden wieder hinab auf festen Boden.


  „Josi, bleib da!“, rief der Wiener.


  Die Echse erstarrte. Einzig die Augen blieben in Bewegung.


  Sando und Stadlmeyr liefen auf ein großes, wuchtiges Tor zu. Trotz der grünen Farbe wirkte es durch seine Schmucklosigkeit ebenso abweisend wie die Mauer aus rotem Naturstein. Ohne dass sie sich bemerkbar gemacht hätten, öffnete sich ein schwerer Torflügel. Josis wummernder Tritt hatte ihr Kommen offenbar angekündigt. Ein Bärtiger in langem, weißem Kaftan erschien, musterte Sando mit einiger Verwunderung und begrüßte dann Stadlmeyr mit einer leichten Verbeugung, die etwas Überhebliches ausstrahlte.


  „Grüß Gott, Kazim“, sprach ihn der Wiener auf Katharsisch an. „Bring uns zu Doktor Fasin.“


  Der Bärtige machte eine abwehrende Geste. „Der Herr Doktor lässt ausrichten, er werde Sie nicht empfangen.“ Während er dies sagte, warf er einen missbilligenden Blick auf die Echse, die eben damit beschäftigt war, ihren Schwanz an der Mauer des Anwesens entlang auszurollen, alles platt walzend, was dort an dürren Sträuchern mühsam gewachsen war.


  „Richte ihm aus“, sagte Stadlmeyr, „ich hätte einen Notfall hier. Den wird er als Arzt doch nicht zurückweisen wollen.“


  Kazim verschwand. Es dauerte einige Minuten, ehe er zurückkehrte. „Der Herr Doktor erwartet Sie, Herr Stadlmeyr, und Ihren Notfall.“


  Der Bärtige musterte Sando skeptisch. Hinter dem Tor wartete ein chromblitzender, schwarzer Oldtimer mit offenem Verdeck. Der Mann im Kaftan öffnete die Tür zum geräumigen Fond des Luxusgefährts. Die Ankömmlinge stiegen ein und der Wagen rollte durch den Park, vorbei am Pool, dessen Fontänen in der Abendsonne golden glitzerten. Sie bogen ein in eine palmengesäumte Allee und erreichten schließlich das Schloss, das Sando schon vom Rücken der Echse aus gesehen hatte. Der Wagen hielt an der großzügigen Freitreppe, die zum Eingangsportal des herrschaftlichen Gebäudes hinaufführte.


  Sie stiegen aus und folgten dem Mann im Kaftan in ein geräumiges Foyer. Geradeaus bot eine großflächige, entspiegelte Glastür Einblick in einen holzgetäfelten Raum. Sando erkannte einen riesigen Globus und Regale mit ledergebundenen Büchern. Links und rechts der Glastür führten zwei Treppen mit gedrechselten Geländern zu einer Galerie hinauf.


  Der Mann im Kaftan bedeutete ihnen, im Foyer zu warten, während er ging, um den Besuch zu melden.


  Stadlmeyr und Sando ließen sich in die Ledersessel fallen, von denen ein halbes Dutzend herumstand. Sando blickte durch ein Fenster in den Park hinaus. In der Ferne sah er die Mauer mit dem Tor, durch das sie gekommen waren. Dahinter ragte Josi auf wie ein Berg.


  „Na, Herr Stadlmeyr? Mal wieder als Großprotz unterwegs?“


  Die Stimme kam von der Galerie. Sando hob den Kopf und erblickte einen Mann, der einen roten Kaftan aus einem matt glänzenden, edel wirkenden Stoff trug, in den feine Goldfäden hineingewebt waren. Unter einem Turban, der aus dem gleichen Material zu bestehen schien, sahen braune Augen hervor, die eine Mischung aus Verachtung, Ärger und Spott ausdrückten. Die Gesichtshaut des Doktors war im Kontrast zu seiner orientalischen Erscheinung merkwürdig blass.


  „Was heißt hier Großprotz, Herr Doktor? Josi braucht auch mal Auslauf“, verteidigte sich Stadlmeyr.


  „Es ist mir gleich, was dieses Monstrum braucht. Es gefällt mir nicht, Herr Nachbar, dass Sie mit diesem wandelnden Fleischberg hier auftauchen.“


  Doktor Fasin verließ nun seinen Platz auf der Galerie und kam die Treppe herunter. Als er auf die beiden zutrat, sagte Stadlmeyr zu Sando: „Das ist Doktor Ahmad Fasin, ein berühmter Arzt.“ Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: „In dieser Gegend jedenfalls …“


  Er lachte laut über den kleinen Spaß. Doktor Fasin verzog hingegen keine Miene. Mit seiner feingliedrigen Hand, von der dezent ein exotischer Duft ausging, fasste er Sando unter das Kinn, drückte seinen Kopf nach oben und sah ihm prüfend ins Gesicht.


  „Ein ansehnliches Bürschchen, das Sie da bei sich haben, Herr Stadlmeyr. Wie heißt du denn, mein Junge?“


  Sando war diese Berührung unangenehm. Auch wenn er Arzt ist, dachte er, muss er mir nicht so unverfroren auf meine Narbe starren.


  Er entwand sich dem Griff, ging einen Schritt zurück und sagte mit einigem Trotz in der Stimme: „Sando. Sando Wendelin.“


  Doktor Fasin schien ein wenig überrascht von der Reaktion des Jungen und Stadlmeyr beeilte sich zu erklären: „Ich hab ihn halb verdurstet in der Wüste gefunden. Der Bub ist ziemlich verwirrt und schwach.“


  Der Doktor musterte Sando wieder eingehend. Doch diesmal blieb er auf Distanz. „Ein wenig schwach mag er ja sein, der Junge, aber er ist gesund.“ Und mit feiner Ironie setzte er hinzu: „Jedenfalls hat er einen gesunden Widerspruchsgeist …“


  Er wandte sich wieder Stadlmeyr zu. „Darf ich den Grund für Ihren Besuch erfahren? Ein Notfall ist dies offensichtlich nicht.“ Er warf einen erwartungsvollen Blick auf den ungebetenen Gast.


  „Na ja … es war die Hölle da draußen …“, begann Stadlmeyr.


  Ihm schien unangenehm zu sein, was er jetzt zu sagen hatte.


  „Also bitte, raus mit der Sprache! Ich habe nicht endlos Zeit.“


  „Also, sie haben die ganze Wüste abgesucht.“


  „Wer?“


  „Helikopter … Engel …“


  Doktor Fasin horchte auf. „Also, das sollten wir doch in Ruhe in der Bibliothek besprechen“, sagte er und klatschte in die Hände, woraufhin Kazim unverzüglich erschien und mit hochgezogener Braue eine Verbeugung andeutete.


  „Kazim, wir haben eine kleine Unterredung. Leiste dem Jungen solange Gesellschaft.“ Im Abgehen setzte er mit leisem Spott hinzu: „Und reiche ihm einen kleinen Imbiss, damit sein Widerspruchsgeist nicht erlahmt.“


  Stadlmeyr lachte über diese kleine Spitze etwas zu laut, bevor er mit dem Doktor in der Bibliothek verschwand.


  Kazim lauschte den Stimmen der beiden Männer nach. Erst als nichts mehr zu hören war, gab er sich einen Ruck und wandte sich Sando zu: „Aber bitte, setzen Sie sich doch, junger Herr. Ich werde Ihnen eine Kleinigkeit zu essen besorgen. Ich bin gleich zurück.“


  Er eilte davon und Sando war allein. Hunger nagte in seinen Eingeweiden. Erwartungsvoll sah er Kazim entgegen, als der kurz darauf mit der Würde eines Kammerdieners ein Tablett hereintrug. Doch alles, was er servierte, war ein Glas Wasser und ein Teller gefüllt mit ein paar Häppchen.


  Das ist doch für den hohlen Zahn, dachte Sando, als er die Scheibe Weißbrot, das halbe Dutzend Käsewürfelchen und eine Handvoll Oliven erspähte.


  Kazim hatte die Enttäuschung des Jungen offenbar bemerkt. „Doktor Fasin sprach von einem kleinen Imbiss“, sagte er, bedauernd mit den Achseln zuckend.


  „Ist schon gut.“ Sando griff zu. Besser als nichts, dachte er.


  Er war noch nicht ganz fertig mit dem kleinen Mahl, als sich die Tür der Bibliothek erneut öffnete und Doktor Fasin und Stadlmeyr ins Foyer traten.


  „Entschuldige, Sando, dass wir dich haben warten lassen“, sagte der Doktor freundlich, „aber wir mussten noch einige Dinge klären. Erwachsenenkram.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Sando steckte den letzten Käsewürfel in den Mund und sagte kauend: „Kein Problem, Herr Doktor.“


  „Wie ich hörte, sollst du morgen früh bei der Einwanderungsbehörde in Makala sein. Bis dahin bist du natürlich mein Gast.“ Er beugte sich zu Sando hinab und raunte ihm ins Ohr, als verriete er ein großes Geheimnis: „Dieser kleine Imbiss ist nur ein Vorgeschmack auf das, was dich noch erwartet.“


  Er klatschte in die Hände.


  „Kazim, der Junge isst mit mir zu Abend. Er soll sich jetzt ein wenig frisch machen und bereite ein Zimmer für ihn vor.“


  Der Diener machte eine kleine Verbeugung, zog dabei die rechte Augenbraue ein wenig nach oben, was wiederum den Anflug einer gewissen Arroganz hatte, und wandte sich an Sando: „Wenn der junge Herr mir folgen möchte …“


  Sando schloss sich dem Bediensteten an. Im Abgehen hörte er noch, wie Doktor Fasin sagte: „Und Sie, Herr Stadlmeyr, werden jetzt dieses Monster von hier fortbringen.“


  Sando fühlte sich wie im Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Er aalte sich in einem Wasserparadies zwischen Nymphen und Fabeltieren, die ihre Leibessäfte als bunt leuchtende Fontänen aus allen möglichen Körperöffnungen verspritzten. Die mit prachtvollen Ornamentfliesen ausgekleideten Bassins waren verbunden durch rauschende Wasserfälle, die die Höhenunterschiede überbrückten. Überall sprudelte, rauschte und blubberte es. Sando schwamm zu einem bizarr anmutenden Drachen, der sich in der Mitte eines Bassins aufbäumte, und ließ sich von dem armdicken Wasserstrahl, der aus seinem Rachen hervorbrach, die Schultern massieren. Das Wasser um ihn herum brodelte, Gischt spritzte. Längst war der Wüstenstaub von seiner Haut gespült. Er fühlte sich wohl hier. Freilich, die Schrecken, die er durchgemacht hatte, grummelten nach wie vor tief in seinem Inneren, hielten seine Nerven unter Spannung, doch das angenehm warme Wasser, das seinen Körper umströmte, begann langsam, ihn zu beruhigen.


  Durch die Gischt sah er die Augen des wasserspeienden Drachen schimmern, zwei glänzende Punkte, die in seine Richtung starrten, und auf einmal kam es ihm so vor, als fixierten sie ihn. Unwillkürlich durchzuckte ihn der Schreck, beinahe so, wie er ihn bei Josis erstem Anblick erlebt hatte. Und da geschah etwas sehr Eigenartiges: Die Gischt um Sando begann, sich zusammenzuballen. Myriaden feinster Wassertröpfchen ordneten sich immer deutlicher zu einer Gestalt und verblüfft erkannte Sando Josi. Sie ragte vor ihm auf als dreidimensionales Tropfenbild, durchzogen von einem schillernden Regenbogen. Die Echse sah ihn starr an wie ein Standbild, eine unbewegliche Statue. Doch plötzlich ließ sie ihre Augen kreisen.


  Als hätte sie die Aasgeier entdeckt, dachte Sando und erinnerte sich mit Schaudern an die gigantische Zunge, die aus Josis Rachen hervorgeschnellt war, um die Vögel vom Himmel zu holen. Im selben Moment, da er dies dachte, sah er, wie Josis Wasserbild gleichfalls einen Vogel fing.


  Sando stutzte. War das ein Zufall?


  Franz Stadlmeyr fiel ihm ein, der so unvermittelt aufgetaucht war und ihn von seiner Angst vor dem Untier befreit hatte. Josis Wasserbild zerstob und die Gischt formte Stadlmeyr als schillernde Regenbogenfigur.


  Was ist hier los? Sando griff nach der Wasserflasche, die ihm Stadlmeyrs Bild vor die Nase hielt, doch seine Hand ging ins Leere.


  „Es ist das Spiegelbild Ihrer Gedanken, junger Herr.“


  Am Beckenrand entlang lief eine junge Frau, die Sando trotz ihres schwarzen Haars und des dunklen Teints an Maria erinnerte. Vielleicht war es der offene Blick, mit dem sie ihn neugierig betrachtete, der natürliche Stolz, mit dem sie sich bewegte … Um ihre Beine flatterten weit geschnittene Hosen, die erst zur Ruhe kamen, als die Trägerin stehen blieb, um ein großes Badetuch zu entfalten, das sie in den Händen trug. Sie bedeutete Sando, aus dem Wasser zu steigen.


  Der Junge erschrak und verzog sich in die Gischt, wo das Abbild von Franz Stadlmeyr eben verblasste. Er schämte sich vor ihr, so nackt wie er war.


  Er hörte die junge Frau lachen. Und Sando entdeckte den Grund: Die Gischt hatte sich wiederum verformt. Er selbst stand da als Tropfenbild – splitternackt. Und die schwarzhaarige Schöne wich nicht von der Stelle. Einladend hielt sie ihm das Tuch hin. Erwartete sie etwa, dass er so, wie er war, aus dem Wasser stieg und zu ihr ging?


  Sando geriet fast in Panik. Wie Adam im Paradies, dachte er. Ja, so musste sich Adam gefühlt haben, als er sich seiner Nacktheit bewusst wurde. Aber die Eva dort am Beckenrand gab sich völlig unbefangen. Sando lugte durch die Gischt, die eben wieder zu einem neuen Bild gerann – und mit Schrecken sah er sich nun nackt im Paradies, als Adam unter dem Apfelbaum. Und neben ihm lag, oberpeinlich, Eva mit dem Gesicht der schwarzhaarigen Schönen – natürlich unbekleidet. Sando hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Was sollte er tun? Wie diesem Hirnkino ein Ende setzen? Er gab sich einen Ruck, verließ die verräterische Gischt und versuchte, bis zum Beckenrand zu tauchen. Doch schnell wurde die Luft knapp. Prustend tauchte er auf. Die Schwarze lächelte unverdrossen. Sando gab es auf, schwamm zum Beckenrand, schwang sich betont sportlich aus dem Wasser und kam wie zufällig mit dem Rücken zu ihr zum Stehen. Dann wendete er ihr linkisch den Kopf zu, setzte ein, wie er glaubte, unbefangenes Lächeln auf und spreizte die Arme.


  Eva verstand, trat von hinten an ihn heran und hüllte ihn in das weiche, angenehm duftende Tuch.


  Sando hatte seine Sicherheit wieder. Er sah ihr in die Augen und sagte: „Danke, Eva.“


  Die junge Frau reagierte sachlich. Ihr Katharsisch verriet einen leicht arabischen Akzent. „Mein Name ist Fatima, junger Herr. Doktor Fasin erwartet Sie bald im Salon. Er bittet Sie, diese Sachen anzuziehen.“ Sie deutete auf einen Schemel, der reich mit Schnitzereien verziert war und auf dem ein Stapel Kleidungsstücke lag.


  „Und was ist mit meinen Sachen?“


  „Die bekommen Sie morgen sauber zurück. Hier ist Ihre Halskette, ich hätte sie beinahe mit der Hose gewaschen.“


  Sando bekam einen Schreck. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, dass jemand an seine Sachen gehen könnte, und hatte die Kette, sein einziges Andenken an Maria, vor dem Baden in die Hosentasche gesteckt. Erleichtert nahm er den Schmuck entgegen. In Zukunft wollte er besser darauf aufpassen.


  „Danke, Fatima, das ist sehr nett von Ihnen.“


  Sie lächelte ihn an, nickte leicht mit dem Kopf und er hatte das Gefühl, ihr noch eine Erklärung zu schulden.


  „Übrigens, Fatima, dieser Gedankenspiegel … Also was Sie da gesehen haben, wir beide im Paradies und so … denken Sie nicht … also … ich wollte wirklich nicht …“


  „Schon gut, junger Herr, es ist nur ein Spiel. Wenn Doktor Fasin Gäste hat, vergnügen sie sich manchmal damit. Jeder versucht, den anderen mit den wildesten Fantasien zu übertreffen. Es erfordert aber einige Konzentration, wenn der Gedankenspiegel zeigen soll, was man wünscht, denn er reagiert nur auf intensive Vorstellungen.“


  „Meine waren anscheinend intensiv genug …“, murmelte Sando beklommen.


  „Ungewollte Aufregung ist immer von ausreichender Stärke. Wer seine Gefühle nicht beherrscht, sollte nur allein oder höchstens mit guten Freunden in diesen Spiegel gehen.“


  „Sie lachen mich jetzt bestimmt aus. Sie ahnen gar nicht, wie peinlich es mir ist.“


  „Nicht doch, junger Herr! Adam und Eva, was ist daran peinlich?“


  „Sie sind sehr freundlich zu mir“, sagte Sando leise.


  „Darf ich Sie auch etwas fragen?“


  „Natürlich, Fatima.“


  „Ihr Wasserbild, warum hatte es da im Gesicht so eine Narbe?“


  Sando schaute Fatima entgeistert an. „Ich verstehe nicht … Ich habe doch eine Narbe … Hier!“


  Sando drückte mit dem Zeigefinger auf seine Oberlippe.


  „Ich kann sie nicht sehen, junger Herr. Sie haben, wenn ich das sagen darf, ein sehr schönes Gesicht.“


  Sando war wie vor den Kopf geschlagen. So etwas hatte er von einem weiblichen Wesen noch nie gehört. Wollte Fatima ihm nur schmeicheln? Aber vielleicht war ja wirklich keine Narbe mehr da … Seit er in Katharsia war, hatte er noch nicht in den Spiegel geschaut. Das vermied er sowieso, wenn es irgend möglich war. Jetzt aber hätte er gern einen Blick riskiert, doch er traute sich nicht, Fatima um einen Spiegel zu bitten. Innerlich aufgewühlt stand er da und wickelte sich fester in sein Badetuch. Es dauerte ein Weilchen, bis er sich wieder gefangen hatte. „Fatima“, sagte er dann, „ich würde mich jetzt gern anziehen.“


  Sie sprang auf. „Natürlich, junger Herr! In fünf Minuten hole ich Sie.“


  Mit wehenden Hosenbeinen flatterte sie davon.


  Sando ließ schnell das Badetuch fallen und griff nach den Sachen. Er wollte sich beeilen. Wer weiß, dachte er, was Fatima unter fünf Minuten versteht.


  Zuerst fahndete er nach einem Slip. Ein Wäschestück nach dem anderen warf er zur Seite. Dann endlich, ganz unten, fand er das Gesuchte. Hastig streifte er sich den Slip über. Erleichtert stellte er fest, dass er passte. Jetzt war er aus dem Schneider. Bei den übrigen Sachen ließ er sich Zeit. Zuerst legte er sich wieder die Kette mit dem Medaillon um, nicht ohne zu prüfen, ob der Hühnergott noch im Geheimfach steckte. Danach zog er sich ein enges T-Shirt über den Kopf und stieg in eine bequeme weiße Hose, die bis zu den Knöcheln hinabreichte und durch einen bunten Gürtel gehalten wurde. Es lag auch ein Kaftan für ihn bereit. Er wirkte so edel wie der von Doktor Fasin, war allerdings nicht von roter Farbe, wie sie der Hausherr getragen hatte, sondern von leuchtendem Grün.


  Sando überlegte, ob er dieses ungewohnte Stück anziehen sollte. Irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass es eine gute Geste dem Gastgeber gegenüber wäre, das Angebotene anzunehmen. Er streifte sich also den Kaftan über. Nun waren noch zwei Dinge übrig: ein endlos langes grünes Stoffband und bestickte rote Ledergaloschen.


  Sando schlüpfte zuerst in die Schuhe, das Leder war weich und sie saßen wie angegossen.


  Und das grüne Band? Was machte er damit? Ratlos ließ er es durch die Finger gleiten.


  „Braucht der junge Herr Hilfe?“ Fatima erschien, nahm lächelnd das Band und begann, Sando einen Turban zu wickeln. Mit flinken, geübten Händen hatte sie das schnell zuwege gebracht. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. „Sehr gut“, sagte sie. „Der Doktor wird zufrieden sein. Warten Sie, ich habe noch etwas für Sie.“


  Sie ging zu einer Nische, kam mit einem Spiegel in der Hand wieder und übergab ihn mit einem beredten Blick.


  „Bitte, junger Herr, schauen Sie!“


  Sando nahm den Spiegel und schaute hinein. Es war zweifellos er, der ihm entgegenblickte – und auch wieder nicht, denn die Narbe fehlte. Sein Mund war so ebenmäßig geformt, wie er es sich in seinen geheimsten Träumen gewünscht hatte, vor allem immer dann, wenn Mike Lemmings Clique ihm besonders zusetzte. Verwirrt ließ er den Spiegel sinken. Er brauchte Zeit, das zu verdauen. Ein neues Gesicht bekam man schließlich nicht alle Tage.


  Fatima trat mit einem kleinen Fläschchen in der Hand an ihn heran. „Junger Herr, das wird Ihnen helfen.“ Sie träufelte sich ein wenig von dessen Inhalt auf die Fingerspitzen und bestrich sanft Sandos Schläfen damit. Ein angenehmer Duft stieg ihm in die Nase und er begann, sich so leicht zu fühlen, als ob er schwebte.


  „Was ist das?“


  „Hexengeheimnis“, sagte Fatima mit einem Augenzwinkern, griff nach einem Glöckchen und läutete.


  Kazim tauchte auf.


  „Ich führe Sie jetzt in den Salon, junger Herr. Doktor Fasin erwartet Sie.“


  Als Sando den Salon betrat, fühlte er sich trotz der Strapazen des Tages auf wunderbare Weise erfrischt. Nach dem prächtigen Badeparadies fand er sich nun in einem kleinen, gemütlichen Raum wieder. Boden und Wände waren dekoriert mit weichen Teppichen. In den Ecken standen Leuchter mit brennenden Kerzen. Sie warfen ihren flackernden Schein auf die sparsame Einrichtung, die vor allem aus Lederkissen, niedrigen Tischchen und etlichen Wasserpfeifen bestand. Nahezu riesig wirkte dagegen der Tisch mit den beiden hochlehnigen Stühlen in der Mitte des Raumes. Er war gedeckt für zwei Personen.


  Kazim bat Sando, sich bis zum Erscheinen des Hausherrn auf einem der Kissen am Boden niederzulassen. „Der Herr wird gleich hier sein“, sagte er.


  Sando setzte sich und befühlte unwillkürlich seinen Mund. War da wirklich keine Narbe? Er war noch aufgewühlt von dieser Entdeckung. Ein Junge mit einem sehr schönen Gesicht, wie Fatima behauptet hatte! Dazu diese edle, fremdartige Kleidung, die zu seiner Überraschung sehr bequem war, sich gut anfühlte auf der Haut. Ihm war, als stünde er neben sich. Äußerlich verändert, fühlte er sich innerlich jedoch noch als der, der er immer war. Oder stimmte selbst das nicht mehr nach all dem, was geschehen war?


  „Na, Sando? Hast du dich frisch gemacht?“


  Doktor Fasin kam herein.


  „Ich hoffe, Fatima hat passende Kleidung für dich gefunden. Aber ich sehe schon, das Mädchen hat Geschmack. Du siehst großartig aus.“


  Sando stand von seinem Kissen auf, sah an sich herunter und sagte: „Ich habe so etwas noch nie getragen.“


  „Das dachte ich mir schon, aber es wird dir gefallen, da bin ich mir sicher.“


  Sando sah verlegen an Doktor Fasin vorbei. Der lachte, legte seinen Arm um Sandos Schultern und ging mit ihm zum Esstisch. „Wird Zeit, dass du etwas in den Magen bekommst. Setz dich!“ Er ging um den Tisch herum und nahm Sando gegenüber Platz. „Kazim, wir wären so weit.“


  Mit hochgezogener Braue eine knappe Verbeugung andeutend, eilte Kazim herbei, schenkte Doktor Fasin Wein ein und warf Sando einen fragenden Blick zu.


  „Trinkst du Wein?“, übersetzte der Doktor den Blick.


  Sando schüttelte den Kopf. „Ich trinke lieber Wasser.“


  Kazim gab ihm das Gewünschte, eilte dann zur Tür und öffnete sie. Ein schwarzhäutiger Mann mit weißer Kochmütze schob einen Servierwagen herein, auf dem ein blaues Feuer loderte. Es wärmte einen Kessel, der in einem Metallgestell hing. Der Weißbemützte hob den Deckel und der Duft fremdländischer Gewürze drang in Sandos Nase.


  Die Suppe war scharf. Der Geschmack erinnerte ihn an Speisen, die er durch Marias Zureden in marokkanischen Restaurants probiert hatte, etwas ungewohnt zwar, aber war es die Schärfe, war es die Erinnerung an Maria, eine wohlige Wärme ergriff von seinem Bauch Besitz, breitete sich in seinem Körper aus. Gierig schluckte er die Suppe Löffel um Löffel. So schnell, dass er nicht einmal bemerkte, wie sie ihm über das Kinn lief und auf den Tellerrand tropfte. Erst als der Teller leer war, hielt er notgedrungen inne und wischte sich mit der Hand über das Kinn.


  Kazim zog seine rechte Augenbraue hoch und reichte Sando unaufgefordert die Serviette, die unbenutzt neben dem Teller des Jungen lag.


  „Danke“, sagte Sando peinlich berührt und schaute zu Doktor Fasin.


  Der lachte herzlich. „Keine Angst, Sando, das war noch nicht alles. Die besten Sachen kommen noch.“


  Und so war es auch. Wagen um Wagen wurde herangefahren, vollgeladen mit Fleisch, Gemüse, Fisch und Meeresfrüchten in vielen Variationen – gebacken, gebraten, gesotten, gegrillt. Dazu je nach Belieben Reis, Nudeln oder Kartoffeln. Sando stopfte und kaute, leckte und schnaufte, bis seine Kiefermuskeln schmerzten und der Magen streikte. Nur die Meeresfrüchte ließ er links liegen. Die hatte er noch nie gemocht.


  Doktor Fasin hatte das Essen längst beendet und mit Vergnügen dem Jungen zugeschaut. Als der nun das Besteck fallen ließ, lud er ihn ein, mit ihm auf einem der weichen Teppiche Platz zu nehmen. Sando streckte sich dankbar aus, denn er fühlte sich so vollgestopft, dass ihm selbst das Sitzen unangenehm war. Doch sein Geist war hellwach. Nun, da ihm Hunger und Durst nicht mehr zusetzten, begannen seine Gedanken um die Fragen zu kreisen, die ihm Stadlmeyr nicht hatte beantworten können.


  „Du platzt fast vor Neugier, Sando. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an“, bemerkte Doktor Fasin vergnügt, während er eine Wasserpfeife anzündete und genüsslich einen tiefen Zug nahm. „Na dann, schieß los, ich bin ganz Ohr.“


  Und Sando ließ sich nicht lange bitten. „Dieses Katharsia“, begann er, „Herr Stadlmeyr meinte, es liege am selben Ort wie die Erde. Wie ist das möglich?“


  Doktor Fasin stieß einen Rauchkringel in die Luft. „Keine leichte Frage. Es ist lange her, dass mir dies jemand erklärt hat, und nur so viel habe ich mir gemerkt: Es gibt ein Grundgesetz der Physik, das die Wissenschaftler auf der Erde für unumstößlich halten, danach können zwei Körper nicht gleichzeitig am selben Ort sein. Das klingt auch völlig logisch, scheint aber nicht ganz richtig zu sein. Katharsia ist eine Parallelwelt, die sehr wohl am selben Ort wie die Erde existiert, denn die beiden Welten durchdringen einander, treten aber nicht in Wechselwirkung. Das heißt: Katharsia ist von der Erde aus nicht wahrnehmbar, irdische Messgeräte können die Energien, die hier wirken, nicht messen. Und was man nicht nachweisen kann, existiert nicht für die Menschen. Aber du siehst es ja mit eigenen Augen, Junge, diese Parallelwelt existiert.“


  „Und die Erde? Können wir sie von hier aus wahrnehmen? Also, ich meine, könnte ich zum Beispiel etwas über meine Eltern erfahren, wie es ihnen jetzt geht?“


  Sando machte große, hoffnungsvolle Augen.


  „Leider geht auch das nicht“, sagte Doktor Fasin. „Nachricht von der Erde bekommen wir allein über die Seelen der Toten. Deren Schwingungen enthalten die Gefühle, das Wissen und den Charakter des Menschen, der gestorben ist. Und diese Schwingungen können hier wieder materielle Gestalt annehmen. Das ist genau der Grund, weshalb du jetzt hier bist.“


  „Und wie ist das mit den Träumen? Franz Stadlmeyr sagte, auch die könnten hier Gestalt annehmen. Er behauptet, er habe das Riesenchamäleon erträumt.“


  Der Doktor lächelte. „Das ist richtig. Und du hast das Prinzip heute bereits am eigenen Leibe erfahren, wie ich hörte.“


  Sando sah Doktor Fasin verständnislos an.


  „Ich meine den Gedankenspiegel, hat er nicht deine Gedanken zu Bildern gemacht? Hübsche Spielerei, nicht wahr?“


  „Na ja, wie man es nimmt …“


  Hatte Fatima dem Doktor alles erzählt? Diese Vorstellung machte Sando nicht eben glücklich.


  „Im Falle des Gedankenspiegels wird gewöhnliches Wasser geformt, was natürlich nur ein vergängliches Bild ergibt, weil es wieder zerfließt“, fuhr Doktor Fasin fort. „Sollen echte Wesen oder Dinge entstehen, braucht es dafür einen anderen Stoff, einen ganz besonderen Stoff: das Retamin. Um diesen Stoff dreht sich fast alles in Katharsia. Retamin ist quasi das Lebenselixier.“


  „Und Stadlmeyrs Echse besteht aus diesem … Retamin?“


  „Nicht nur dieses Monster, auch du und ich. Wir kommen als Seele nach Katharsia, reine Schwingung, reine Information, nur ein Bauplan. Und Retamin ist der Stoff, mit dem der Bau ausgeführt wird.“


  Sando staunte. Welch eine faszinierende Welt, in der Seelen und deren Wunschträume materialisiert werden konnten!


  „Leider ist Retamin ein Rohstoff, der allmählich zur Neige geht“, dämpfte der Doktor das Hochgefühl des Jungen. „Es gibt nur noch wenige Lagerstätten und wenn die erst einmal aufgebraucht sind, dann …“


  Mit einem Hieb zerstob er einen Rauchkringel in der Luft.


  „Was wird dann aus den Seelen, die nach Katharsia kommen?“, fragte Sando beklommen.


  Doktor Fasin zuckte mit den Schultern. „Wenn wir das Retamin bis dahin nicht künstlich herstellen können, bleiben sie, was sie sind: körperlose Seelen.“


  Sando schwieg. So viel Neues musste er erst einmal verarbeiten. Der Doktor ließ ihm Zeit, schmauchte seine Pfeife und betrachtete den Jungen mit sichtlichem Wohlgefallen.


  „Nun, hast du dich inzwischen an die Kleidung gewöhnt?“, unterbrach er schließlich die Stille.


  Sando strich mit der Hand über den glänzenden Seidenstoff. „Ja, sie ist sehr bequem.“


  „Das freut mich.“ Doktor Fasin lächelte verschmitzt. „Einen Jungen katholischen Glaubens in Turban und Kaftan sieht man nicht alle Tage.“


  Erstaunt setzte sich Sando auf, was sein voller Magen mit einem unangenehmen Druckgefühl quittierte. „Woher wollen Sie wissen, dass ich katholisch bin?“


  „Was sonst? Du trägst ein Bildnis der Maria auf der Brust und hast nach ihr gerufen, als der Engel dich bedrohte.“


  Sando lächelte gequält. Stadlmeyr hatte dem Doktor offenbar alles haarklein erzählt – und der hatte prompt die falschen Schlüsse daraus gezogen.


  „Ich habe nicht nach der Muttergottes gerufen.“


  Doktor Fasin musterte ihn mit gerunzelter Stirn. „Nicht? Und wen hast du mit Maria gemeint?“


  „Meine Reisegefährtin. Ihr gehört auch das Medaillon.“ Während sich Sando wieder zurück auf den Teppich sinken ließ, setzte er hinzu: „Sie müsste auch hier in Katharsia sein. Vielleicht ganz in der Nähe.“ Der schmerzhafte Stich in seinem Bauch kam diesmal nicht von dem üppigen Mahl.


  „Deine kleine Freundin?“, fragte Doktor Fasin behutsam.


  Sando spürte, wie er errötete. „Nein, nein“, wehrte er rasch ab, „nur meine Patentante.“


  „So, so … nur deine Patentante“, echote der Doktor gedehnt. Er hatte den Jungen durchschaut, doch er drang nicht weiter auf ihn ein. „Du wirst sie schon finden“, versuchte er, ihn zu trösten. „Frag morgen in der Behörde nach ihr.“


  Er machte Kazim ein Zeichen.


  Als hätte der darauf gewartet, kam er mit einem silbernen Tablett, auf dem zwei kleine Tässchen standen. Angenehmer Duft erfüllte den Raum. „Pfefferminztee aus frischen Blättern, das wird dich aufmuntern.“


  Sando schlürfte das heiße Getränk. Es tat ihm gut.


  „Darf ich die Madonna sehen?“, fragte der Doktor unvermittelt. Wortlos nestelte Sando das Medaillon hervor und reichte es ihm. Der betrachtete es aufmerksam.


  „Ein Raffael … Interessant!“


  „Sie kennen das Bild?“


  „Ja, allerdings in veränderter Form.“


  „Verändert? Wie das?“


  „Ganz einfach, Junge: Als Raffael nach Katharsia kam, hat er dieses Bild erneut gemalt. Und wie Künstler so sind, belassen sie es nicht bei einer plumpen Kopie. Sie streben nach Verbesserung, nach Vollkommenheit.“


  „Was sollte denn an diesem Bild noch vervollkommnet werden?“


  „Ich bin kein Kunstexperte. Ich sehe nur, dass die Figur links neben der Madonna auf deinem Medaillon eine andere ist als auf dem Gemälde, das hier in Katharsia entstand. Wenn du mehr darüber wissen möchtest, musst du in der Galerie nachfragen, in der es ausgestellt ist.“


  „Und wo ist das?“


  Auf diese Frage hin sah der Doktor den Jungen vielsagend an. „Nun, was denkst du?“


  Sando klopfte das Herz bis zum Halse. Er wagte kaum, es auszusprechen.


  „In Dresden?“


  „Du sagst es. Deine Heimatstadt, wenn ich nicht irre …“


  „Dresden gibt es also auch hier!“


  Sando war, als fiele ihm ein Stein vom Herzen, weil in dieser Welt ein Ort existierte, den er, wenigstens dem Namen nach, als sein Zuhause ansehen konnte.


  „Wissen Sie, wie es dort aussieht? Nun sagen Sie schon!“


  Die Aufregung seines Gastes ließ den Doktor schmunzeln.


  „Ziemlich barock“, antwortete er. „Als Pöppelmann und Chiaveri seinerzeit nach Katharsia kamen, haben sie es sich nicht nehmen lassen, der Stadt auch in dieser Welt ihr Gepräge zu geben.“


  Es klirrte leise. Sando hatte die kleine Teetasse umgestoßen, nach der er mit fahrigen Händen gegriffen hatte. Nun versuchte er, die verschüttete Flüssigkeit, die in kleinen Kügelchen über die Seide seines Kaftans rann, mit nervösem Schlenkern wieder abzuschütteln.


  Kazim sprang mit einer Serviette herbei und tupfte vorsichtig die Tropfen auf. „Macht nichts, junger Herr, ich bringe neuen Tee.“


  Amüsiert verfolgte Doktor Fasin die Szene. Er wartete ab, bis alles wieder hergerichtet war, eine frisch dampfende Tasse vor Sando stand und er sich beruhigt hatte. Dann fragte er: „Weißt du, warum diese Welt Katharsia heißt?“


  „Nein. Und Herr Stadlmeyr konnte mir darauf auch keine Antwort geben.“


  Auf Doktor Fasins Gesicht erschien ein spöttisches Lächeln. „Das wundert mich nicht.“ Er nahm einen langen Zug aus seiner Shisha und blies dann langsam den Rauch aus. „Nun, in ,Katharsia‘ steckt das Wort ,Katharsis‘. Das heißt so viel wie ,Reinigung‘.“


  „Reinigung? Was wird denn hier gereinigt?“, fragte Sando belustigt.


  „Nun, der Name ist Programm. Hier können die Seelen mit sich ins Reine kommen, weil sie das zu Ende bringen können, was ihnen durch den Tod auf der Erde verwehrt geblieben ist. Das betrifft nicht nur Künstler wie Raffael oder Architekten wie Pöppelmann und Chiaveri. Jeder Mensch, der noch nicht bereit war für den Tod, weil ihm das Leben noch etwas schuldete, eine Erfindung etwa, ein Kunstwerk, eine Liebe oder eine Vergeltung, kann in Katharsia Erfüllung finden.“


  „Und wenn es so weit ist, was geschieht dann?“


  „Tja, Sando, wir wissen nur, dass die Seelen vergehen. Ich denke, sie gelangen in eine Welt, in der ein jeder mit sich im Reinen ist – das Paradies.“


  „Katharsia ist nicht das Paradies?“, fragte Sando überrascht. Nach allem, was er gehört hatte, schien diese Welt ein überaus interessanter und faszinierender Ort zu sein. Doch um die Lippen des Doktors spielte ein bitterer Zug.


  „Ganz sicher nicht, mein Junge, da müsste sich einiges ändern hier.“


  Sando hätte gern Näheres gewusst, doch der Doktor erhob sich.


  „Es ist spät, lass uns das Gespräch beenden.“


  Er griff nach seinem Glöckchen, um Kazim zu rufen. Doch ehe er läuten konnte, sagte Sando rasch: „Bitte, eine letzte Frage noch! Wie kommt es, dass jeder Neuankömmling hier die katharsische Sprache beherrscht?“


  Der Doktor schaute ihn verschmitzt unter dem Turban hinweg an. „Eine einfache Erklärung liefert eure Bibel in der Geschichte vom Turmbau zu Babel: Gott sandte den Menschen die Sprachverwirrung als Strafe für ihre Sünden. Was, wenn dieser Fluch nicht für Katharsia gelten würde?“


  „Ich weiß nicht …“ Sando blickte skeptisch drein.


  „Ich sehe schon, du bist auf eine wissenschaftliche Erklärung aus“, lächelte Doktor Fasin. „Aber damit steht es leider nicht zum Besten. Es gibt nur spärliche Hinweise. Auf der Erde tritt das seltene Phänomen auf, dass Menschen nach einem Unfall aus einer tiefen Bewusstlosigkeit erwachen und plötzlich eine Sprache beherrschen, mit der sie nie zuvor in Kontakt gekommen sind. Was die Ursachen betrifft, tappen die Forscher noch im Dunklen. Ich könnte mir vorstellen, dass das Trauma des Todes beim Übergang nach Katharsia das Gleiche bewirkt, nicht als seltenes Phänomen, sondern als zwangsläufige Folge.“


  Sando schaute den Doktor entgeistert an. „Sie meinen, der Tod lehrt alle die katharsische Sprache?“


  „Warum nicht? Der Tod ist das Schicksal, das alle hier gemeinsam haben.“ Damit beendete der Doktor endgültig das Gespräch. Auf sein Läuten hin erschien Kazim, der die Anweisung erhielt, den Jungen auf sein Zimmer zu führen.


  „Gute Nacht“, verabschiedete sich Doktor Fasin. „Es ist ja deine erste in Katharsia.“


  Der Geländewagen hinterließ eine lange Staubfahne in der Landschaft. Obwohl Kazim geschickt durch die Bodenwellen fuhr, wurden Doktor Fasin und Sando auf der Rückbank kräftig hin und her geworfen. Zu ihren Füßen die Tasche, die Sandos Sachen enthielt, hüpfte kräftig mit. Einmal hatte es einen so starken Ruck gegeben, dass Sando mit dem Kopf an die Seitenscheibe geprallt war. Doch dank des Turbans, den ihm Fatima am Morgen gebunden hatte, war ihm eine größere Beule erspart geblieben.


  „Ein Jammer, dass das Schwebemobil ausgerechnet heute in der Werkstatt ist!“, rief Doktor Fasin genervt.


  „Schwebemobil?“ Sando schaute den Doktor fragend an.


  „Ja, gibt es die etwa nicht auf der Erde? Das sind Fahrzeuge ohne Bodenkontakt. Damit kann man elegant über Unebenheiten wie diese hinweggleiten.“


  Ein erneuter Schlag. Ohne Gurt hätte es die Insassen längst mit dem Kopf an die Decke geschleudert.


  „Kann er nicht ein bisschen langsamer fahren?“, schrie Sando, um gegen den Fahrzeuglärm anzukommen.


  „Wir müssen pünktlich sein. Die Engel verstehen keinen Spaß“, brüllte der Doktor zurück.


  Das brachte Sando auf eine Frage, die er am Abend nicht mehr losgeworden war: „Stimmt es, dass die Engel keine Seele haben?“


  „Ja, das stimmt. Au! Verdammt!“ Der Doktor hatte sich den Kopf gestoßen. „Geht es vielleicht doch etwas weniger heftig?“, rief er Kazim zu.


  „Dort vorn wird das Gelände etwas ebener.“ Kazim nickte mit der Nase in die Richtung, weil er beide Hände für das tanzende Steuerrad brauchte.


  Und in der Tat – bald wurde die Fahrt etwas ruhiger.


  „Nun, die Engel sind Wunschwesen, geschaffen allein durch menschliche Vorstellungskraft“, nahm Doktor Fasin den Gesprächsfaden wieder auf.


  „So, wie Stadlmeyrs Echse?“


  „Genau. Und solche Schöpfungen haben keine eigene Seele. Sie entsprechen immer dem Willen dessen, der sie geschaffen hat.“


  „Aber wer wünscht sich denn solch einen strengen Engel?“


  „Nun, die Engel sind etwas ganz Spezielles, denn sie sind den Militärs vorbehalten. Es gibt dort Spezialisten, die ausschließlich damit beschäftigt sind, flugfähige Kampfmaschinen mit solchen Eigenschaften hervorzubringen, die einen guten Soldaten auszeichnen: Muskelkraft, Tapferkeit, Unbestechlichkeit und Treue. Aber im Prinzip kann sich jeder, der über ausreichend Retamin verfügt, ein Wesen schaffen, das seinen Wünschen entspricht. Die so Gezeugten sind meist perfekter als deren Schöpfer, nur haben sie keine Seele.“


  Doktor Fasin sah Kazim am Steuer vielsagend an.


  Trotz seiner Bemühungen, den Wagen in der Spur zu halten, bemerkte der Bedienstete den Blick und gestand freimütig: „Junger Herr, auch ich bin solch ein seelenloser Geselle.“


  Sando war überrascht. Er musterte Kazim unverhohlen und Doktor Fasin sagte: „So wie ihn habe ich mir halt einen Diener vorgestellt – und, nicht zuletzt, einen zuverlässigen Freund.“


  Das Auto schlingerte. Kazim hatte für einen Moment nicht auf den Weg geachtet. Sando hielt sich am Vordersitz fest und rückte mit der anderen Hand den verrutschten Turban zurecht.


  „Und Fatima?“, fragte er.


  Doktor Fasin las in den Augen des Jungen den stummen Wunsch, Fatima möge eine Seele haben. Er schüttelte den Kopf. „Fatima ist sozusagen meine Traumprinzessin.“


  Sando schwieg eine Weile, ehe er leise sagte: „Sie ist Ihnen gut gelungen.“ In seiner Stimme schwang dennoch ein wenig Enttäuschung mit.


  Inzwischen war Kazim auf eine befestigte Straße eingebogen. Vereinzelte Häuser tauchten auf. Die Vorboten von Makala.


  Sando schaute neugierig nach vorn. Was wird mich dort wohl erwarten, fragte er sich. Wie wird man mich empfangen in dieser Behörde, die mich in der Wüste vergessen hat?


  Der Geländewagen näherte sich einer großen Stadtmauer, durch die ein zinnenbewehrtes Tor führte. Dort wimmelte es von Menschen, die zu Fuß oder auf abenteuerlichsten Reittieren und Fahrzeugen durch dieses Nadelöhr in die Stadt drängten.


  „Mist!“, sagte Sando nervös. Sie hatten nur noch fünf Minuten Zeit.


  „Sei ganz beruhigt“, sagte der Doktor, „wir müssen nicht durch das Tor.“


  Kazim bog in eine Nebenstraße ein und fuhr zu einem großen, aber unscheinbaren Gebäude, an dem bereits der Putz bröckelte. Es lag direkt vor der Stadtmauer und der einzige Hinweis darauf, dass es sich um eine Behörde handelte, war eine kleine Flagge an der Wand neben der Eingangstür, auf der ein Emblem mit der Aufschrift „Katharsia“ zu erkennen war.


  „Sando, es ist so weit, unsere Wege trennen sich.“


  Doktor Fasin stieg aus und begleitete den Jungen die Treppe hinauf zur beflaggten Tür. Sando drehte sich noch einmal um und winkte Kazim zu. Drinnen wandte sich Doktor Fasin an einen Wachmann in blauer Uniform, der in einer Glasloge saß, hinter ihm zwei gepanzerte Engel, die angesichts der Ankömmlinge ihr Gespräch unterbrachen und aufmerksam das Geschehen verfolgten. Sando hörte nicht, was der Doktor mit dem Wachmann besprach. Er sah nur, wie der Uniformierte nach kurzer Zeit zum Telefon griff. Doktor Fasin kam auf Sando zu. „Du wirst schon erwartet. Viel Glück in Katharsia!“


  Er reichte dem Jungen zum Abschied die Hand.


  „Vielen Dank für alles“, sagte Sando.


  Doktor Fasin ging und Sando fühlte einen Kloß im Hals. Er stand da, allein, in der Hand die kleine Tasche, die nichts anderes enthielt als das, was er bei seiner Ankunft in Katharsia am Leibe getragen hatte.


  „Doktor Fasin?“


  Der Gerufene drehte sich in der geöffneten Tür noch einmal um und blickte Sando fragend an.


  „Grüßen Sie Fatima von mir!“


  Der Doktor lächelte. „Versprochen.“


  Dann fiel mit einem dumpfen Geräusch die schwere Tür ins Schloss.


  


  DENISE


  Sando stand unschlüssig da. Der Wachmann und die gepanzerten Engel nahmen keine Notiz mehr von ihm. Vor sich sah er einen dunklen Korridor mit vielen geschlossenen Türen, zwischen denen Stühle an der Wand standen. Er ging zu den am nächsten stehenden, stellte seine Tasche ab und setzte sich mit einem Grummeln im Bauch. Was würde nun geschehen?


  Stille. Nur das Ticken der Uhr an der Decke inmitten des Korridors hallte dem Jungen in den Ohren. Er zuckte zusammen. Mit einem lauten Knall war eine Tür am Ende des Ganges aufgeflogen. Eine kleine, blond gelockte Frau kam herausgeschossen und rannte schreiend auf Sando zu. Es hatte den Anschein, als hebe sie beim Laufen beinahe vom Boden ab.


  „Das muss er sein, der Junge! Du bist doch Sando Wendelin, nicht wahr? Wie mir das nur passieren konnte?! Es ist mir völlig unerklärlich!“


  Mit diesen Worten war sie bei Sando angelangt, zog ihn vom Stuhl hoch und drückte ihn schluchzend an sich. Sando spürte ihre kleinen, festen Brüste an seinem Bauch und sein Kinn verschwand in ihrer dichten Lockenpracht, denn er überragte sie fast um Haupteslänge.


  Kaum hatte er wahrgenommen, dass ihn der Duft ihres Haares an Apfelaroma erinnerte, schob ihn die kleine Person zurück und hielt ihn auf Armlänge Abstand, um ihn besser betrachten zu können.


  „Was musst du alles durchgemacht haben dort draußen, mein Kleiner?!“, sagte sie, Tränen in den Augen. „Und ich bin schuld!“


  Sie nahm Sando bei der Hand und zog ihn mit sich fort. Er konnte gerade noch seine Tasche greifen.


  Sie steuerte die offen stehende Tür an, aus der sie gekommen war, und barmte aufgelöst: „Ich verdiene es, gefeuert zu werden! Es wäre nur gerecht … bei dem, was ich dir angetan habe! Einem kleinen, unschuldigen Jungen, der unglücklich hier ankommt … und dann …“ Der Rest ging wieder in Schluchzen unter. Inzwischen waren sie im Büro dieser personifizierten Fassungslosigkeit angekommen.


  „Bitte setz dich. Hier, mach es dir bequem“, schniefte sie, fummelte ein großes spitzenumrandetes Taschentuch aus einem gehäkelten Täschchen, das ihr um den Hals hing, drehte sich um und putzte sich lautstark die Nase.


  Sando bemerkte mit Erstaunen kleine Flügelchen, die aus dem Rücken dieser etwas pummeligen Person hervorlugten. War auch sie ein Engel? Ein Traumwesen ohne Seele? Wie konnte das sein bei einer solchen Tränenflut?


  Ein Rätsel, das er jetzt nicht lösen konnte, denn er wagte es nicht, direkt danach zu fragen.


  Etwas anderes erregte nun seine Aufmerksamkeit: An der Wand hing ein Fernsehschirm, der die für diese Gegend typische rot-grün gefleckte Landschaft zeigte. Darüber kreisten Hubschrauber und gepanzerte Engel. Erst jetzt nahm Sando eine leise Männerstimme wahr, die einen Kommentar sprach.


  Es schien ein Bericht über die Suchaktion der Engel vom Vortag zu sein. Sando schaute gespannt hin und versuchte, irgendetwas zu verstehen.


  „Interessiert es dich?“ Die kleine Frau hatte ihr Taschentuch inzwischen wieder im Häkeltäschchen verstaut und sah Sando mit großen, runden Augen an.


  Das pausbäckige Gesicht eines süßen, blond gelockten Barockengels, dachte Sando, wäre ihr Gesicht nicht über und über verschmiert mit Wimperntusche.


  „Es ist ein wenig leise“, sagte er schließlich.


  „Alles, was du willst, mein Junge.“


  Sie schien erleichtert, ihm einen Gefallen tun zu können. Auf eine Handbewegung hin wurde der Kommentar lauter und Sando erfuhr, dass die Gefahrenabwehr in der Wüste nach dem Wissenschaftler Professor Albert Strondheim suchte, der an einem Verfahren zur künstlichen Herstellung von Retamin forschte. Man ging davon aus, dass er entführt oder gar ermordet worden war. Angeblich sollten mit ihm auch wichtige Unterlagen verschwunden sein.


  Retamin, dachte Sando, war das nicht der Stoff, von dem Doktor Fasin gesprochen hatte? Das Lebenselixier, ohne das Katharsia nicht existieren konnte?


  Seine Überlegungen wurden vom lautstark geäußerten Unglück der pausbäckigen Barockfigur unterbrochen. Die Nachricht trieb ihr erneut die Tränen ins Gesicht. Sie griff in ein großes Glas, das halb gefüllt war mit Schokoladenkeksen, angelte sich einen heraus und steckte ihn sich wimmernd in den Mund. „Was ist das nur für eine Welt?!“, heulte sie fassungslos.


  Sando rutschte peinlich berührt auf seinem Stuhl herum. „Nehmen Sie es sich doch nicht so zu Herzen“, versuchte er, sie zu beruhigen.


  Doch das Gegenteil geschah: Sie heulte noch lauter und erklärte, den Keks zwischen ihren Zähnen zermalmend: „Ach … weißt du, Sando … es ist nun mal … meine Bestimmung … Mitgefühl … zu zeigen … So hat sich das mein … Gerard gewünscht … Er wollte einen mitfühlenden Engel … Ich kann nicht anders …“


  Das Heulen schwoll wieder an, brach dann abrupt ab und nach ein paar Schniefern sagte sie: „Entschuldige, Sando, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Denise de Teynac. Ich bin Mitarbeiterin der Abteilung Empfang bei der Einwanderungsbehörde.“


  Ihr Körper straffte sich, ein kurzes Schütteln wie ein Hund, der sich das Fell nach einem Bad trocknet, dann stand sie auf und sagte feierlich: „Sando Wendelin, ich habe die Ehre, dir mitzuteilen, dass die Einwanderungsbehörde nach Sichtung deines Lebenslaufes mit großer Mehrheit beschlossen hat, dich in Katharsia aufzunehmen. Herzlich willkommen!“


  Sie setzte sich wieder und blickte Sando an, als erwarte sie eine überschäumende Reaktion angesichts eines wertvollen Geschenks. Sando war tatsächlich überrascht. Doch nicht wegen irgendeiner Ehre, die ihm gerade zuteil geworden war. „Was für ein Lebenslauf?“, fragte er. „Ich habe doch gar keinen Lebenslauf abgegeben.“


  „Oh doch!“, sagte Denise de Teynac. „Die Traumbilder, die jede Seele während des Überganges nach Katharsia sendet – wir können sie sehen, ja, sogar aufzeichnen.“


  „Oje!“, rutschte es Sando heraus und ihn beschlich ein ungutes Gefühl. „Dann wissen Sie ja alles über mich.“


  „Das müssen wir auch. Katharsia kann es sich nicht leisten, jeden hereinzulassen.“


  „Wer darf denn nicht hinein?“


  „Die schlechtesten Karten haben Menschen, die getötet haben – sei es aus Habgier, aus Eifersucht oder wegen eines vermeintlich höheren Ideals, gleich, ob sie es selbst getan oder andere dazu veranlasst haben.“


  Denise de Teynac hatte sich nun wieder völlig gefangen und ihr dozierender Tonfall wies darauf hin, dass sie diese Frage schon oft beantwortet haben musste.


  „Das klingt ja sehr schön“, sagte Sando ungläubig. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass das für alle gilt, ich meine, auch für Präsidenten, Generäle und Könige, die Menschen in Kriege geführt haben.“


  „Auch für die!“, erwiderte Denise und ihr mit Wimperntusche verschmiertes Gesicht stand im merkwürdigen Gegensatz zur Größe des Gedankens, den sie nun äußerte: „Ich kann dir den Grund sagen, warum gerade die Mächtigen nicht ungeschoren bleiben: Nach Katharsia kommen immer zuerst die Opfer. Über die Jahrhunderte haben sie es gelernt, sich mit ihrem Wissen um die Täter zusammenzuschließen. Das macht sie stark.“


  In die Stimme des süßen Engels trat wieder ein verdächtiges Beben, als sie erklärte: „Ja, Sando, das ist wohl die größte Errungenschaft: In Katharsia haben die Opfer das Sagen.“


  Wahnsinn, dachte der Junge, den die Ergriffenheit des süßen Engels anrührte. Diese Welt schien besser eingerichtet zu sein als die, von der er gekommen war. Und fast fühlte er sich geschmeichelt, dass sie ihn aufgenommen hatten – und zwar mit großer Mehrheit, wie Denise feierlich verkündet hatte.


  Er stutzte. Mit großer Mehrheit? Hieß das nicht, dass da auch jemand gegen ihn gestimmt hatte?


  „Frau de Teynac“, begann Sando, „es waren offenbar nicht alle dafür, dass ich in Katharsia aufgenommen werde. Warum?“


  Schweigen.


  Mit einem Mal wirkte sie anders, irgendwie nervös.


  „Sag Denise zu mir, Sando“, meinte sie ausweichend. „Das ist mir lieber, weißt du? Alle sagen nur Denise zu mir.“


  Sie trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum, hielt plötzlich inne, langte sich einen Schokokeks aus der Glasdose, warf ihn wieder hinein, ließ ihre Blicke im Raum umherwandern. Plötzlich aber sah sie Sando direkt ins Gesicht. „Willst du das wirklich wissen?“


  „Na ja … schon …“, antwortete Sando verunsichert.


  „Wozu soll das gut sein? Du bist jetzt hier – und das allein zählt.“


  Sando war durch ihr merkwürdiges Verhalten erst recht neugierig geworden. „Ich wüsste schon gern, warum jemand gegen mich gestimmt hat.“


  „Du hast es so gewollt …“ Denise nahm den Keks wieder aus der Dose, biss krachend zu und machte eine fahrige Handbewegung.


  Sando sah auf dem großen Wandmonitor einen Film im Schnellrücklauf. Es war der Mitschnitt seiner Traumbilder aus dem schwarzen Tunnel. Er erkannte Maria. Sie lag auf dem Boden, Blut floss in ihre Wunde hinein, plötzlich richtete sie sich auf, alles Blut war wieder in ihrem Körper, eine Kugel kroch aus der Haut heraus, die Wunde heilte in Windeseile, während die Kugel auf den Revolver zuflog und in dessen Lauf verschwand.


  Sando starrte wie gebannt auf den Schirm. Dass er diese Szene, die er tief in seinem Innersten vergraben wollte, am liebsten so tief, dass er sie nie mehr wiederfand, nun so grotesk im Rückwärtsgang sehen musste, machte ihn zornig. Er wollte das geflügelte Wesen zurechtweisen, doch inzwischen waren diese und andere Szenen längst vorbei. Als Denise den Film anhielt, hatte auch sie wieder Tränen in den Augen, heulte wie ein Schlosshund. Das Standbild zeigte Mike Lemming, den Jungen, der Sando immer mit dem Ruf „Hasenscharte!“ verfolgt hatte. Er balancierte auf den Stahlseilen über dem Schwarzen See und blickte den Betrachter des Filmes aus dem Monitor heraus hasserfüllt und angstvoll an.


  Denise ließ jetzt den Film vorwärts laufen.


  Sando schloss die Augen und hob die Hände vor das Gesicht. Nein, er wollte nicht schon wieder sehen, wie Mike Lemming im See versank, wie die aufsteigenden Blasen allmählich aufhörten zu blubbern. Er hörte Denise schluchzen und dann ihre Worte: „Über deine Schuld oder Unschuld … war sich die Kommission … nicht einig.“


  Sando hielt die Augen geschlossen. Das Krachen eines weiteren Kekses signalisierte ihm schließlich, dass Denise die Vorführung des Filmes abgebrochen hatte.


  „Es waren nur zwei Gegenstimmen.“


  Sie wollte ihn offenbar trösten.


  Er wagte einen Blick. Ihr Gesicht war nun völlig aufgelöst, die Augen rot, die Wimperntusche gleichmäßig bis hinter die Ohren verteilt.


  „Es ist ein Scheißjob“, sagte sie nur und schob das Keksglas mit einer fahrigen Bewegung weit von sich.


  Innerlich aufgewühlt saßen sich nun beide gegenüber, mit klopfenden Herzen und bohrenden Gedanken.


  „Haben Sie den Film vollständig gesehen?“, unterbrach Sando das Schweigen, „Oder kennen Sie nur die Szene vom Schwarzen See?“


  Denise schaute ihn mit ihren kugelrunden Engelsaugen an. „Ich habe alles gesehen“, sagte sie knapp.


  „Dann wissen Sie auch von Maria … ich meine, dass sie gemeinsam mit mir gestorben ist.“


  Denises Augen begannen wieder feucht zu werden. Sie nickte stumm.


  „Sie müsste also gleichzeitig mit mir hier angekommen sein. Wissen Sie nichts von ihr?“


  Denise begann schniefend, auf die Tasten ihres Computers einzuhämmern. Auf dem Bildschirm an der Wand erschienen Namenslisten. „In dieser Liste sind alle Seelen aufgeführt, die in Katharsia eingetroffen sind und deren Lebenslauf zur Überprüfung vorlag.“


  „Dort ist sie! Maria Kromberg!“, rief Sando freudig. „Ihr Kokon lag im Planquadrat B17.“ Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Denise freute sich mit ihm. „Jetzt wissen wir schon mal, dass ihre Seele da ist“, sagte sie und bearbeitete weiter die Tastatur.


  Eine andere Liste erschien.


  „So – und das sind die Namen derer, um die ich mich kümmern muss, weil ihre Aufnahme in Katharsia genehmigt ist.“


  Sie scrollte die Liste durch. Eine Maria Kromberg war nicht dabei. Unter dem Datum des Vortages war nur Sandos Name verzeichnet.


  „Ich verstehe das nicht!“, sagte der Junge. „Es gibt überhaupt keinen Grund, dass sie die Genehmigung nicht bekommt. Selbst ich – mit dem Vorfall am Schwarzen See – bin aufgenommen worden.“


  „Es könnte immerhin sein, dass sie vor dir etwas verborgen hat …“, warf Denise ein.


  Sando widersprach heftig und sie gab ihm Recht: „Ehrlich gesagt, halte auch ich das für eher unwahrscheinlich.“


  Sie lehnte sich so heftig zurück, dass ihr Stuhl einen halben Meter vom Schreibtisch wegrollte. In ihrem Kopf arbeitete es.


  „Ich habe mich gestern schon gewundert. Ich hätte schwören können, auch dein Name, Sando, war in der Liste der willkommenen Seelen nicht aufgeführt. Er tauchte erst auf, nachdem ein Engel der Gefahrenabwehr bei mir angerufen und nach dir gefragt hatte.“


  Sie stutzte und schlug sich dann mit der Hand an die Stirn. „Ich habe also gar nichts verschlampt! Ich konnte dich gar nicht in Empfang nehmen, weil du längst in der Wüste unterwegs warst, als ich von deiner Ankunft erfuhr!“


  Denise wurde munter. „Es gibt nur eine Erklärung!“, rief sie. „Da unterschlägt jemand die Meldungen, die für mich bestimmt sind! Wer weiß, wie viele Neuankömmlinge das Ganze schon betrifft?!“


  Sie sprang auf, fischte mit zittrigen Fingern einen Keks aus dem Glas und rief: „Aber warum?“


  Auch Sando überlegte. Was konnte jemand mit einem Neuankömmling anstellen, der von Katharsia nicht die geringste Ahnung hatte? „Vielleicht geht es um willige Arbeitskräfte? Diener? Sklaven?“


  „Könnte sein, aber …“


  Denise fand das nicht überzeugend. Mechanisch führte sie die Hand mit dem Gebäck zum Mund.


  Gleich beißt sie zu, dachte Sando, und das Glücksgefühl beschert ihr dann eine bessere Idee.


  Doch der Keks verharrte vor den bereits geöffneten Lippen.


  „Ich hab’s!“, rief Denise und ihre Stimme ging in ein Flüstern über, während sie sich umsah, als würde sie jemand belauschen.


  „Retamin“, raunte sie Sando ins Ohr und zerbröselte das Gebäck in ihrer Hand. „Sie sind scharf auf das Retamin, das jeder willkommenen Seele zusteht. Auf dem Schwarzmarkt wird es teuer gehandelt. Und hier im Hause gibt es lauter schlecht bezahlte Beamte …“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Maria einem korrupten Beamten zum Opfer gefallen ist?“


  „Man kann es nicht ausschließen. Aber sei ganz ruhig, Sando, eine Seele kann man nicht töten, nur verhindern, dass sie Gestalt annimmt. Wir wissen, dass Marias Seele in Katharsia ist – und wir werden sie finden!“


  „Aber wie?“ Sando war verzweifelt.


  „Das kann ich dir auch noch nicht sagen. Auf jeden Fall werde ich die Sache sofort bei der Gefahrenabwehr anzeigen.“


  Sie ließ sich in ihren Stuhl fallen, rollte an den Schreibtisch heran und angelte sich die Tastatur. Auf dem Schirm an der Wand erschien der Briefkopf ihrer Behörde mit dem Wappen Katharsias. Denise begann eifrig, mit den Tasten zu klappern. Sie schrieb unglaublich schnell, obwohl sie nur die Zeigefinger einsetzte.


  Sando schaute nervös zu. „Und ich? Was kann ich tun?“


  „Am besten gar nichts. Du bist neu hier und könntest dich leicht in Gefahr bringen.“


  Sando schnellte hoch und lief wie ein gefangener Tiger im Büro auf und ab.


  Denise schob ihm die Keksdose hin. „Beruhige dich doch!“, flehte sie mit feuchten Augen. „Deine Verzweiflung ist so ansteckend.“


  Sando winkte ab, ihm war jetzt nicht nach Keksen zumute.


  Denise hämmerte weiter auf die Tasten ein. Sandos Zustand ging ihr sichtlich an die Nieren.


  „So, fertig! Und ab die Post!“, sagte sie endlich.


  Ein letztes Klicken, dann hielt es auch sie nicht mehr auf ihrem Platz. Sie sprang auf und gemeinsam tigerten sie nun rastlos durch das Büro.


  „Vielleicht“, dachte Denise laut nach, „sollten wir uns bei passender Gelegenheit einmal dort umsehen, wo Marias Kokon gewesen ist. Könnte ja sein, wir finden einen Hinweis …“


  „Planquadrat B17“, sagte Sando.


  „Wie bitte?“ Denise hatte nicht verstanden.


  „Marias Kokon lag im Planquadrat B17 ... Haben Sie eine Karte?“


  „Sie liegt auf dem Schreibtisch, links auf dem Stapel.“


  Sando schnappte sich die Landkarte, warf sie in seine Tasche und stürmte aus dem Büro.


  „Warte! Ich muss noch einige Punkte mit dir klären!“, rief Denise und holte ihn nur mit Mühe im Gang ein.


  „Was für Punkte?“, fragte Sando, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  Denise trippelte keuchend hinter ihm her, heftig mit ihren kleinen Flügeln schlagend, sodass sie zuweilen fast abzuheben schien. „Du brauchst einen Pass. Außerdem stehen dir noch Kleidung und Geld zu … als Erstausstattung … und ein Flugticket in deine Heimatstadt.“


  Sando blieb abrupt stehen. „Nach Dresden?“ Doch es dauerte nur eine Sekunde, bis er entschied: „Was will ich dort? Maria ist hier!“


  Rasch lief er weiter.


  Denise nahm flügelschlagend die Verfolgung auf. „Ich kann doch nicht so mir nichts dir nichts hier abhauen! Sando, bitte!“


  „Dann fahre ich eben allein! Können Sie mir etwas Geld für ein Taxi leihen?“


  Sando stürmte voraus und wollte an der Wache vorbei, doch die gepanzerten Engel versperrten ihm den Weg. Einer wandte sich an Denise, die schnaufend nachgeflattert kam: „Alles in Ordnung, Madame Denise?“


  Sie setzte trotz ihrer Luftknappheit ein charmantes Lächeln auf und flötete: „Nicht ganz, Jungs. Dieser junge Herr möchte partout auf das Geld verzichten, das ihm zusteht. Vielleicht habt ihr ja bessere Argumente als ich?“


  Die Kampfengel grinsten und einer sagte: „Ich bin der festen Überzeugung, dass der Junge brav sein wird, Denise, denn ich glaube nicht, dass er unsere Argumente kennenlernen möchte.“


  Sando war wütend, aber er fügte sich.


  Denise war schon auf dem Weg zur Kasse. Unter dem Gelächter der Engel trottete er ihr nach. Zu seinem Geld kam er überraschend schnell. Er unterschrieb ein Formular und bekam einen Plastikchip.


  „Da sind 500 Kat drauf“, sagte Denise. „Für den Anfang nicht schlecht.“


  Sando konnte den Wert, den er da in den Händen hielt, nicht einschätzen. Aber es interessierte ihn auch nicht. Er wollte so schnell wie möglich zum Planquadrat B17.


  „Hier bitte, Sando, noch zwei Unterschriften“, sagte Denise sanft.


  Der Beamte hatte weitere Formulare hingelegt.


  „Wozu denn das noch?“, wollte Sando unwillig wissen.


  „Für den Pass und das Flugticket“, sagte der Beamte. „Und dann brauche ich noch ein Foto und die Fingerabdrücke.“


  Sando kochte innerlich wegen dieser Verzögerung, aber er ließ es zu, dass der Beamte ihn fotografierte und seine Finger auf die Glasplatte eines Scanners drückte. Dann leistete er rasch noch die Unterschriften und rauschte davon. Die Rückkehr des Beamten mit den fertigen Papieren wartete er nicht mehr ab. Denise blieb nichts anderes übrig, als auszuharren, um die Dokumente entgegenzunehmen. Als sie dem Jungen folgte, war sie schon ganz flatterig, doch sie zwang sich, ihre Flügel still zu halten, und schlenderte betont langsam dem Ausgang entgegen.


  Bei den gepanzerten Engeln traf sie Sando wieder. Er stand mit finsterem Blick zwischen den beiden kräftigen Gesellen und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.


  „Alles in Ordnung, Jungs! Und vielen Dank!“, zwitscherte

  Denise.


  Die Kämpfer traten mit einem anzüglichen Blick auf den kleinen Engel beiseite und einer tätschelte ihr im Vorbeigehen sogar den linken Flügel, was sie mit einem vernichtenden Blick quittierte.


  


  PLANQUADRAT B17


  Dort drüben steht mein Dienstwagen.“


  Denise deutete mit Sandos Papieren in der Hand auf einen Geländewagen, auf dessen Türen das Wappen Katharsias prangte. Man sah ihm an, dass er schon etliche Jahre in der Wüste geschunden worden war.


  Sando wusste, was für eine Schüttelei ihm nun bevorstand, aber es war ihm egal. Er steuerte auf den Wagen zu und riss die Tür auf.


  „Ja, wen haben wir denn da? Was für ein Zufall!“, wienerte eine Männerstimme hinter ihm. Sando drehte sich um. Franz Stadlmeyr hatte sich lautlos mit einem Schwebemobil genähert.


  „Gut schaust du aus, Junge! Man könnte meinen, du bist einer von den hiesigen.“ Stadlmeyr lachte lauthals. „Na ja, der Fasin, der steht auf so was.“


  Denise kam hinzu und blickte Sando fragend an.


  „Das ist Franz Stadlmeyr“, stellte er seinen Bekannten vor. „Er hat mich in der Wüste gefunden.“


  Denise schaute schuldbewusst drein, bis ihr einfiel, dass sie Sandos missliche Ankunft nicht zu verantworten hatte. „Angenehm, Denise de Teynac.“


  „Waren Sie das, die ihn dort draußen vergessen hat?“, fragte Stadlmeyr mit einer Direktheit, die Sando unangenehm war.


  Doch Denise blieb gelassen. „Es waren merkwürdige Umstände, die ich nicht zu vertreten habe“, sagte sie ausweichend, aber sehr höflich.


  „Am Ende will es immer keiner gewesen sein“, räsonierte Stadlmeyr.


  Er kletterte aus seinem Schwebemobil, das leicht ins Schlingern geriet, als er die Füße auf den Boden setzte, und wandte sich an Sando: „Du schaust ein bisserl angespannt aus. Hat sie dich nicht gut behandelt?“


  „Ganz im Gegenteil“, widersprach Sando. „Sie war sehr gut zu mir. Aber jetzt haben wir es eilig.“ Er warf seine Tasche in den Geländewagen und wollte einsteigen, doch Franz hielt ihn zurück.


  „Darf ich fragen, wohin es gehen soll?“


  „Wir wollen uns nur mal da draußen ein wenig umschauen“, sagte der Junge ausweichend und zeigte in die Richtung, die von der Stadtmauer wegführte.


  „Na, bestens! Ich muss auch da lang. Ich würd’ mich freuen, wenn ich euch helfen könnt’.“


  Das Angebot war verlockend. Mit einem Schwebemobil kämen sie elegant über die Bodenwellen – und schneller wären sie obendrein.


  Sando blickte Denise fragend an. Sie schien unschlüssig zu sein. „Bitte!“, drängte er.


  „Also gut“, stimmte sie zu.


  Sando holte flink seine Tasche aus dem Jeep und bestieg mit klopfendem Herzen das Schwebemobil.


  Lautlos glitten sie durch die Vorstadt von Makala, kamen auf die Straße, die zum Stadttor hinabführte, bogen aber in die entgegengesetzte Richtung ein. Sando drehte sich um. Noch immer herrschte Gedränge am Tor. „Es lässt erst in den späten Abendstunden nach“, sagte Denise.


  Inzwischen waren nur noch vereinzelte Häuser zu sehen. Stadlmeyr erhöhte das Tempo. Wie von Geisterhand getrieben, glitt das Fahrzeug dahin. Sando war begeistert.


  „Wohin geht’s denn?“, wollte der Wiener wissen.


  „Planquadrat B17.“


  Sando holte die Karte hervor, doch Stadlmeyr meinte: „Das findet das Mobil ganz von allein.“ Er drückte einen Knopf und sagte: „Planquadrat B17.“


  Eine Frauenstimme antwortete daraufhin: „Habe verstanden. Das Ziel ist erfasst.“


  Stadlmeyr nahm die Hände vom Steuer. „So, jetzt lassen wir uns in aller Gemütlichkeit dorthin schaukeln.“ Er lehnte sich zurück und reckte sich. Der Geruch von Achselschweiß erfüllte die Kanzel. Aus einem Kühlfach zu seinen Füßen nahm er zwei Flaschen Bier. Eine hielt er Denise hin. „Na, Engelchen? Auch eins?“


  „Nein, danke. Aber wenn Sie für mich und den Jungen vielleicht Wasser hätten?“ Denise wirkte etwas pikiert über den schlecht riechenden Biertrinker. Sie schien es schon zu bereuen, mit ihm gefahren zu sein.


  „Aber selbstverständlich habe ich auch Wasser an Bord, Engelchen.“


  Franz kramte zwei Flaschen hervor und überreichte sie mit einer spöttischen Verbeugung.


  „Ihr wisst ja gar nicht, wie gesund Bier ist. Aber man sollte niemanden zu seinem Glück zwingen, nicht wahr?“


  Das Mobil bremste unvermittelt. Vor ihnen fuhr eine Kolonne riesiger Baufahrzeuge. Der Staub, den sie aufwirbelte, nahm ihnen die Sicht. Ohne den Autopiloten wären sie sicher vom Kurs abgekommen.


  „Wird Zeit, dass sie endlich fertig werden mit dem Bau!“, knurrte Stadlmeyr unwirsch.


  „Ich weiß ja nicht …“, mokierte sich Denise. „Ein Vergnügungspark hier draußen in der Wüste? Man hätte so etwas nie genehmigen dürfen!“


  Stadlmeyr nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. „Ach, gehören Sie auch zu denen, die gegen alles Neue zu Felde ziehen?“


  Auf Denises Wangen glühten rote Flecke. „Na hören Sie mal! Dies ist ein Naturschutzgebiet! Die machen alles kaputt mit ihren Maschinen!“


  Stadlmeyr hatte offenbar keine Lust auf diese Debatte. Er schwieg und als die Kipperkolonne nach etlichen Kilometern endlich vor ihnen abbog und sich der Staub langsam verzog, fragte er: „Was wollt ihr eigentlich bei B17?“


  „Ich habe dort was verloren“, log Denise. „Ich hoffe, ich kann es wiederfinden.“


  „Und worum handelt es sich dabei? Ich meine, ich könnte ja bei der Suche helfen.“


  „Alter Familienschmuck. Eine Kette mit einem wertvollen Anhänger.“


  Eine Lüge zieht die nächste nach sich, dachte Sando. Aber warum sollte Denise dem Mann auch die Wahrheit erzählen.


  Um von dem heiklen Thema wegzukommen, fragte er: „Wie geht es eigentlich Josi?“


  Denise quittierte dies mit einem dankbaren Blick.


  „Josi? Der geht es gut. Freilich bräuchte sie mehr Bewegung, als ich ihr bieten kann, aber es ist halt schwierig, mit so einem Tier hier draußen rumzulaufen.“


  „Doktor Fasin hatte so seine Probleme mit der Echse“, stichelte Sando.


  „Ach der!“, sagte Stadlmeyr mit unverhohlener Abneigung. „Der hat ja bloß Angst vor großen Tieren.“


  Er nahm einen Schluck Bier und schwieg verstimmt.


  Denise reichte Sando wortlos Pass und Flugticket. Bis jetzt hatte sie die Dokumente in der Hand gehalten. Der Junge öffnete seine Tasche und steckte sie hinein, dabei geriet ihm ein flaches Holzkästchen zwischen die Finger. Was hatte Fatima ihm da eingepackt? Er holte es heraus. Es war von kräftiger roter Farbe mit goldenen Verzierungen. Als er es öffnete, blickte er in einen Spiegel.


  Ein Gefühl von Wärme durchdrang ihn. Fatima hatte bemerkt, was mit ihm los war, und damit ihre Geste nicht so absichtsvoll wirkte, hatte sie dem Spiegel noch Kamm und Zahnbürste beigelegt.


  Sando lächelte still in sich hinein.


  „So, da wären wir!“


  Stadlmeyrs Stimme riss Sando aus seinen Gedanken.


  Das Schwebemobil hatte angehalten. Die drei stiegen aus und Denise verteilte die Aufgaben. Offensichtlich war sie dabei bestrebt, den lästigen Wiener außer Sichtweite zu bringen.


  „Ja, hier irgendwo auf diesem Hügel muss der Schmuck zu finden sein. Ich schlage vor, Herr Stadlmeyr, Sie beginnen Ihre Suche hinter dem Hügel und arbeiten sich bis zum Kamm hinauf. Du, Sando, beginnst an diesem Strauch dort und gehst ebenfalls aufwärts. Und ich fange von hier aus an.“


  „In Ordnung“, sagte Stadlmeyr und begann, die Anhöhe zu erklettern.


  Denise rief ihm noch nach: „Bitte gehen Sie äußerst sorgfältig vor, damit Ihnen nichts entgeht. Ich bin Ihnen wirklich dankbar für die Hilfe.“


  Stadlmeyr winkte noch mit den Armen und verschwand hinter dem Hügel.


  „So, den wären wir los!“, sagte Denise. „Komm, wir schauen im Bordcomputer nach, wo Marias Kokon genau gelegen haben muss.“


  Sie bestieg wieder die Glaskanzel und schaltete den Computer ein.


  „Jetzt wähle ich mich mit meinem Passwort in die Einwanderungsbehörde ein“, kommentierte sie ihr Vorgehen. „Hier haben wir die Liste, in der die Koordinaten der Ankömmlinge verzeichnet sind. Jetzt übertrage ich Marias Werte auf diese Karte und zoome näher heran. Und was siehst du?“


  „Ihr Kokon muss genau neben diesem Busch dort drüben gelegen haben.“


  „Genau! Und dort siehst du dich jetzt um, ob du irgendeinen Hinweis findest.“


  Sando wollte schon aussteigen, da wurde der Bildschirm plötzlich schwarz, flackerte ein paar Mal – und plötzlich war eine Frau zu sehen, die Denise direkt ansprach: „Denise, wer ist der Junge neben dir? Kann ich sprechen?“


  Denise war überrascht.


  „Was ist los? Wo brennt’s denn, Miriam?“ Und mit einem Seitenblick auf Sando sagte sie: „Das ist Sando Wendelin, ein Neuankömmling. Du kannst offen sprechen.“


  „Der Chef tobt! Hast du eine Anzeige an die Gefahrenabwehr geschickt?“


  „Ja.“ Denises Gesicht lief vor Aufregung rot an. „Bei der Sachlage musste ich das tun.“


  „Du sollst sofort zum Chef kommen! Das mildeste Wort, das er gebraucht hat, war ,Nestbeschmutzerin‘. Es sieht nicht gut aus für dich.“


  „Immer langsam!“, sagte Denise. „Das hängt doch wohl von den Ermittlungsergebnissen der Abwehr ab …“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob die Leute von der Abwehr der Sache überhaupt nachgehen. Es war so merkwürdig, als deine Anzeige von denen zurückkam.“


  „Was meinst du damit, Miriam?“


  „Lass gut sein, Denise! Darüber sollten wir in der Leitung lieber nicht sprechen. Ich habe eh schon zu viel gesagt …“


  Die Frau auf dem Schirm druckste ein wenig herum, dann meinte sie: „Ich habe übrigens den Auftrag, dich aus dem Netz zu nehmen. Dein Passwort ist ab sofort ungültig. Es tut mir leid, Denise.“ Der Bildschirm wurde wieder schwarz.


  Sando erwartete nun einen dieser tränenreichen Gefühlsausbrüche, die so typisch für Denise schienen, doch sie reagierte erstaunlich kühl.


  „Da stecke ich wohl in großen Schwierigkeiten“, konstatierte sie nur.


  Es ist wohl nur das Leid anderer, überlegte Sando, auf das sie immer so gefühlsbetont reagiert.


  Denise schaltete den Bordcomputer aus, steckte den Zündschlüssel in ihr kleines Häkeltäschchen und sagte mit einem Blick auf den Hügel, hinter dem Franz verschwunden war: „Sicher ist sicher.“


  Sando staunte über die Unverfrorenheit des kleinen Engels, der nun resolut erklärte: „So, Sando, jetzt bringen wir unser Vorhaben erst einmal zu Ende! Mein Chef kann warten.“


  Beide kletterten aus dem Schwebemobil und machten sich auf die Suche nach etwaigen Hinweisen auf Maria. Sando arbeitete sich, den Blick auf den Boden geheftet, den Hügel hinauf, doch der ewige Wind hatte längst alle möglichen Spuren zugeweht.


  Als Sando sich umdrehte, um sich einen Überblick zu verschaffen, fielen ihm große, tiefe Löcher in der Landschaft auf. Sie waren in regelmäßigen Abständen in den Boden gegraben und bildeten eine Spur, die bis zum Horizont führte.


  Spur? Natürlich, dachte Sando. Wenn es eine Spur ist, dann kann nur Stadlmeyrs Echse sie gezogen haben! Vielleicht hat ja der Wiener Marias Kokon gesehen?


  Sando hastete den Hügel hinauf und wollte Stadlmeyr, der sich jenseits der Kuppe befinden musste, danach fragen. Oben angekommen, stolperte er jedoch über etwas Schweres. Er stürzte kopfüber in den weichen Sand, überschlug sich mehrfach hangabwärts und landete in der Senke. Schnell rappelte er sich wieder auf, schaute sich um – und erstarrte. Er war über den Gesuchten gestolpert! Reglos lag er da. Mit einem Messer im Rücken.


  „Denise, kommen Sie! Schnell!“, rief Sando mit panischem Schreck.


  Als sie oben am Hang auftauchte und die Leiche sah, entfuhr ihr ein Schrei, den sie mit der Hand auf dem Mund erstickte. Ihr Körper krümmte sich, als müsste sie sich übergeben, dann presste sie hervor: „Sando, du hast ihn doch nicht etwa …?“


  „Ich? Wie kommen Sie denn darauf? Warum sollte ich …“


  Denise deutete ratlos auf den Boden. „Es gibt hier nur Spuren von dir.“


  „Ich bin über ihn gestolpert, verdammt!“, schrie Sando aufgebracht. Verzweifelt kämpfte er sich durch den tiefen Sand wieder nach oben, machte aber einen großen Bogen um den Toten.


  Als er bei Denise ankam, breitete die ihre kurzen Arme aus und drückte ihn schluchzend an sich. „Ich glaube dir ja!“


  „Wer macht denn so was?“, sagte Sando tonlos in die nach Apfel duftenden Locken des Engels hinein.


  „Und warum?“, ergänzte Denise.


  Sie lösten ihre Umarmung wieder und setzten sich in den Sand.


  „Sieh mal, was ich entdeckte habe!“ Sando deutete auf Josis tiefe Spuren.


  „Was ist das?“, wollte Denise wissen.


  „Spuren von einem Riesenchamäleon. Es gehört Franz Stadlmeyr. Er war hier mit dem Untier und hat vielleicht Marias Kokon …“


  Und plötzlich erinnerte er sich wieder, wie scharf Stadlmeyr auf seine Seelenblase gewesen war und wie der Engel sie beschlagnahmt hatte. Er erzählte Denise davon und wollte wissen, warum der Engel so ungehalten auf den Kokonfund

  reagiert hatte.


  „Das Material zählt zu den verbotenen Substanzen“, erklärte Denise. „Unerlaubter Besitz ist strafbar, denn damit können Seelen gefangen gehalten werden. Ein Wunder, dass der Abwehrmann Stadlmeyr nicht gleich verhaftet hat.“


  „Vielleicht steckte er ja mit drin … in dem korrupten Sumpf.“


  „Das muss nicht sein“, sagte Denise, abwägend mit dem Kopf pendelnd. „Die Sache war ja durchaus plausibel: Franz Stadlmeyr hat dich gefunden und als achtsamer Bürger auch den wertvollen Kokon mitgenommen.“


  Sie saßen beieinander und grübelten, versuchten, hinter den Sinn der Geschehnisse zu kommen.


  „Und noch etwas spricht dagegen, dass der Engel, der euch auf diesem Chamäleon kontrolliert hat, korrupt war: Er hat dich ordnungsgemäß gemeldet. Ohne seine Anfrage wäre mir nie aufgefallen, dass da etwas nicht stimmt.“


  „Es könnte ja sein“, sinnierte Sando, „dass Stadlmeyr gar nicht vorhatte, mich bei der Behörde abzuliefern. Nach der Kontrolle blieb ihm nur nichts anderes übrig.“


  „Das hieße ja, der fürchterliche Engel hätte dich gerettet“, sagte Denise mit einem Seitenblick auf Sando und bewegte mit einem gewissen Stolz leicht ihre Flügel.


  Der Junge bemerkte nichts davon. Er blickte in den Sand, während seine Gedanken kreiselten.


  „Wahrscheinlich war es kein Zufall, dass wir Stadlmeyr getroffen haben. Er hat mich abgepasst vor dem Amt. Aber warum?“


  Denise stand auf. „Wir müssen die Gefahrenabwehr verständigen!“


  Denise hatte gerade ihr Gespräch mit der Abwehr beendet, da tauchte hinter der benachbarten Hügelkuppe ein Helikopter auf. Nahezu lautlos kreiste er über dem Ort des Verbrechens. Sando erkannte im Cockpit zwei Gestalten in schwarzer Panzerung.


  Merkwürdig, dachte er, ist die Kampfkleidung der Gefahrenabwehr nicht rot-grün?


  „Die sind aber schnell da!“, raunte Denise Sando zu. „Als ob sie darauf gewartet hätten …“


  Der Junge nickte stumm. Auch er hatte das Gefühl, dass dieses schnelle Auftauchen der Beamten kein gutes Zeichen war.


  Der Helikopter ging in einiger Entfernung nieder, wahrscheinlich, um die Spuren im Sand nicht mit dem Rotorwind zu beschädigen. Die beiden Insassen kletterten heraus und kamen auf sie zu. Sie trugen jene schweren Waffen, die Sando an einen Flammenwerfer erinnerten. Auf ihrem Brustpanzer standen groß die Buchstaben „KORE“. Sando konnte damit nichts anfangen, offenbar war es die Bezeichnung ihrer Einheit. Da ihre Gesichter wegen der geschlossenen schwarzen Visiere nicht zu erkennen waren, sahen beide völlig identisch aus. Das einzige Unterscheidungsmerkmal war eine Zahl, die sie am Helm trugen. Der eine die Fünf, der andere die Neunzehn.


  Der mit der Fünf wandte sich an Sando: „Deinen Pass bitte!“


  „Er ist in der Tasche im Schwebemobil.“


  Der KORE-Mann stieß ihn leicht mit der Waffe an. „Geh voraus!“, sagte er knapp.


  Sando ging den Hang hinab auf Stadlmeyrs Fahrzeug zu, während die Neunzehn Denise kontrollierte.


  „Du holst jetzt langsam die Tasche heraus und stellst sie geschlossen auf den Boden!“, hörte Sando die dumpfe Stimme des Bewaffneten hinter sich.


  Er tat, wie ihm geheißen.


  „Jetzt gehst du zehn Schritte zurück und bleibst dort ruhig stehen!“


  Sando entfernte sich langsam im Rückwärtsgang und beobachtete, wie sich der Kämpfer nach seiner Tasche bückte. Ihm fiel ihm auf, dass er auch auf dem Rücken die Buchstaben „KORE“ trug.


  Der Gepanzerte öffnete die Tasche und wühlte darin herum. Als er Fatimas rotes Kästchen fand, stutzte er, klappte es vorsichtig auf und warf es, nachdem er den Inhalt gesehen hatte, verächtlich wieder hinein. Dann besah er sich das Flugticket, sprach etwas in sein Helmmikrofon, legte es wieder zurück und hatte schließlich den Pass, eine Art Chipkarte, in der Hand.


  Er winkte Sando heran und sagte: „Den behalte ich vorerst ein.“ Er steckte ihn in eine Tasche seiner Ausrüstung, holte ein Foto heraus und hielt es Sando hin.


  „Kennst du den Mann? Ist er dir schon mal begegnet?“


  Sando erkannte den Wissenschaftler, der an dem künstlichen Retamin geforscht hatte und nun auf mysteriöse Weise verschwunden war.


  „Ich kenne ihn nur aus den Nachrichten. Professor Strondheim, wenn ich es mir richtig gemerkt habe. Sie haben ihn noch nicht gefunden?“


  „Würde ich sonst fragen?“ Der KORE-Mann machte Sando ein Zeichen, vorauszugehen. „So, dann wollen wir mal!“


  Gemeinsam erstiegen sie wieder den Hügel. Oben stand Denise neben der Leiche, bleich, während die Nummer neunzehn dabei war, die Spuren zu untersuchen, die Sandos Sturz verursacht hatte.


  „Sie wollen uns seinen Tod anlasten!“, sagte Denise empört, als Sando herankam.


  „Tja, meine Teuerste, die Spuren sind eindeutig! Einer von Ihnen muss es gewesen sein“, entgegnete der Gepanzerte, der Sando eben kontrolliert hatte. „Hier war niemand außer Ihnen beiden und dem Opfer. Das einzige, was zu klären bleibt, ist, wer von Ihnen die Tat begangen hat. Ich gehe, offen gesagt, davon aus, dass Sie gemeinschaftlich vorgegangen sind.“


  „Das ist absurd! Warum sollten wir das tun?“


  „Sie fragen nach dem Motiv? Es könnte Habgier sein. Der Mann galt als vermögend.“


  „Das meinen Sie nicht im Ernst?!“


  „Ach, das Motiv gefällt Ihnen nicht? Sie haben Recht, ein anderes erscheint mir auch viel wahrscheinlicher: Er wollte nicht mehr beteiligt sein an Ihren kriminellen Machenschaften. Er wollte aussteigen und da haben Sie ihn …“ Er zeigte auf den toten Stadlmeyr zu ihren Füßen und machte die Geste des Zustechens.


  „Was reden Sie da? Sind Sie völlig wahnsinnig geworden? Was für kriminelle Machenschaften?“


  „Na, das haben doch bereits die Spatzen von den Dächern gepfiffen, dass dieser tote Herr hier illegalen Geschäften nachgegangen ist. Kokons, Retamin – Sie wissen schon, was ich meine. Und er hatte Komplizen in der Behörde. Gerade unter Ihrer Verantwortung, mein Engelchen, sind etliche Seelen nicht dort angekommen, wo sie ankommen sollten. Wollen Sie das leugnen?“


  „Aber ich selbst habe das doch angezeigt.“


  „Davon ist uns nichts bekannt.“


  Denise schluckte, rote Flecken im Gesicht. Sie war stumm vor Hilflosigkeit.


  „Aber mein Chef kann das bezeugen! Er erwartet mich in diesem Moment zu einem Gespräch wegen dieser Anzeige.“


  „Wirklich?“, fragte die Fünf spöttisch.


  Er machte der Neunzehn ein Zeichen. Die sagte daraufhin in ihren Helm hinein: „Bitte verbinden Sie mich mit dem Chef der Einwanderungsbehörde. Ja, mit Herrn Machmud Hassan.“


  Aus dem Helmlautsprecher des Kämpfers meldete sich eine männliche Stimme. Denise zuckte zusammen. Dann sprach sie mit dem Herrn am anderen Ende der Leitung. Sando verstand nichts. Nur Denises Tonfall ließ nichts Gutes ahnen.


  Als das Gespräch zu Ende war, sagte sie leise zu Sando: „Mein Chef sagt, er wisse nichts von einer Anzeige.“


  Wir sind verloren, dachte Sando. Sie stellen die Wahrheit auf den Kopf, wie es ihnen passt, und alles sieht danach aus, dass sie damit durchkommen werden. Und das in Katharsia!


  Hatte nicht Denise eben noch geschwärmt, die Opfer hätten das Sagen? Und Sando hatte geglaubt, in einen Hort der Gerechtigkeit gekommen zu sein. Und nun dies! Ungeheuerliche Anschuldigungen!


  „Von welcher Behörde kommen Sie eigentlich? Sie sind doch nicht von der Gefahrenabwehr?! Kann ich mal Ihre Ausweise sehen?“, forderte Denise mit dem Mut der Verzweiflung.


  „Aber nicht doch, Engelchen …“ Der Kämpfer mit der Fünf setzte ein breites Grinsen auf. „Wir als geheime Ermittler werden doch nicht unsere Namen preisgeben. Beschweren Sie sich bei unserer Einheit.“ Er deutete auf seine Brust. „Steht ja groß drauf: KORE!“


  „Was geschieht jetzt mit uns?“


  „Wir nehmen Sie jetzt mit! Ihr Fall wird vor einem Sondergericht verhandelt. Und glauben Sie bloß nicht, dass Sie mit Milde rechnen können.“ Und an Denise gewandt ergänzte er: „Das Verwerflichste an Ihrer Tat ist, dass Sie diesen Jungen, einen naiven Neuankömmling, mit hineingezogen haben!“


  Als Sando den Helikopter der Spezialeinheit „KORE“ bestieg, zitterte er vor Wut. Die Ohnmacht, die er angesichts dieser absurden Anschuldigungen empfand, zerrte in seinen Eingeweiden. Ihm war speiübel. Er spürte in seinem Magen, dass der Helikopter abhob. Während er mit dem Brechreiz kämpfte, kreiselte in seinem Kopf die Frage, wie der Mord geschehen sein konnte. Eine rätselhafte Tat ohne Spuren – abgesehen von denen, die er selbst hinterlassen hatte, als er über Stadlmeyrs Leiche gestolpert war. Er erinnerte sich an das prompte Erscheinen des Helikopters, der abseits gelandet war, um seine Abdrücke im Sand nicht zu verwischen, und plötzlich überkam ihn ein beunruhigender Gedanke: Vielleicht saßen die Mörder vor ihm im Cockpit? Mit ihrem lautlosen Helikopter wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, im Schutze des Hügels ungesehen heranzufliegen, Stadlmeyr zu ermorden und wieder zu verschwinden, während der Rotorwind alle Spuren verwehte. Denise und er waren ahnungslos auf der anderen Seite des Hügels und hatten nichts bemerkt.


  Das erscheint verdammt plausibel, dachte Sando. Und es würde auch erklären, warum die KORE-Leute auffällig schnell zur Stelle und bei ihren Ermittlungen so eifrig darum bemüht gewesen waren, ihnen, Sando und Denise, die Schuld zuzuschieben. Wer weiß, was ihnen jetzt bevorstand …


  Sando hätte seine Überlegungen gern Denise mitgeteilt, aber in der Kanzel war es so ruhig, dass er es nicht einmal wagen konnte, zu flüstern. Er spürte die Madonna auf seiner Brust und er sandte ein stummes Stoßgebet mit der Bitte um Hilfe an ihre Adresse.


  „Unbekannter Berg voraus“, meldete plötzlich eine monotone Stimme aus dem Lautsprecher. „Kursänderung wird eingeleitet.“


  Die Piloten reagierten überrascht.


  „Unbekannter Berg? Hier gibt es keine Berge.“


  „Es ist auch keiner zu sehen. Ein Fehler im Radar. Wir halten Kurs.“


  Kurz darauf teilte die Stimme sachlich mit: „Berg auf Kollisionskurs.“


  Kaum war dieser Satz ausgesprochen, begann eine Warnsirene zu gellen. Ein leichtes Schlingern erfasste den Helikopter.


  „Ich hasse diese Technik, wenn sie nicht funktioniert!“, kam es genervt aus dem Cockpit.


  „Wahrscheinlich ein Billigradar, um Kosten zu sparen.“


  „Das würde ich ihnen zutrauen. Kannst du das Ding nicht zum Schweigen bringen?“


  Nach einigen vergeblichen Schaltversuchen fluchte der andere: „Vergiss es! Es geht erst, wenn das Radar keine Gefahr mehr erkennt.“


  „Ich fasse es nicht! Den Konstrukteur sollte man …“


  Der Pilot sprach den Gedanken nicht aus.


  Sando überkam wieder dieser Brechreiz. Er schloss die Augen, atmete tief ein und aus, um den Magen zu beruhigen. Auf seiner Brust brannte es. Ihm kam es so vor, als glühte die Madonna auf seiner Haut.


  „Was ist das für ein Rauch in der Kabine?“, rief plötzlich der Kämpfer am Steuer. „Hier wird doch nicht irgendein Kabel schmoren?“


  „Glaube ich nicht“, sagte der andere. „Kabelbrand riecht anders.“


  „Aber wo kommt der Qualm denn her? Ich kann kaum noch etwas sehen.“ Der Pilot begann, nervös zu werden.


  „Schalte den Autopiloten ein!“, schlug der Nebenmann vor.


  „Wird das Beste sein.“ Der Pilot drückte einen Knopf und sagte laut: „Festung Makala!“


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da heulte ein weiterer Warnton auf und eine synthetische Männerstimme sagte: „Kritische Konzentration von Rauchpartikeln.“


  Die Gleichzeitigkeit zweier Stimmen und die gellende Warnsirene hatten offensichtlich den Sprachsensor des Autopiloten überfordert, denn eine Frauenstimme meldete: „Zieleingabe unkorrekt. Bitte wiederholen Sie.“


  Der Pilot drückte erneut die Taste des Autopiloten. „Festung Makala!“ Doch wieder fiel ihm die Männerstimme ins Wort, die vor dem Rauch in der Kabine warnte, worauf das Navigationsgerät ungerührt erklärte: „Zieleingabe unkorrekt. Bitte wiederholen Sie.“


  In Sandos Magen war deutlich zu spüren, dass der Helikopter ins Trudeln geriet.


  „Verdammt!“, schimpfte es vorn. „Kann dieser Rauchmelder nicht endlich mal die Fresse halten?! Festung Makala!“


  Diesmal schwieg der Rauchmelder, dafür teilte das Radar mit: „Unbekannter Berg voraus. Helikopter gestoppt. Geschwindigkeit null.“


  „So ein Unsinn! Ist denn hier alles verrückt geworden? Festung Makala!“


  Die Piloten waren der Panik nahe. Das ohrenbetäubende Heulen der Sirene zerfräste jeden klaren Gedanken. Rotes Licht blitzte auf, während der Rauchmelder verkündete: „Rauchkonzentration überkritisch. Die Türen werden geöffnet.“


  Mit einem bösen Zischen klappten die Türen auf.


  Postwendend die Frauenstimme: „Zieleingabe unkorrekt. Bitte wiederholen Sie.“


  „Festung Makala!“


  Heulen und Blitzen.


  „Unbekannter Berg voraus …“


  „Festung Makala, verdammt!“


  Undurchdringlicher Nebel und Geräuschinferno.


  Planlos hämmerten die Piloten auf der Instrumententafel herum. Sie hatten die Situation nicht mehr unter Kontrolle. In Sandos Magen rumorte es, denn das Trudeln des Helikopters war so stark, dass ein Absturz unvermeidlich schien. Durch den Nebeldunst sah er, dass die Tür neben ihm offen stand.


  Einfach springen?


  Er blickte hinaus. Wie hoch flogen sie eigentlich?


  Da entdeckte er den unbekannten Berg. Seine Augen weiteten sich. Durch die Rauchschwaden hindurch schimmerte eine steile Wand aus gleißenden Echsenschuppen. Josi! Und jetzt sah Sando auch die kreiselnden Kugelaugen. Langsam schwenkten sie auf den Helikopter ein.


  Sando reagierte sofort. Ohne noch eine Sekunde nachzudenken, gab er Denise einen heftigen Stoß, sodass sie mit einem markerschütternden Schrei aus dem Helikopter stürzte. Dann sprang auch er in die Tiefe, inständig wünschend, ein Fallschirm möge seinen Fall bremsen.


  Er wusste nicht, wie ihm geschah: Es gab einen Ruck und sein rasanter Sturz ging über in ein gemächliches Sinken. Mit Erstaunen bemerkte er eine Seidenbahn, die sich über ihm in der Luft blähte. Doch es blieb ihm nicht die Zeit, über seine wundersame Rettung nachzudenken, denn Josis Zunge schoss heran.


  Sando schrie sich die Kehle aus dem Leib. Hilflos zerrte er an den Leinen, um dem Schirm eine andere Richtung zu geben. Ein lächerliches Unterfangen angesichts des pfeilschnellen Riesenmuskels. Doch das todbringende Lasso aus Fleisch und Sehnen sauste an ihm vorbei. Hatte Josi ihn etwa verfehlt? Oder hatte sie es gar nicht auf ihn abgesehen?


  Sando blickte der Zunge nach und sah mit Schaudern, wie sie mit unglaublicher Wucht auf den Helikopter klatschte. Dessen rotierende Flügel standen augenblicklich still, zerbrachen mit einem hässlichen Knirschen. Blut schoss aus der verletzten Zunge des Chamäleons. Dennoch schnellte sie zurück und zog den Helikopter mit atemberaubender Geschwindigkeit hinab in den weit geöffneten Schlund. Die darauffolgende Kaubewegung wurde begleitet von einem dumpfen Knacken und das Blut, das dabei aus Josis Maul tropfte, konnte ihr eigenes oder das der getöteten Kämpfer sein.


  Sando hatte inzwischen wieder festen Boden unter den Füßen. Der Schirm war neben ihm niedergegangen. Nun griff der ewige Wind hinein und drohte, den Jungen mit sich fortzureißen. Völlig im Unklaren, wie er zu dem Schirm gekommen war, öffnete er den Verschluss und überließ die Seide dem Wind. Er sah, wie Josis Augen der davonflatternden Stoffbahn folgten, und duckte sich in den Sand.


  Wo war Denise?


  Vorsichtig kroch er die nächste Bodenwelle hinauf. Dahinter fand er sie, kniend im Sand, die großen Augen ungläubig auf die Echse gerichtet.


  Sando war erleichtert, dass sie den Sturz heil überstanden hatte. Völlig nutzlos scheinen ihre Flügelchen doch nicht zu sein, dachte er, während er den Blick wieder hinauf zu Josi wandte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr: Ihr Kopf schaukelte willenlos hin und her, ganz langsam knickten ihre Vorderbeine ein, brachen nieder auf die Knie, mit einem unbeschreiblichen Röhren schlug das Riesenmaul in den Sand und trieb eine mächtige Staubwolke in den Himmel, der massige Körper schwankte und begann dann, unaufhaltsam zu kippen.


  Sando sah den schuppigen Berg auf sich zukommen. In wenigen Sekunden würde Josis mächtiger Körper ihn und Denise unter sich begraben. Er rannte um sein Leben, zerrte Denise, die noch gar nicht richtig begriffen hatte, was da eigentlich passierte, mit sich fort. Der Fleischberg kam donnernd näher, alles unter sich zermalmend, wo immer er die Erde berührte. Vor sich her schob er eine dicke Sandlawine. Es war wie ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch – und sie steckten mittendrin.


  Sando rannte, Denise an der Hand, und schrie: „Nun mach schon! Verdammt! Setz endlich deine Scheißflügel ein … und lass dich nicht so ziehen!“


  Denise flatterte mit den Flügeln und jammerte: „Ich kann doch nichts dafür, dass ich nicht fliegen kann!“


  Mit einem Schlag hatte das Grollen ein Ende.


  Sando und Denise ließen sich keuchend in den Sand fallen. Dicht hinter ihnen lag der Rückenkamm der Echse. Er hatte sie nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  Denise rappelte sich auf. „Hast du eben ,deine Scheißflügel‘ gesagt?“, fragte sie spitz.


  „Ich glaube … ja“, antwortete Sando, aber sein Schuldbewusstsein hielt sich in Grenzen.


  „Seit wann duzt du mich?“, fragte Denise und der Schalk saß in ihren runden Augen. „Aber wenn wir schon dabei sind, lassen wir es doch dabei.“


  Sie sahen sich an und begannen zu lachen. Erst leise und zurückhaltend, dann immer lauter – und endlich gab es kein Halten mehr: Sie wieherten aus Leibeskräften. Irgendwo musste sie hin, die Spannung, die sich in ihnen angestaut hatte.


  Denise war die Erste, die den Blick für die Lage, in der sie sich befanden, zurückgewann. „Wir müssen hier weg!“, sagte sie. „Hier wird es bald vor geflügelten Kampfmaschinen nur so wimmeln.“


  „Wir werden ihnen nicht entkommen“, entgegnete Sando resigniert. „Sie werden unserer Fußspur folgen.“


  Sie saßen nebeneinander im Sand, wie gelähmt von der Aussicht auf eine neuerliche Gefangennahme. Sando erzählte Denise von seiner Vermutung, die beiden KORE-Leute könnten Stadlmeyr umgebracht haben, und dass ein fairer Prozess kaum zu erwarten sei.


  Denise blickte düster drein. „Ich fürchte, du hast Recht.“


  „Wenn wir hier spurlos verschwinden könnten …“, sinnierte Sando. „Alle würden glauben, die Echse hätte auch uns gefressen.“


  „Und keiner würde mehr nach uns suchen“, ergänzte Denise.


  „Aber unsereins hat nun mal keinen Helikopter.“ Sando warf wütend eine Handvoll Sand in den Wind.


  Denise seufzte: „Was hab ich dir nur angetan?! Armer Sando!“ Tränen traten in ihre Augen.


  „Nicht schon wieder diese Leier!“, blaffte Sando sie an. „Hör endlich auf, mich immer zu bemitleiden!“


  „Ich kann doch nicht anders!“


  Nun heulte Denise erst recht. Sie griff in ihr Häkeltäschchen auf der Brust. Doch was sie herausholte, war nicht etwa ein Taschentuch, sondern der Schlüssel des Schwebemobils. Er sah aus wie eine kleine Fernbedienung.


  Schlagartig hörte sie auf zu wimmern. „Sieh mal, Sando! Das Ding hatte ich längst vergessen.“


  „Meinst du, das hilft uns weiter? Wer weiß, wo das Mobil steht und ob wir es überhaupt finden.“


  „Wir müssen es nicht finden, Sando. Es findet uns.“


  Sie studierte eingehend die Tastatur und drückte schließlich auf eine der Tasten.


  „Diese müsste es sein.“ Sie wurde munter. „So – und bis das Ding hier ist, lass uns unsere Spuren verwischen!“


  Es dauerte keine drei Minuten, bis das Schwebemobil schlingernd neben Sando und Denise hielt. Der kleine Barockengel umarmte den Jungen erleichtert.


  „Kannst du mit dem Ding überhaupt umgehen?“, fragte Sando skeptisch, während sie das Fahrzeug bestiegen.


  „Nichts leichter als das!“ Denise drückte einen Knopf und befahl: „Makala, Stadttor!“


  Das Mobil setzte sich in Bewegung. Triumphierend schaute sie Sando an. Der musste unwillkürlich lächeln, denn ihr stolzer Blick stand in krassem Gegensatz zu den noch immer tränenverschmierten Augen.


  So kann sie sich in der Stadt nicht blicken lassen, dachte der Junge und erinnerte sich an den Spiegel, den Fatima ihm geschenkt hatte. Er zerrte seine Tasche von der Rückbank und entnahm ihr das rote Kästchen.


  „Oh!“, entfuhr es Denise, als sie ihr Spiegelbild erblickte.


  Sie öffnete ihre Wasserflasche, goss sich Wasser in die hohle Hand und rieb sich das Gesicht damit ab. Während sie diese Prozedur mehrfach wiederholte, betrachtete Sando versunken die unwirtliche Gegend, durch die das Mobil – wie von Geisterhand gesteuert – seine Bahn zog. Seine Gedanken kreisten um das Wunder ihrer Rettung.


  „Dieser Fallschirm“, sagte er, „es ist unglaublich. Kaum habe ich mir so ein Ding gewünscht, da hing ich auch schon dran.“


  „Der Nebel im Helikopter, Sando, das war Retamin! Deshalb konnte dein Wunsch materialisiert werden.“


  „Sie hatten Retamin an Bord?“


  „Offensichtlich. Diese korrupte Bande! Und dann das Chamäleon … Ich habe so ein großes Tier noch nie gesehen.“


  Schaudernd blickte sie hinaus in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Noch immer ragte am Horizont der gleißende Kadaver wie ein Berg auf.


  „Es war das erste Wesen, das mir in Katharsia begegnet ist – abgesehen von ein paar Aasgeiern, die auf mich scharf waren. Du kannst dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe.“


  „Und es gehörte Franz Stadlmeyr?“


  „Ja.“


  „Da steckt unglaublich viel Retamin drin“, sagte Denise kopfschüttelnd. „Wo mögen nur all die Seelen sein, denen er es gestohlen hat …“


  „Das müsstest du doch wissen als seine Komplizin“, scherzte Sando bitter.


  „Entschuldige, dass ich darüber nicht lachen kann! Diese vielen Schicksale …“


  Wieder rollten Tränen über ihr Gesicht.


  Unbeholfen nahm Sando ihre Hand. „Weißt du, Denise, es gibt eine Sache, die ich nicht verstehe: Warum ist die Echse plötzlich zusammengebrochen? Der kleine Helikopter kann sie doch nicht getötet haben.“


  Ins Taschentuch schniefend erklärte Denise, als wäre dies das Selbstverständlichste auf der Welt: „Sie war Stadlmeyrs Traumwesen. Mit seinem Tod starb auch sie.“


  Diese Nachricht musste Sando erst einmal verdauen. Traf das etwa auf alle Traumgeborenen in Katharsia zu? Hing ihr Leben von dem ihres Schöpfers ab?


  „Denise“, begann er vorsichtig, „du bist doch auch … wie soll ich sagen … gewünscht …“


  „Ja“, sagte sie. „Und wenn mein Vater stirbt, dann …“


  Sie sprach nicht zu Ende, sondern nickte nur.


  Eine seltsame Welt, in die ich geraten bin, dachte Sando.


  Draußen tauchten erste Häuser auf. Ein Vorort von Makala. Denise stoppte das Fahrzeug. „So, jetzt sollten wir zu Fuß weitergehen. Wir müssen in die Stadt. Dort kenne ich einen zuverlässigen Freund.“


  Schweigend stiegen sie aus. Sando nahm seine Tasche vom Rücksitz.


  Denise versuchte vergeblich, außerhalb des Mobils stehend, mit ihren kurzen Armen die Taste des Autopiloten zu erreichen. „Hilf mir bitte, Sando!“, rief sie. „Das Mobil muss zurück zum Tatort. Wird es hier gefunden, kommen sie uns auf die Schliche.“


  Sando, der die Umsichtigkeit des kleinen Engels bewunderte, drückte den Knopf und sagte laut und deutlich: „Planquadrat B17.“


  Dann warf er die Tür zu und das Fahrzeug rauschte davon.


  


  BEN HAKIM


  Dort vorn ist es!“ Denise zeigte auf ein unauffälliges einstöckiges Haus in einer unscheinbaren Häuserzeile. Dessen Fassade mochte einmal weiß gewesen sein, doch mit den Jahren hatte sie ein schmutziges Grau angenommen. Die grüne Farbe an den geschlossenen Fensterläden und an der grob gezimmerten Eingangstür blätterte ebenfalls bereits ab. Es gab also nichts, was dieses Haus von den benachbarten unterschied, sah man ab von dem rostigen Drachenkopf, der als Türklopfer diente, aber wenig dazu einlud, ihn zu betätigen.


  Unbeeindruckt von diesen Äußerlichkeiten trat Denise an die Tür und machte sich lautstark bemerkbar. Stundenlang waren sie unterwegs gewesen, um hierher zu kommen, in diese kleine Seitenstraße im Zentrum von Makala. Sie hatten die Hauptstraßen, wenn möglich, gemieden. Nun ging die Sonne bereits unter und sie waren glücklich, obgleich mit schmerzenden Füßen, hier angelangt.


  Hinter der Tür schlurften Schritte heran. Schlüssel klapperten. Nach mehreren Versuchen schien einer zu passen. Es rasselte im Schloss und endlich bewegte sich langsam die Tür, bis sie einen Spalt breit offen stand. Misstrauisch lugte jemand hindurch, doch es dauerte keine Sekunde, da flog die Tür auf und ein Greis mit schlohweißem, langem Haar lag Denise in den Armen.


  In ihrer Freude bemerkten sie nicht den Mann, der reglos in seinem Auto saß, hörten sie nicht das Klicken seiner Kamera.


  „Denise, dass du mich besuchst!“ Die Stimme des Alten war brüchig, seine Hände zitterten, doch seine Augen betrachteten den kleinen Engel mit einer Lebendigkeit, dass Sando das Alter des Mannes nicht zu schätzen vermochte.


  „Ich weiß, es wurde Zeit, Ben“, sagte Denise, „doch ich muss gestehen, ich bin gekommen, weil ich … weil wir deine Hilfe brauchen.“


  Sie löste sich aus seinen Händen und zog Sando heran.


  „Das ist Sando Wendelin, ein Neuankömmling. Er hat Schlimmes durchgemacht.“


  Denise schluckte, kämpfte bereits wieder mit den Tränen.


  Der Alte strich ihr gerührt übers Haar und sie sagte stockend zu Sando: „Also, Sando … das ist Ben Hakim … ein Freund.“


  Sando nickte dem Alten etwas scheu zu. Der reichte ihm die Hand.


  „Nun kommt erst mal herein, ihr beiden.“


  Sie betraten einen dunklen Flur. Die rustikalen Fliesen am Boden waren schon recht abgewetzt. An der grob geputzten Wand hing ein Spiegel mit schmiedeeisernem Rahmen. Darunter stand auf gebogenen Eisenfüßen ein schmaler Tisch, an dem ein hölzerner Gehstock lehnte. Der Hausherr nahm ihn im Vorbeigehen und wies auf die Tür am Ende des Ganges. „Geradeaus bitte, zum Innenhof.“


  Der durch eine Mauer abgeschirmte Hof erwies sich als eine kleine Oase mit grünen Sträuchern und drei Palmen, zwischen denen ein nesselfarbenes Sonnensegel gespannt war. Darunter standen fünf gemütliche Korbsessel und ein Tisch aus massivem Eichenholz, dem man ansah, dass hier schon manch ausgelassene Runde getafelt haben musste.


  „Setzt euch! Macht es euch bequem!“, forderte Ben Hakim sie auf. „Sina, meine Wirtschafterin, wird bald vom Markt zurück sein, dann können wir etwas Richtiges essen. Wollt ihr bis dahin Tee?“


  „Wasser wäre mir lieber“, sagte Denise, die von dem langen Fußmarsch durstig war, und Sando schloss sich ihr an.


  Aufatmend ließen sie sich in die Sessel fallen. Es tat ihnen gut, die Füße hochzulegen und sich in Sicherheit zu wissen.


  Ben Hakim schlurfte ins Haus und Denise raunte Sando zu: „Er ist auch Mitglied der Kommission.“


  „Welcher Kommission?“


  „Na, er entscheidet mit über die Aufnahme von Neuankömmlingen in Katharsia.“


  Doch noch bevor Sando sein Erstaunen darüber zum Ausdruck bringen konnte, bei welch wichtigem Mann sie zu Gast waren, kehrte der Alte zurück. Mit der einen Hand klammerte er sich an seinem Stock fest, mit der anderen trug er heftig zitternd eine gläserne Wasserkaraffe.


  Denise sprang auf und nahm ihm das Gefäß ab. „Verzeih mir, Ben“, sagte sie, „ich war unaufmerksam. Wo finde ich die Gläser?“


  Der schlohweiße Alte lächelte spitzbübisch, kramte in seinem schon etwas verschlissenen Kaftan und zauberte nacheinander drei Gläser hervor. Doch nicht genug damit. Auch drei schöne rotbäckige Äpfel und ein kleines Messer brachte er noch zum Vorschein.


  „Ich habe inzwischen gelernt, mit meinen Wegen sorgsam umzugehen“, sagte er. „Bitte bedient euch. Wenigstens eine kleine Stärkung.“


  Denise schenkte Wasser in die Gläser, während sich Ben Hakim umständlich setzte, indem er sich gleichzeitig auf Stock und Tischplatte stützte. Sie tranken andächtig und schwiegen eine Zeit lang. Hier unter dem Sonnensegel war die Hitze erträglich. In einer Ecke des Hofes plätscherte ein kleiner Springbrunnen. Sonst herrschte Stille. Der Lärm der Stadt drang nicht bis hierher. Die Augen des Alten ruhten auf Denise. Er genoss es offensichtlich, sie bei sich zu wissen.


  „Wie lange kennen wir uns?“, fragte er schließlich.


  „Aber Ben“, sagte Denise sanft, „das fragst du mich jedes Mal.“


  „Weil die Antwort jedes Mal eine andere ist.“


  Ben Hakim lächelte.


  Denise schien im Kopf etwas zu rechnen.


  „Du hast Recht“, sagte sie überrascht. „Es sind inzwischen genau siebzig Jahre.“


  Sando klappte die Kinnlade herunter. „Siebzig Jahre? So alt bist du doch gar nicht, Denise.“


  „Aber ja! Nur mein Körper ist erst fünfundzwanzig.“


  Sando fühlte sich veralbert und rollte mit den Augen, woraufhin der Alte erklärte: „Nun, die Lebensdauer der leiblichen Hülle ist leider begrenzt.“ Er strich sich nachdenklich mit dem Mittelfinger über die rechte Augenbraue. „Für einen Neuankömmling klingt das vielleicht merkwürdig, aber mein Körper hat hier in Katharsia schon etliche Male das Zeitliche gesegnet.“ Er blickte an sich herab. „Dieses tatterige Exemplar ist bereits mein elftes. Seit über neunhundert Jahren bin ich schon hier.“


  „Neunhundert Jahre? Sie nehmen mich auf den Arm, Herr Hakim.“ Sando war fassungslos.


  „Keineswegs. Als ich Denises Vater vor siebzig Jahren kennenlernte, er war damals neu in Katharsia, ein Knabe, dessen Wunschwesen dieser kleine Schutzengel war“, der Alte schenkte Denise einen warmen Blick, „da war ich schon einige Jahrhunderte hier. Es ist leider so, dass meine Seele in neunhundert Jahren keinen Frieden finden konnte. Und immer, wenn mein Leib schlappmachte, habe ich – genauer gesagt, meine unruhige Seele – wieder einen neuen bekommen.“


  „Und dieser neue Körper ist dann jedes Mal wieder jung?“


  „Du sagst es, Sando. Mein nächster Leib wäre der des dreizehnjährigen Jungen, der vor neunhundert Jahren hier angekommen ist.“


  „Ein uralter Mensch in Jungengestalt“, sagte Sando verblüfft.


  „So ist es“, bestätigte Ben Hakim. „In Katharsia kannst du also vom Aussehen nicht auf das Alter schließen. Hier können Kinder die Lebenserfahrung von Jahrhunderten haben.“


  „Doch für diese Wiedergeburt ist Retamin vonnöten“, ergänzte Denise.


  „Richtig“, bestätigte Ben Hakim. „Doch in dieser Hinsicht sieht es inzwischen trübe aus in Katharsia.“


  Er nahm sich einen Apfel, schnitt ihn in zwei Hälften und pulte umständlich das Kerngehäuse heraus. Als er begann, die Hälften zu schälen, schüttelte Denise den Kopf und sagte: „Ach, Ben, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass die Schale das Wertvollste ist …“


  Mit einem Seitenblick auf Sando, der eben heißhungrig in einen Apfel biss, erwiderte der Alte wehmütig: „Kann ja sein, aber meine Zähne sind nicht mehr die besten, Denise. Und was ist mit dir? Komm, greif zu!“ Er schob ihr die dritte Frucht zu.


  Denise betrachtete sie nicht gerade begeistert, rutschte unruhig in ihrem Sessel herum und fragte unvermittelt: „Ben, hast du nicht was Winziges zum Knabbern im Haus?“


  Ben Hakim musste lachen: „Immer noch ganz die Alte!“


  „Ich hole es mir auch selbst“, bettelte Denise. „Ich habe mir gemerkt, wo das Zeug immer liegt.“


  Hakim hob zustimmend die Hand, wenn auch mit einem leichten Kopfschütteln, und Denise sauste los. Im Handumdrehen war sie wieder da und legte eine große Tüte Kartoffelchips auf den Tisch.


  In das Knirschen der zwischen ihren Zähnen zerbröselnden Scheiben hinein fragte der alte Hakim fröhlich grinsend: „Und? Kannst du inzwischen fliegen?“


  „Oh, Ben, du bist gemein! Immer auf die Kleinen!“, quietschte Denise mit gespielter Entrüstung. „Was kann ich denn dafür, dass Barockengel nicht fliegen können?! Es ist ein Konstruktionsfehler.“


  „Ach was“, widersprach Ben Hakim vergnügt und biss in eine geschälte Apfelhälfte. „Hummeln können auch fliegen, obwohl sie eigentlich zu schwer dafür sind. Und von wegen Barockengel … Liebe Denise, wie barock man aussieht, das bestimmt doch jeder selbst, oder?“


  „Wenn du so weitermachst, setzt du unsere siebzigjährige Freundschaft aufs Spiel“, konterte Denise.


  Beide lachten.


  Sando hatte den Eindruck, es war nicht das erste Mal, dass sie so über dieses Thema sprachen. Es war ein Spiel, das keiner dem anderen übel nahm.


  „Wie geht es deinem Vater?“, fragte der Alte schließlich.


  „Ihm geht es gut, so behauptet er zumindest am Telefon. Ich war schon fast ein Jahr nicht mehr bei ihm in Paris.“


  „Hast du so viel um die Ohren?“


  „Bis heute, ja …“, sagte Denise. „Aber wer weiß, was nun kommt.“


  Auf einen fragenden Blick des Alten hin sprudelte es aus ihr heraus: „Es ist alles so schrecklich, Ben! Ich weiß nicht mehr weiter! Wir müssen uns verstecken, also, wir werden verfolgt! Nein, eigentlich sind wir tot, aber das weiß keiner …“


  Denise war völlig durcheinander.


  Ben nahm ihre Hand und streichelte sie beruhigend. „Immer langsam, Denise! Versuch es einfach der Reihe nach.“


  Der aufgeregte Engel sammelte sich einen Moment und begann dann, zu erzählen: „Also, gestern war ich wie üblich in meinem Büro und hatte wenig zu tun. In meinem Computer waren keine Neuankömmlinge gemeldet, um die ich mich hätte kümmern müssen. Solche Tage gab es in letzter Zeit auffällig oft …“ Denise stockte und fuhr etwas kleinlaut fort: „Vielleicht hätte mich das stutzig machen sollen, aber wer beschwert sich schon, wenn es mal weniger Arbeit gibt?“


  Sie atmete tief durch und redete etwas forscher weiter: „Jedenfalls bekam ich plötzlich einen Anruf von einem Engel der Gefahrenabwehr. Er war mit seiner Einheit draußen auf der Suche nach dem verschwundenen Professor Strondheim.“


  „Ja, eine böse Sache“, warf Ben Hakim ein. „Ich kannte den Professor. Ein guter Mann – und er war wohl kurz vor dem Durchbruch in der Retaminforschung.“


  Denise nickte und nahm den Faden wieder auf: „Dieser Engel also hatte einen Mann aufgegriffen, der einen Jungen ohne Pass bei sich hatte. Der Mann behauptete, der Junge sei ein Neuankömmling, den er halb verdurstet in der Wüste gefunden habe. Sein Name sei Sando Wendelin.“


  Denise sah zu Sando hinüber.


  „Ich wollte schon sagen: ,Nein, bei mir ist niemand gemeldet‘, da fiel mein Blick auf die Liste im Computer – und dort stand tatsächlich dieser Name: Sando Wendelin. Ich war total erschrocken und dachte, ich hätte etwas übersehen. Natürlich habe ich dem Engel den Neuankömmling bestätigt. Er wirkte etwas ungehalten, wahrscheinlich über meine Schlamperei, dass ich den Jungen nicht in Empfang genommen hatte.“


  Denises Augen wurden feucht. Sie fingerte sich das Taschentuch aus dem Brusttäschchen, stellte fest, dass es schon nicht mehr benutzbar war, und sah sich Hilfe suchend um. Der alte Hakim wühlte in seinem Kaftan und reichte ihr ein sauberes Tuch. Denise nahm es dankbar an und trocknete sich die Tränen. „Heute Morgen kam Sando dann zu mir. Ein gewisser Doktor Fasin hatte ihn über Nacht aufgenommen und mit diesen edlen Sachen beschenkt. Sie sehen jetzt freilich etwas ramponiert aus.“


  Sie nestelte an Sandos Kaftan herum und versuchte, eine besonders schmutzige Stelle auszuklopfen. Derweil rückte sich Sando verlegen den grünen Turban zurecht und sagte: „Ja, Doktor Fasin war sehr gut zu mir.“


  Ben Hakim nickte. „Er gilt als ausgezeichneter Seelenspezialist. Er betreut die Seelen, die wir in Katharsia neu zulassen, denen wir aber wegen des Mangels leider noch kein Retamin zur Verfügung stellen können.“


  „Das gibt es auch?“, fragte Sando verwundert. „Da habe ich ja Glück gehabt.“


  „Als Glück würde ich das nicht bezeichnen. Es gibt klare Regeln für eine Retaminzuweisung. Junge Menschen wie du bekommen es sofort. So weit reicht es gerade noch. Seelen älterer Menschen müssen sich gedulden.“


  Der Alte wandte sich wieder Denise zu: „Verzeih, Denise, ich habe dich unterbrochen in deiner Erzählung.“


  Denise seufzte. Sie war begierig darauf, ihre Geschichte loszuwerden, und hatte mit zappelnden Flügeln darauf gewartet, endlich wieder zum Zuge zu kommen.


  „Sando war also in meinem Büro“, fuhr sie fort, „und erzählte mir, dass auch seine Freundin in Katharsia angekommen sein musste. Sie heißt Maria Kromberg und ist …“


  „Ich erinnere mich“, fiel ihr Ben Hakim ins Wort. „Sie ist mit dem Jungen einer Geiselnahme zum Opfer gefallen. Wir haben gestern in der Kommission ihrer Aufnahme in Katharsia zugestimmt und das Retamin freigegeben.“


  Denises Flügelchen sirrten erregt. „Da haben wir es!“, rief sie. „Irgendwer unterschlägt die Neuankömmlinge!“


  „Immer der Reihe nach!“, beschwichtigte sie Ben Hakim. „Was ist denn nun passiert?“


  „Maria Kromberg ist verschwunden – und wer weiß, wie viele Seelen noch! Irgendjemand scheint scharf auf das Retamin zu sein!“


  Denise erzählte und der Alte hörte schweigend zu, strich sich ein ums andere Mal mit dem Mittelfinger über die rechte Augenbraue, wobei die Hand mit jedem Mal stärker zitterte. Nur ein Mal stellte er eine Zwischenfrage: „Dieser Nebel im Helikopter – die Piloten waren überrascht?“


  „Ja, sie konnten sich nicht erklären, wo er herkam.“


  „Merkwürdig! Wieso wussten sie nicht, dass sie Retamin an Bord hatten?“


  Sie fanden darauf keine Antwort.


  „Tja“, resümierte Denise, als sie die Geschichte beendet hatte, „nun sitzen wir hier als Namenlose ohne Pass, die für die Welt da draußen nicht mehr existieren, und wissen nicht wohin.“


  Denise und Sando saßen da wie erschlagen.


  „Natürlich bleibt ihr erst einmal bei mir“, sagte Ben Hakim. „Solange niemand weiß, dass ihr noch lebt, kann euch nichts geschehen.“


  Denise umarmte den Alten dankbar.


  Vom Hausflur her hörten sie das Klappern eines Schlüssels. Eine Tür fiel ins Schloss.


  „Das ist Sina, meine Perle“, sagte Ben Hakim. „Gleich gibt es etwas Frisches vom Markt.“


  Im Hof erschien eine Frau, eine solide Mittvierzigerin, die mit ihren kräftigen Armen einen prall gefüllten Korb auf ihrer breiten Hüfte balancierte, auf den ersten Blick eine Respekt einflößende Person, die mit straffer Hand über das Hauswesen regieren mochte, und der man ansah, dass sie das, was sie in der Küche zauberte, auch selbst gern aß. In ihrem rundlichen Gesicht saß eine ziemlich knorrige Nase, doch die dunklen, wieselflinken Augen, die den Gästen am Tisch neugierig entgegensahen, milderten diesen Ehrfurcht gebietenden Eindruck. Ohne Umschweife kam sie zum Tisch, begrüßte Denise und Sando mit einem freundlichen Kopfnicken und plapperte von den Neuigkeiten auf dem Markt. So erfuhren sie, dass das Gerücht von einer Katastrophe in der Wüste kursierte. Eine Riesenechse sollte einen vollbesetzten Helikopter zermalmt haben. Man sagte, es gäbe keine Überlebenden.


  „Das ist doch gut für uns“, meinte Sando, während Sina in der Küche verschwand.


  „Ja“, bestätigte Ben Hakim. „Vorerst wird man nicht nach euch suchen – es sei denn, die Behörden sind anderer Meinung als die Leute auf dem Markt.“


  Kurz darauf war aus dem Haus das Läuten eines Glöckchens zu hören. Sina rief zum Essen.


  „Macht euch ein wenig frisch“, sagte der Alte, während er sich erhob. „Denise, du weißt ja, wo das Bad ist. Und beeilt euch! Köchinnen mögen es nicht, wenn die Gäste zu spät kommen.“


  


  NACHFORSCHUNGEN


  An diesem Abend sprachen sie nicht weiter über ihr Schicksal. Nachdem sie gemeinsam gegessen hatten, zogen sie sich zur Nachtruhe zurück. Die beiden Gäste hatten je ein kleines Zimmerchen im Obergeschoss bezogen.


  Sando konnte nicht einschlafen. In der Dunkelheit liegend, lauschte er auf die Geräusche der Nacht, die durch die Fensterläden hereindrangen: fernes Gelächter und Geschrei, das überdeckt wurde vom lauten Geknatter kleiner Motorroller, dazwischen das tiefe Brummen schwerer Laster, die sich näherten und wieder entfernten, fremdartige Tierlaute, die von skurrilen Wunschwesen der Bewohner stammen mochten. Sando nahm das Medaillon in die Hand und betrachtete die Madonna, die ihn an Maria erinnerte. Er ließ seine Gedanken schweifen, dachte an seine Klavierstunden mit ihr, an die Marokko-Reise. Mutter und Vater kamen ihm in den Sinn. So leicht ihm der Abschied von ihnen auch gefallen war, als er mit Maria aufbrach zum großen Abenteuer, so sehr vermisste er sie jetzt, da er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde. Seine Augen wurden feucht. Er ließ es zu, da er allein und unbeobachtet war. Es tat ihm gut, den Tränen freien Lauf zu lassen.


  Langsam dämmerte er ein. Und plötzlich, im Halbschlaf, hörte er einen unbeschreiblichen Klagelaut. Ganz aus der Nähe war er gekommen. Der Junge saß hellwach in seinem Bett und lauschte. Hatte er sich verhört? Hatte ihm der beginnende Schlaf diesen Laut eingegeben? Eine Zustandsäußerung seiner Seele? Er spürte, wie sein Herz klopfte. Er atmete tief, um sich zu beruhigen.


  Da war es wieder! Das Klagen wehte durch die Fensterläden herein. Sando lugte durch die Lamellen, doch sie schränkten die Sicht ein. Er konnte niemanden entdecken. Unruhig legte er sich wieder ins Bett. Als er endlich einschlief, dämmerte bereits der Morgen herauf.


  Sinas Glöckchen weckte ihn. Die resolute Haushälterin rief zum Frühstück. Sando quälte sich aus dem Bett. Er fühlte sich wie gerädert. Nachdem er sich im Bad ein wenig erfrischt hatte, lief er die Treppe hinunter zur Küche, die im Erdgeschoss lag. Denise saß bereits am gedeckten Tisch. Sina werkelte am Herd und rief ihm einen Gruß zu. Der Geruch gebackener Fladen ließ Sando das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  „Morgen“, sagte er maulfaul und ließ sich gähnend auf den Stuhl fallen, der Denise gegenüber stand.


  „Guten Morgen, Sando. Geht es dir gut?“, fragte Denise besorgt. Sie sah ihm offenbar an, dass seine Nacht nicht sehr erquicklich gewesen war.


  „Danke, es geht schon“, beeilte sich Sando zu versichern, um einer Woge des Mitgefühls zu entgehen.


  Sina kam mit der Pfanne. Sando schob ihr eilig den Teller hin. Lächelnd legte sie einen dampfenden Fladen darauf. Denise dagegen hob abwehrend die Hände.


  Die Haushälterin setzte eine Miene des Bedauerns auf, stellte die Pfanne zurück auf den Herd und verließ geschäftigen Schrittes die Küche.


  „Kann ich ihn haben?“, fragte Sando mit vollem Mund.


  „Aber sicher.“ Denise war froh, dem bedauernswerten Jungen einen Gefallen tun zu können. „Ich bekomme morgens nichts hinunter.“ Vorsichtig schlürfte sie ihren heißen Kaffee. Es sah ganz danach aus, als wollte sie sich damit begnügen.


  Sicher wird sie später umso mehr Kekse in sich hineinstopfen, aber mir soll es recht sein, dachte Sando in Vorfreude auf den zweiten Pfannkuchen.


  „Wo ist Ben Hakim?“, fragte er. „Frühstückt er nicht mit uns?“


  „Er ist längst weg. Ich bin gespannt auf die Nachrichten, die er bringt.“


  „Und wir? Was machen wir?“


  „Warten.“


  Sando seufzte. „Hoffentlich sitzen wir hier nicht fest, bis wir schwarz werden.“


  Es war bereits früher Abend und Sando döste auf dem Bett, als er die Stimme des Alten unten im Hause hörte. Rasch schlüpfte er in seine Jeans, denn die Sachen von Doktor Fasin hatte Sina gerade gewaschen. Behände sprang er die Treppe hinunter, begierig zu wissen, was für Neuigkeiten der Alte mitgebracht hatte. Denise war schon bei ihm und hatte ihm ein Bündel Zeitungen aus der Hand gerissen. Hastig suchte sie nach Berichten, die ihren Fall betrafen.


  Gleich in der ersten Zeitung, der „Makala Press“, wurde sie fündig. Da dieses Blatt in arabischer Sprache erschien, übersetzte sie laut für Sando:


  Mord in der Wüste – korrupte Beamtin beseitigt Mitwisser


  Ein grauenerregendes Bild bot sich Ermittlungsbeamten und Presseleuten gestern in der Nähe des Kreuzes von Makala. Eine außergewöhnlich große Echse hatte einen vollbesetzten Helikopter der neu gegründeten Spezialeinheit KORE („Kommando Retamin“) aus der Luft gefangen und in ihrem Rachen zermalmt. Dieses schwere Unglück, dem auch zwei Kämpfer des KORE zum Opfer fielen, war das tragische Ende einer Fahndung nach Retamin-Schwarzhändlern.


  Das dramatische Geschehen, so der KORE-Pressesprecher, konnte mit Hilfe aufgezeichneter Funkgespräche lückenlos rekonstruiert werden. Danach beobachteten die beiden Kämpfer am Vormittag von ihrem Helikopter aus zwei Personen, die damit beschäftigt waren, Spuren im Sand um die Leiche eines getöteten Mannes zu verwischen. Bei dem Toten handelt es sich um den mutmaßlichen Retamin-Schwarzhändler Franz Stadlmeyr, der offenbar in einem Streit unter Mitwissern ermordet worden war. Die Kämpfer des KORE verhafteten die beiden Verdächtigen, darunter eine Beamtin der Einwanderungsbehörde Makala. Beim Rückflug zu ihrer Einheit geriet der Pilot aus noch ungeklärten Gründen in die Nähe der Monsterechse. Eigentümer des Tieres war der ermordete Franz Stadlmeyr. Die Behörden ermitteln schon seit geraumer Zeit gegen ihn, um die Herkunft des Retamins für ein so extrem großes Lebewesen zu klären. Durch das dramatische Geschehen scheint nun Licht ins Dunkel gekommen zu sein: Als eigentliche Drahtzieherin dieser unglaublichen Unterschlagung von Retamin muss die bei Stadlmeyrs Leiche aufgegriffene Beamtin der Einwanderungsbehörde angesehen werden. Da auch sie in dem Helikopter des KORE ums Leben gekommen ist, können die genauen Umstände dieses Verbrechens wohl nie geklärt werden.


  Ali Ibn Massef, Makala


  „Unglaublich!“, sagte Sando. „Dieser Massef übernimmt einfach die Lügen des KORE.“


  „Und dieser letzte Satz“, ereiferte sich Denise, „bedeutet doch, dass es keine weiteren Ermittlungen geben wird. Die Schuldige ist tot – und damit hat sich’s.“


  Plötzlich tat sie einen Schrei der Empörung.


  „Dieser Schweinehund!“ Sie warf Sando die Zeitung hin. „Der Artikel dort rechts unten!“ Ihre Flügel flirrten wie bei einem Kolibri.


  Mit einem Schulterzucken gab Sando das Blatt zurück. „Wenn du mir den Artikel nicht übersetzt, weiß ich nicht, worüber du dich so aufregst.“


  Denise riss dem Jungen die Zeitung wieder aus der Hand. Ihre Stimme bebte vor Zorn.


  Bedauerlicher Einzelfall


  Der Chef der Einwanderungsbehörde Machmud Hassan bezeichnete die kriminelle Tat einer seiner Mitarbeiterinnen, der Retaminunterschlagung in schwerem Fall vorgeworfen wird, als bedauerlichen Einzelfall. Für alle anderen Mitarbeiter seiner Behörde lege er seine Hand ins Feuer. Heute wisse er, dass die Betreffende schon seit Längerem auffällig wenige Neuankömmlinge betreut hätte. Diese Tatsache sei ihm nicht eher aufgefallen, weil er seinen Mitarbeitern immer großes Vertrauen entgegengebracht und große Selbstständigkeit zugestanden habe. Nun sehe er sich in seinem Vertrauen getäuscht und werde als Verantwortlicher selbstverständlich die Konsequenzen tragen. Er habe seinen Rücktritt angeboten.


  „Welch edle Geste!“, empörte sich Denise. „Wetten, dass sie seinen Rücktritt nicht annehmen? So ein kleiner Fehler kann schließlich jedem mal passieren.“


  Wütend blätterte sie die anderen Zeitungen durch auf der Suche nach einem Bericht, der der Wahrheit näher kam oder wenigstens kritische Fragen aufwarf. Doch der Tenor der Schlagzeilen war immer der gleiche:


  


  Korrupte Beamtin ermordet Komplizen


  Tragischer Tod zweier KORE-Kämpfer im Dienst für Katharsia


  Beamtin kassierte für Retamin


  Fünf Tote in der Wüste durch skrupellose Beamtin


  Denise knüllte empört die Zeitungen zusammen.


  „Nehmt es von der positiven Seite“, beschwichtigte sie Ben Hakim. „Das Gerücht der Marktweiber war zutreffend. Ihr werdet für tot gehalten. Vorerst kann euch nichts passieren.“ Er strich die Zeitungsblätter wieder glatt und faltete sie bedächtig zusammen, als wollte er Zeit zum Nachdenken gewinnen.


  Sando betrachtete die arabischen Schriftzeichen. „Warum erscheinen die Zeitungen nicht in katharsischer Sprache?“


  Mit dieser Frage hatte der Junge offenbar einen wunden Punkt bei dem Alten getroffen. „Es sind Provinzblätter“, sagte er verächtlich. „Sie bedienen das Bedürfnis der Leute, denen es nach der verlorenen irdischen Heimat dürstet. Die meisten Artikel schwelgen nostalgisch in der Vergangenheit. So sichern sich die Herausgeber einen treuen Leserstamm.“


  Er winkte ab und kam auf den Grund ihres Zusammenseins zurück. „Ich bin da einer Sache auf der Spur“, begann er nachdenklich. „Es wäre gut zu wissen, wer die beiden KORE-Kämpfer waren, die in dem Helikopter umgekommen sind.“


  „Es ist in der Tat merkwürdig. Die Namen der heldenhaften Toten tauchen nirgendwo in der Presse auf“, bemerkte Denise.


  „Also was ist, habt ihr irgendwelche Hinweise auf die Identität der beiden?“


  Denise schüttelte den Kopf. „Sie sahen völlig gleich aus.“


  „Doch, da war etwas“, erinnerte sich Sando. „Sie hatten Zahlen auf den Helmen. Der eine die Fünf und der andere die Neunzehn.“


  „Na bitte, das könnte ein Ansatzpunkt sein!“, sagte Ben Hakim zufrieden und notierte sich die Zahlen auf einem Zettel, indem er lächelnd kommentierte: „Ich kann mir nichts mehr merken. Vor allem Zahlen nicht …“


  Nachdem er seine Notiz beendet hatte, fragte er: „Haben die KORE-Leute gesagt, wohin sie euch bringen wollen?“


  „Nicht direkt, aber dem Autopiloten haben sie ,Festung Makala‘ befohlen“, sagte Sando.


  „Festung Makala?“


  „Ja, sie haben es immer wieder gerufen, weil das Navigationssystem nicht ansprang.“


  „Kennst du eine Festung Makala, Denise?“


  Der kleine Engel verneinte.


  „Merkwürdig!“, brummte der Alte und während er „Festung Makala“ auf den Merkzettel kritzelte, eröffnete er Denise und Sando: „Ich habe etwas erfahren, das mir große Sorgen bereitet.“


  Er strich mit dem Mittelfinger über seine rechte Augenbraue, wobei er seine Stirn kraus zog, eine Geste des Nachdenkens, die Sando immer wieder bei dem Alten beobachtete.


  „Was ist es denn?“, drängte Denise. „Spann uns doch nicht so auf die Folter, Ben!“


  „Nun, es gibt Hinweise darauf, dass eine geheime Organisation hinter allem steckt. Deren Mitglieder bezeichnen sich als ,Seelenretter‘. Sorge macht mir, dass es sich dabei nicht um den Zusammenschluss kleiner, krimineller Retaminschmuggler handeln soll, sondern um ein weit verbreitetes Netz, dessen Fäden hochrangige Persönlichkeiten ziehen.“


  Denise schob nervös die Zeitungen auseinander, die der Alte eben erst sorgfältig zusammengelegt hatte. „Das würde so manches erklären: die Angst meines Chefs, der mich lieber fallen lässt, als sich um Aufklärung zu bemühen, den Mord an Stadlmeyr, der das Retamin für eine Monsterechse nie allein hätte beschaffen können, den Versuch des KORE, uns alles in die Schuhe zu schieben, und nicht zuletzt die einhellige Vorverurteilung durch die Journaille.“ Verächtlich schob sie die Zeitungen von sich.


  Ben Hakim seufzte.


  „Jeder, den ich in meine Nachforschungen einbeziehe, kann in euren Fall verwickelt sein. Offen gestanden, ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, euch bei mir im Haus zu haben. Spricht sich erst einmal herum, dass da jemand unbequeme Fragen stellt, kann es gefährlich für euch werden.“


  „Und wo sollen wir hin?“, fragte Denise ratlos. „Wir existieren doch gar nicht mehr?“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ihr braucht eine neue Identität. Ich werde versuchen, neue Pässe für euch zu bekommen. Aber es wird schwierig …“


  Sie schwiegen betreten.


  „Seelenretter?“, fragte Sando schließlich. „Warum nennen sie sich Seelenretter?“


  „Angeblich wollen sie, dass jede Seele ohne Vorbedingungen in Katharsia aufgenommen wird.“


  „Was ist daran schlecht?“, wollte Sando wissen. „Das klingt doch human.“


  „Es würde das Prinzip, dass die Opfer über die Aufnahme entscheiden, außer Kraft setzen. Ein Prinzip, mit dem Katharsia bisher sehr gut gefahren ist.“


  Denise hatte Sando bereits von diesem Prinzip erzählt und es hatte ihn beeindruckt, doch jetzt kamen ihm leise Zweifel. „Aber Opfer sinnen doch meist auf Rache …“, sagte er. „Sie entscheiden bestimmt nicht immer gerecht.“


  „Du stellst kluge Fragen, Junge.“ Ben Hakim strich sich wieder mit dem Mittelfinger über die rechte Augenbraue, wobei seine Hand zitterte. „Wer vermag bei einer Strafe schon genau zu unterscheiden, wo die Gerechtigkeit aufhört und die Rache beginnt. Du solltest der Einwanderungskommission aber zugute halten, dass alles öffentlich geschieht. Jeder kann unseren Entscheidungen widersprechen. Übrigens halte ich auch eine Diskussion darüber für möglich, ob das strenge Einbürgerungsverfahren noch zeitgemäß ist, wenn sie denn öffentlich geführt wird. Diese Geheimorganisation aber scheint ihr Süppchen im Dunkeln zu kochen, Sando. Sie nimmt, wie wir gesehen haben, Morde in Kauf. Kann ich da an edle Ziele glauben?“


  „Was geschieht denn mit den Seelen, die Katharsia nicht aufnehmen will?“


  „Sie kommen in ein Gefängnis, das wir ,Hades‘ nennen. Der Hades liegt unweit von hier im Atlasgebirge. Es ist ein streng bewachtes Höhlensystem, das tief in den schwarzen Fels hineinführt.“


  „Fast wäre ich auch in den Hades gekommen“, sagte Sando und eine Gänsehaut überkam ihn.


  Ben Hakim horchte auf. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Na ja … es gab Gegenstimmen in Ihrer Kommission.“


  „Das ist richtig.“ Der Alte sah Sando offen ins Gesicht. „Wenn ich mich recht erinnere, hat es in deiner Biografie ein Opfer gegeben. Ein Junge ist wohl ertrunken.“


  „Mike Lemming“, sagte Sando tonlos. „War er an der Abstimmung beteiligt?“


  „Es ist üblich, dass die Opfer hinzugezogen werden.“


  „Es hätte böse enden können für mich – oder?“


  Ben Hakim lächelte. „Die Hürde für eine Ablehnung und die Einweisung in den Hades ist sehr hoch, Sando. Die Kommission muss sie einstimmig beschließen. Stimmt auch nur einer für die Aufnahme der Seele in Katharsia, muss sie willkommen geheißen werden. Du warst zu keinem Zeitpunkt gefährdet, Junge.“


  „Und wer verdient nach einhelliger Meinung der Kommission den Hades?“


  Der Mittelfinger des Alten nahm erneut Kurs auf die Augenbraue. „Das hat sich über die Jahrhunderte geändert. Was als schweres Verbrechen gilt, hängt von den Moralvorstellungen ab, mit denen die Menschen aufwachsen. Im Mittelalter landeten neben Mördern auch Ketzer und Hexen im Hades. Frauen, die ihr Kind abgetrieben hatten, wurden als Kindsmörderinnen betrachtet und ihre Seelen weggeschlossen. Obwohl Delikte wie Gotteslästerung oder Abtreibung bis heute ein Streitpunkt in der Kommission sind, ist Einstimmigkeit in der Verurteilung nicht mehr zu erzielen. Daher haben wir die Fälle aus der Vergangenheit rehabilitiert, das heißt, die betreffenden Seelen wurden aus dem Hades entlassen. Und was ich für eine besondere Errungenschaft halte: Heute gelten auch Kriegsverbrecher als Mörder. Und zum Hades verurteilt werden auch Diktatoren und Schreibtischtäter, die sich nie selbst die Hände schmutzig machen.“


  „Und Gotteskrieger?“, fragte Sando beklommen.


  „Auch die werden nicht aufgenommen in Katharsia“, antwortete der Alte ohne zu zögern.


  „Aber sie behaupten doch, ihre Tat führe sie direkt ins Paradies.“


  „Tja, Sando, vielleicht gibt es für sie irgendwo ein Paradies – Katharsia ist es jedenfalls nicht. Ich gehöre zu den muslimischen Mitgliedern der Kommission und glaub mir, unter uns gibt es keinen, der die Gewalttaten der Gotteskrieger gutheißt.“


  Denise spürte Sandos Unwohlsein und kämpfte mit einer Welle des Mitgefühls. Sie nahm die Hand des Jungen und sagte: „Du kannst Ben vertrauen. Auch er ist religiösen Eiferern zum Opfer gefallen und würde nie zulassen, dass solche Leute hier aufgenommen werden.“


  Der Alte nickte schweigend.


  „Hatten Sie auch mit Gotteskriegern zu tun?“, fragte Sando.


  „In gewissem Sinne schon“, antwortete Ben Hakim schleppend und seine Stimme wurde mit jedem Wort brüchiger, „sie nannten sich nur anders.“ Er stockte und atmete tief ein.


  Denise nahm seine Hand: „Verzeih, Ben! Lass es, wenn du nicht darüber sprechen willst.“


  Doch der Alte hatte sich bereits wieder gefangen. Er schaute Sando an, dass ihn fröstelte. „Es handelte sich um Kreuzritter. Ich war dabei, als sie in Jerusalem einfielen.“


  In seinen Augen glitzerte es feucht. Er stand auf und verabschiedete sich, mit einer müden Handbewegung verlegen seine Tränen trocknend.


  „Ich glaube, ich sollte jetzt schlafen gehen. Morgen ist wieder ein harter Tag.“


  Sando schaute dem Alten, der sich mühsam mit seinem Gehstock entfernte, betreten nach. Kreuzritter, dachte er. Hatte nicht der Geiselnehmer im Bus auch von Kreuzrittern gesprochen?


  In dieser Nacht wälzte sich Sando unruhig im Bett herum. Die Vorstellung einer finsteren Macht, die Maria in ihre Gewalt gebracht hatte und die vielleicht ganz Katharsia bedrohte, mischte sich mit dem Bild jammernder Seelen in den finsteren Verliesen des Hades. Sie wimmelten in der Luft, verwandelten sich unversehens in Schlingpflanzen, die Mike Lemming mit einer gierigen Umarmung in die Tiefe des Schwarzen Sees zogen. Vom Ufer her schrie es, hallte wieder und wieder …


  Sando saß aufrecht im Bett. Er war jetzt hellwach, doch der Schrei dauerte an. Nur allmählich ebbte er ab, verwandelte sich in diesen unbeschreiblichen Klagelaut, der die Welt dort draußen zu beherrschen schien. Überdeutlich drang er herein. Dann eine tröstende Frauenstimme und das Geräusch eines Fensters, das geschlossen wurde.


  Stille. Nur eilige Schritte im Haus. Jemand lief die Treppe hinab. Unverkennbar Sina. Was hatte sie zu dieser Zeit hier oben getan, ihr Zimmer lag im Erdgeschoss?


  Sando sprang aus dem Bett, sah auf den dunklen Flur hinaus. Er hörte Sina unten in der Küche rumoren. Die Tür zu Ben Hakims Zimmer stand einen Spalt breit offen, ein Lichtstreif fiel in den Gang. Sando näherte sich leise und wagte einen Blick hinein. Er sah Denise, die sich – auf dem Bettrand sitzend – besorgt über Ben Hakim beugte, und er hörte die Stimme des Alten. „Ach, Denise … es ist wie der Fluch im Märchen: Meine Schuhe tanzen mit mir und ich habe nicht die Macht, sie zu stoppen. Ich bin erschöpft, möchte, dass es endlich aufhört, doch Katharsia entlässt nur Seelen, die ihre Ruhe gefunden haben.“


  „Eines Tages wirst du sie finden, Ben.“


  „Danke, Denise. Geh wieder schlafen und mach dir keine Sorgen, diese Nacht kommt er nicht wieder, der Traum …“


  Denise strich ihm übers Haar und Ben Hakim wehrte gerührt ab.


  „Lass gut sein. Geh schlafen. Sina bringt mir noch einen Tee.“


  Denise stand auf und Sando zog sich leise in sein Zimmer zurück. Es brauchte keiner zu wissen, dass er Zeuge dieser Szene gewesen war. Ben Hakim also war es, von dem diese nächtlichen Klagelaute kamen.


  Mein Gott, dachte Sando, was muss er durchgemacht haben, dass ihn die Träume noch nach Jahrhunderten quälen …


  Am nächsten Tag kam der Alte früher als sonst nach Hause. Schwer auf seinen Stock gestützt betrat er den Hof und warf einen dicken Briefumschlag auf den Tisch. Denise sprang auf und schob ihm einen Stuhl hin.


  „Wie kommt es, dass du heute so früh zurück bist, Ben?“


  Ben Hakim setzte sich ächzend.


  „Dein Vater musste glauben, du seiest tot. Ich habe ihm ein Lebenszeichen von dir zukommen lassen.“


  Er legte Denise einen Zettel hin. Sie nahm ihn mit einem fragenden Blick und faltete ihn auseinander. Als sie ihn gelesen hatte, umarmte sie den Alten. Aus den Augenwinkeln sah Sando die wenigen Worte, die darauf geschrieben standen: „Sei vorsichtig. Ich liebe dich. Papa“


  „Danke, Ben“, sagte Denise gerührt, löste sich aus der Umarmung und betrachtete neugierig den Briefumschlag. „Was ist da drin?“


  Ben Hakim entnahm dem Umschlag einige Fotos. „Dies sind Bilder von der Beerdigung der beiden KORE-Kämpfer, die in dem Helikopter getötet wurden.“


  „Sie sind schon beerdigt?“, fragte Denise verwundert. „Die hatten es aber eilig!“


  „Ja. Es war eine sehr gut abgeschirmte Veranstaltung mit ausgesuchten Gästen. Fragt nicht, wie ich an die Fotos gekommen bin.“


  Er schob Denise und Sando den kleinen Stapel zu. Das erste, was beiden ins Auge fiel, waren zwei Frauen, die den Trauerzug anführten. Die Mütter der Toten. Eine jede trug eine Uniformmütze vor sich her. Darauf waren deutlich Zahlen zu erkennen: eine Fünf und eine Neunzehn, jene Nummern, die die Kämpfer auf ihren Helmen getragen hatten.


  „Ich habe die Namen der Frauen in Erfahrung gebracht.“ Ben Hakim tippte auf die linke der beiden, deren Gesicht von einem schwarzen Tuch umhüllt war. Ihre Augen, von dunklen Ringen umschattet, blickten ins Leere. „Dira Serfouch. Marokkanerin.“


  „Und die Frau neben ihr? Sie sieht europäisch aus.“


  Das Bild zeigte eine rothaarige Frau, die mit ausdrucksstarken, fast stechenden Augen in die Kamera blickte.


  „Pia Kramer, eine Deutsche. Ich bin da auf einen interessanten Artikel gestoßen, der sie betrifft.“


  Ben Hakim blätterte umständlich die Fotos durch, fand aber nichts. Ratlos schaute er in die Runde, worauf Denise den Umschlag, in dem die Fotos gesteckt hatten, inspizierte. Sie förderte einen kleinen Zeitungsausschnitt zutage. Der kleine Engel las vor:


  Rückkehr nach 500 Jahren


  Noch immer trägt ihr Gesicht die Spuren des Grauens. Fünfhundert Jahre Hades hat Pia Kramer hinter sich. Nun endlich ist das Opfer der Inquisition rehabilitiert worden. Die rothaarige Frau, die einst als Heilerin durch Dörfer und Städte zog, hatte den Argwohn der christlichen Religionswächter geweckt. Krankheiten, so hieß es, seien eine Strafe Gottes, und Heilung mit teuflischen Kräutern sei Hexenwerk, eine Gotteslästerung. Nach hochnotpeinlicher Befragung durch die Inquisition gestand Pia Kramer, mit dem Teufel im Bunde zu sein. Das Urteil lautete: Tod durch Verbrennung auf dem Scheiterhaufen. Als die Seele der Geschundenen Einlass in Katharsia begehrte, wurde der „Gottlosen“ dies verwehrt. Ein tragisches Schicksal, das sie damals mit vielen angeblichen Hexen teilte. Nun endlich wird ihr Gerechtigkeit zuteil.


  „Die Ärmste! Scheiterhaufen und dann noch Hades!“ Denise drohte wieder vom Mitgefühl überwältigt zu werden.


  „Wie kann ein unschuldiges Opfer wie sie die Mutter eines KORE-Kämpfers sein?“, zweifelte Sando.


  Bens Augen nahmen eine unergründliche Tiefe an. „Fünfhundert Jahre Hades – weißt du, was das mit der Seele macht?“


  Denise legte den Zeitungsausschnitt auf den Tisch zurück und trocknete sich verstohlen die Augen, während der Alte mit der Hand über den Artikel strich und sagte: „Ihre Geschichte brachte mich auf die Idee, mich nach der Herkunft der Mutter des anderen Toten zu erkundigen. Und wisst ihr, was ich erfahren habe? Auch Dira Serfouch ist eine Hades-Entlassene!“


  „Komischer Zufall!“, bemerkte Sando.


  „Du sagst es. Dies deutet auf eine Verbindung zwischen dem KORE und dem Hades hin. Eine beunruhigende Vorstellung. Obwohl …“ Er winkte ab. „Nein. Vielleicht sehe ich Gespenster. Die Wachen des Hades sind bekannt für ihre Zuverlässigkeit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit dem KORE gemeinsame Sache machen.“ Er nahm sich wieder die Fotos vor. „Wir haben bisher nur die Frauen im Vordergrund betrachtet. Merkwürdig erscheint mir auch dieser Zivilist im Hintergrund. Ein Angehöriger der Toten ist er offenbar nicht, aber mit dem ranghohen Offizier neben ihm ist er anscheinend sehr vertraut. Seht ihr das Abzeichen auf seinem Revers?“


  „Es sieht aus wie eine Schlange“, stellte Sando fest. „Irgendwo habe ich das Symbol schon einmal gesehen.“ Und nach kurzer Überlegung fiel es ihm wieder ein. „Also ich kann mich täuschen, aber Franz Stadlmeyr hatte eine Truhe auf seinem Chamäleon und deren Verschluss hatte genau diese Schlangenform.“


  „Schlange oder Seele?“


  Denise hatte diese Frage gestellt. Die anderen sahen sie verblüfft an.


  „Natürlich, es ist eine Seele!“, rief Sando.


  Die sonst so zappelige Denise wirkte auf einmal sehr konzentriert. Man sah ihr an, dass sie angestrengt nachdachte. Dann lehnte sie sich resigniert zurück. „Mist, ich komme nicht drauf!“


  „Was willst du denn wissen, Denise?“, fragte Ben Hakim väterlich.


  „Wie nannten sich noch mal die Mitglieder dieser Geheimorganisation, von der du erzählt hast, Ben?“


  „Seelenretter.“


  „Genau, Seelenretter“, sagte Denise und zeigte auf das Abzeichen des Mannes auf dem Foto.


  „Ein Seelenretter und ein hoher KORE-Offizier in trauter Gemeinsamkeit …“ Ben Hakim war sehr nachdenklich geworden. „Wenn deine Vermutung stimmt, Denise, dann ist dieses Foto ein wichtiger Beweis. Ich muss herausfinden, um wen es sich bei dem Zivilisten handelt!“ Mühsam erhob er sich, überquerte auf seinen Stock gestützt den Hof und verschwand im Haus. Kurz darauf kehrte er zurück, in der Hand ein unförmiges Stoffbündel.


  Denise sprang ihm entgegen. „Was ist das?“


  „Nun, meine Nachforschungen werden nicht lange unentdeckt bleiben. Ihr solltet spätestens morgen dieses Haus verlassen. Dazu braucht ihr eine neue Identität.“


  Ben Hakim knüpfte das Bündel auf. Zum Vorschein kamen verschiedene Utensilien, die man brauchte, um sich zu verkleiden, darunter Haartönung, eine Sonnenbrille, Schuhe mit extrem hohen Sohlen, ein langes rosafarbenes Kleid mit Kapuze.


  „Ist das für mich?“, fragte Denise entgeistert. „Das soll ich anziehen?“


  „Komm schon, Denise, du musst dich unkenntlich machen!“


  Sie hielt sich das Kleid an. „Unkenntlich, ja, ich glaube, das ist der richtige Ausdruck.“


  Der Alte blieb ruhig. „Hier sind neue Pässe. Der Einfachheit halber habe ich nur die Nachnamen geändert. Denise, du heißt jetzt Vernault. Und Sandos neuer Name ist Brendel. Prägt euch das gut ein, damit ihr nicht stottert, wenn ihr gefragt werdet.“


  Denise hatte kaum zugehört und befummelte kopfschüttelnd das rosafarbene Kleid. „Na los, Denise, gib deinem Herzen einen Stoß!“, drängte Ben Hakim sanft.


  Der kleine Engel schniefte und lenkte ein. „Wenn es denn sein muss …“


  Sie rauschte ab.


  Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis sie zurückkam. Sando blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Statt der kleinen, pummeligen Denise betrat eine mittelgroße, schlank wirkende Frau den Hof. Die hohen Schuhe, die die Änderung ihrer Proportionen bewirkten, wurden durch das lange Kleid verdeckt. Die vormals blonden Locken hatte Denise schwarz gefärbt und, so gut es eben ging, glatt gezogen, was dem Gesicht einen völlig anderen Charakter verlieh. Die dunkle Sonnenbrille tat ihr Übriges.


  Nicht schlecht, dachte Sando.


  „Schön, dass du dich durchgerungen hast, Denise“, sagte Ben Hakim väterlich, als sie mit skeptischem Blick vor ihnen stand, bereit, auf einen falschen Zungenschlag hin die aufwendige Fassade wieder herunterzureißen. „Ich glaube, das Wichtigste ist erreicht: Keiner wird dich wiedererkennen.“


  „Und … Sando? Was sagst du?“, fragte Denise mit schmalen Augen.


  Der Alte warf dem Jungen einen warnenden Blick zu. Der setzte eine gleichmütige Miene auf und sagte achselzuckend: „Eine geschickte Tarnung eben. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“


  Ben Hakim nickte zufrieden und Denise wirkte beinahe entspannt, als sie fragte: „Aber dieses eintönige Schweinchenrosa bietet so gar keinen Blickfang! Hast du nicht eine Brosche oder so etwas, Ben?“


  „Nein, leider habe ich nichts Derartiges im Haus, keinen Schmuck, keine bunten Bänder. Aber warte! Vielleicht kann ich dir helfen …“


  Der Alte läutete nach Sina und bat sie, aus seinem Zimmer ein gewisses Kästchen zu holen, sie wisse schon, welches. Die Haushälterin nickte verständnisinnig und brachte das Gewünschte.


  Denise bekam große Augen, als sie das Kästchen sah. „He, Ben, was hast du denn da gehortet? Solche Dinger habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“


  „Eben fiel mir ein, dass noch welche im Schrank liegen.“


  Sando schaute neugierig auf die Schachtel, erriet aber nicht, was da so Besonderes drin sein sollte.


  Denise öffnete sie ehrfürchtig und sagte dann enttäuscht: „Aber es sind ja nur noch zwei drin.“


  „Eine für dich und eine für Sando.“


  Denise förderte eine etwa tischtennisballgroße, silbern glänzende Kugel zutage und betrachtete sie. „So etwas wird heutzutage gar nicht mehr hergestellt.“


  „Ja, es ist inzwischen verboten“, bestätigte Ben Hakim.


  „Könnt ihr einen dummen Menschen mal aufklären?“, beschwerte sich Sando.


  Denise reichte ihm vorsichtig das silberne Ding. „Das ist eine Wunschkugel. Vor ein paar Jahren gab es die noch an allen Ecken zu kaufen.“


  „Wunschkugel?“


  „Ja, wenn du sie fallen lässt, zerspringt sie wie eine Knallerbse und es entsteht eine kleine Retaminwolke. Bevor sie verweht ist, musst du dir rasch etwas wünschen, nichts Großes freilich, irgendeine Kleinigkeit – zum Beispiel eine Brosche.“


  Frohlockend sah sie Ben Hakim an.


  „Es erfordert einige Konzentration, sonst wird es nichts“, erklärte er. „Und es funktioniert nur bei denen, die eine Seele haben.“


  „Das ist so ungerecht!“, sagte Denise traurig. „Übernimmst du meine Kugel, Ben? Ich beschreibe dir, wie die Brosche aussehen soll.“


  Während sich die beiden über den Schmuck verständigten, Denise holte sogar Papier und Buntstifte herbei, um dem Alten ihre Vorstellungen deutlich zu machen, überlegte Sando, was er mit seiner Kugel anfangen sollte. Er versuchte, sich verschiedene Gegenstände so genau wie möglich vorzustellen: ein Taschenmesser, ein Mobiltelefon, eine Armbanduhr.


  Gar nicht so einfach, dachte er.


  Ihm fiel ein, er könnte sich ein Foto seiner Eltern wünschen, so hätte er sie immer bei sich.


  Es ist doch verrückt, dachte er. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mir eines Tages so fehlen würden. Um das aufkommende Heimweh zu bekämpfen, konzentrierte er sich darauf, solch ein Foto vor seinem inneren Auge erstehen zu lassen.


  „Also … wichtig ist, dass der Stein in der Brosche dunkelgrün ist“, hörte er Denise sagen. „Alles klar, Ben?“


  Ben nickte. Er saß am Tisch und starrte auf den Zettel mit Denises Skizze. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. „Ich werde mir Mühe geben.“


  „Ben, bitte!“


  „Ja, ich weiß, ich habe nur einen Versuch.“


  Sando grinste. „Also ich möchte jetzt nicht in Ihrer Haut stecken, Herr Hakim.“


  „Sag Du zu mir! Ich heiße Ben“, sagte der Alte und reichte Sando die Hand. „Dann habe ich wenigstens einen, der noch Du zu mir sagt, wenn die Sache schiefgeht.“


  Denise lachte. „Ben, es liegt ganz in deiner Hand, ob wir Freunde bleiben.“


  „Ich werde alles geben, um deinen Wünschen zu entsprechen“, erwiderte der Alte schmunzelnd. „Na gut, wagen wir es!“


  Denise streckte den Arm aus und hielt die Kugel über dem Tisch, an dem Ben saß. Er fixierte angestrengt den Punkt auf der Tischplatte, wo die Kugel auftreffen musste.


  „Eins, zwei und … drei!“ Denise ließ die Kugel fallen.


  Ein leises Plopp ertönte und eine kleine Nebelwolke waberte vor den Augen des Alten. Langsam breitete sie sich aus.


  Denise faltete nervös die Hände. Sie traute sich kaum zu atmen, geschweige denn, mit den Flügeln zu flattern, denn jeder Luftzug würde die Wolke schneller auseinandertreiben.


  Einige Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte.


  Nun mach schon, Ben, dachte Sando nervös. Gleich ist der Nebel verschwunden.


  Der Alte starrte unverwandt in das weiße Gewaber, als wollte er es hypnotisieren. Und endlich begann es langsam, sich zusammenzuballen. Es drehte sich wie ein Kreisel, wurde dichter und dichter. Ein leises Pfeifen erfüllte den Raum. Wahrscheinlich war inzwischen ein fester Gegenstand entstanden, dessen Kanten die Luft durchschnitten. Eine Form war durch die schnelle Drehung aber noch nicht auszumachen. Gespannt beobachtete Sando dieses Schauspiel. In Miniaturgröße spielte sich vor seinen Augen ab, was ihm im Kokon widerfahren war.


  Von einem Moment zum anderen hörte das Kreiseln auf und mit einem scheppernden Geräusch landete eine kleine Brosche auf dem Tisch. Denise klatschte aufgeregt in die Hände und krallte sich das Schmuckstück. Sie hielt es mit der Hand umschlossen wie einen gefangenen Marienkäfer. Vorsichtig führte sie ihre kleine Faust zum Gesicht, hob ein wenig die Finger und lugte hinein.


  Ihre Gesichtszüge gefroren augenblicklich und mit einer Gebärde stummen Leides legte sie die Brosche auf den Tisch.


  Sando erkannte auf Anhieb das Problem: Der Stein in der Mitte war nicht dunkelgrün, wie es sich Denise so ausdrücklich gewünscht hatte. Wenn man es positiv ausdrückte, zeichnete er sich durch einen rötlichen Schimmer aus – und wollte man der Wahrheit ins ungeschminkte Gesicht sehen, musste man zugeben: Der Stein war rosa!


  „Ähm …“, begann Ben vorsichtig. „Also … nun ja …“


  Sando hatte alle Mühe, nicht lauthals zu lachen, als er sah, wie sich der Alte unter Denises Blicken wand.


  „Irgendwie … also zum Kleid passt das eigentlich … so Ton in Ton?“


  Denise schwieg erbarmungslos, ins Gesicht einen stummen Vorwurf gemeißelt.


  Ben hielt es nicht mehr aus und barmte: „Ach, Denise! Es ist halt eine Brosche! Sieh mich doch nicht so an!“


  Der enttäuschte Engel senkte den Blick und ließ die Flügel hängen.


  Sando überlegte, ob er mit seiner Wunschkugel versuchen sollte, Denise zu ihrer Traumbrosche zu verhelfen, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Vielleicht ist es besser, dachte er, ich überrasche sie mit etwas, womit sie gar nicht rechnet.


  „Du bist dran“, sagte Denise mit matter Stimme. „Weißt du schon, was du dir wünschst?“


  Sando überlegte ein Weilchen und sagte dann: „Ich denke schon. Es kann losgehen.“


  Er ließ seine Kugel auf die Tischplatte fallen und konzentrierte sich auf die entstandene Nebelwolke. Wieder passierte über Sekunden nichts.


  Bloß nicht ablenken lassen, dachte er. Den gewünschten Gegenstand im Kopf, sah er den Nebel so suggestiv an, wie er konnte.


  Und endlich geschah es: Die Wolke geriet zu einem Strudel, der sich schneller und schneller drehte, dann ein helles Geräusch, es klang wie ein Zwitschern, das Kreiseln ließ nach und schließlich klimperte etwas Silbernes auf den Tisch.


  Sando legte schnell die Hand darauf.


  „Was war das?“, wollte Denise wissen. „Komm, zeig mal!“


  „Ich will erst sehen, ob es gelungen ist.“ Sando hob ein wenig die Hand, sodass nur er das Ergebnis begutachten konnte.


  „Oho“, sagte er überrascht. „Dass es auf Anhieb so gut klappt, hätte ich nicht gedacht.“


  Er nahm seine Hand weg und Denise staunte. „Es sind ja gleich zwei Teile! Kleine Silberkettchen mit dünnen Stäben an den Enden. Was soll das sein?“


  Sando fasste mit Daumen und Zeigefinger eines der Kettchen in der Mitte und hob es hoch. Es klimperte zart, als die herabhängenden Metallstäbe aneinanderstießen.


  Denise machte große Augen. „Das sind Ohrgehänge! Sind die etwa für mich?“


  Sando nickte.


  „Du hast deine Wunschkugel für mich geopfert? Sando, das kann ich doch gar nicht annehmen!“


  Denise stürzte auf den Jungen zu und drückte ihn stürmisch. Durch die hohen Schuhe, die sie trug, war sie fast auf Augenhöhe mit ihm. Er spürte ihre Brust an der seinen und nicht, wie sonst, an seinem Bauch. Ihr frisch getöntes Haar roch nach einem süßlichen Parfüm, sodass es Sando fast den Atem verschlug. Lange musste er den schweren Duft aber nicht ertragen, denn der quicklebendige Engel ließ schnell von ihm ab und holte sich vom Tisch das zweite Ohrgehänge. Begeistert betrachtete Denise das klimpernde Kleinod.


  „Das ist ja umwerfend! Sando, du hast ja Geschmack!“


  Vorsichtig fädelte sie die Schmuckstücke ein und lief über den Hof. Vor dem Küchenfenster verharrte sie, drehte grazil ihren Kopf und betrachtete sich in der Spiegelung. „Es ist … Ich finde keine Worte. Es ist … todschick! Sag mal, Sando, wie kommst du denn auf so was?“


  „Ich? Wieso ich? Mir würde so etwas nie einfallen. Es ist nur … also … ich habe ein solches Ohrgehänge schon einmal gesehen und es mir einfach gemerkt.“


  So leichthin Sando dies auch gesagt hatte, jetzt steckte ihm ein Kloß im Hals. So einen Schmuck hatte Maria getragen – am letzten Tag im Bus.


  Sina betrat den Hof. Bei Denises Anblick stutzte sie, näherte sich ihr und starrte ihr unverwandt ins Gesicht.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Denise argwöhnisch. Ihr mühsam erworbenes inneres Gleichgewicht schien ins Wanken zu geraten.


  Die Haushälterin schien fasziniert von dem Ohrgehänge zu sein. Vorsichtig stieß sie die Metallröhrchen mit den Fingern an. Es klimperte leise.


  „Was ist damit?“, wollte nun auch Sando wissen.


  „Ich habe den gleichen Schmuck schon mal gesehen“, sagte Sina. „Heute … auf dem Markt.“


  Sando durchfuhr es siedend heiß. „Auf dem Markt?“


  „Ja, eine Europäerin hat ihn getragen. Eine ungewöhnlich schöne Frau.“


  „Maria.“


  Sandos Stimme klang belegt. Abrupt stand er auf.


  Denise, die ahnte, dass er auf der Stelle das Haus verlassen würde, stellte sich ihm in den Weg. „Du kannst hier nicht weg, Sando!“


  „Wieso? Ich habe einen neuen Pass.“


  Der Alte reagierte heftig. „Schlag dir das aus dem Kopf! Das kommt nicht infrage! Ihr werdet die Pässe nutzen, um sicher unterzutauchen – möglichst weit weg von Makala!“


  „Aber …“


  „Keine Widerrede!“ Die Züge des Alten waren hart.


  Sando atmete tief. „Maria ist dort draußen.“


  Denise, die spürte, wie aufgewühlt Sando war, kämpfte mit den Tränen. Dennoch hielt sie tapfer dagegen: „Das ist doch Unsinn! Solche Klunker gibt es wahrscheinlich zu Tausenden.“


  Doch damit reizte sie ihn erst recht zum Widerspruch.


  „Das glaube ich nicht. Nur Maria hat sie getragen.“


  Er schob Denise beiseite und landete in Sinas Armen. Die Haushälterin brummte nur: „Du wirst sie jetzt nicht finden, Junge, der Markt ist längst geschlossen.“


  War es ihre ruhige Art oder das schlichte Argument, Sando fügte sich. Er trabte zurück zum Tisch und setzte sich stumm zu Ben Hakim. Äußerlich wirkte er gefangen, doch in seinem Inneren brodelte es: Am nächsten Morgen wollte er den Ausflug auf den Basar wagen!


  „Heute hat die Einwanderungskommission getagt“, brach der Alte das ungute Schweigen. „Wir hatten über Dutzende Neuankömmlinge zu entscheiden, auch über die Seele eines gewissen Jussuf Mahmoud. Du kennst ihn, Sando.“


  Sando zuckte mit den Schultern. „Jussuf Mahmoud? Nie gehört …“


  Ihn beschäftigte im Moment etwas anderes.


  „Die Kommission hätte Maria und dich als Opfer dieses Mannes anhören müssen“, fuhr Ben Hakim ungerührt fort. „Doch da dies nicht möglich war, mussten wir das Urteil ohne euch fällen.“


  Sando dämmerte endlich, worum es ging.


  „Jussuf Mahmoud … ist das einer der Geiselnehmer?“


  „Ihr Anführer“, bestätigte Ben Hakim. „Wir haben ihn zum Hades verurteilt.“


  Sando nahm die Nachricht mit Genugtuung auf. Er verspürte sogar eine gewisse Schadenfreude. Hatte sich der Mörder Marias nicht das Paradies als Belohnung für seinen Kampf gegen die Ungläubigen erhofft? Offenbar war er einem Irrtum aufgesessen, hatte Allahs Absichten falsch verstanden.


  Der Alte schaute ihn durchdringend an.


  „Bist du damit einverstanden, Sando?“


  „Natürlich, was für eine Frage …“


  „Dann haben wir ja richtig entschieden.“


  Ben Hakim wirkte erleichtert. Offenbar geschah es auch, dass Opfer einem solchen Urteil widersprachen.


  „Was ist denn in dem Bus geschehen, nachdem Maria und ich fort waren?“, wollte Sando wissen.


  Auch Denise war gespannt auf die Antwort. Nervös strich sie über ihr frisch getöntes Haar und klimperte mit dem Ohrgehänge.


  „Mahmoud hat den Bus mit den Geiseln in die Luft gesprengt“, ließ sich Ben endlich vernehmen.


  „Deshalb so viele Seelen …“, sagte Sando beklommen. „Und was ist mit dem Jungen?“


  Ben Hakim verstand nicht.


  „Welcher Junge?“


  „Er gehörte zu den Geiselnehmern. Ich glaube, er war nicht viel älter als ich, doch genau kann ich das nicht sagen, ich habe nur seine Augen gesehen.“


  Der Alte schüttelte den Kopf. „Ein Junge war nicht dabei.“


  „Sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Dann muss er die Explosion überlebt haben …“


  


  DER BASAR



  Als Sando am Morgen erwachte, streifte er entschlossen den Kaftan über und legte sich das lange Band des Turbans um. Am Vortag hatte er die Stunden des Wartens auf den Alten genutzt und so lange geübt, bis es ihm gelungen war, das widerspenstige Ding zu bändigen. Mit der landesüblichen Kleidung würde er draußen nicht auffallen, hoffte er. Als er die Treppe hinunterschlich, hörte er Sina in der Küche werkeln. Von Denise gab es noch kein Lebenszeichen. Vorsichtig schob er den Riegel der Haustür zurück, öffnete und trat hinaus. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, doch er ignorierte es und lief in die Richtung, in der die Gasse in eine belebte Straße mündete.


  Niemand nahm Notiz von ihm. Bald fühlte er sich wie ein Fisch im Wasser, ließ sich treiben im Strom der Passanten. Und der spülte ihn schließlich auf einen weiten Platz, auf dem ein unbeschreibliches Tohuwabohu herrschte. Unzählige Marktstände mit Händlern, die geschwollenen Halses versuchten, den Nachbarn zu übertönen.


  Der Basar, dachte Sando. Endlich kann ich ihn einmal sehen.


  Sein Herz schlug höher. Er geriet in den Strudel der Menschenmasse, die sich zwischen den Buden hindurchschob. Es war kaum möglich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er schob sich Zentimeter um Zentimeter voran. Eingekeilt zwischen bärtigen Männern in langen Gewändern und bunt gekleideten, teils verschleierten Frauen, zwischen neugierig um sich blickenden Bleichgesichtern in europäischer Kleidung und schwarzhäutigen Afrikanern überkam ihn die leise Furcht, er könnte hier nie wieder herausfinden.


  Ihm fielen die Worte der Reiseleiterin im Bus ein. Kurz vor dem Überfall durch die Geiselnehmer hatte sie gesagt: „Bleiben Sie immer schön beisammen und merken Sie sich den Weg! Der Basar von Makala ist ein Irrgarten. Sie wären nicht die Ersten, die sich darin verliefen.“


  Hier im katharsischen Makala dürfte das Gleiche gelten, dachte Sando. Wie aber soll ich mir den Weg merken bei all den Rücken und Bäuchen, Gewändern und Bärten, die mich bedrängen?


  Nicht einmal von den feilgebotenen Waren hatte er bisher viel zu sehen bekommen. Nur, wenn sich zufällig einmal eine Lücke in der Menschenmenge auftat, erhaschte er einen Blick auf einen Stapel Kupferkessel, einen Haufen Seidentücher oder ein Bündel metallbeschlagener Ledergürtel. Doch die fremden, kehligen Laute der Händler, die ihre Waren anpriesen, drangen unausgesetzt an sein Ohr. Auch Düfte erreichten ihn. Exotische Gewürze kitzelten ihn in der Nase, gleich darauf stach unangenehmer Fischgeruch zu. Der wiederum wurde verdrängt von der süßlichen Ausdünstung rohen Fleisches, auf das sich unversehens ein freier Ausblick bot: Von Fliegen umschwirrt lag es in der sengenden Sonne auf Zeitungspapier. Sando hielt sich die Nase zu. Plötzlich malträtierte laute orientalische Flötenmusik seine Trommelfelle. Er drängte sich mit einigem Ellbogeneinsatz nach vorn und entdeckte den Musikanten: Es war ein Junge etwa seines Alters mit rotem Turban, gelber Pluderhose und kurzer grüner Weste, deren Goldstickereien in der Sonne glänzten. Er saß auf einem reich gemusterten Teppich inmitten der Menge vor einem Korb, aus dem eine Schlange herausschaute, die sich im Rhythmus des Flötenspiels hin und her wiegte. Neben dem kleinen Schlangenbeschwörer stand ein Pappschild: „Fotografieren 5 Kat“


  Sando fragte sich, wie der Junge es anstellen wollte, in dem Gedränge das Geld einzutreiben. Er blieb neugierig stehen, um zu sehen, was geschah. Nun bemerkte er einige Leute, offenbar Angehörige des Jungen, die die Vorbeikommenden genau beobachteten. Darunter ein Hüne, mit dem sicher nicht gut Kirschen essen war. Nichts schien ihren wachen Augen zu entgehen. Sobald ein Tourist auf den Auslöser seiner Kamera drückte, sah er sich sofort mit einer fordernden Hand konfrontiert. Sando musste lächeln, weil viele der Vorbeikommenden das Spiel zu kennen schienen, denn sie rührten ihre Kamera betont nicht an. Zusehen kostete nichts.


  Plötzlich wurde der allgemeine Lärm durch ein wüstes Geschrei übertönt. Offenbar hatte jemand versucht, mit einem heimlich geschossenen Foto das Weite zu suchen. Sando erblickte einen Mann, der von den wütenden Geldeintreibern des Schlangenbeschwörers umringt war. Er machte nicht den Eindruck eines Touristen, denn er war gekleidet wie ein Einheimischer. Sein Fotoapparat hatte ein ungewöhnlich langes Objektiv. Dem Mann schien der Auflauf äußerst peinlich zu sein, denn er beeilte sich, den aufgebrachten Männern das geforderte Geld zu geben.


  Sando hätte dem flötenden Jungen gern etwas gespendet, auch ohne Foto. Und in diesem Moment sehnte er sich sehr nach seinem Klavier. Endlich mal wieder musizieren, dachte er, am besten mit diesem Jungen gemeinsam.


  Er befühlte den 500-Kat-Chip in seinem Kaftan. Damit konnte er jetzt leider nichts anfangen. Er musste ihn erst irgendwo einlösen. Suchend blickte er sich um.


  Marias Anblick traf ihn wie ein Keulenschlag. Sein Herz raste und er rang nach Atem. Nein, es gab keinen Zweifel: Dort in der Menge, das war Maria! Flankiert von zwei stattlichen Männern, die ihre Blicke aufmerksam über die Menschenmenge schweifen ließen, sah sie mit leuchtenden Augen dem Schlangenbeschwörer zu.


  Sando stand da wie versteinert. Sein Magen zog sich zusammen zu einem schmerzenden Klumpen. Und endlich kam Bewegung in seinen Körper. Alles in ihm drängte hin zu ihr: seine Beine, die anfingen zu laufen, seine Arme, die jeden zur Seite stießen, der sich zwischen ihn und Maria stellte, sein Herz, das ihr entgegenflog, sein Mund, der anfangs flüsternd, dann immer lauter ihren Namen sprach, solange, bis er vor ihr stand. Vor ihr!


  „Maria!“


  Ihre Aufmerksamkeit galt noch immer dem Schlangenbeschwörer. Sie hatte ihn, Sando, noch nicht wahrgenommen.


  „Maria, ich bin es, Sando!“


  Endlich wandte sie sich ihm zu. Bei der Drehung des Kopfes klimperten ihre Ohrkettchen. Es waren dieselben, die sie an ihrem letzten Tag im Bus getragen hatte.


  Sie ist es! Sando jubelte tief in seinem Innersten.


  „Maria!“


  Sie sah ihn erstaunt an, in ihrem Blick die Frage, ob der Junge, der da rufend vor ihr stand, sie meinte.


  „Maria! Erkennst du mich nicht?“


  Es muss mein Kaftan sein, mein Turban, dachte Sando. So hat sie mich noch nie gesehen.


  Hastig riss er sich das Band vom Kopf.


  Sie machte einem ihrer Begleiter ein Zeichen, sagte etwas auf Arabisch. Sando wusste gar nicht, dass sie diese Sprache beherrschte. Der Mann drückte ihm eine Münze in die Hand. Damit war die Sache für sie erledigt. Sie drehte sich um und ging davon. Einer der Männer machte ihr den Weg frei, der andere schirmte sie von hinten ab.


  Sando verstand die Welt nicht mehr. Er stürzte ihr nach, drängte sich an ihrem Begleiter vorbei, fasste nach ihrer Hand.


  „Maria!“


  Den brutalen Stoß, den er bekam, spürte er nicht. Er lag im Staub und schrie ihren Namen, schrie ihn noch, als sie längst weg war, als schon Bettelkinder nach ihm schlugen, weil er eingedrungen war in deren Revier. Er verstand nicht, was sie von ihm wollten, dass sie die Münze der schönen Frau von ihm forderten, die ihnen zustand, weil er nicht hierher gehörte. Zorn kochte in ihm hoch. Er riss sich los, schlug um sich. Der Turban dröselte sich auf. Er verhedderte sich darin, ließ die Münze fallen. Augenblicklich ließen die Bettelkinder von ihm ab, stürzten sich mit einem triumphierenden Aufschrei auf ihre Beute. Sando floh durch das Gewühl, stolperte, stürzte, rappelte sich auf, verfing sich in Kleidern und Tüchern, stieß an Bäuche, Rücken, Brüste, erreichte den Rand des Basars und rannte durch ein Gewirr unbekannter Gassen, bis er nicht mehr konnte, bis er sich erschöpft auf einen Eckstein fallen ließ.


  Tränen rannen ihm über das staubige Gesicht. Er wollte sie aufhalten, doch es gelang ihm nicht. Wie oft hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, wenn er Maria wiedertraf. Immer waren es Szenen unbändiger Wiedersehensfreude gewesen. Von nicht

  enden wollenden Umarmungen hatte er geträumt. Maria auf diese Weise zu begegnen, war über seine Kraft gegangen.


  Wie lange er da heulend und grübelnd in der Gasse gesessen hatte, wusste er nicht. Das Gefühl für Zeit war ihm abhanden gekommen. Das erste Signal, das er von der Außenwelt wieder aufnahm, war das Klicken eines Fotoapparates.


  Sando blickte auf. In der Gasse war ein Mann aufgetaucht, den Sando schon irgendwo gesehen hatte. Wieder und wieder richtete er seine Kamera, die ein auffallend langes Objektiv besaß, auf den Jungen. Klick, klick machte es. Und mit jedem Auslösen kam er ein Stück näher.


  Richtig, erinnerte sich Sando, das ist der Mann, der auf dem Basar Streit mit den Leuten des Schlangenbeschwörers hatte.


  Klick.


  Was will er von mir? Und wie kommt er ausgerechnet in diese Gasse?


  Klick. Klick.


  Ist er mir gefolgt? Warum fotografiert er mich?


  Klick.


  Auf einmal war Sando hellwach. Er witterte förmlich die Gefahr, in der er schwebte – und in die er auch Denise und Ben Hakim gebracht hatte mit seinem unbesonnenen Alleingang.


  Inzwischen war der Mann bei Sando angelangt. Er legte seelenruhig die Kamera in die geräumige Fototasche, die er über seiner Schuler trug, und sagte: „Es scheint heute nicht dein Glückstag zu sein, Junge.“


  Sando starrte auf das große M, das auf der Fototasche prangte, und antwortete nicht. Er hatte nicht vor, sich mit dem Mann zu unterhalten. Schlimm genug, dass er ihn ungefragt fotografiert hatte. Unwillig stand er auf und wandte sich zum Gehen. Nach wenigen Schritten hörte er den Fremden sagen: „Ich kann dir sagen, wo Maria wohnt.“


  Sando blieb wie angewurzelt stehen. Langsam drehte er sich um. Der Mann machte ihm ein Zeichen, sich wieder auf den Eckstein zu setzen.


  „Komm, hier können wir uns in Ruhe unterhalten. Keine Angst, ich fresse dich nicht.“


  Sando hätte freilich gern gewusst, wo er Maria finden könnte. Diese Begegnung mit ihr auf dem Basar – vielleicht hatte ihr Verhalten einen plausiblen Grund. Er kehrte zu dem Mann zurück und setzte sich.


  „Was wissen Sie über Maria?“


  „Zum Beispiel, wo sie wohnt. Ich war nur erstaunt, dass du diese Frau mit Maria angesprochen hast. Ich kenne sie unter einem anderen Namen.“


  „Unter welchem?“


  „Verrate mir erst, wer Maria ist.“


  „Warum wollen Sie das wissen? Wer sind Sie?“


  Der Fremde schüttelte den Kopf. „Nein, so wird das nichts. Wenn wir uns gegenseitig immer nur mit Fragen bombardieren, kommen wir nicht weiter.“


  Er griff in die Fototasche, holte ein kleines Ausweiskärtchen hervor und reichte es Sando.


  „Da ich weiß, wer du bist, kann ich dir auch verraten, wer ich bin.“ Und mit einem verschmitzten Lächeln setzte er hinzu: „Nimm es als vertrauensbildende Maßnahme.“


  Ganz oben auf der Karte las Sando „Makala Press“ in dem typischen Schriftzug, den er von den Titelseiten der Zeitungen her kannte, die Ben immer mitgebracht hatte, darunter ein Foto des Mannes, der vor ihm stand. Dann fiel sein Blick auf den Namen: Ali Ibn Massef, Reporter.


  Sando war geschockt. An diesen Namen konnte er sich sehr gut erinnern. Vor ihm saß jener Schreiberling, der die Lügen des KORE verbreitet hatte. Der Junge sprang auf, wollte auf der Stelle verschwinden, doch er zögerte, irgendetwas hielt ihn zurück, etwas, was ihn zutiefst beunruhigte. Was hatte der Mann da eben gesagt?


  „Sie behaupten zu wissen, wer ich bin?“


  „Ja, freilich. Du bist Sando Wendelin, der angeblich in dem Hubschrauber ums Leben gekommen ist.“


  Jetzt stand dem Jungen der Schreck ins Gesicht geschrieben und sein Versuch, das zu überspielen, war recht kläglich. „Wie kommen Sie denn darauf? Das ist ja völlig absurd! Sogar Ihre Zeitung hat doch berichtet …“


  „Ach, komm, hör auf, Junge! Ich zeig dir was.“


  Wieder griff Ali Ibn Massef in seine Fototasche und holte ein Blatt Papier hervor. Es war ein Computerausdruck von Sandos erstem Pass.


  „Das habe ich mir kurz nach deinem angeblichen Tod von einem guten Bekannten aus der Einwanderungsbehörde schicken lassen. Man hat so seine Quellen, nicht wahr? Eigentlich wollte ich für meine Geschichte nur wissen, wer an dem Drama in der Wüste beteiligt war, denn auf der Pressekonferenz waren keine Namen genannt worden.“


  Sando nahm das Blatt. Auf dem Foto war er deutlich zu erkennen.


  „Ein schönes Passbild, nicht wahr? Tja – und dann läufst du mir heute so mir nichts, dir nichts vor die Kamera. Das Foto, das ich auf dem Basar von dir gemacht habe, hat mich einen kleinen Aufruhr und fünf Kat gekostet.“


  Sando starrte auf das Blatt und zwang sich zur Ruhe.


  Du musst darauf beharren, dass du Brendel heißt, sagte er sich. Sando Brendel, einen Wendelin kennst du nicht!


  Als er sich wieder in der Gewalt hatte, gab er mit einem Achselzucken das Blatt zurück. „Eine zufällige Ähnlichkeit.“


  „Komm mir bitte nicht so, Junge. Das kannst du deiner Oma erzählen.“


  Sando kramte in seiner Tasche. „Gut, Vertrauen gegen Vertrauen. Hier ist mein Pass und Sie sehen, mein Name ist Brendel, Sando Brendel.“


  „Ich finde es großartig, wie du dich verteidigst, aber ich weiß mehr, als du denkst.“


  „Das kann jeder behaupten. Warum rede ich eigentlich mit Ihnen?“ Sando machte Anstalten, sich vom Eckstein zu erheben.


  „Weil du etwas über Maria erfahren möchtest.“


  Damit hatte ihn Massef wieder.


  „Pass auf, ich kann beweisen, dass du Sando Wendelin bist.“


  „Da bin ich aber gespannt.“


  „Es war am Tag der Helikopterkatastrophe. Ich kam gerade von der Unglücksstelle zurück und fuhr durch das Stadttor, da sah ich zwei staubige Gestalten. Sie sahen aus, als wären sie schon sehr weit zu Fuß unterwegs gewesen. Sicher nichts Ungewöhnliches. Doch ich erkannte in einer der erbarmungswürdigen Figuren eine bekannte Mitarbeiterin der Einwanderungsbehörde. Ich zählte eins und eins zusammen und folgte dem Pärchen. So entstanden diese Fotos.“


  Sando erschrak. Die Bilder zeigten Denise und ihn vor Ben Hakims Haus, teils ohne und teils mit dem Alten.


  „Da warst du noch Sando Wendelin, auf wunderbare Weise der Katastrophe entkommen.“


  „Ich denke, dieses Material würde reichen, die Behörden stutzig zu machen, findest du nicht auch?“


  In Sandos Kopf kreiselten die Gedanken. Einfach davonlaufen? Nein, das brachte nichts. Dieser Mann hatte sie in der Hand. Er konnte dafür sorgen, dass sie verhaftet wurden. Er, Sando, musste versuchen, das Schlimmste zu verhindern.


  „Wollen Sie uns jetzt anzeigen oder erpressen?“


  Der Reporter lachte. „Nicht doch! Ich bin nicht der Schurke, für den du mich hältst. Ich finde, wir sollten uns gegenseitig helfen.“


  „Und wie soll das gehen?“


  „Ich bin an einer heißen Geschichte dran und komme im Moment nicht weiter.“


  „Was wird das schon für eine Geschichte sein?!“, sagte Sando geringschätzig. „Wollen Sie wieder einen Unschuldigen belasten?“


  „Du hast keine gute Meinung von meiner Arbeit, wie?“


  „Wie sollte ich? Ich weiß, was Sie über die Helikopterkatastrophe geschrieben haben. Sie schieben alles Denise in die Schuhe. Die wirklichen Fragen stellen Sie nicht.“


  „Welche da wären?“


  Sando musste nicht lange überlegen. Zu oft hatte er sich über diese Dinge den Kopf zermartert. „Wenn so viele Seelen verschwinden und Retamin in so großen Mengen unterschlagen wird, dann muss man doch fragen, wer dahintersteckt! Selbst wenn Denise beteiligt sein sollte, glauben Sie doch nicht etwa im Ernst, dass sie alles allein hätte zuwege bringen können.“


  Massef war sichtlich beeindruckt. „Genau das ist es, was mich nicht mehr schlafen lässt. Ich war entsetzt, als ich vor der riesigen Echse stand. Welch eine Verschwendung von Retamin! Wo sind all die Seelen, denen es weggenommen wurde? Und der Mord an Stadlmeyr – warum hat man uns Reportern in Windeseile Täter präsentiert, deren Schuld gar nicht bewiesen ist?“


  „Wir sind unschuldig“, sagte Sando dumpf.


  „Ich glaube dir. Aber um andere überzeugen zu können, muss ich wissen, was dort draußen geschehen ist. Ihr seid die einzigen überlebenden Zeugen.“


  Sando schwankte. Konnte er dem Reporter vertrauen? Einerseits klang es vernünftig, was er da sagte. Andererseits war es ein sicherer Schutz für Denise und ihn, wenn alle Welt glaubte, sie seien tot. Das konnte er jetzt nicht leichtfertig aufs Spiel setzen – schon gar nicht, ohne Denise und Ben Hakim zu fragen. Er hatte schon genug Unsinn angestellt.


  Massef ahnte, was den Jungen beschäftigte. Er reichte ihm eine Visitenkarte und sagte: „Besprich es mit ihnen. Ruft mich an, wenn ihr mir helfen wollt. Es würde mich freuen.“


  Sando nickte und steckte die Karte weg. Massef hielt ihm die Hand zum Abschied hin. Sando erhob sich vom Eckstein und ließ den Kopf hängen. „Und Maria?“, fragte er leise.


  Massef schmunzelte. „Na, du machst mir Spaß, Junge. Die Spielregel in meiner Branche heißt: Information gegen Information. Ich kann mich nicht erinnern, von dir etwas erfahren zu haben.“


  Sando seufzte enttäuscht und trabte los.


  „Warte! Nicht so schnell!“, rief ihm Massef hinterher. „Spielregeln können ja auch geändert werden. Sagen wir: Information gegen Vertrauen.“


  Er schrieb etwas auf einen Zettel und übergab ihn Sando. „Ihr jetziger Name und die Adresse.“


  Sando lief rot an vor Freude, als er den Zettel in den Händen hielt. Auf dem Basar, das war Maria gewesen, da war er sich ganz sicher. Und jetzt hatte er eine Spur, die er aufnehmen konnte!


  „Danke, vielen Dank!“, sagte er glücklich.


  Doch der Reporter dämpfte seine Freude. „Ich fürchte, sie wird dich nicht erkennen.“


  „Warum nicht?“


  „Nun, mir sind in letzter Zeit etliche Fälle untergekommen, bei denen Neuankömmlinge seltsame Persönlichkeitsveränderungen erlitten haben. Bekannte der Betroffenen haben den Eindruck, von ihnen existiere nur noch die körperliche Hülle, darin stecke aber jemand anderes. Und Maria scheint dazuzugehören.“


  Sando fröstelte. „Sie machen mir ja Mut.“


  „Besser, ich sage es dir jetzt, dann bist du vorbereitet. Ich glaube übrigens, dass das alles im Zusammenhang steht: Retaminunterschlagungen, verschwundene Seelen und Persönlichkeitsveränderungen.“


  „Ich werde sie besuchen“, murmelte Sando, doch im selben Moment, da er dies sagte, wusste er nicht, ob er den Mut dazu aufbringen würde. Auf dem Zettel stand der Name Callista Masaad, darunter Jamal al Din.


  „Das ist der Mann, bei dem sie wohnt. Ein Großunternehmer“, erklärte Massef.


  Nachdenklich entfernte sich Sando von ihm und hörte ihn noch rufen: „Sei vorsichtig, Sando! Mit Jamal al Din ist nicht zu spaßen.“


  


  DER AUVISOR


  Nach einigem Umherirren hatte Sando zurückgefunden in die Gasse, in der Ben Hakims Haus lag. Zögernd klopfte er. Als Sina öffnete, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Rasch zog sie Sando ins Innere, nicht ohne sich zu vergewissern, dass auf der Straße niemand Verdächtiges herumlungerte.


  Die Tür knallte zu. Unter bösem Gezische zerrte sie ihn in die Küche. Dort saß Denise am Tisch, ihr Blick die reine Anklage.


  „Spar dir deine Rede, ich weiß, dass ich Mist gebaut habe“, kam Sando ihren Vorhaltungen zuvor.


  „Auch noch frech werden!“, quiekte Denise spitz. „Weißt du, was wir hier durchgemacht haben?“ Sie schnappte nach Luft. „Und wie du rumläufst! Dreckig, der schöne Kaftan zerrissen!“


  „Ich habe Maria gesehen.“


  Ruhe.


  Denises Bewegungen froren augenblicklich ein. Der Mund stand halb offen, die rechte Hand war, den Zeigefinger auf Sando gerichtet, in der Luft hängen geblieben, sogar das Atmen hatte sie eingestellt. Wäre nicht das Zucken ihrer Lider gewesen, hätte man sie für eine Statue halten können.


  Sando wartete, bis sich der kleine Engel wieder gefangen hatte, und erzählte dann, was ihm widerfahren war, während seine Gefährtin mit geweiteten Augen zuhörte.


  „Und du bist sicher, dass sie es gewesen ist?“ Sie war noch immer nicht überzeugt.


  „Aber ja!“, beteuerte Sando. „Es stimmte alles, ihr Gesicht … ihre Augen … Sie trug sogar diese Ohrkettchen.“


  Unwillkürlich fasste sich Denise an die Ohren. Der Schmuck, den Sando für sie aus der Wunschkugel gezaubert hatte, klimperte leise.


  „Und dieser Reporter meint, es sei nur ihre Hülle, in der eine fremde Seele steckt?“


  „Ja. Und wenn ich es recht bedenke, ist da was dran. Maria hat auf dem Basar arabisch gesprochen, das konnte sie doch gar nicht.“


  „In der Tat merkwürdig. Nehmen wir an, du hättest Recht …“


  „Ich habe Recht. Ich weiß es.“


  „Unterbrich mich doch bitte nicht, es ist schwierig genug. Also nehmen wir mal an, es wäre Maria, genauer gesagt, deren Körper. Wie kommt dann eine fremde Seele hinein? Das geht gar nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du zuerst die echte Seele entfernen müsstest, bevor du eine andere einpflanzt. Aber wenn du sie entfernst, bedeutet das den Tod für den Körper.“


  „Und ist er tot, kann er keine neue Seele aufnehmen“, setzte Sando den Gedanken fort.


  „Richtig.“


  Es trat Schweigen ein. Sina klapperte mit dem Geschirr und warf hin und wieder vorwurfsvolle Blicke in Sandos Richtung. Denise erhob sich.


  „Es ist ein Rätsel, das wir hier am Küchentisch nicht lösen können, Sando. Ich bin gespannt, was Ben dazu sagen wird.“


  Er nickte niedergeschlagen. Für heute war sein Bedarf an Abenteuern gedeckt. Müde folgte er Denise aus der Küche.


  „Ich glaube, du solltest jetzt ein Bad nehmen und dir frische Sachen anziehen“, sagte sie ein wenig oberlehrerhaft. Mit einem Buch in der Hand schlug sie den Weg zum Hof ein.


  Sando erklomm die Treppe zum Obergeschoss. Als er die Badtür öffnete, hörte er Denise noch rufen: „Schade um den Kaftan!“


  Das heiße Bad hatte Sandos Müdigkeit noch verstärkt. Nun lag er im Dämmerlicht der geschlossenen Fensterläden auf seinem Bett und schlief. Sein Atem ging gleichmäßig. Die gedämpften Laute, die durch das Fenster hereindrangen, kamen von weither. Hier gab es nichts, was seinen Schlaf hätte stören können, sah man ab von dem zarten Hauch, der unversehens durch das Zimmer wehte. Sando rührte sich. Unruhe befiel ihn, als hätte er diese Luftschwingung im Schlaf gespürt. Sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings streifte ihn ein flüchtiger Schatten, beschwor Bilder herauf, einen Traum …


  Er steht in einem gläsernen Fahrstuhl. Die Etagenanzeige zählt bis siebzehn, dann öffnet sich die Tür. Er betritt ein helles Büro, auch hier viel Glas, dahinter das herrliche Panorama von Makala. Eine Dame mit perfektem Empfangslächeln eilt ihm entgegen. „Herzlich willkommen, Herr Hakim! General Assadi erwartet Sie.“


  Hakim? Wieso spricht sie mich mit Hakim an?


  Sando wälzte sich auf die andere Seite.


  Er geht an der Dame vorbei. Sie lächelt ihm zu, duftet nach Mandelblüten.


  Ein geräumiges Büro.


  Der Mann hinter dem aufgeräumten Schreibtisch steht auf, kommt mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Seine Generalsuniform sitzt akkurat. „Schön, dich zu sehen, Ben! Komm, setz dich!“


  Ein paar bequeme Ledersessel um einen niedrigen Tisch. Sie setzen sich, Makala zu ihren Füßen.


  „Danke, Achmed. Ich will dich nicht lange stören.“


  Wieso rede ich mit Bens Stimme? Und wer ist Achmed?


  Sando zuckte im Schlaf. Dann überließ er sich vollends dem Traum. Er war Ben Hakim …


  General Assadi schaut ihn an wie jemanden, mit dem man schon so manche Fensterscheibe eingeschlagen, so manchen Lausbubenstreich ausgeheckt hat.


  „Du störst doch nicht, Ben. Ich wünschte, ich hätte immer so angenehmen Besuch.“


  Ein Seufzer. Die Dame aus dem Vorzimmer kredenzt Kaffee, schwebt in einer Wolke aus Mandelblütenduft davon. Assadi schaut ihr gedankenverloren nach.


  „Geht es deiner Frau inzwischen besser, Achmed?“


  Ben erntet einen Blick, in dessen Tiefe der Schmerz brennt.


  „Agila, sie ist gestorben. Ich habe sie in aller Stille beerdigt.“


  „Das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid.“


  „Nach dem Tod ist ihre Seele in die Warteschleife gekommen.“ In seiner Stimme ist Bitterkeit. „Was habe ich nicht alles versucht, ihr den Kokon zu ersparen! Keine Chance – nicht einmal in meiner Position. Es gibt keinerlei Bevorzugung. Dieser verdammte Retaminmangel.“


  Er schließt die Augen. Ben greift über den Tisch nach seiner Hand. Sein Freund zieht sie zurück, als er die Berührung spürt.


  „Lass gut sein, Ben, ich werde schon irgendwie klarkommen.“


  Ein leichtes Zucken im Gesicht verrät seine Bewegung.


  „Und wie geht es dir, Ben?“


  „Wie immer, Achmed. Es sind vor allem die Nächte, die mir zu schaffen machen. Es wird wohl nie aufhören.“


  Der Alte führt seine Tasse zum Mund, verschüttet Kaffee.


  „Siehst du? Ein richtiger Tattergreis bin ich geworden. Bald winkt auch mir der Kokon. Beneidenswert, wie du noch beieinander bist.“


  „Tja, mein Lieber, in der Militärakademie habe ich gelernt, fit zu bleiben. Das bin ich meiner Bilderbuchkarriere auch schuldig.“ Sie lachen.


  Ben Hakim wirft ein: „Zwei solcher hoffnungsvollen Karrieren haben jetzt auf tragische Weise ihr Ende gefunden.“


  Das Lachen des Generals erstirbt.


  „Die beiden KORE-Jungs, es ist entsetzlich.“


  „Wegen dieser Geschichte bin ich hier. Ich möchte aber nicht mit dem Chef der Gefahrenabwehr General Assadi sprechen, sondern mit meinem Freund Achmed. Einverstanden?“


  Assadi schaut Ben Hakim prüfend ins Gesicht. „Na, schieß los, mein Freund! Was hast du auf dem Herzen?“


  Ben legt ein Foto auf den Tisch.


  Assadi ist überrascht. „Wo hast du das her? Bist du wahnsinnig, heimlich KORE-Leute zu fotografieren?“


  „Ich war nicht auf dieser Beerdigung.“


  „Aber sicher hast du den Auftrag für das Foto erteilt.“


  Ben lehnt sich im Sessel zurück. „Spreche ich jetzt mit dem General oder mit dem Freund?“


  „Du machst mir Spaß, Ben! Wenn jemand dahinterkommt …“


  „Kennst du den Mann mit diesem schlangenförmigen Abzeichen?“ General Assadi blickt auf das Foto, hält für einige Sekunden den Atem an.


  „Warum willst du das wissen?“


  Ben beschleicht ein ungutes Gefühl. „Diese Beerdigung war eine geschlossene Veranstaltung des KORE. Ich frage mich, warum er als Zivilist teilnehmen durfte?“


  „Warum interessierst du dich ausgerechnet für ihn? Es sind noch andere Zivilisten auf dem Foto.“


  „Die konnte ich identifizieren. Es handelt sich um Angehörige der KORE-Kämpfer. Aber die Rolle dieses Herrn ist mir unklar. Weißt du, wer das ist?“


  Dem General wird die Uniform zu eng. Mit einer fahrigen Bewegung öffnet er den Hemdkragen.


  „Ich habe keine Ahnung, Ben …“


  „Das nehme ich dir nicht ab.“


  Assadi erhebt sich. „Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt. Ich kann dir nicht helfen.“


  Der Chef der Gefahrenabwehr lässt das Foto auf den Tisch zurückgleiten. Es schlittert über die Tischkante hinaus und landet auf dem Boden.


  Ben Hakim bückt sich mühsam, hebt es auf, wagt noch einen Versuch: „Achmed, es verschwindet Retamin in Mengen, von denen wir uns noch keinen Begriff machen. Das wird dir in deiner Position nicht entgangen sein. Dort draußen in der Wüste taucht eine gigantische Echse auf, deren Besitzer ermordet wird, und es scheint, dass einige Leute des KORE großes Interesse daran haben, die Hintergründe zu vertuschen. Und die beiden Toten, die hier mit vollen Ehren bestattet wurden, steckten ganz tief mit drin.“


  „Aber Ben, du siehst Gespenster! Die Jungs vom KORE … Das ist undenkbar!“


  Etwas im Klang seiner Stimme ist nicht echt.


  „Es gibt Augenzeugen, Achmed.“


  „Augenzeugen? Welche Augenzeugen?“ Assadis Lider verengen sich.


  Ben bemerkt, dass er einen Fehler gemacht hat. Er erhebt sich, seine müden Bewegungen verraten Enttäuschung.


  „Es ist wirklich besser, ich gehe jetzt.“


  Der General, sichtlich erleichtert, hebt bedauernd die Hände. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann, Ben.“


  Er streckt dem Alten zum Abschied die Hand über den Tisch.


  Ben zögert, einzuschlagen.


  Die Vorzimmerdame weht herein. „Anruf von der Wache, Herr General, der angekündigte Besuch ist eben eingetroffen.“


  Assadi wird wachsbleich. Seine Hand, die der Alte ausgeschlagen hat, sinkt kraftlos herab.


  „Bitte geleiten Sie Herrn Hakim hinaus.“


  Ben verlässt das Büro, geht am gläsernen Fahrstuhl vorüber. Ihm ist nach frischer Luft. Eine Tür führt auf einen Balkon hinaus. Er öffnet sie. Wind schlägt ihm entgegen. Impulsiv dreht er den Kopf zur Seite und sieht den Mann in Zivil, der im Fahrstuhl nach oben kommt, ein Schlangenzeichen am Revers. Zwei KORE-Kämpfer eskortieren ihn. Die Mandelblütendame steht bereit, ganz perfektes Empfangslächeln.


  Ben wird schlecht. Er betritt den Balkon. Die Luft tut ihm gut. Er steht an der Brüstung. Atmen, tief durchatmen. Von hier oben ist alles so klein: die Menschen, die Autos – warum nicht auch die Niedertracht?


  Hinter ihm geht die Tür. Schritte kommen auf ihn zu. Er schafft es nicht mehr, sich umzudrehen. Harte Hände heben ihn an, er hängt über dem Abgrund, verharrt für den Bruchteil einer Sekunde, dann im Magen das Gefühl von Achterbahn, Rauschen in den Ohren, die Welt rast auf ihn zu, wächst ins Unermessliche, schlägt über ihm zusammen.


  Sando erwachte mit einem Schrei.


  Ben Hakim, was ist mit Ben Hakim?


  Sein Herz hämmerte. Jetzt erst bemerkte er, dass er auf seinem Bett saß, Decke und Kissen zerwühlt.


  Ein Albtraum, es war nur ein Albtraum, sagte er sich erleichtert. Sicher ist der Alte inzwischen nach Hause gekommen, sitzt unten in der Küche bei Sina und wartet auf das Essen.


  Er ließ sich wieder in die Kissen fallen, atmete tief.


  Erst mal zur Ruhe kommen nach dem Schreck!


  Auf einmal beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Es kam nicht von dem Traum, der ihm noch immer in den Gliedern steckte. Nein, er fühlte sich beobachtet. Irgendjemand musste hier im Raum sein.


  Sando schaute sich um.


  Nichts.


  Ruhig bleiben, sagte er sich, deine Nerven sind überspannt.


  Was war das für ein Wispern? Sando lauschte angestrengt. Drehte er jetzt ganz durch oder jammerte da wirklich jemand mit einem dünnen Stimmchen? Eindeutig hörte er einzelne Worte heraus: „… es ist vorbei … sie sind verloren …“ Wie aus weiter Ferne wehten sie ihn an und doch hatte Sando das Gefühl, dass sie ganz aus der Nähe kamen. Aber wie sollte das möglich sein? Hier im Zimmer war nichts, nur ein Wabern in der Luft, wie Hitzeflimmern.


  Er blickte genauer hin und erkannte deutliche Konturen, die Gestalt eines Jungen, der in seinem Alter sein mochte. Es war eine Seele, die dort im Zimmer herumgeisterte! Gebannt starrte er auf die Erscheinung, die sich unstet mal hierhin, mal dahin schlängelte, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung in den Augen.


  Sando hielt den Atem an. Der durchsichtige Junge spürte seinen Blick. Er verharrte einen Moment und schaute ihn unverwandt an, als wollte er erkunden, ob Sando ihn sehen konnte. Dann schwebte er langsam auf ihn zu und streifte sein Gesicht wie ein Hauch. Augenblicklich krampfte sich Sandos Magen zusammen, das Gefühl von Achterbahn war wieder da. Er stürzte in den Abgrund, wollte schreien. Dann war es plötzlich vorbei. Die Seele des Jungen war durch seinen Kopf gegeistert und bewegte sich nun in Richtung Fenster.


  „He, was soll das? Wer bist du?“, rief Sando ihr nach.


  Die Seele stoppte und drehte sich erstaunt um. „Du kannst mich sehen?“ Es war die gleiche Wisperstimme, die Sando eben gehört hatte.


  „Wenn ich genau hinschaue …“


  „Und du kannst mich hören?“


  „Könnte ich dir sonst antworten?“


  „Es ist unglaublich!“ In den Augen der Jungenseele stand maßloses Erstaunen.


  „Was ist daran unglaublich?“


  „Du bist ein Auvisor!“


  „Ein was?“


  „Ein Mensch, der Seelen sehen und hören kann. Eine seltene Gabe. Es ist Jahrzehnte her, dass in Katharsia ein Auvisor lebte.“


  Jetzt war es Sando, der um Fassung rang. Er sollte eine so seltene Fähigkeit besitzen?


  „Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit“, drängte der durchsichtige Bursche plötzlich. „Du musst mit Denise sofort verschwinden, sie werden bald hier sein.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Dieser Albtraum, Sando … Es ist tatsächlich geschehen. Du hast es miterlebt, weil ich durch deinen Kopf geschwebt bin. Anders wusste ich mir nicht zu helfen. Ich wollte euch warnen. Zuerst war ich bei Denise, aber auch sie hat meinen Hinweis für einen bloßen Albtraum gehalten. Es ist ein Glück, dass ich mit dir sprechen kann.“


  „Sie haben dich hinuntergeworfen? Aber du bist doch gar nicht

  Ben Hakim.“


  „Doch, ich bin es. Der Junge. So, wie ich vor neunhundert Jahren nach Katharsia gekommen bin.“


  Sando saß da wie erschlagen. Doch Ben ließ ihm keine Zeit zu grübeln. „Pass auf, hör jetzt gut zu! Es ist wichtig! Ihr müsst alle sofort aus dem Haus! Auch Sina! Lasst alles stehen und liegen, nehmt nur die Pässe und Flugtickets mit und mischt euch unter die Menschen auf dem Basar! Über das Wohin könnt ihr dort nachdenken.“


  „Kommst du nicht mit, Ben?“


  „Ich komme nach, ich muss noch jemanden warnen. Nun mach schon, Sando! Wir treffen uns an der Stele auf dem Basar.“ Und schon entschwebte er durch die Außenwand des Hauses.


  Noch ganz benommen taumelte Sando die Treppe hinab. Wie sollte er den Frauen beibringen, dass sie sofort fliehen mussten?


  In der Küche fand er Sina. Wortlos schnappte er sie und zog sie hinaus auf den Hof. In seinem Gesicht musste sie etwas gesehen haben, das sie veranlasste, ihm widerspruchslos zu folgen. Denise saß mit geschlossenen Augen in einem der Korbsessel, den Kopf im Nacken, das Buch aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Doch sie schlief nicht. Auf ihren Wangen glühten rote Hektikflecken, ihr Atem ging schnell. Es machte den Anschein, als versuche sie krampfhaft, sich zu beruhigen. Sando wusste, was mit ihr los war.


  „Dein Albtraum, Denise … Sie haben Ben wirklich …“


  Denise schreckte auf. „Wovon redest du da? Woher willst du wissen, was ich geträumt habe?“


  „Es war kein Traum, Denise. Ben wollte uns warnen. Er war tatsächlich bei diesem General.“


  Denise sah Sando mit geweiteten Augen an.


  „Was willst du damit sagen? Doch nicht etwa, dass Ben von diesem Balkon …?“


  Sando nickte nur.


  Denise bellte ein trockenes Lachen. Dann verstummte sie jäh, schnappte sich demonstrativ ihr Buch. Einige Sekunden verstrichen, bevor sie wie eine nachsichtige Mutter zu ihrem fehlgeleiteten Kinde sagte: „Aber Sando, da hat dir deine Fantasie einen Streich gespielt. Du wirst sehen, Ben wird bald nach Hause kommen.“


  Die Unsicherheit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Nein, er wird nicht kommen!“ Sando schluckte. „Wir müssen hier sofort verschwinden! Seine Mörder werden bald hier sein!“


  Denise rang nach Luft. „Das reimst du dir doch alles bloß zusammen! Du willst mir nur Angst machen! Mit solchen Dingen scherzt man nicht!“


  Die letzten Worte hatte Denise geschrien, um ihre furchtbare Ahnung niederzukämpfen, dass Sando Recht haben könnte.


  Sina presste zischend den Finger an den Mund.


  Der kleine Engel flüsterte: „Was ist denn nun mit Ben? Ich verstehe gar nichts.“


  Sando, der zunehmend nervös wurde und von einem Bein auf das andere trat, weil ihm alles viel zu lange dauerte, sagte nur knapp: „Ich bin ein Auvisor. Ich denke, du weißt, was das ist. Bens Seele war eben hier und hat mir gesagt, wir sollen sofort aus dem Haus verschwinden und Sina mitnehmen.“


  Denises Kinnlade klappte herunter. Sie starrte Sando an, als wäre er selbst ein Geist.


  „Wir müssen uns beeilen, sie werden gleich hier sein!“, drängte der Junge.


  Vom Himmel näherte sich ein Rauschen und schweres Flügelschlagen. Engel!


  Denise, Sina und Sando standen im Schutz des Sonnensegels. So konnten sie nichts sehen, aber von oben auch nicht gesehen werden. Das bedrohliche Geräusch entfernte sich wieder. Die drei schauten sich an. Sie wussten, dass damit die Gefahr nicht vorüber war. Der Hof war zu eng, als dass die Engel hier hätten landen können. Sie würden irgendwo in der Nähe niedergehen und bald an ihrer Tür sein. In Denises Körper kam plötzlich Bewegung. Sie hatte begriffen, dass zum Lamentieren keine Zeit blieb. Sando hatte schon mehrfach die Gelegenheit gehabt, ihre Geistesgegenwart in Extremsituationen zu bewundern. So auch jetzt. Rasch schleppte sie die robuste Haushälterin, die die Hände über dem Kopf zusammenschlug, ins Haus. Drinnen rumorte es. Offenbar versuchten die Frauen in aller Eile, ein paar Sachen zusammenzukramen.


  In dieses Gescharre und Getrappel hinein mischte sich plötzlich ein anderer Laut: ein rabiates Pochen an der Tür.


  Sofort war Stille im Haus. Sando stockte das Herz. Die Frauen, bleich vor Entsetzen, kamen, leise auf Zehenspitzen schleichend, in den Hof. Denise trug einen kleinen Rucksack auf dem Rücken. Der einzige Weg, der ihnen blieb, führte über die Mauer. Glücklicherweise lag auf dem Hof eine Leiter bereit.


  Die Schläge an der Tür wiederholten sich, laut und ungeduldig. Sando stellte hastig die Leiter auf und hatte sie schon halb erklommen, als ihm einfiel, dass er weder Pass noch Flugticket bei sich hatte. Also kletterte er zurück.


  „Was ist los?“, fiepte Denise.


  „Hast du Pass und Flugticket bei dir?“, fragte Sando atemlos.


  „Natürlich! Du etwa nicht?“


  Er hastete über den Hof zurück ins Haus. Das Pochen an der Haustür dröhnte in seinen Ohren. Er musste es schaffen! Sie durften die Papiere nicht finden. Noch wussten die Mörder nicht, wer die Augenzeugen des Geschehens in der Wüste waren, von denen Ben bei dem General gesprochen hatte. Pass und Ticket jedoch würden sie auf ihre, Sandos und Denises, Spur bringen.


  Er sprang die Treppe hinauf ins Obergeschoss, riss die Tür zum Bad auf, durchwühlte den zerrissenen Kaftan, den er hier hingeworfen hatte, bevor er auf Denises Geheiß in die Wanne gestiegen war. Er fand das Gesuchte.


  Erleichterung.


  Jetzt wieder den Weg zurück. Die Treppe hinunter.


  Was lag dort für ein brauner Umschlag am Boden? Die Fotos von der Beerdigung! Sie mussten mit!


  Ein rascher Griff. Nun noch der Weg über den Hof. Das Klopfen hatte aufgehört, dafür hörte man jetzt ein metallisches Klicken. Jemand machte sich am Schloss zu schaffen. Die Tür konnte jeden Moment aufspringen.


  Schon war Sando wieder an der Leiter. Oben auf der Mauer saß Sina, verzweifelt, sie traute sich nicht, auf der anderen Seite hinabzuspringen. Sando hastete hinauf, immer zwei Sprossen auf einmal nehmend. Sina atmete schwer. In der Gasse jenseits der Mauer stand Denise und streckte ihr die Hände entgegen.


  Sando warf dem Engel den Umschlag mit den Fotos zu. „Steck das in den Rucksack, Denise.“


  Dann legte er seine Hand beruhigend auf Sinas Schulter.


  „Ich springe jetzt hinunter, zu zweit können wir dich besser auffangen.“


  Sina schnaufte nur.


  Sando sprang. Kurz darauf hörte er ein scharfes Zischen und einen Schrei. Nach der harten Landung im Staub der Gasse blickte er zurück zur Mauerkrone. Die Haushälterin war verschwunden. Wo sie gesessen hatte, begann die Luft zu flimmern. Trotz des gleißenden Sonnenlichtes konnte Sando Sinas Seele erkennen. Verzweifelt versuchte sie, in den Himmel zu entkommen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Es hatte den Anschein, als kämpfe sie gegen einen mächtigen Sog, der sie herabzuziehen versuchte. In der Luft lag ein seltsames Rauschen. Langsam schwoll es an und die Seele sank immer tiefer, unaufhaltsam, bis sie mit einem klagenden Zirpen hinter der Mauer verschwand.


  Erst jetzt spürte Sando, dass sich Denise schluchzend an ihn klammerte, ihn daran hinderte, zu tun, was ihm sein Unterbewusstsein befahl: Lauf! Nur raus aus dieser Gasse, ehe sie zur Falle wurde, aus der es kein Entrinnen gab!


  Grob stieß er Denise von sich. Mit einem erstickten Schmerzensschrei taumelte sie zurück, in ihrem Blick maßlose Verwunderung. Sando griff sie beim Handgelenk und stiefelte los, was seine Kräfte hergaben. Instinktiv nahm er die Richtung zum Basar. Die willenlose Last, die er schnaufend hinter sich her schleppte, gab ihm das Gefühl, als wäre er an eine Eisenkugel gekettet.


  „Lauf, Denise! Du musst laufen!“, keuchte er. „Ich schaff es nicht allein!“


  Erschöpft blieb er stehen und schüttelte sie.


  Denise erwachte wie aus einer Trance. Und endlich liefen sie gemeinsam, bis ihre Lungen brannten, bis sie in die wogende Menge des Basars eintauchten, sich darin verloren wie zwei Regentropfen in einem Ozean. Erst im Schutz der Menge wagten sie einen Blick zurück. Über dem Viertel, aus dem sie gerade geflohen waren, kreisten KORE-Engel im roten Licht der tief stehenden Sonne.


  „Hier werden sie uns nicht finden“, sagte Sando, nach Atem ringend. „Sie wissen nicht, nach wem sie suchen sollen.“


  Seiner Gefährtin liefen die Tränen über das Gesicht. „Armer Ben! Arme Sina!“, schluchzte sie und drückte krampfhaft Sandos Hand. Der Junge zog sie weiter, immer tiefer in den Basar hinein. Je mehr Menschen er um sich wusste, desto sicherer fühlte er sich. Erst als er durchdringende Flötenmusik vernahm, machte er Denise ein Zeichen, stehen zu bleiben. Noch konnten sie den Schlangenbeschwörer nicht sehen.


  „Dort werden viele Fotos gemacht. Wir sollten einen anderen Weg nehmen.“


  Sando schob Denise in eine Lücke zwischen zwei Ständen. Hier konnten sie ein wenig verschnaufen, denn sie wurden nicht geschoben von dem unaufhörlichen Menschenstrom.


  Die KORE-Engel kreisten inzwischen über dem Basar. Die Sonne war hinter den Marktständen verschwunden und färbte den Himmel blutrot.


  „Der Basar schließt bald“, sagte Denise beunruhigt. „Wir müssen eine Bleibe finden.“


  „Kennst du niemanden?“


  „Kennen schon. Aber alle halten mich für tot. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich plötzlich bei jemandem vor der Tür stehe. Oh, Sando, in was habe ich dich da nur hineingezogen?!“


  Denise schniefte.


  Sando kam einem neuerlichen Tränenschwall zuvor, indem er sagte: „Es muss hier irgendwo eine Stele geben. Ben erwartet uns dort.“ Auf den überraschten Blick seiner Gefährtin hin ergänzte er: „Ich meine … seine Seele.“


  Denise fing sich rasch wieder. „Komm, es ist nicht weit von hier!“ Sie zog ihn wieder hinein in den Menschenstrom, der merklich abgenommen hatte. Die ersten Händler begannen bereits, ihre Waren in Kisten und Körben zu verstauen. Die Flötenmusik war längst verstummt. Im Vorbeigehen sah Sando, wie der Schlangenbändiger den Teppich, auf dem er gesessen hatte, einrollte. Dann entdeckte er die Stele. Sie ragte aus der Menge hervor. Um sie herum geisterte Ben und musterte aufgeregt die Vorbeiziehenden.


  „Dort ist er, direkt an der Stele!“, raunte er Denise zu.


  Der kleine Engel nickte nur und starrte mit großen Augen nach vorn in der Hoffnung, auch etwas zu erkennen. Doch vergebens.


  Als Ben ihrer gewahr wurde, trat Erleichterung in seine Miene. „Da seid ihr ja!“, zirpte er Sando ins Ohr. „Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet. Wo ist Sina?“


  „Sie hat es nicht geschafft.“


  Bens Gesicht verzog sich in jähem Schmerz.


  „Wir mussten über die Hofmauer fliehen“, erklärte Sando. „Sie hat sich nicht getraut zu springen.“


  „Und ihre Seele?“


  „Die haben sie auch. Wir konnten nichts tun.“


  Ben umkreiste die Stele, rang um Fassung. „Wir müssen weg von hier“, zirpte er schließlich. „Wenn einer von ihnen zu nahe kommt, kann er mich orten.“ Er deutete zum Himmel, wo die Engel immer noch kreisten, und setzte hinzu: „Eine frei fliegende Seele erscheint als leuchtender Punkt auf ihrem Helmbildschirm.“


  Einer der Engel nahm plötzlich Kurs in ihre Richtung. In Bens Augen flackerte die Angst. „Gleich wird er mich entdecken! Du musst mir helfen, Sando!“


  „Wie denn?“


  Ben blieb jedoch keine Zeit für weitere Erklärungen. Er schwebte dicht an Sando heran, drang in ihn ein.


  Es war wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sando rang nach Luft. Seine Knie wurden weich. Er musste alle Kraft aufbieten, um auf den Beinen zu bleiben. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er dem anfliegenden Engel entgegen. Die geflügelte Kampfmaschine erschien Sando merkwürdig doppelt. Verwirrt schloss er die Augen. Nun sah er den Engel klar und deutlich.


  Wie kann das sein, dachte Sando, bis er begriff, dass es Bens Augen waren, mit denen er jetzt die Umwelt wahrnahm.


  Aber das ging nur wenige Sekunden gut. Eine Schwindelattacke erfasste ihn. Sehen trotz geschlossener Augen – das brachte sein Hirn durcheinander. Die Welt um ihn herum drehte sich und mit ihr der heranrauschende Engel. Schemenhaft erkannte Sando die bedrohlich anwachsende Mündung der Waffe und zum Schwindel kam eine lähmende Furcht.


  War es Bens Seele, deren Panik jetzt auch ihn erfasste? Waren die Gefühle, die ihn peinigten, überhaupt die seinen? Sando war völlig verwirrt.


  Flieh, schrie es in ihm, doch die Füße versagten ihm den Dienst. Er sackte zusammen.


  „Sando, um Himmels willen, was ist mit dir?“


  War es Denise, die dies gerufen hatte?


  Vor seinen Augen tanzten Myriaden greller Lichtpunkte, die zu fluoreszierenden Farbschleiern verschwammen. Rote Nebelfetzen wurden gejagt von grünen und blauen. In atemberaubendem Tempo wechselten die Farben – und dann war es, als öffne sich ein Vorhang. Er war Ben Hakim, der Dreizehnjährige anno 1099!


  


  DIE KREUZFAHRER


  Er hastet eine steile Treppe hinauf, atemlos, seinen Freunden Achmed und Gregor nach. Sie sind ihm einige Stufen voraus. In seinen Augen brennt der Staub, den die Vorauseilenden mit ihren flinken Füßen aufwirbeln. Tränen. Für einen kurzen Lidschlag nur hält er inne. Dann rennt er weiter. Von seinen Freunden ist nichts mehr zu sehen.


  Schweißtriefend erreicht er die Krone der Stadtmauer.


  „Aus dem Weg!“, herrscht ihn ein bärtiger Riese an.


  Erschrocken springt er zurück. Beinahe wäre er von dem Pechfass, das der Mann vor sich herschiebt, überrollt worden. Ihm folgen weitere Männer mit Fässern. Andere schleppen Brennholz heran. Heißes Pech für die Kreuzfahrer, denkt Ben.


  Lautstarke Kommandos und angestrengtes Keuchen dringen an sein Ohr: Ein paar Meter weiter bringt eine Traube schweißglänzender Leiber eine schwere Steinschleuder in Stellung.


  Wo sind Achmed und Gregor? Eine Gruppe von Lanzenträgern stapft heran und versperrt ihm die Sicht. Ihr Anführer, ein Offizier in golden schimmerndem Kettenpanzer, schiebt ihn unsanft beiseite. Erst als der Trupp vorbei ist, entdeckt er seine Gefährten auf der anderen Seite des Wehrganges an der Brüstung der Stadtmauer.


  Geschickt schlängelt er sich durch das hektische Gewühl der Verteidigungsvorbereitungen. Als er die beiden erreicht, nehmen sie ihn in ihre Mitte, für Außenstehende ein Bild der Vertrautheit und der Eintracht. Gemeinsam lassen sie ihre Blicke schweifen über das schmale Hinnomtal, das sich tief unterhalb der Stadtmauer entlangzieht. Es bietet ein trostloses Bild. Alle Bäume, die dort standen, Zypressen und Pinien, sind abgeholzt worden. Auch das ansteigende Gelände jenseits des Tales ist mit frischen Baumstümpfen übersät. Die Kreuzfahrer sollen kein Baumaterial für Belagerungstürme finden, mit denen sie die Mauern erklimmen könnten. Die Junisonne steht hoch über der verwüsteten Landschaft und brennt auf den Gesichtern der Jungen. Achmed, schon fünfzehn und von kräftiger Statur, hebt seine Hand schützend vor die Augen. Aufmerksam sucht er den Horizont ab. Dann streckt er den Arm aus und weist auf eine Staubwolke in der Ferne. „Dort kommen sie!“


  Er hat bereits die tiefe Stimme eines Halbwüchsigen.


  Bens Kehle ist auf einmal sehr trocken. „Es müssen sehr viele sein“, sagt er leise. Ihn beschleicht ein mulmiges Gefühl angesichts des heranrückenden Kreuzfahrerheeres.


  „Unsere Mauern sind stark, es wird ihnen nicht gelingen“, versucht Gregor, der Schmächtigste der drei, seine Gefährten zu beruhigen.


  „Unsere Mauern? Sagtest du: unsere Mauern?“ Achmeds Stimme klingt gereizt. Er blickt hinaus zur bedrohlich anwachsenden Staubwolke und sagt: „Es sind deine Leute, Gregor!“


  „Wie meinst du das?“ Die Frage kommt kläglich.


  „Sie tragen das Kreuz wie du.“


  Gregor schweigt betroffen.


  Ben fühlt Unbehagen in sich aufsteigen. Sein Freund Achmed, Muslim wie er, hat angesichts der heraufziehenden Gefahr den Gedanken ausgesprochen, der sich auch ihm in den letzten Wochen aufgedrängt hat. Dass Gregor Christ ist, hat bisher zwischen ihnen keine Rolle gespielt. Seit er, Ben, denken kann, spielen sie miteinander, stromern durch die Gassen Jerusalems. Auch unter den Eltern hat es nie Streit gegeben. Bis heute leben sie in freundlicher Nachbarschaft. Hat diese Wolke am Horizont die Macht, das alles zu ändern?


  „Das haben wir den Seldschuken zu verdanken“, sagt Ben. „Sie haben die christlichen Pilger nicht in die Stadt gelassen.“


  Ben erinnert sich noch gut an die Seldschuken. Erst ein Jahr ist es her, dass deren Herrschaft über Jerusalem zu Ende ging. Drei Jahrzehnte lang hatte das kriegerische Nomadenvolk aus dem Osten die Stadt in seiner Gewalt. Es waren Muslime wie er, doch aus Sicht seines Vaters gehörten die Nomaden der falschen Richtung des Islam an, den Sunniten. Die alteingesessenen Jerusalemer waren Schiiten und nicht nur sein Vater hatte es als Schmach empfunden, von Sunniten beherrscht zu werden. Doch Ben und seine Freunde waren unter den Seldschuken aufgewachsen und nie hatte es Probleme mit ihnen gegeben. Nie waren sie von den Besatzern behelligt worden bei ihren täglichen Streifzügen durch die Stadt. Sein Vater aber hatte sie gehasst und mit Sorge gesehen, dass die Seldschuken Jerusalem nach außen hin abschotteten. Vor allem christlichen Pilgern hatten sie den Zutritt zu ihren heiligen Stätten verwehrt.


  „Ach was!“, widerspricht Achmed. „Seit die Unseren im letzten Jahr die Seldschuken vertrieben haben, können die Christen wieder nach Belieben in die Stadt.“


  „Und warum sind die Kreuzfahrer dann hier?“, will Ben wissen. Achmed schaut ihn an, in seiner Miene toben widerstreitende Empfindungen. Dann fasst er entschlossen in sein Gewand und holt einen kleinen Dolch hervor. Ben hat ihn nie zuvor gesehen. Ein kostbares Stück. Die Klinge ist leicht gebogen, der goldene Griff besetzt mit Edelsteinen.


  „Mein Vater hat heute die wertvollen Sachen gepackt. Du weißt schon, Ben, die zu euch in den Keller sollen …“, erklärt Achmed mit einem vielsagenden Blick.


  Ben versteht. Sein Vater ist Goldschmied und er besitzt einen geheimen Lagerraum, dessen Zugang hinter einem Kellerregal verborgen ist. Unter den drei Jungen ist es ein offenes Geheimnis, dass enge Freunde und gute Kunden des alten Hakim dort ihre Reichtümer einlagern wollen, um sie vor den Kreuzfahrern in Sicherheit zu bringen.


  „Den Dolch wollte er auch einpacken, aber dann hat er es sich anders überlegt und ihn mir geschenkt.“


  Ben nimmt ihn beinahe ehrfurchtsvoll in die Hand. Auf der blitzenden Klinge entdeckt er eine Gravur: „Kilidsch Arslan“. Ben kennt diesen Namen. Kilidsch Arslan ist ein Sultan der Seldschuken. Seine Armeen haben den Kreuzfahrern schon blutige Schlachten geliefert.


  „Hat der Dolch Kilidsch Arslan gehört?“, fragt Ben mit großen Augen.


  „Ich glaube schon.“


  Ben dreht die Klinge ins Sonnenlicht. Grelle Lichtreflexe umspielen den eingravierten Namenszug.


  „Er muss unglaublich wertvoll sein. Wo hast du ihn her?“


  „Mein Vater hat ihn von den Kreuzfahrern bekommen, als Gastgeschenk“, sagt Achmed.


  Ben gibt das Messer zurück und fragt ungläubig: „Einen Seldschukendolch von den Kreuzfahrern?“


  „Ja. Mein Vater gehörte zu einer Abordnung, die die Unseren zu ihren Anführern geschickt haben.“ Achmed starrt unverwandt auf die Staubwolke in der Ferne. „Unsere Leute boten den Kreuzfahrern Hilfe beim Kampf gegen die Seldschuken an.“


  „Gemeinsam mit den Christen gegen Muslime?“


  Ben staunt und Gregor sagt irgendwie erleichtert: „Warum nicht? Die Seldschuken sind schließlich der gemeinsame Feind.“


  „Als Gegenleistung sollten die Kreuzfahrer Jerusalem in Frieden lassen, zumal sich heute die christlichen Pilger wieder frei bewegen können in der Stadt“, erzählt Achmed weiter.


  „Und? Wie haben die Kreuzfahrer reagiert?“


  „Die fränkischen Christen haben sich alles freundlich angehört und den Gesandten wertvolle Geschenke gemacht, so wie diesen Dolch, ausnahmslos Kriegsbeute von den Seldschuken.“


  „Warum das?“


  „Mein Vater sagt, sie wollten damit zeigen, dass sie die Seldschuken allein schlagen können.“


  „Und was geschah dann?“


  „Gar nichts. Sie haben die Abordnung einfach nach Hause geschickt. Versteht ihr? Sie haben unser Angebot ausgeschlagen. Es ist ihnen gleich, ob die Seldschuken hier herrschen oder die Unseren. Sie wollen Jerusalem.“


  Die Freunde schweigen bedrückt.


  Ben wendet seinen Blick von der schattenlosen Einöde außerhalb der Stadtmauer auf das herrliche Panorama, das Jerusalem von hier oben aus bietet: ein Gewirr von Dächern, aus dem überall Türme und Kuppeln sprießen, so wie Keimlinge aus einem fruchtbaren Boden: Moscheen, Synagogen und Kirchen in friedlicher Eintracht. Die Krönung von allem: der Haram es-Sharif, der Tempelberg, mit dem Felsendom und der gewaltigen Kuppel der Al-Aksa-Moschee.


  „Die Stadt ist reich“, sagt Achmed. „Ich sage euch: Den fränkischen Horden geht es nicht um ihre heiligen Stätten. Sie sind scharf auf unser Gold!“


  In seiner Stimme schwingt Hass.


  „Sie glauben, sie tun es für den Herrn“, wendet Gregor schüchtern ein. „Der römische Papst hat sie geschickt und ihnen gesagt: ,Gott will es!‘“


  „Klar, dass du deine Glaubensbrüder verteidigst, Gregor“, entgegnet Achmed giftig. „Für dich sind es Gotteskrieger, für mich blutrünstige Bestien.“


  In Gregors Augen glänzt es feucht. Seine zarten Hände ballen sich zur Faust. Gleich wird sich der Kleine auf den Großen stürzen, denkt Ben. Er steht ratlos zwischen seinen Freunden: Achmed, von dem er weiß, dass er seinem christlichen Gefährten im Grunde seines Herzens sehr zugetan ist und ihn gegenüber anderen immer verteidigen würde, Gregor, der darunter leidet, dass es ausgerechnet Christen sind, die ihre Stadt nun bedrohen.


  Schließlich legt Ben seine Hände auf die Schultern der beiden. „Lasst uns jetzt nicht streiten“, bittet er nur.


  Gregor entspannt sich. Die Berührung tut ihm sichtlich gut. „Sie werden sich nicht lange halten. Die Brunnen um die Stadt sind zugeschüttet, manche sollen vergiftet sein“, sagt er hoffnungsvoll.


  Ben versteht, dass Gregor bestrebt ist, die Stärke ihrer Verteidigung herauszustreichen, weil damit die Gefahr, die von seinen christlichen Glaubensbrüdern ausgeht, geringer erscheint.


  Auf Achmeds Stirn erscheint eine steile Falte. Doch ehe er etwas erwidern kann, nickt Ben zustimmend in Gregors Richtung und ergänzt: „Sie werden auch nichts zu essen finden, denn alles Vieh im Umkreis der Stadt ist vertrieben.“


  Achmed schluckt, sieht Ben an und schweigt.


  Er hat mich verstanden, denkt Ben.


  Sie stehen beieinander mit klopfenden Herzen und unausgesprochen bewegt sie die gleiche Frage: Wie wird sich unser Leben ändern, sollten die Kreuzfahrer die Stadt in die Hände bekommen?


  „Was wollt ihr hier oben?! Macht, dass ihr wegkommt!“


  Ein Mann der Stadtwache kommt auf sie zu. Die Jungen weichen ihm aus, flitzen zur Treppe zurück.


  Auf den steilen Stufen hinunter zur Stadt halten sie lauschend inne. Erst jetzt bemerken sie das wüste Geschrei, das schon seit geraumer Zeit aus dem Gewirr der Gassen dringt.


  „Es kommt vom Jaffa-Tor“, sagt Gregor beunruhigt.


  „Vielleicht ist eine Vorhut der Kreuzritter aufgetaucht?“, vermutet Ben. Er schaut Achmed fragend an.


  Der Ältere schüttelt bedächtig den Kopf. „Das ist kein Kampfeslärm.“ Die Jungen laufen los. Das Jaffa-Tor ist nicht weit.


  Bald darauf stoßen sie auf eine Kolonne verzweifelter Menschen. Sie kommt den Suq El-Bazar herunter und zieht durch das sperrangelweit geöffnete Tor hinaus aus der Stadt. Die Männer schleppen Bündel mit Habseligkeiten. Frauen zerren vollbepackte Karren hinter sich her, obenauf schreiende Kinder. Der Zug wird eskortiert von bewaffneten Männern. Lautstark fluchend stoßen sie jeden, der versucht, zu entkommen, zurück in den Zug. Am Straßenrand stehen Neugierige: Muslime in hellen Gewändern und Juden, die vorwiegend schwarz gekleidet sind. Einige von ihnen begleiten das rüde Vorgehen der Wachen mit beifälligem Gejohle und Schmährufen an die Adresse der Unglücklichen. Andere blicken entsetzt. Auch einzelne Protestrufe werden laut.


  „Was ist mit ihnen? Wo bringt ihr sie hin?“, ruft Ben einem der Lanzenträger zu.


  „Sie müssen aus der Stadt, es sind Christen!“


  Ben stockt das Herz. Er kann nicht glauben, was er da eben gehört hat.


  „Ihr jagt die Christen aus der Stadt?“


  „Wir schicken sie ihren fränkischen Glaubensbrüdern als unnütze Fresser. Das verkürzt die Belagerung.“


  Der Mann mit der Lanze lacht.


  „Das könnt ihr nicht machen!“, ruft Ben entsetzt.


  Das Lachen des Bewaffneten bricht ab. Seine Augen werden schmal. „Bist einer von denen, wie?“


  „N… nein“, stottert Ben und weicht unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Dann verschwinde und nimm deine Freunde mit, sonst geht ihr mit nach draußen!“


  Der Mann schaut sie unwirsch an, wendet sich schließlich ab und stößt eine junge Frau, die mit ihrem Bündel zu dicht an ihm vorüberläuft, in die Kolonne zurück.


  Gregor ist bleich geworden. Auf seiner Stirn steht kalter Schweiß.


  „Ich muss los“, sagt er tonlos. „Meine Eltern suchen …“


  Mechanisch die Füße voreinander setzend, beginnt er, dem Zug der Unglücklichen entgegenzulaufen. Ben und Achmed folgen ihm mit bangen Herzen. Mühsam schlagen sie sich durch die Menge der Gaffer.


  „He, Gregor, bestimmt sind sie zu Hause. Sie können doch nicht jeden …“


  Doch Gregor antwortet nicht. Verbissen kämpft er sich voran wie von einer bösen Vorahnung getrieben.


  Ben entdeckt sie zuerst. Gregors Vater, ein kleiner und drahtiger Mann, geht trotz der Last, die er auf den Schultern trägt, aufrecht und würdigt seine Umgebung keines Blickes. Er macht den Eindruck, als weigere er sich, das grausame Geschehen um ihn herum zur Kenntnis zu nehmen. Die Mutter das ganze Gegenteil. Ihre rot geweinten Augen huschen von einem Straßenrand zum anderen.


  Sie sucht Gregor, denkt Ben.


  Jetzt hat auch Gregor seine Eltern entdeckt. Ben sieht, wie er zusammenzuckt.


  „Mam…“, will er rufen, doch der Schrei erstickt. Achmed hat ihm geistesgegenwärtig den Mund zugehalten.


  „Sei still, Gregor – oder willst du mit vor die Stadtmauer?“, zischt er.


  Ben sieht den Älteren dankbar an.


  Gregor wehrt sich verzweifelt gegen den festen Griff, doch Achmed lässt nicht locker. „Versprich, dass du sie nicht rufst!“


  Gregors Widerstand erlischt. Seine Mutter hat ihn entdeckt. Ihre Blicke treffen sich und lassen sich nicht mehr los. Gregor streckt seine Hände in ihre Richtung aus, sie schüttelt verzweifelt den Kopf. Bleib bei deinen Freunden, sagt ihr Blick, bei ihnen bist du in Sicherheit.


  Gregor schluchzt. Achmed und Ben nehmen ihn, der nur noch Augen für seine Mutter hat, in ihre Mitte. Gemeinsam drängen sie sich durch die Menschenmenge, bestrebt, Gregors Eltern im Blick zu behalten, sie wenigstens bis zum Jaffa-Tor zu begleiten.


  „Moment mal, ihr drei!“


  Vor ihnen steht plötzlich ein dicker Mann, der wie die meisten Muslime mit weißem Kaftan und Turban bekleidet ist. Und ehe es sich die Freunde versehen, hat er Gregor am Wickel.


  „Dich kenne ich doch! Du willst doch nicht etwa deine Eltern allein ziehen lassen?!“


  Und dann geht alles sehr schnell.


  „He, Wache! Sorgen Sie dafür, dass dieser Junge zu seinen Eltern kommt! Sie sind dort im Zug!“


  Der Dicke zerrt Gregor hin zu dem Bewaffneten, der den Jungen ohne viel Federlesens mit einem Stoß seiner Lanze auf die Straße in die Kolonne der Ausgestoßenen befördert. Ben und Achmed sehen, wie Gregor Mutter und Vater umarmt. Nun stehen auch dem stolzen Mann die Tränen in den Augen.


  Achmed fasst Ben bei der Hand, drückt sie, bis sie schmerzt. Der Strom der Vertriebenen reißt Gregor mit sich fort. Er schaut sich noch einmal um, sucht mit weit aufgerissenen schwarzen Augen seine Freunde in der Menge. Dann verschluckt ihn der dunkle Schlund des Jaffa-Tores.


  „Sando, was ist mit dir?“


  Eine Frauenstimme wie aus der Ferne. Schwindelgefühl. Irgendjemand rüttelte ihn an der Schulter.


  „Sando, wach doch auf!“


  Woher kannte er diese Stimme? Irgendwann hatte er sie schon einmal gehört. Was wollte sie von ihm?


  „Was ist mit Gregor?“, hörte er sich fragen.


  „Gregor? Ich kenne keinen Gregor. Sando, wovon redest du?“


  Wieso Sando? Hieß er nicht Ben? Und warum kannte sie seinen Freund nicht? Wo war er überhaupt?


  Sando öffnete seine schweren Lider. Schemenhaft nahm er Köpfe wahr, die sich über ihn beugten und den Himmel verdeckten. Nur einen kleinen Ausschnitt ließen sie frei, einen hellen Lichtfleck. „Was ist mit Gregor geschehen?“


  Der Kopf, der ihm am nächsten war, rührte sich. „He, Sando, wovon sprichst du?! Wach auf! Ich bin es, Denise!“


  Denise? Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Dennoch bohrte die Frage weiter. „Ich muss wissen, was mit Gregor passiert ist! Er musste hinaus zu den Kreuzfahrern.“


  „Ich kann dir nicht helfen, Sando. Ich kenne keinen Gregor. Und wieso sprichst du auf einmal arabisch?“


  Denises Stimme klang verzweifelt.


  Komische Frage! Wieso sollte ich nicht arabisch sprechen?


  „In Jerusalem sprechen sie alle arabisch. Auch Gregor, obwohl er Christ ist.“


  „Hör auf zu fantasieren, Sando! Wach auf!“


  Sando konzentrierte sich auf den Himmelsfetzen, der zwischen den Köpfen hindurchleuchtete, sie überstrahlte. Darin schien sich etwas zu bewegen, etwas, was ihn beunruhigte. Es kam näher und dann erkannte er es: Engel! Dort kreisten Engel!


  Und erneut ergriff ihn eine Woge der Angst, von der er nicht wusste, ob es die seine war.


  Ben, dachte er noch, dann sah er sich erneut umhüllt von fluoreszierenden Nebelschleiern. Leuchtende Farbfetzen umkreisten ihn, reizten seine Sinne.


  Als der Nebel endlich aufriss, fand er sich wieder in einem niedrigen, dunklen Gang, der in gespenstisch flackerndes Licht getaucht war. Vor ihm lief jemand tief gebückt mit einer Fackel in der Hand. Es war Achmed.


  „Hier muss es sein, Ben!“


  Achmed bleibt stehen. Über ihnen dringt durch einen schmalen Spalt Tageslicht in das Dunkel. Ben erkennt eine Falltür. Achmed stemmt sich dagegen, doch sie gibt nicht nach. „Sie muss aufgehen, verdammt! Sie ist doch immer aufgegangen!“


  Er probiert es erneut. Wieder nichts.


  „Vielleicht liegt etwas Schweres darauf … Ein großer Stein vielleicht …“


  „Das glaube ich nicht.“


  Achmed hält die Fackel an die Decke und betrachtet die Falltür genauer. „Siehst du? Dort! Irgendjemand hat die Klappe mit einem Seil gesichert.“


  Ein Blitzen im Fackellicht. Achmed hält den Seldschukendolch in der Faust. Er setzt ihn an und kappt das Seil mit einem kräftigen Ruck. Jetzt gibt die Falltür nach. Vorsichtig schiebt Achmed sie einen Spalt auf und lugt hinaus.


  „Die Luft ist rein!“


  Er klappt die Tür vollends auf. Hitze und glutrotes Licht der untergehenden Sonne fluten herein. Ben kneift die Augen zu einem Spalt zusammen, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hat. Achmed kriecht aus dem Gang, den sie einmal bei ihren Streifzügen durch die Stadt zufällig entdeckt haben.


  „Immer flach am Boden bleiben!“, raunt er Ben zu und gleitet hinüber zu einem Felsbrocken, der etwas Deckung bietet.


  Ben folgt ihm. Hinter ihnen ragt riesig die Stadtmauer in den Himmel. Vor ihnen liegt das Hinnomtal. Es ist übersät mit unzähligen bunten Flecken: Zelte und Lagerstätten der Kreuzfahrer. Es müssen Tausende sein, die dort ausharren, darauf lauern, endlich in die Stadt eindringen zu können. Seit Wochen schon belagern sie Jerusalem.


  Ben befällt ein Schauder. Er sieht das feindliche Lager zum ersten Mal. Seit die Freunde am Horizont die Staubwolke des nahenden Kreuzfahrerheeres erspäht haben, sind sie nicht mehr auf der Stadtmauer gewesen. Natürlich hätten sie gern einen Blick auf die Belagerer geworfen, doch jeden ihrer Versuche, die Wehranlagen zu erklimmen, haben die Wachen vereitelt.


  Achmed hebt den Arm und zeigt auf einen Punkt auf ihrer Seite des Tales, wo ein auffällig rot-gelb gestreiftes Kreuzfahrerzelt steht. An der Spitze flattert ein gelbes Banner mit einem Wappen, dessen Einzelheiten aus der Entfernung nicht auszumachen sind.


  „Siehst du dieses Zelt, Ben? Wo es steht, muss der Garten von Gregor gelegen haben. Vielleicht finden wir ihn dort …“


  Ben war schon oft in diesem Garten, einem kleinen Olivenhain, den Gregors Eltern bewirtschaftet haben, bis er wegen der Kreuzfahrer abgeholzt wurde. Es ist nicht weit dorthin, dennoch beschleicht ihn ein mulmiges Gefühl.


  „Wie sollen wir ungesehen durch das Lager kommen?“


  „Wir müssen es versuchen!“, sagt Achmed entschlossen.


  Ben nickt stumm, doch in ihm nagt der Zweifel. Ihr Plan, Gregor durch den Geheimgang in die schützenden Mauern der Stadt zurückzuholen, erscheint ihm jetzt, angesichts des feindlichen Heerlagers, sehr gewagt.


  Achmed lehnt sich mit dem Rücken gegen den Felsbrocken und schließt die Augen. „Wir warten die Dunkelheit ab, es dauert nicht mehr lange.“


  Beklommen sieht Ben, dass die niedergehende Sonne schon fast hinter der Hügelkette jenseits des Tales verschwunden ist. Ihr leuchtender Torso wölbt sich rot über dem Horizont wie die kupferne Kuppel einer gigantischen Moschee. Die mächtigen Mauern Jerusalems scheinen in diesem Licht zu erglühen. Trotz seines flauen Gefühls im Magen beobachtet Ben dieses Naturschauspiel mit Bewunderung: Der Tag bäumt sich noch einmal auf, zeigt all seine Schönheit, bevor er der hereinbrechenden Nacht weichen muss.


  Doch was ist das? Woher kommt dieser große Schatten auf der sonnenüberfluteten Mauer? Ben schirmt seine Augen ab und entdeckt einen hohen Turm aus Holzbalken. Er steht in einigem Abstand zur Stadtbefestigung und überragt deren Zinnen. Sollten die Kreuzfahrer etwa …?


  „Achmed, der Turm, sieh mal!“


  „Was für ein Turm?“


  Achmed schreckt auf. Als er die Konstruktion entdeckt, entfährt ihm ein entsetztes: „Oh, Allah!“


  „Das Holz, Achmed … Wo haben sie das Holz her? Sie müssen es meilenweit herangekarrt haben.“


  Ben kann es nicht fassen.


  Achmed sagt entgeistert: „Der Turm ist beweglich! Sie können ihn vollbesetzt mit Kämpfern an die Mauer schieben!“


  „Ob sie noch mehr davon haben?“


  Achmed legt Ben den Finger an den Mund. „Psst!“


  Aus Richtung Tal sind Stimmen zu hören. Langsam kommen sie näher. Ein seltsamer Singsang. Ben schaut Achmed fragend an. Der zuckt mit den Schultern.


  Im Gegenlicht des roten Himmels erscheinen plötzlich schwarze Schatten. Es müssen Hunderte sein. Die Gestalten marschieren singend an der Stadtmauer entlang, kommen auf Ben und Achmed zu. An der Spitze des Zuges trägt jemand ein großes Kreuz.


  Die Freunde ducken sich hinter den Stein. Ben wagt einen Blick und traut seinen Augen kaum: Ausgemergelte Gestalten in Büßergewändern wandeln dort barfuß durch den heiß gebrannten Staub. Nein, wandeln ist nicht der richtige Ausdruck – sie schleppen sich wankend voran, schmutzig, klapperdürr und ausgezehrt. Die Augen liegen tief in ihren schwarzen Höhlen und ihr Singsang gleicht einem heiseren Röcheln.


  „Was tun die da?“, flüstert Ben verständnislos.


  „Der Hunger hat sie wahnsinnig gemacht“, raunt Achmed.


  Von der Stadtmauer herunter ertönt höhnisches Gelächter. „Wollt ihr mit Gebeten unsere Mauern bezwingen?“ – „Singen könnt ihr besser als kämpfen!“ – „Gebt auf und geht nach Hause!“ Steine fliegen. Staubwölkchen aufwirbelnd schlagen sie dicht vor den Jammergestalten ein. Doch die zeigen keinerlei Reaktion. Wie in Trance ziehen sie ihres Weges, jeder Schritt eine unendliche Mühsal. Die Sonne ist längst untergegangen, als dieser Spuk vorüber ist.


  „Ob Gregor noch lebt?“, fragt Ben unvermittelt.


  Achmed ist erschrocken. „Bei Allah, warum sollte er nicht mehr leben?“


  „Wenn schon die Krieger in einem solchen Zustand sind, wie mag es dann den anderen gehen … den unnützen Fressern?“


  Sie schauen hinab ins Hinnomtal, über das sich nun die Nacht senkt. Das Zelt, wo sie Gregor vermuten, hat die Dunkelheit inzwischen verschluckt.


  „Gehen wir!“, sagt Achmed.


  Sie erheben sich und steigen hinab ins Tal, vorsichtig darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Bald haben sie die ersten Zelte erreicht. Das Lager scheint ausgestorben, es herrscht eine gespenstische Stille.


  „Sicher pilgern sie alle um die Stadt herum und vergeuden ihre Kräfte“, flüstert Achmed verächtlich.


  Aus der Ferne kommen Geräusche, die wie Hammerschläge klingen und im Tal widerhallen. Ben hält an und lauscht beunruhigt. „Sie bauen Belagerungsgeräte.“


  Achmed winkt ab. „So, wie die aussahen, nützen ihnen auch die höchsten Türme nichts.“


  Es nähern sich Schritte. Die Jungen huschen hinter ein Zelt, halten den Atem an. Ein kurzer, fragender Ruf in einer fremden Sprache. Dann entfernen sich die Schritte wieder.


  „Die Zelte sind bewacht!“, haucht Achmed.


  Vorsichtig schleichen sie weiter in die Richtung, in der sie ihren Freund zu finden hoffen. In normalen Zeiten hätten sie den Weg zu Gregors Garten im Schlaf gefunden, doch nichts ist hier mehr so, wie es einmal war. Kein Baum, kein Strauch, dafür Zelte und Berge aus Unrat. Stechender Geruch nach Fäkalien steigt von Rinnsalen auf, die ihren Weg queren und talwärts fließen. Hin und wieder stoßen sie auf einen verwaisten Pferdekarren.


  „Hast du hier schon mal ein Pferd gesehen?“, fragt Ben leise.


  „Die haben sie längst aufgefressen“, knurrt Achmed.


  Unweit von ihnen flackerndes Licht. Ein Feuer! Sie schleichen darauf zu. Stimmengewirr, Gelächter, Geschrei, sogar das Spiel einer Hirtenflöte.


  „Denen scheint es gut zu gehen“, raunt Achmed.


  Als sie nah genug herangekommen sind, sehen sie über dem Feuer einen dampfenden Kupferkessel. Ein nacktbrüstiger Hüne hält einen langen Stab in den Fäusten und rührt mit ausladenden Bewegungen den kochenden Inhalt um. Rechts daneben, etwas im Schatten, weitere Gestalten, die laut miteinander sprechen. Sie stehen vor dem Eingang eines Zeltes und halten Näpfe in den Händen. Offenbar plagt sie der Hunger und sie warten schon ungeduldig auf die Fertigstellung des Mahles.


  Achmed stößt Ben in die Seite. „Siehst du das Zelt?“


  Es ist rot-gelb gestreift. Hier irgendwo muss Gregors Garten gelegen haben!


  Sie sehen sich genauer um. Im Lichtkreis des Feuers stehen rechts das Zelt und die Männer mit den Näpfen. Links daneben erspähen die Freunde zwei Pyramiden aus Lanzen, zwischen denen ein Häufchen Kleinholz liegt.


  „Groß ist ihr Holzvorrat aber nicht“, flüstert Ben.


  Ganz links, gerade noch vom gespenstischen Licht des Feuers erfasst, steht ein Karren mit einer runden Plane. Dessen offene Rückseite ist dem Feuer zugewandt und sieht aus wie der finstere Eingang einer Höhle. Den Flötenspieler, dessen Musik nun unvermittelt abbricht, können sie nicht sehen.


  Eine der Gestalten, ein grobschlächtiger, rotgesichtiger Kriegsmann, auf dessen Umhang ein weißes Kreuz leuchtet, löst sich aus der Gruppe. Er tritt abseits in den Schatten und zerrt mit rauem Gebrüll einen Jungen ins Licht. Gregor! Er ist dürr, fast bis zur Unkenntlichkeit abgemagert.


  Ben und Achmed sehen sich entsetzt an.


  „Sie lassen ihn verhungern, die Schweine!“, stößt Achmed hervor.


  Der Rotgesichtige hebt Gregor auf wie eine Feder, trägt ihn zum offenen Heck des Planwagens und knallt ihn mit dem Gesäß auf die Ladefläche. Gregor schreit auf vor Schmerz, wimmert dann, doch der Kerl hält ihm ungerührt etwas hin, einen länglichen Gegenstand, eine Flöte. Als Gregor nicht reagiert, packt der Kreuzfahrer fluchend seinen Kopf und drückt ihm die Flöte gewaltsam zwischen die Zähne.


  Achmed zittert vor Wut. Seine Faust umkrampft den Seldschukendolch. Wie ein Tiger ist er bereit zum Sprung.


  „Bist du wahnsinnig?!“ Ben packt ihn beim Arm.


  Achmed reißt sich los. „Ich hole ihn dort raus!“


  „Du schaffst es nicht, Achmed! Sie sind in der Überzahl!“


  „Und du bist ein Feigling! Wir können doch nicht untätig zusehen, wie sie Gregor …“


  Ben hält ihm den Mund zu und raunt: „Sieh mal, dort!“


  Aus dem Zelt ist ein Kreuzfahrer getreten, offenbar der Anführer der Gruppe. Eine vornehme Erscheinung mit fein geschnittenen Gesichtszügen. Seine Kleidung in Rot-Gelb wie das Zelt, offenbar die Farben seiner Familie, sitzt akkurat, zeigt keinerlei Spuren eines entbehrungsreichen Kreuzfahrerlebens. Mit der Selbstsicherheit eines Edelmannes, der es gewohnt ist, Respekt zu bekommen, hebt er die Hand zu einem leichten Wink.


  Sofort lässt der Rotgesichtige von Gregor ab. Stille herrscht nun im Rund. Aufmerksam verfolgen die Kreuzfahrer jede Bewegung ihres Anführers.


  Der Edle geht zum Feuer, lässt sich einen Napf geben und hält ihn dem Mann am Kochkessel hin. Der langt mit einem Schöpflöffel tief in das dampfende Gefäß hinein und befördert einen Schlag dicker Suppe mit nahrhaften Brocken in die Schüssel. Damit geht der Edle gemessenen Schrittes auf Gregor zu.


  Ben und Achmed folgen gebannt dem Geschehen. Sie können sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie Zeuge einer Zeremonie sind. Auf halbem Wege zu Gregor bleibt der Edle plötzlich stehen, den Napf in der Linken, die Rechte fordernd zur Seite gestreckt. Jemand legt stumm einen Holzlöffel hinein. Endlich tritt der Anführer an den Karren heran, in dem Gregor sitzt, und reicht ihm Suppe und Löffel hin. Dabei spricht er ihn mit angenehm ruhiger Stimme an, eine Geste tiefer Symbolik: Der Wohlhabende speist den Bedürftigen.


  Und dann geschieht das Unbegreifliche: Gregor schüttelt den Kopf. Er weigert sich, zu essen! Ben und Achmed sehen sich ratlos an. „Warum tut er das?“, fragt Ben.


  „Vielleicht, weil sie ihn gefangen halten?“, rät Achmed.


  „Aber deswegen hungert man sich doch nicht zu Tode.“


  Achmed fasst seinen Dolch fester. „Hör gut zu, Ben! Ich versuche, von der Schattenseite aus in die Karre zu kommen. Dort drin sieht mich niemand und ich kann Gregor verständigen, dass wir mit ihm fliehen werden, wenn die Gelegenheit günstig ist. Vielleicht baut ihn das auf und er isst etwas.“


  „In Ordnung. Und ich?“


  „Du bleibst hier und beobachtest weiter, was geschieht.“


  Bevor Ben etwas erwidern kann, ist Achmed in der Dunkelheit abgetaucht. Nur sein Dolch blitzt noch einmal auf im Widerschein des Feuers.


  Ben wendet seine Aufmerksamkeit wieder dieser eigenartigen Zeremonie zu. Verführerisch rührt der Edle vor Gregors Augen in der Suppe, hebt einen Löffel voll heraus und lässt einzelne Brocken mit einem platschenden Geräusch in den Napf zurückfallen. Gregor krümmt sich, würgt, doch sein Magen hat nichts, was er hergeben könnte. Dafür tropft grüne Galle aus seinem Mund.


  Die Kreuzfahrer haben offenbar auf diesen Ausgang gelauert, denn sie lachen lauthals. Der Edle wendet sich mit einem Ausdruck des Bedauerns von Gregor ab und beginnt auf dem Weg zurück in sein Zelt, die verschmähte Suppe selbst zu löffeln. Das ist für seine hungrige Truppe offenbar das Zeichen. Sie lassen sich von dem Hünen am Kessel ihre Näpfe füllen und essen mit lautem Schmatzen und stöhnenden Wohllauten.


  Ben weiß nicht, was er von der Sache halten soll. Warum weigert sich Gregor zu essen? Und wo sind seine Eltern? Doch er hat keine Zeit, darüber nachzudenken, denn wildes Geschrei erfüllt plötzlich die Nacht. Es scheint aus dem Karren zu kommen. Ben sieht, dass er bedrohlich schwankt. Die Plane zuckt unter heftigen Schlägen gegen die Innenseite. Auf dem Gefährt scheint ein Kampf entbrannt zu sein.


  Achmed! Sie haben ihn entdeckt! Gregor war offensichtlich nicht der Einzige auf dem Karren! Schon kreisen die Kreuzfahrer, die eben noch gierig ihre Bäuche gefüllt haben, bewaffnet mit Schwertern und Spießen den Wagen ein. Ben steht da wie gelähmt. Noch kann er Achmed nicht sehen, nur Gregor, der hohlwangig im Heck sitzt und mit geweiteten Augen ins Innere des Karrens blickt. Der ausgezehrte kleine Kerl beginnt zu weinen. Einer der Kreuzfahrer packt ihn und zerrt ihn herunter vom Wagen. Nun ist der Weg frei für den Rotgesichtigen. Fluchend beugt er sich hinein in das Gefährt. Und dann, mit einem Ruck, befördert er Achmed ans Licht, ein brüllendes, strampelndes Etwas, eine makabre Geburt.


  In Bens Kopf hämmert es: Sie werden ihm nichts tun! Er ist erst fünfzehn! Wollte nur seinem Freund helfen! Ein Kind noch! Sie haben den gleichen Gott wie wir! Nein, sie werden ihm nichts tun!


  Es ist Ruhe eingetreten. Achmed steht am Planwagen, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er blutet am Arm, sein Atem geht keuchend. Die Kreuzfahrer mustern ihn mit finsteren Blicken. Der Rotgesichtige tritt an ihn heran und setzt ihm ein Messer an den Hals. Ben erkennt Achmeds Dolch. Soll er seinem Gefährten jetzt zum Verhängnis werden?


  Die Hand des Kreuzfahrers zuckt. Blitzschnell fährt die Waffe von Achmeds Hals über die Brust bis hinunter zum Bauch. Ein hässliches reißendes Geräusch, ein Angstschrei, dann steht Achmed mit freiem Oberkörper da. Die Truppe johlt. Ben sieht erleichtert, dass sein Freund unverletzt ist.


  Den Kreuzfahrern scheint der Spaß nicht zu reichen. Ihre Gesten, ihre Rufe feuern den Rotgesichtigen an, mehr zu bieten. Der lässt sich auch nicht lange bitten, setzt das Messer auf Achmeds Bauch. Ein kräftiger Schnitt – der Gürtel ist durchtrennt, die Hose fällt zu Boden und der Gefesselte steht splitternackt vor einem tobenden Haufen grobschlächtiger Kreuzfahrer.


  Was sind das nur für Menschen, denkt Ben entsetzt. Sie sind hier im Zeichen des Kreuzes. Ist es ihr Gott, der von ihnen verlangt, Andersgläubige zu entwürdigen?


  Die rot-gelben Vorhänge des Zeltes klappen zur Seite. Sofort tritt Ruhe ein. Der Edelmann erscheint und geht auf Achmed zu. Zwei Meter vor ihm bleibt er stehen. Der Rotgesichtige reicht ihm den Seldschukendolch. Der Edle betrachtet ihn eingehend.


  „Kilidsch Arslan“, liest er laut.


  Erstaunt lässt er den Dolch sinken und fragt Achmed in gut verständlichem Arabisch: „Kilidsch Arslan – das ist doch dein Sultan, den wir geschlagen haben?“


  Die Stille der Nacht trägt das leise Gesprochene weit. Ben versteht jedes Wort. Seine Aufregung legt sich etwas: Ein gebildeter Mensch, der arabisch spricht, wird Achmed nichts tun. Sicher wird er gleich befehlen, ihn wieder anzukleiden.


  Ben hört, wie sein Freund störrisch sagt: „Er ist nicht mein Sultan, er ist ein Seldschuk.“


  „Und du bist Araber, nicht wahr? Ihr hasst die Seldschuken.“


  Achmed schweigt. Der Edelmann lächelt. Dass sein Gegenüber nackt ist, scheint er zu übersehen.


  „Ich weiß, dass ihr sie hasst. Und sie hassen euch. Und wir …“, er macht eine genüssliche Pause, „… sind die lachenden Dritten.“


  Er hebt den Dolch, dreht ihn im Licht des Feuers.


  „Wo hast du ihn eigentlich her? Ein verhasster Seldschuk wird ihn dir nicht gegeben haben …“


  Achmed antwortet unwillig. „Kreuzfahrer haben ihn meinem Vater geschenkt.“


  „Kreuzfahrer?“, fragt der Edle erstaunt.


  „Mein Vater gehörte zu einer Gesandtschaft …“


  „Richtig, ich hörte davon. Ihr Araber wolltet uns im Kampf gegen die Seldschuken helfen. Köstlich!“ Der Edle lacht.


  Auch aus den Reihen seiner Männer ist ein Glucksen zu hören. Sie verfolgen lauernd das Gespräch. Ben hat den Eindruck, sie warten auf etwas ganz Bestimmtes.


  „Nun haben wir es ja wiederbekommen, das gute Stück“, sagt der Edle, während er mit dem Dolch an Achmed herantritt. Er durchtrennt dessen Fesseln und steckt die wertvolle Waffe hinter seinen Gürtel.


  Achmed hebt rasch den Fetzen auf, der einmal seine Hose gewesen ist, und bindet ihn um seine Lenden.


  Der Edle lässt es geschehen und sagt fast beiläufig: „Und Jerusalem werden wir auch bald haben.“


  „Jerusalem bekommt ihr nicht“, stößt Achmed trotzig hervor.


  Sein Gegenüber bleibt gelassen. „Was macht dich da so sicher, Junge?“


  „Unsere Mauern sind stark und …“ Achmed zögert.


  „Und?“ Der Edle hebt erwartungsvoll die Brauen.


  „Eure Leute sind geschwächt vor Hunger. Wir haben sie eben an der Mauer entlangziehen sehen.“


  „Gut beobachtet, Junge! Diese Narren sind bald am Ende. Leider besteht unser Heer überwiegend aus solchen Narren, die Gottes Gaben verschmähen.“


  Er schnipst mit den Fingern. Der Nacktbrüstige vom Kessel bringt einen Napf voller Suppe.


  „Hier, iss etwas und sage, was schlecht daran ist!“


  Achmed nimmt etwas Suppe auf den Löffel, riecht skeptisch daran. Die Kreuzfahrer beobachten ihn stumm. Ben könnte schwören, sie halten den Atem an. Nach einigem Zögern steckt Achmed den Löffel in den Mund.


  „Nun? Wie ist es?“, fragt der Edle freundlich.


  „Könnte würziger sein“, antwortet Achmed kauend.


  „Da muss ich dir Recht geben. Leider musste ich meinen Koch in der Heimat zurücklassen. Und dieser Tölpel hier ist … nun ja … nicht gerade einfallsreich. Immer nur Suppe …“


  Der Edle geht zu den beiden Lanzenpyramiden, zwischen denen ein Haufen Brennholz liegt. Erst jetzt nimmt Ben den Spieß wahr, der quer über den Spitzen der Pyramiden liegt, sie miteinander verbindet. Der rot-gelb Betuchte nimmt den Spieß herunter, zeigt ihn Achmed und sagt wehmütig: „Lang schon ist es her, dass dieser Spieß geröstetes Fleisch gesehen hat. Dabei ist es viel schmackhafter.“


  Mit betonter Lässigkeit stützt er sich auf den Spieß und fragt: „Weißt du, was du da eben gegessen hast?“


  Achmed schüttelt den Kopf. „Keine Ahnung … Vielleicht Lamm?“


  „Wo, zum Teufel, sollten wir hier Lamm herkriegen, Junge? Denk nach, welches Fleisch fällt im Kriege im Überfluss an?“


  Als Ben auf seinem Beobachtungsposten endlich die Wahrheit begreift, stockt ihm das Blut in den Adern. Er hört ein würgendes Geräusch. Achmed hockt am Boden und übergibt sich. Er windet sich in Krämpfen, begleitet vom schallenden Gelächter der Kreuzfahrer. Eine lodernde Fackel fliegt durch die Luft, landet auf dem Holzhaufen. Brennende Scheite knacken.


  Was haben sie vor, fragt sich Ben. Wozu dieses Feuer?


  Wie zur Antwort hebt der Edle den Spieß, die Spitze auf Achmed gerichtet, der, noch ganz mit sich selbst beschäftigt, nicht bemerkt, welches Schicksal ihm zugedacht ist.


  Ben packt das Grauen. Er will die Augen schließen, doch es gelingt ihm nicht. Überdeutlich brennen sich ihm die Bilder ein: der Rotgesichtige, der Achmed bei den Haaren packt und seinen Kopf brutal nach hinten reißt, der Nacktbrüstige, dessen zangenstarke Hand seine Kiefer auseinanderpresst, Achmeds aufgesperrter Mund, der noch gellend schreit, dann der elegante Edelmann, der mit erhobenem Spieß gemessen an sein Opfer heranschreitet und die Spitze sanft in dessen Mund einführt, bis das Schreien in einem Röcheln erstickt.


  Ben dreht sich der Magen um. Ihm wird speiübel. Doch seine Augen schauen hin. Es ist wie ein Zwang. Er sieht das wilde Zucken der Glieder seines Freundes, während ihm der Mörder den Spieß langsam durch Hals, Brust und Gedärm schiebt, bis er am After wieder erscheint. Ben schaut zu, wie der feinsinnige Mann die blutige Spitze in den Boden rammt, sodass der erschlaffte Körper seines Freundes aufrecht hocken bleibt, eine groteske Statue, deren gepfählter Rachen eine Fontäne aus Blut in den Himmel schickt wie einen Schrei.


  Ben rennt. Er hat es geschafft, sich wegzudrehen. Nun rennt er. Er rennt, ohne auf seine Deckung zu achten. Nur weg von diesem Grauen, zurück hinter die schützenden Mauern der Stadt! Doch so schnell er auch läuft, die Bilder verfolgen ihn, holen ihn ein, erstehen immer wieder vor ihm in der Dunkelheit. Er will sie verjagen, presst die Hände an den Kopf, reibt sich die Augen. Er stolpert, fällt in stinkenden Kot. Es ist ihm egal, wenn nur endlich diese Bilder aufhören. Er rappelt sich auf, läuft weiter, vorbei an Hunderten von wankenden Gestalten, Kreuzfahrern, die sich bei Fackelschein sammeln zum Sturm auf Jerusalem, hohlwangige Skelette, die ihm verwundert nachschauen wie einem Geist. Sie halten ihn nicht auf und täten sie es, es wäre ihm gleich. Diese Bilder, diese Bilder müssen weg, sie sind das Schlimmste. Da vorn ist die Stadtmauer, bereits im Dämmerlicht. Jetzt nach links! Bald muss er beim Geheimgang sein, wird er abtauchen in die Erde, weg von den Barbaren, sich hinüberretten in die Sicherheit der Stadt. Doch da hockt jemand auf der Falltür. Es ist Achmed mit der Lanze im Mund! Ben stürzt auf ihn zu, greift nach dem Spieß, will seinen Freund befreien. Doch die Hand geht ins Leere. Ben stolpert und fällt in den Staub.


  Das erste, was er wieder wahrnimmt, ist Brandgeruch. Seine Nerven schlagen Alarm. Stammt der beißende Rauch von dem Feuer, das Achmed zugedacht ist? Sofort sind die Bilder wieder da. Ben versucht, dagegen anzukämpfen, seine Augen zu öffnen. Doch die Lider sind schwer und scheuern wie Sand auf den Augäpfeln. Stöhnend schiebt er sie einen Spalt breit auf.


  Grelles Tageslicht blendet ihn. Wie lange mag er hier gelegen haben? Mühsam stemmt er sich hoch. Die Luft flirrt in der Hitze. Längst hat sich der Schatten der Stadtmauer zurückgezogen und ihn der erbarmungslosen Sonne ausgeliefert. Er hebt die Hand an die Augen und schaut sich um. Wo kommt er her, der Brandgeruch? Unten im Tal kann er nichts entdecken. Unversehrt wabern die Zelte der Kreuzfahrer in der aufgeheizten Luft. Und doch, etwas ist anders als sonst.


  Das Licht! Es herrscht ein seltsam fahles Licht. Ben hebt seinen Blick zum Himmel. Dunkle Rauchschwaden ziehen vor der Sonne entlang. Sie kommen aus Richtung Stadt. Irgendwo dort muss ein großer Brand sein!


  Jetzt nimmt er auch dieses Geräusch wahr: ein auf- und abschwellendes Tosen, das über die Mauer herüberschwappt. Was mag dahinter vorgehen? In der Ferne entdeckt Ben den Belagerungsturm. Das grob gezimmerte Holzgerüst steht jetzt dicht an der Stadtbefestigung, doch auf den Zinnen regt sich nichts. Die Schlacht dort scheint schon geschlagen. Sind die Kreuzfahrer bereits in Jerusalem?


  Ben ist auf einmal hellwach. Rasch öffnet er die Klappe zum Geheimgang und gleitet hinein. Dort ist die Fackel, die Achmed für den Rückweg bereitgelegt hat. Sie will nicht brennen. Ein letzter Versuch mit Stahl und Feuerstein, dann gibt er es auf. Er tastet sich hinein in die Finsternis, nimmt Schrammen und Beulen in Kauf.


  Irgendwann wird es hell. Der Gang endet, stößt geradezu auf eine Lehmwand. Der Ausgang, durch den das Licht fällt, liegt seitlich. Nur noch eine Brettertür trennt Ben von der Stadt. Er zögert, sie zu öffnen, denn dahinter scheint die Hölle ausgebrochen zu sein: dröhnendes Krachen, dumpfe Schläge, hektisches Fußgetrappel und Waffengeklirr, dazu ein vielstimmiges Jaulen, Röhren und Heulen, entsetzliche Laute, denen nichts Menschliches mehr eigen ist.


  Ben zuckt zusammen: Etwas ist von außen gegen die Tür gekracht. Männerstimmen schreien sich in einer fremden Sprache etwas zu. Dann Schritte, die sich rasch entfernen. Mit zitternden Händen drückt Ben gegen das raue Holz, doch die Tür gibt nicht nach. Offenbar hat etwas Schweres sie verkeilt. Er wirft sich mit seinen Schultern dagegen, immer wieder. Ohne Erfolg. Es scheppert nur in den rostigen Beschlägen.


  Bei dem Lärm werden mich die Kreuzfahrer entdecken, befürchtet Ben und er beschließt, es im Sitzen mit der Kraft seiner Beine zu versuchen. Vielleicht kann er den schweren Gegenstand auf diese Weise wegschieben.


  Er lässt sich auf den Boden nieder, stemmt die Füße gegen die Unterkante der Tür. Stückweise gibt sie nach. Eine letzte Anstrengung noch, dann müsste es reichen.


  Fest stützt er die Hände auf den Boden. Eben war er noch trocken, jetzt ist da etwas, was sich feucht anfühlt. Ben hebt seine Hände. Sie sind voller Blut. Mit einem Schrei des Ekels springt er auf. Auch sein Kaftan ist besudelt. Das Blut fließt unter der Tür herein. Ben steht mit seinen Schuhen bereits in einer großen Lache.


  Nur raus hier! Durch den Türspalt sieht er den Kopf eines Toten. Er ist es, der den Ausgang blockiert. Er liegt da und schaut mit gebrochenen Augen zu ihm herein.


  Ben schaudert. Vorsichtig zwängt er sich durch den Spalt, bemüht, dem Toten nicht ins Gesicht zu treten.


  Endlich ist er draußen. Überall in der Gasse längs der Wehranlagen liegen Leichen. Kreuzfahrer, Muslime und Juden, Angreifer und Verteidiger der Stadt im Tode vereint, viele grausam zerstückelt, aufgeschlitzte Bäuche, abgetrennte Gliedmaßen. Es stinkt bestialisch und Schwärme schwarzer Fliegen laben sich an Blut und Gedärm. Ben hält den Atem an und läuft los. Sein Vaterhaus ist nicht weit. Er will zu seinen Eltern, hofft, ihnen ist nichts geschehen. Um jeden Toten schlägt er einen möglichst großen Bogen. Nach dem dritten wird ihm die Luft knapp. Seine Lunge verlangt nach einem Atemzug. Er biegt in eine Gasse, die in die Innenstadt führt. Hier liegen keine Leichen. Noch ein paar Meter, um Abstand zu gewinnen von den Ausdünstungen des Todes, dann saugt er sich die Lungen voll.


  Stimmen nähern sich, harte Schritte auf dem Pflaster. Ben huscht hinter einen Mauervorsprung, wagt einen kurzen Blick. Von der Innenstadt her kommt ein halbes Dutzend Kreuzfahrer durch die Gasse. Mit klopfendem Herzen drückt er sich tief in die Nische. Er hört ein lautes Pochen. Ungeduldiges Schreien.


  Ben lugt aus seinem Versteck hervor. Die Kreuzfahrer stehen mit gezückten Waffen vor einem Haus, das mit reichen Verzierungen versehen ist. Aus dem Obergeschoss schaut ein Mann heraus und winkt beschwichtigend mit den Armen. „Ich komme ja schon“, ruft er, während er vom Fenster verschwindet. Wenige Augenblicke später öffnet sich unten zaghaft die Tür. Die Kreuzfahrer stoßen sie weit auf und zerren den Mann auf die Straße. Einer hebt das Schwert und spaltet ihm den Schädel, als wäre es eine alltägliche Verrichtung.


  Ben schaut hin, er kann nicht anders. Die Kreuzfahrer sind zu beschäftigt, um ihn zu bemerken. Einer setzt sich auf den Toten und schlitzt ihm den Kaftan an der Brust auf. Die anderen schauen nach seinen Fingern, tasten Arme und Beine ab. Doch nichts, kein Schmuck, weder am Hals noch an den Händen, kein Beutel mit Gold. In ihrer Wut zerhacken sie die Leiche mit ihren Schwertern. Dann stürmen sie das Haus.


  Drinnen erhebt sich Geschrei, schrill, markerschütternd, Frauen und Kinder in Todesangst. Dumpfe Schläge. Dann herrscht Ruhe. Im Obergeschoss fliegt ein Fenster auf. Eine junge Frau will springen, es scheint ihr letzter Fluchtweg zu sein. Sie zögert – nicht jedoch der Kreuzfahrer, der sie hinabstößt in den Tod. Er blickt ihr nicht einmal nach. Eilig verschwindet er wieder, wohl um sich seinen Anteil an der Beute zu sichern.


  Ben schaut hin, ohne es wirklich zu begreifen. Das Grauen ist so groß, dass es ihn nicht mehr erreicht. Er will sein Versteck verlassen, da kommt einer der Plünderer aus dem Haus und ruft etwas. Im Fenster, aus dem die junge Frau gestürzt ist, erscheint eine große Truhe, sie bekommt Übergewicht und knallt auf das Pflaster. Jubelgeschrei ertönt. Aus dem zerbrochenen Möbel quellen silberne Gefäße, Münzen und Schmuck, dazwischen Blut und Eingeweide. Die eisenbeschlagene Kiste hat die tote Frau getroffen. Ben starrt auf den Arm, der zwischen einem glänzenden Pokal und einem Trümmerstück aus Holz herausragt. Weitere Marodeure tauchen in der Gasse auf, nähern sich beutelüstern dem verstreuten Schatz. Sie werden mit gezückten Waffen empfangen. Nach einigem Geschrei weichen die zu spät Gekommenen zurück und versuchen ihr Glück in anderen Häusern. Sie brauchen nicht lange, um sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.


  Ben hastet los, den mörderischen Tumult, der nun aus den Häusern dringt, in den Ohren, vorbei an dem Trupp, der sich gerade unter euphorischem Lachen die Taschen vollstopft. Die Männer blicken ihm nach, drohen mit den Fäusten, haben aber offenbar keine Lust, ihren Schatz allein zu lassen, um einen Jungen zu verfolgen. Ben biegt rasch in eine kleine Verbindungsgasse, die nur von nackten Mauern gesäumt wird. Sie führt geradewegs auf die Straße, in der Ben wohnt. Hier gibt es keine Hauseingänge, keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Ben hofft, dass er hier keinem Kreuzfahrer in die Arme läuft.


  Der Lärm, der ihm von vorn entgegenschallt, ist markerschütternd. Als er das Ende der Gasse erreicht, presst er sich mit dem Rücken an die Mauer und lugt vorsichtig auf die Straße hinaus.


  Er erstarrt.


  Alles, was er bisher gesehen hat, war nur das grausige Vorspiel dessen, was er nunmehr vor Augen hat. Menschen werden aus den Häusern getrieben, wo bluttriefende Schwerter und Spieße sie empfangen. Es gibt keine Gnade. Wie im Rausch schlagen die Marodeure zu, zerhacken die Leiber und je reichlicher das Blut fließt, desto eifriger metzeln sie. Über der Straße, die bergan führt, hängt ein Dunst wie im Schlachthaus. Die grau schimmernde Kuppel des Felsendomes spiegelt sich im Blut, das knöchelhoch vom Haram es-Sharif, dem Tempelberg, her talwärts fließt. Die Männer mit dem Kreuz auf den Umhängen, vom Hunger gezeichnete Gestalten, waten wie berauscht im dampfenden Blut, rutschen aus, wälzen sich darin, richten sich wieder auf, um das nächste Opfer lustvoll zu massakrieren. Ob Frauen, Greise oder Kinder, sie machen keinen Unterschied. Wie würde sich ihr Leben unter den Kreuzfahrern ändern, hatten sich Ben und seine Freunde gefragt, als das fränkische Heer anrückte, würde es besser oder schlechter sein als unter den Seldschuken? Jetzt weiß Ben die Antwort: Es gibt kein Leben unter ihnen, sie löschen die Bevölkerung der Stadt aus.


  Er versucht, einen Blick auf sein Elternhaus zu werfen. Es liegt auf derselben Seite der Straße, auf der er sich befindet. Er wagt es nicht, seinen Kopf allzu weit hinauszustrecken, dennoch kann er Wachen vor dem Eingang ausmachen, ebenfalls Kreuzfahrer, die keinen ihrer blutrünstigen Kumpane an das Haus heranlassen. Es liegt wie eine Insel in all dem Schlachten. Sollten seine Eltern noch am Leben sein?


  Er läuft einige Meter zurück in die Gasse, will versuchen, über die Höfe an sein Haus zu kommen. Mit den Fingern in die Ritzen greifend, erklettert er eine Mauer aus Feldsteinen. Dahinter bietet sich ihm ein Bild der Verwüstung. Zerschlagene Möbel, zerfetzte Kleider – alles, was den Plünderern nicht wert war, mitgenommen zu werden, türmt sich hier auf. Ben läuft geduckt auf der Mauer zum nächsten Hof. Er gehört seinem Nachbarn, dem Töpfer. Hier ist alles übersät mit zerbrochenem Tongeschirr. Nur ein Gefäß ist unversehrt. Eine große Vase mit schlankem Hals steht in all dem Chaos, obenauf hat jemand einen blutverschmierten Kopf gestellt. Ben erkennt das Gesicht seiner Nachbarin, der Frau des Töpfers. Er strauchelt und zwingt sich, nicht mehr hinzusehen.


  Der nächste Hof gehört zum Haus seines Vaters, dem Goldschmied. Hier herrscht mustergültige Ordnung. Der massive Holztisch mit den Bänken steht unversehrt im Schatten der Pergola. Das Brennholz für den Küchenherd ist sorgfältig gestapelt. Wäre nicht der Lärm des Gemetzels, der von der Straße zu ihm herüber dringt, hätte sich Ben einreden können, er sei auf einem der spielerischen Streifzüge durch die Hinterhöfe, die er schon so häufig mit seinen Freunden unternommen hat.


  Geschickt lässt er sich von der Mauer gleiten und nähert sich dem Hintereingang. Langsam drückt er die Tür auf. Plötzlich packt ihn eine Faust und zieht ihn mit brutaler Kraft ins Haus. Es riecht unangenehm nach Männerschweiß. Der Kerl schiebt ihn vor sich her, stößt ihn die Treppe hinauf und befördert ihn schnaufend in den geräumigen Wohnraum, der den größten Teil des Obergeschosses einnimmt. Das Bild, das sich Ben hier bietet, ist so absurd, dass ihm der Unterkiefer herunterklappt. In gemütlicher Runde sitzt sein Vater mit fremden Männern, offensichtlich Kreuzfahrern, zusammen. Der niedrige Tisch, um den drei Diwane gruppiert sind, ist gedeckt mit wertvollem Geschirr. Auf goldenen Platten türmen sich gebackene Fladen. Dazwischen Schalen aus Elfenbein, gefüllt mit getrockneten Früchten. Silberbesteck funkelt im Licht brennender Kerzen, die auf goldene Leuchter aufgesteckt sind. Hinter dem linken Diwan, auf dem sich der Vater niedergelassen hat, steht seine Mutter, festlich gekleidet. Die beiden sehen ihn an, erleichtert, ihn unversehrt vor sich zu sehen. Seinen Eltern gegenüber auf dem rechten Diwan sitzen zwei Männer, ungeschlachte Kreuzfahrer, die mit glänzenden Augen die edlen Dinge auf dem Tisch vor sich betrachten. Einer spielt mit einem silbernen Messer, legt es dann mit betretener Miene sorgfältig zurück an seinen Platz. Es war ein unauffälliges Zeichen, das ihn dazu veranlasste, ein leises Zischen nur. Es kam von dem Mann, der auf dem Diwan in der Mitte sitzt, dem Platz, der sonst dem Vater vorbehalten ist. Die Kleidung des Fremden wirft einen edlen Schimmer und ist rot-gelb gestreift. Bens Herz krampft sich zusammen.


  „Ich nehme an, du bist der Sohn des Hauses. Willst du dich nicht zu uns setzen?“, fragt der fränkische Edelmann freundlich. Sein Arabisch ist tadellos. Doch Ben hat ihn nicht verstanden. In seinem Kopf kreisen Fluchtgedanken. Sie hämmern an seine Schädeldecke, machen ihn unfähig, irgendetwas wahrzunehmen. Er kommt erst wieder zu sich, als ihn jemand unsanft auf ein Kissen am Boden drückt. Er sitzt jetzt dem Rot-Gelben gegenüber.


  „Was ist mit dir? Bist du taub?“


  Der Fremde mustert ihn unverwandt, schnipst dann mit den Fingern.


  Flötenmusik ertönt.


  Erst jetzt bemerkt Ben seinen Freund Gregor. Er steht im Hintergrund, ein lebendes Skelett, bläst seine Hirtenflöte und sieht Ben mit großen Augen an.


  Ach, Gregor, denkt Ben, wir wollten dich beschützen, zurückholen hinter die sicheren Mauern der Stadt! Jetzt bist du hier und wir können uns selbst nicht schützen.


  „Hörst du die Flöte?“


  Die Frage des Fremden reißt ihn aus seinen Gedanken. Ben nickt stumm, schluckt. Seine Kehle fühlt sich trocken und rau an.


  „Dann muss es die Angst sein, die dir die Sprache verschlägt. Aber sag, geben wir dir irgendeinen Grund dazu?“ Der Edle breitet die Arme aus. „Wir sitzen hier friedlich beieinander, führen eine gepflegte Unterhaltung und wollen gemeinsam speisen. Übrigens, Herr Hakim, würde ich mich freuen, wenn Ihr Sohn … Wie heißt er doch gleich?“


  „Ben“, kommt es leise vom Vater.


  „… wenn also Ben an unserer Runde teilnehmen dürfte.“


  „Selbstverständlich“, sagt der Vater und blickt seine Frau an. Sie eilt zur Tür, um noch ein Gedeck zu holen.


  „Bitte, bleiben Sie, Teuerste! Sie haben schon den Tisch so fürstlich hergerichtet. Setzen Sie sich zu Ihrem Mann.“


  Bens Mutter schaut irritiert zum Vater. Sie als Frau in einer Männerrunde? Doch bevor er etwas sagen kann, ist der Fremde bei ihr, fasst sie bei der Hand, zieht sie mit sanfter Gewalt zum Diwan des Vaters und drängt sie, sich neben ihn zu setzen. Widerstrebend lässt sie sich nieder, hockt da mit steifem Rücken, die Hände im Schoß gefaltet. Auf einen Wink des Edelmannes hin springt einer der beiden Kreuzfahrer auf und verlässt den Raum. Ben erkennt in ihm den Rotgesichtigen, der Achmed mit dem Seldschukendolch die Kleidung vom Leib geschnitten hat.


  „Meine Männer kennen sich aus in solchen Häusern. Er wird schon das Richtige bringen.“ Der Edelmann lacht herzlich. „Genießen Sie lieber die Musik. Spielt er nicht hübsch, dieser Junge?“


  Bens Vater sieht seine Frau vielsagend an. Dann setzt er zaghaft an: „Bitte, Herr von Wolfen…“


  „…hagen“, ergänzt der Rot-Gelbe. „Gotthelf Graf von Wolfenhagen, wenn es beliebt.“


  „Verzeihung, dieser Name ist nicht leicht zu merken für unsereinen.“


  „Keine Ursache. Was wollten Sie eben sagen?“


  Wolfenhagen schaut Bens Vater interessiert an.


  „Herr Graf … der Junge … wir kennen ihn aus der Nachbarschaft. Er wirkt so … schwach.“


  Der Edelmann hebt bedauernd die Schultern. „Sie haben Recht, Herr Hakim, aber ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er weigert sich, zu essen. Das wenige, was wir hatten, wollten wir immer mit ihm teilen, nicht wahr, Pepe?“


  Sein Untergebener zuckt zusammen, als er seinen Namen hört. Er hat der Unterhaltung nicht folgen können und gibt jetzt nur einen unbestimmten Grunzlaut von sich. Der Edle nimmt es als Zustimmung. „Ist doch eine Selbstverständlichkeit unter Christenmenschen.“


  „Und die Eltern des Jungen, Herr Graf? Sie waren doch auch … bei Ihnen dort draußen?“


  „Tja, leider … sie haben es nicht überlebt. Auch sie wollten partout nichts essen. Vielleicht konnten sie nicht verwinden, dass ihr sie aus Jerusalem vertrieben habt.“


  Mit feinem Gespür hat Wolfenhagen den wunden Punkt getroffen. Bens Eltern ducken sich tief in ihren Diwan, nicken stumm. Ben weiß, dass sich sein Vater gegen die Vertreibung der Christen gestellt hat, und nun, da es dennoch geschehen ist, schämt er sich für seine Stadt.


  Plötzlich wird die Tür hinter Ben aufgestoßen. Er sieht, wie sich die Köpfe der Anwesenden drehen, um zu sehen, wer da so vehement eintritt. In den Augen des Grafen erscheint auf einmal ein Leuchten, in den Gesichtern der Eltern steht der Schreck geschrieben.


  „Ja, wen hast du denn da aufgetrieben, Jean? Meine Männer haben doch immer wieder den richtigen Riecher.“


  Graf von Wolfenhagen erhebt sich und geht an Ben vorbei auf die Tür zu. „Komm, setz dich zu uns!“, hört ihn der Junge hinter sich freundlich sagen. Dann tritt der Edelmann wieder in sein Blickfeld. An der Hand führt er Djamila, die Nichte des Vaters, die in ihrem Haus lebt, eine arabische Schönheit mit langem, schwarzem Lockenhaar und dunklen, braunen Augen. Sie wirkt verschüchtert, versucht, mit einem Tuch in der Hand ihr Gesicht zu verdecken.


  „Pepe“, sagt der Graf, seinen Blick nicht von Djamila abwendend. Der Angesprochene, der das Mädchen mit offenem Munde anstarrt wie eine überirdische Erscheinung, springt auf und rückt auf dem Diwan seines Herrn einige Kissen zurecht.


  Wolfenhagen gurrt: „Bitte, Mädchen, mach mir die Freude und setz dich zu mir.“


  Djamila schaut fragend zu Bens Mutter hinüber.


  „Schon gut, Djamila, setz dich.“


  Die Schöne lässt sich neben dem Grafen nieder. Der nimmt ihre Hand, mit der sie das Gesicht verdeckt, drückt sie sanft beiseite und betrachtet sie lächelnd.


  „Ein echter Schatz. Djamila ist dein Name?“ Er wendet sich an Bens Vater: „Sie wollten sie doch nicht etwa vor mir verbergen, Herr Hakim?“


  „Na ja … Herr Graf …“, kommt es heiser und sehr leise, „wir konnten ja nicht wissen, dass wir auf einen so … großherzigen Menschen wie Sie treffen würden.“


  „Ist schon verziehen“, erwidert Wolfenhagen leutselig und tätschelt Djamila die Hand. „Eine so schöne Tochter würde ich in dieser Situation auch verstecken.“


  „Sie ist nicht unsere leibliche Tochter“, sagt Bens Vater. „Verwandte aus Askalon haben sie geschickt, damit sie hier etwas lernt. Sie geht meiner Frau im Haus zur Hand, ist sehr geschickt und fleißig.“


  „Wir haben sie in unser Herz geschlossen wie ein eigenes Kind“, ergänzt Bens Mutter mit einem bangen Blick.


  „Sie müssen keine Angst haben, Gnädigste, ich werde meinen Männern sagen, dass sie unter meinem persönlichen Schutz steht.“


  Der Graf wirft Pepe einige Worte hin. Beflissen erhebt sich dieser und eilt zur Tür hinaus. Im selben Moment erscheint der Rotgesichtige, den der Graf mit Jean angesprochen hat, bringt drei Teller und das dazugehörige Silberbesteck. Ungeschickt versucht er, die Sachen nach dem Muster der bereits aufgestellten Gedecke vor Ben, dessen Mutter und Djamila anzuordnen. Als er es endlich geschafft hat, setzt er sich mit einem zufriedenen Schnaufen.


  „Danke, Jean. Es ist mir immer wieder eine Freude, zu erleben, dass auf meine Männer Verlass ist.“


  Wolfenhagen reckt sich genüsslich und schnipst mit den Fingern. Nach einer Weile dreht er sich erstaunt zu Gregor um. „Das war dein Zeichen, Gregor, warum spielst du nicht?“


  Gregor blickt dem Kreuzfahrer trotzig in die Augen, seine Hände umkrampfen die Flöte vor der Brust. Ben ahnt, was in seinem Freund vorgeht. Er hält das makabere Spiel nicht mehr aus, will, dass es endlich zu Ende geht.


  Der Rotgesichtige springt auf. Mit einer kleinen Handbewegung hält ihn Wolfenhagen zurück. In seinem Gesicht arbeitet es.


  Angespannte Stille.


  Ben spürt: Jeden Augenblick kann die Situation kippen.


  „Spiel, Gregor“, sagt er in die Stille hinein.


  Sein Freund blickt ihn erstaunt an.


  „Bitte, tu es für uns.“


  Langsam hebt der abgemagerte Kleine die Flöte zum Mund, spielt eine Melodie, leise, wehmütig.


  Wolfenhagen entspannt sich, wendet sich schließlich Ben zu. „Danke, junger Freund. Aber sag, warum hast du Angst vor uns? Ich spüre es die ganze Zeit.“


  „Ihr seid …“ Ben stockt. Soll er verraten, was er von ihnen weiß? Seine Eltern wären dann gewarnt. Aber vielleicht gilt ihr Appetit heute etwas anderem und er würde sie mit einer falschen Bemerkung nur auf dumme Gedanken bringen.


  „Nun, was sind wir?“, fragt der Graf und schaut ihn spöttisch an.


  „Mörder!“, stößt Ben hervor.


  Er sieht, wie seine Mutter zusammenzuckt.


  Der Edle lacht, legt seinen Arm um Djamila und fragt sie: „Ist er nicht goldig, der Junge?“


  Dem Mädchen ist die Berührung sichtlich unangenehm, doch Wolfenhagen stört das nicht. Launig wendet er sich an Ben: „Offen gesagt: Ich kann dich verstehen, Junge. Du bist durch die Stadt gestromert, hast gesehen, was sich dort draußen abspielt. Hässliche Szenen, von denen deine Eltern in diesem behüteten Hause keine Vorstellung haben. Dieser ungebildete Mob schlachtet ganz Jerusalem ab. Es ist in der Tat schockierend. Keiner hat diese Leute im Griff. Sie machen, was sie wollen. Tja, Herr Hakim“, wendet er sich redselig an Bens Vater, „ich kann Ihnen den Grund für dieses Trauerspiel sagen. Es mangelt ihnen an Führung. Ja, ohne starke Führung geht alles vor die Hunde.“


  Er hebt bedauernd seine Hände, wirft einen tadelnden Blick auf den rotgesichtigen Jean, der sofort die Hand zurückzieht, mit der er einen goldenen Leuchter gestreichelt hat. Pepe erscheint wieder, macht ein Zeichen, dass er seinen Auftrag ausgeführt hat. Der Graf nickt zufrieden.


  „Keiner meiner Männer wird es nun wagen, Ihrer Djamila auch nur ein Haar zu krümmen. Sie sehen, Herr Hakim, ich für meinen Teil habe meine Leute unter Kontrolle. Mein Wort ist Gesetz. Und Sie fahren nicht schlecht dabei, nicht wahr?“


  Er beugt sich zur Seite, langt hinüber zum anderen Diwan und tätschelt den fetten Bauch von Pepe. Der schließt die Augen und lässt ein wohliges Knurren hören. Als er die Augen wieder öffnet, fällt sein Blick auf die Fladen, die auf goldenen Platten aufgetürmt liegen, und sein Gesicht verzieht sich verächtlich.


  „Viel ist es nicht, was wir Ihnen anbieten können“, sagt Bens Vater entschuldigend. „Wir hatten nur noch ein wenig Mehl für die Fladen und einige getrocknete Früchte im Haus. Sie verstehen … die Belagerung … so viele Wochen. Aber es kommt von Herzen. Bitte, meine Herren, greifen Sie doch zu.“


  Die Kreuzfahrer tun nicht dergleichen. Lediglich der goldene Krug mit dem Wasser macht die Runde. Es kommt frisch aus dem Brunnen des Hauses – eine Wohltat nach der stinkenden Brühe, die sie als Belagerer vor den Mauern der Stadt wochenlang haben trinken müssen. Wegen der zugeschütteten Brunnen rund um Jerusalem wurde das Wasser von weither herangeschafft und musste, obwohl es längst verdorben war, teuer bezahlt werden.


  Schnell ist der Krug geleert und ehe noch Wolfenhagen sie zurückhalten kann, ist Djamila mit dem leeren Gefäß aus dem Raum geeilt.


  „Sie weiß, was sich geziemt“, sagt Bens Vater. „Bald wird sie mit dem gefüllten Krug zurück sein.“


  Ben bemerkt, wie Gregor mit großen Augen auf die Fladen starrt. Er steht auf, nimmt einen und bringt ihn seinem Freund. „Bitte, iss ganz langsam“, sagt er, weil Gregor beginnt, sich hastig den Mund vollzustopfen. Und leise, fast unhörbar, ergänzt er: „Ich weiß Bescheid, Gregor. Ich habe Achmeds Tod gesehen.“


  Gregor hält überrascht beim Kauen inne. Dann nickt er stumm, isst gierig weiter. Die Kreuzfahrer lassen die beiden gewähren. Sie sitzen vor ihren leeren Bechern. Djamila ist noch nicht zurück und es herrscht ein angespanntes Schweigen.


  Bens Vater räuspert sich und sagt mit belegter Stimme: „Also, Herr Graf, kommen wir zum Geschäftlichen. Womit müssen wir … nun rechnen … ich meine … eine Abgabe in welcher Höhe schwebt Ihnen denn vor?“


  Ben traut seinen Ohren nicht. Hat sein Vater nicht mitbekommen, was in der Stadt geschieht? Glaubt er tatsächlich, mit dem Kreuzfahrer um sein Gut feilschen zu können wie mit einem korrupten Beamten?


  Wolfenhagen macht es offenbar Vergnügen, dieses Spiel mitzuspielen.


  „Wissen Sie, Herr Hakim, meine Männer und ich, wir haben große Entbehrungen auf uns genommen, um hierher zu gelangen und das Grab unseres Herrn von den Ungläubigen zu befreien. Mit den Seldschuken haben wir uns herumgeschlagen, mit Hitze, Hunger und Krankheit. So mancher meiner Männer ist elend auf dem Schlachtfeld oder an den Strapazen verendet. Und auch Ihr Jerusalem hat uns nicht gerade freundlich empfangen. Mit heißem Pech und Steinen, mit vergifteten Brunnen und verödeten Landstrichen. Was denken Sie, Herr Hakim, ist ein angemessener Preis dafür?“


  Ben sieht, wie seinem Vater der Schweiß ausbricht.


  „Alles Wertvolle, was ich als Goldschmied besitze … steht auf diesem Tisch. Das Besteck und die Pokale aus Silber … die Schalen und Leuchter aus massivem Gold. Nehmt Euch alles und ich bin ein armer Mann.“


  Hakim sitzt steif da, starrt auf den Tisch, seine Frau hält ihm die Hand.


  „Sehen Sie, Herr Hakim“, sagt Wolfenhagen kopfschüttelnd, „es ist ja kein Zufall, dass wir ausgerechnet in Ihrem Hause sind. Gute Führung heißt auch gute Vorbereitung. Dank dieses christlichen Jungen wissen wir, dass bei Ihnen große Schätze eingelagert wurden.“


  Ben, der noch bei Gregor steht, schaut seinen Freund überrascht an. Der will vergehen vor Scham. Ben kann es nicht fassen. „Also dir haben wir den Besuch dieser Bestien zu verdanken!“, zischt er aufgebracht. „Schöner Freund!“


  Verächtlich wendet er sich ab und geht zu seinem Platz. Sein Vater versucht indes zu retten, was noch zu retten ist. Er zittert am ganzen Körper.


  „Dies ist eine Fehlinformation“, stößt er hervor.


  Doch Wolfenhagen weiß, dass er die Maus in der Falle hat. „Aber Herr Hakim, ich habe meinen Männern das Marodieren verboten. Ich möchte, dass sie auf zivilisierte Weise zu ihrem Recht kommen. Das sollten Sie zu würdigen wissen. Wenn meine Männer, aufgestachelt durch Ihren Starrsinn, erst einmal anfangen zu suchen, ist mein Einfluss auf sie leider sehr begrenzt.“


  Der Goldschmied versucht es mit einem letzten Widerspruch. „Diese Dinge gehören mir nicht. Sie wurden mir anvertraut und ich bin nicht berechtigt, über sie zu verfügen.“


  Mit herablassender Geste weist Wolfenhagen zum Fenster. „Bitte, werfen Sie einen Blick hinaus, damit Sie die Tragweite Ihrer Entscheidung richtig einschätzen können.“


  Bens Vater zögert.


  Wolfenhagen packt ihn am Kaftan und schleift ihn unsanft zum Fenster. „Wissen Sie, Herr Hakim, so sehr ich diesen mordbrennenden Pöbel dort draußen verachte, in einem kann ich die Männer verstehen: Sie füllen sich ordentlich die Taschen. Die Mehrzahl dieser Hungerleider wird reich nach Hause ziehen. Sollte ich meine Getreuen, nur weil sie mehr Disziplin zeigen, schlechter stellen?“ Und auf die blutgetränkte Straße blickend, setzt er kalt hinzu: „Übrigens wird es wohl kaum jemanden geben, der noch in der Lage wäre, seine Sachen zurückzufordern.“


  Hakim erbleicht. Mit schlotternden Händen öffnet er ein Kästchen in einem Schrein, entnimmt ihm einen Schlüssel und gibt ihn Wolfenhagen. „Im Keller, hinter dem großen Regal, dort ist eine Tür.“


  „Ich wusste doch, dass man sich unter zivilisierten Menschen einigen kann.“


  Achtlos wirft Wolfenhagen den Schlüssel dem Rotgesichtigen zu.


  „Ich will alles hier oben haben! Und pass auf, dass sich keiner etwas abzweigt, jeder wird seinen Anteil bekommen!“


  Kurze Zeit später schleppen die Kreuzfahrer unvorstellbare Kostbarkeiten heran: Pokale und Krüge aus purem Gold, besetzt mit Rubinen, Saphiren und Smaragden, kunstvoll gearbeitete Schatullen, gefüllt mit Perlenketten, brillantbesetzten Ringen und Armreifen, schwere Truhen, die bis zum Rand voll sind mit Gold und Silbermünzen.


  Ben sieht, wie sein Vater am ganzen Körper zittert. Wie viele Jerusalemer mögen ihm ihren Reichtum anvertraut haben?


  Euphorie macht sich breit unter den Kreuzfahrern. Ihre Augen glänzen. Jedes prachtvolle Stück bedenken sie mit bewundernden Ausrufen. Ihnen ist klar: Wenn auch nur halbwegs gerecht geteilt wird, dann ist jeder von ihnen reich. Nach schier endlosen Strapazen sind sie am Ziel ihrer Wünsche angelangt.


  Als das letzte Stück herbeigeschafft ist, wenden sie sich erwartungsvoll Wolfenhagen zu, ihrem Anführer, der sie geradewegs ins Paradies geführt hat.


  Der Graf erhebt sich, zieht mit großer Geste den Seldschukendolch aus seinem Gürtel und legt ihn zu den Kostbarkeiten.


  Er spielt den Gerechten, denkt Ben bitter.


  Gemurmel entsteht. Jean, der Rotgesichtige, nimmt den Dolch und will ihn Wolfenhagen zurückgeben, doch der Graf wehrt ab und hält eine kleine Ansprache, die lauten Beifall unter den Kreuzfahrern hervorruft. Zufrieden behält der Rotgesichtige den Dolch in den Händen, packt ihn fest und wirft unvermittelt einen kurzen Blick auf Ben. Dem Jungen gefriert das Blut in den Adern.


  Plötzlich wird die Tür aufgestoßen. Djamila stürzt herein. Ihr Haar ist wirr, das Gesicht blutverschmiert. Schluchzend wirft sie sich Bens Mutter in die Arme.


  Wolfenhagens Blick ist wie versteinert. Er stellt eine kurze Frage und wie zur Antwort schieben zwei Kreuzfahrer einen dritten zur Tür herein. Dessen Gesicht ist von Kratzwunden gezeichnet.


  „Hat er dich angefasst?“, fragt Wolfenhagen Djamila.


  „Er hat es versucht“, sagt sie unter Tränen.


  „Dann hat er den Tod verdient.“


  „Aber Herr Graf!“, wendet Bens Vater ein. „Ihre Leute haben doch das Schlimmste verhindert.“


  „Das Schlimmste verhindert? Was meinen Sie damit, Herr Hakim?“ Die Stimme des Grafen klingt eisig.


  „Na ja … Djamila ist nichts passiert. Sie ist mit dem Schrecken davongekommen“, erklärt Hakim schüchtern.


  „Es geht hier nicht um Djamila. Dieser Mann hat meinen Befehl missachtet und das werde ich nicht dulden!“


  Auf einmal wirkt der Graf sehr müde. Er hebt die Hände mit einem Ausdruck unendlichen Bedauerns, für seine Leute offenbar das Zeichen, ihm den Frevler aus den Augen zu schaffen. Der Delinquent weiß offenbar, was die Stunde geschlagen hat. Er wirft sich vor Wolfenhagen hin, redet flehend auf ihn ein. Doch die beiden Kreuzfahrer, die ihn herbeigeschleppt haben, packen ihn wortlos und schleifen ihn hinaus.


  „Sie werden ihn jetzt richten, Herr Hakim. Er wusste, worauf er sich eingelassen hat.“ Der Graf holt tief Luft und schaut kummervoll drein. „Tja, es ist nicht immer leicht, Disziplin und Ordnung durchzusetzen. Wehe, du wirst auch nur einziges Mal schwach, lässt zu, dass deine Befehle missachtet werden, dann hast du verloren.“


  Nach einigen Sekunden andächtigen Schweigens, während derer das grausige Konzert der Mordbrennerei von der Straße durch die Fenster dringt, ist Wolfenhagen plötzlich wieder wie ausgewechselt. Gut gelaunt verkündet er: „Nun, ich möchte mich für Ihre Gastfreundschaft bedanken, Herr Hakim. Natürlich ist mir nicht verborgen geblieben, dass Ihre Reserven an Essbarem im Haus zur Neige gehen. Gestatten Sie deshalb, dass ich Sie nun meinerseits zu einem Mahl einlade, das nicht ganz so bescheiden ist und auch meine Männer zufriedenstellen dürfte. Wir sind in der glücklichen Lage, dass unsere Vorräte reichlich bemessen sind.“


  „Was Sie nicht sagen … Trotz der wochenlangen Belagerung?“ Für Ben klingt die Frage, die sein Vater mit ungläubigem Staunen stellt, dumpf, als hätte er Watte in den Ohren. Mit pochendem Herzen fragt er sich, wen die Barbaren diesmal auserkoren haben. Ihren eigenen Kumpan etwa, den sie gerade hinrichten? Aber sie werden doch nicht ihren eigenen Glaubensbruder …?


  „Es ist alles eine Frage der guten Führung, Herr Hakim, aber ich wiederhole mich“, schwadroniert der Graf. „Auf Ihrem Hof habe ich Feuerholz gesehen. Geben Sie uns etwas Zeit für die Zubereitung und wir werden Ihnen auf diesem edlen Geschirr einen saftigen Braten kredenzen.“


  „Das klingt sehr verlockend, Herr Graf, aber seien Sie mir nicht böse, wenn ich ablehne, ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.“


  Eine leise Hoffnung keimt in Ben auf. Sein Vater möchte die ungebetenen Gäste offenbar schnell aus dem Hause haben. Vielleicht verschwinden die Kreuzfahrer tatsächlich, geben sich mit dem neu gewonnenen Reichtum zufrieden.


  Doch Wolfenhagen macht seine Hoffnung zunichte.


  „Aber nicht doch, Herr Hakim, wir haben keine Eile“, erklärt er. „So lange sich dort draußen die Wogen nicht geglättet haben, werden wir Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Es wäre töricht, mit all diesen Kostbarkeiten die Habgier dieser mordlustigen Habenichtse aufzustacheln. Am Ende vergessen sie noch, wer Freund und wer Feind ist. Also, Herr Hakim, Sie können meine Einladung getrost annehmen. Und bedenken Sie: Gutes Essen hält Leib und Seele zusammen.“


  „Da haben sie freilich Recht, Herr Graf“, sagt Bens Vater matt.


  „Na also, Herr Hakim. Ich kann Sie ja verstehen, dass Ihnen die ganze Geschichte auf den Magen geschlagen ist, aber glauben Sie mir, der Appetit kommt beim Essen.“


  Er schaut Hakim mit seinen unergründlich grauen Augen an und sagt beiläufig, während er ein nicht vorhandenes Staubkorn von seinem rot-gelb gestreiften Ärmel schnipst: „Eine Bitte noch: Könnte uns Ihr Sohn auf dem Hof ein wenig zur Hand gehen? Es geht schneller, wenn jemand dabei ist, der sich auf dem Anwesen auskennt.“


  Es ist das Grauen, das Ben nun nach dem Herzen greift. Wie gelähmt steht er da mit zugeschnürter Kehle und hört, wie sein Vater sagt: „Warum nicht? Der Schlingel kennt jede Ecke in Haus und Hof, nicht wahr, Ben?“


  Ben klappt den Mund auf, will den Eltern in seiner Angst endlich die Augen öffnen über diese Barbaren, doch seiner Kehle entfährt nur ein heiseres, unartikuliertes Krächzen. Dafür hört er Gregor rufen: „Flieh, Ben! Du musst fliehen!“


  Doch Ben kann nicht, sein Körper gehorcht ihm nicht. Nur schemenhaft nimmt er wahr, was um ihn herum vorgeht.


  Er vernimmt die Stimme des Grafen: „Der Kleine ist ganz wirr vor Hunger. Warum sollte Ihr Sohn fliehen, Herr Hakim? Auf der Straße lauert der Tod.“


  Darauf die Stimme des Vaters: „He, Ben, was ist mit dir? Hilf doch bitte diesen Herrschaften.“


  Plötzlich ein schriller, durchdringender Ton. Die Flöte von Gregor. Ben zuckt zusammen. Es schmerzt in den Ohren. Der Ton bricht ab. Dafür ein Schluchzen.


  „Ganz ruhig, Gregor! Er geht doch nur auf den Hof, was soll ihm da geschehen?“


  Das war Djamilas weiche Stimme, einschmeichelnd, tröstend.


  Jemand führt ihn, Ben, aus dem Raum, die Treppe hinab. Willenlos setzt er die Füße Stufe für Stufe. Die Hoftür quietscht in den Angeln. Draußen zwei Pyramiden aus Spießen, dazwischen brennendes Feuerholz. Er sieht sich umringt von lauernden Gesichtern. Eine Klinge blitzt auf, der Seldschukendolch, ein hässliches, reißendes Geräusch. Er spürt, wie die Kleidung von ihm abfällt.


  „Flieh, Ben, flieh!“


  War das Gregor, der wieder gerufen hat?


  Endlich kommt Leben in seinen Körper. Er beginnt zu laufen. Zur Hofmauer! Wie oft hat er sie schon erklommen im Wettstreit mit seinen Freunden, gewandt wie eine Katze, ein Griff, ein Tritt, ein kurzer Schwung, es ist immer so einfach gewesen.


  Warum aber kommt die Mauer so langsam näher? Ich laufe doch, so schnell ich kann! Die Lunge keucht, die Beine schmerzen! Oh Allah, mach, dass ich diese Mauer erreiche!


  Jetzt der rettende Sprung …


  Eine brutale Kraft reißt ihn zurück, drückt ihn nieder auf die Knie. Eine Faust greift in sein Haar, zerrt seinen Kopf in den Nacken, zwingt ihn, mit offenem Munde aufzuschauen. Dann ist er über ihm. Wolfenhagen! Mit erhobenem Spieß! Er steht da wie ein Dämon im flackernden Feuerschein, ein Zeremonienmeister, der jeden Moment seines makaberen Schauspiels genüsslich auskostet.


  Ben brüllt sich die Seele aus dem Leib, ruft nach der Mutter, nach dem Vater, doch sie kommen nicht. Als der Spieß durch seine Kehle fährt und seinen letzten Schrei im Blut erstickt, sitzen sie im Hause vor der gedeckten Tafel und warten auf das Mahl.


  


  GREGOR


  Sando hatte endlich aufgehört zu schreien. Doch was nun kam, ängstigte Denise noch mehr. Mit zuckenden Gliedern lag der Junge am Boden und rang nach Luft.


  Denise nahm seinen Kopf in ihren Schoß und sprach beruhigend auf ihn ein. Zum Glück waren die KORE-Engel inzwischen vom Himmel über dem Basar verschwunden. So konnte die Menschentraube, die sich um Sando und Denise gebildet hatte, nicht ihren Argwohn erregen.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte einer der Umstehenden. Denise blickte erschrocken auf.


  „Einen Arzt? Ich glaube nicht … Nein, das ist nicht nötig. Sehen Sie, es geht ihm schon wieder besser.“ Tatsächlich hatte sich Sando beruhigt, sein Atem ging gleichmäßig.


  Endlich öffnete er die Augen und fragte unsicher: „Denise?“


  Erleichtert fasste sie nach seiner Hand. „Mensch, Sando, was war denn los? Was machst du denn für Sachen?“


  Da die Neugierigen keine Anstalten machten, weiterzugehen, sagte sie mit übertriebener Freundlichkeit in die Runde: „Sie sehen, meine Herrschaften, es geht ihm gut. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.“


  Langsam zerstreute sich die Menge.


  Sando, noch ganz aufgewühlt von dem, was ihm im Traum widerfahren war, versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


  „Wie hast du mich eben genannt? Sando?“


  „Ja, wie denn sonst?“


  „Na, Ben … vielleicht? Ich bin ganz durcheinander … Die Kreuzfahrer …“


  Sando sprach arabisch.


  Wolfenhagen, der Dämon, schoss es ihm durch den Kopf. Er presste die Fäuste an seine Schläfen, doch er wurde die Bilder des Grauens nicht los.


  „Ich weiß ja nicht, was inzwischen mit dir passiert ist“, sagte Denise sanft, „ich jedenfalls kenne dich nur als Sando – Sando Wendelin, ein Junge aus Deutschland, der bis jetzt kein Wort arabisch sprach. Merkwürdigerweise sprichst du jetzt wie Ben, sogar den gleichen Akzent. Ich kann es mir nicht erklären, aber es ändert nichts daran, dass dein richtiger Name Sando ist.“


  Ihre Stimme beruhigte ihn, öffnete seine Sinne für das, was um ihn herum geschah. Er sah sich um. Beim Anblick des Basars kehrte seine Erinnerung allmählich wieder: Sie befanden sich auf der Flucht, KORE-Engel hatten sie verfolgt, waren über dem Markt gekreist und hatten Ausschau nach ihnen gehalten.


  Waren sie noch da?


  Sando suchte den Himmel ab. Er schien wie leergefegt. Ein einziges zartes Wölkchen nur. Es geisterte auf ihn zu und entpuppte sich als die Seele Bens. Ihr durchscheinendes Jungengesicht sah sehr mitgenommen aus.


  „Wie geht’s dir, Sando?“, wisperte Ben schuldbewusst.


  „Schon gut“, sagte Sando leise. „Jetzt weiß ich, was die Kreuzfahrer angerichtet haben.“ Mit einer Handbewegung versuchte er, das aufkommende Bild des Dämons wegzuwischen.


  „Verzeih!“, zirpte Ben. „Ich wünschte, ich hätte dir meine Geschichte ersparen können, aber gegen die alten Bilder bin ich machtlos. Sie sind mir unauslöschlich eingebrannt.“


  „Mir jetzt auch“, sagte Sando beklommen.


  Denise horchte auf. „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe mit Ben gesprochen. Er hat mich um Verzeihung gebeten.“


  „Wofür?“


  „Er hat mich, ohne es zu wollen, in seine Geschichte hineingezogen.“ Ihn fröstelte.


  Denise umschloss den Jungen mit ihren kurzen Armen. Sando war dankbar für ihre Wärme, ihre Zuwendung.


  Schließlich sagte sie schniefend: „Ich muss mit Ben reden. Kann er mich hören?“


  Sando sah Bens Seele, schuldbewusst dreinblickend, vor sich schweben. „Er hört dich sehr gut, Denise.“


  Der kleine Engel atmete tief durch. „Also, Ben, wir müssen etwas anderes finden, wohin du dich im Notfall zurückziehen kannst. Der Junge weiß ja nicht mehr, wer er ist.“


  Eine Pause entstand.


  Denise blickte Sando fragend an. „Hat er etwas gesagt?“


  „Na ja, er sagt, es tue ihm furchtbar leid, was geschehen ist.“


  „So? Es tut ihm leid?“ Sie wandte sich in die Richtung, in der sie die Seele vermutete. „Das reicht nicht, Ben! Wir brauchen eine Lösung!“


  Kurz darauf übersetzte Sando: „Ben meint, wir müssten eine Tasche auftreiben, die mit Kokon ausgekleidet ist. In so einem Ding könnten ihn die Ortungsgeräte nicht erfassen.“


  Denise verdrehte die Augen. „Wie soll das gehen? Das ist doch illegal!“


  Sando wies mit der Hand ins Leere. „Er sagt, eine andere Möglichkeit fällt ihm nicht ein.“


  „Na, wenn es weiter nichts ist …“, stichelte Denise. „Der brave Ben kennt sicher auch den einschlägigen Schwarzhändler? Ich habe jedenfalls keinen Kontakt zu solchen Leuten.“


  Sando musste unwillkürlich lachen.


  „Schön, dass es dir wieder besser geht, Sando, aber was ist daran so lustig?“, fragte Denise leicht angesäuert.


  „Dass du keinen Kontakt zum Schwarzmarkt hast, klingt wenig glaubhaft aus dem Munde der Komplizin von Franz Stadlmeyr.“


  „Siehst du, das ist die Ironie des Schicksals“, entgegnete Denise seufzend. „Hätte ich getan, was man mir vorwirft, dann wüsste ich jetzt Rat. Aber im Ernst, was machen wir denn jetzt?“


  „Ben sagt, wir sollen ihm folgen, er kennt einen, der einen Schwarzhändler kennt, gleich hier auf dem Basar.“


  „Ach, sieh mal an, was unser unbescholtener Freund so für Umgang pflegt!“, frotzelte Denise. „Aber ob wir noch jemanden antreffen? Die meisten Stände sind schon geschlossen.“


  Eile war also geboten.


  Die Sonne hatte sich längst verabschiedet. Erste blasse Sterne zeigten sich zaghaft am Himmel. Denise folgte Sando mit flatternden Flügeln über den nahezu entvölkerten Basar, vorbei an den Skeletten leer geräumter Stände, an Händlern, die ihre Waren auf Karren oder kleinen Lieferwagen verstauten. Hier und da beobachtete Sando noch ein letztes Feilschen, ein letztes Geschäft. Plötzlich sah er Ben aufgeregt winken. Dieser schwebte über einem in die Jahre gekommenen Vehikel mit drei Rädern, das sich vorsichtig seinen Weg durch die Marktstände bahnte. Aufgeregt zirpte er: „Du musst die Karre aufhalten, Sando!“


  „Und was soll ich denen sagen?“


  „Das erklär ich dir später. Nun mach schon!“


  Sando drängte sich an die Seite der Karre, stolperte über eine gepackte Kiste, was ihm das laute Schimpfen eines Händlers am Wegrand einbrachte, und bekam in letzter Sekunde, bevor er hinschlagen konnte, die Klinke der Fahrertür zu fassen. Die Tür flog auf, während er an dem Griff hing und ein Stück mitgeschleift wurde. Der Wagen stoppte. Ein bärtiger Hüne stieg aus und baute sich drohend vor Sando auf. „Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für diese Aktion, Junge!“


  Sando hielt Ausschau nach Ben, konnte ihn aber nicht entdecken. Der Hüne verstand Sandos suchenden Blick falsch und hielt ihn am Arm fest. „Versuch es erst gar nicht.“


  Sando stammelte: „Ich bin gestolpert. Es war keine Absicht.“


  Denise kam angeflattert. „Um Himmels willen, Sando, was musst du dich denn an diesem Wagen vorbeidrängeln?!“


  „Das frage ich mich auch. Gehören Sie zu dem Jungen? Ich hatte den Eindruck, er ist gezielt auf uns losgegangen.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Denise. „Was sollte er denn von Ihnen wollen?“


  Inzwischen geisterte Ben heran. Sando zischte: „Na, du machst mir Spaß! Jetzt sitze ich in der Klemme!“


  Der Bärtige fuhr herum.


  „Was hast du gesagt? Hast du mit mir gesprochen?“


  Sando schaute hilflos drein. Endlich aber raunte ihm Ben ins Ohr: „Sag, du möchtest den Jungen im Fahrerhaus sprechen, er ist dein Freund.“


  „Also, was ist?“ Der Hüne wurde ungeduldig.


  „Ähm … könnte ich den Jungen im Fahrerhaus sprechen? Er ist mein Freund.“


  „So?“ Der Bärtige war misstrauisch. „Wie heißt er denn, dein Freund?“


  „Gregor“, zirpte es an seinem Ohr.


  „Gregor“, wiederholte Sando mechanisch und dann wurde ihm siedend heiß. Gregor? Jener Gregor mit der Flöte?


  Er hörte den Hünen rufen: „He, Gregor, komm mal raus! Kennst du diesen Jungen?“


  Sando schaute gespannt auf die Fahrertür. Ein orientalisch gekleideter Junge wie aus Tausendundeiner Nacht erschien: roter Turban, grüne Weste mit goldenen Stickereien und gelbe Pluderhosen. Es war der Schlangenbeschwörer. Er kletterte aus dem Vehikel und sah Sando unverwandt an, ein sensibles Gesicht, die schwarzen Augen von unfassbarer Tiefe.


  „Ich kenne dich nicht“, sagte er mit zarter Stimme. „Was willst du von mir?“


  Für Sando gab es keinen Zweifel: Vor ihm stand Gregor aus Jerusalem, Bens einstiger Freund!


  Sein Herz klopfte schneller. Nun brauchte er niemanden mehr, der ihm Anweisungen ins Ohr flüsterte. Er wusste, was zu sagen war, und genoss es, sich auf Arabisch verständigen zu können.


  „Mein Name ist Sando Wendelin und ich soll dich von Ben Hakim grüßen, er braucht deine Hilfe.“


  Gregor zuckte zusammen, als er den Namen Ben Hakim hörte. „Ben hat sich nie mit mir treffen wollen. Seit ich in Katharsia bin, hat er jedes Gespräch verweigert. Und jetzt kommst du und behauptest …“


  „Ihr habt euch nie gesehen?“, fragte Sando überrascht.


  „Nein, ich glaube, er hasst mich seit damals. Aber das geht dich nichts an“, entgegnete Gregor barsch und die Tiefe in seinen Augen wurde zum schwarzen Abgrund.


  Der bärtige Riese trat zwischen sie. „Ben Hakim ist tot. Sprich nicht mit ihm, Gregor! Es ist eine Falle!“


  Sando sah den Mann erschrocken an. „Eine Falle? Werdet ihr von irgendjemandem bedroht?“


  „Das werde ich dir doch nicht auf die Nase binden, Junge“, knurrte der Hüne unwirsch und zog Gregor zum Auto.


  „Wir sind Bens Freunde und wissen, dass er tot ist“, sagte Sando, verzweifelt bemüht, die beiden aufzuhalten. „Es geht um seine Seele, Gregor, sie ist noch frei. Hast du die KORE-Engel heute über dem Basar kreisen sehen? Sie sind hinter Bens Seele her.“


  Gregor, schon an der Autotür, drehte sich um. „Und du weißt, wo seine Seele ist?“


  „Ja, sie schwebt über dir.“


  Gregor reagierte abweisend: „Lass das, ich mag solche Scherze nicht.“


  Sando überlegte kurz, ob er sich als Auvisor zu erkennen geben sollte, entschloss sich aber, es anders zu versuchen. „Es ist mir ernst, Gregor. Ben braucht ein wenig Kokonmaterial, um sich vor den Ortungsgeräten der Engel verbergen zu können. Er meint, du könntest uns weiterhelfen.“


  „Na, du machst mir Spaß! Selbst wenn ich es könnte, woher weiß ich denn, dass du nicht mit seinen Mördern unter einer Decke steckst?“


  Sando war ratlos. Das Gespräch befand sich in einer Sackgasse und er wusste nicht, wie er Gregor von der Lauterkeit seiner Absichten überzeugen sollte. Auch Denise zuckte ratlos mit den Schultern. „Na dann … Das war’s wohl“, sagte Gregor und machte Anstalten, wieder in den Wagen zu steigen.


  „Warte, Gregor! Gib mir noch eine Chance!“, rief Sando rasch. Ihm war eine Idee gekommen. „Ob du es glaubst oder nicht, Bens Seele ist hier“ sagte er, „und du wirst sie spüren!“


  Er warf Ben, der stumm über Gregor schwebte, einen auffordernden Blick zu.


  Ben zögerte jedoch, fühlte sich offenbar überrumpelt und zirpte: „Nein, so geht das nicht, Sando. Diese Seelenüberlagerungen sind eine heikle Sache. Schlimm genug, dass ich es in der Not bei dir getan habe, und ich hoffe, du wirst es schadlos überstehen. Aber jetzt, einfach so, ohne zwingenden Grund?“


  Ben blieb, wo er war.


  Gregor war mit skeptischer Miene an der Wagentür stehen geblieben und da nichts passierte, zuckte er mit den Schultern und stieg ein.


  „Danke für deine großzügige Hilfe, Ben“, sagte Sando mutlos und wandte sich zum Gehen.


  Denise hatte von der Unterhaltung nur Sandos Teil mitbekommen. „Was ist los? Wo willst du denn hin?“, wollte sie jetzt wissen.


  „Ben denkt nicht daran, Gregor einen kleinen Besuch abzustatten und ihm zu sagen, dass er uns vertrauen kann. Er weigert sich, weil er Spätfolgen für Gregor befürchtet.“


  „Genau genommen hat er Recht.“


  „Und was jetzt? Was, wenn wieder Engel auftauchen? Muss ich dann wieder als Notversteck herhalten?“


  Denise sah ihn ratlos an und Sando winkte ab.


  „Vergiss es!“


  Er trabte niedergeschlagen davon.


  Gregor, der das Gespräch mitbekommen hatte, rief unvermittelt: „Warte!“


  Sando blieb stehen und wandte sich ihm hoffnungsvoll zu. Gregor sah ihn mit seinen tiefschwarzen Augen an.


  „Entweder habt ihr das Ganze sehr gut einstudiert oder ihr seid wirklich mit Ben im Bunde. Für die erste Variante spricht, dass du so getan hast, als könntest du mit seiner Seele reden. Das war ein wenig dick aufgetragen. Wie kommt es, dass mir mein Gefühl dennoch sagt, dass ihr es ehrlich meint?“


  „Es gibt eine einfache Erklärung“, sagte Sando, „aber du wirst sie nicht glauben, weil …“


  „Weil?“ Gregor sah ihn erwartungsvoll an.


  „Sie klingt wie noch dicker aufgetragen.“


  „Versuch es!“


  „Ich bin ein Auvisor.“


  Gregors Augen weiteten sich. Er öffnete die Autotür, stieg aus, doch der Hüne hielt ihn zurück. „Lass dir doch keinen Bären aufbinden, Gregor!“, brummte er misstrauisch.


  „Schon gut, Nabil, ich weiß, was zu tun ist.“ Gregor schob die Hand des kräftigen Mannes beiseite und trat auf Sando zu.


  „Du sagst also, Ben ist in diesem Moment hier?“


  „So ist es.“


  „Und du kannst ihn sehen und mit ihm sprechen?“


  „Ja.“


  „Gut. Wenn das so ist, frag Ben nach dem Namen, der auf dem Seldschukendolch eingraviert war.“


  Sando kannte den Dolch aus eigenem Erleben, doch den Namen auf der Klinge hatte er sich nicht gemerkt.


  „He, Ben! Du hast gehört, was Gregor wissen will“, sagte er, an die schwebende Seele gewandt.


  Zirpend erhielt er die Antwort. „Kilidsch Arslan“, übersetzte Sando laut und Gregor reichte ihm beeindruckt die Hand.


  „Unglaublich! Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet! Ich hatte kaum noch zu hoffen gewagt, dass Ben je wieder mit mir sprechen will – und jetzt kommt er als Seele zu mir … mit einem Auvisor.“


  „Wenn du mit Ben reden willst, Gregor, er schwebt gerade neben dir.“


  Gregor starrte Sando mit seinen unergründlich schwarzen Augen an wie einen Geist und sagte leise: „Es ist der schönste Tag meines Lebens.“


  Denise, wie stets in solchen Situationen zu Tränen gerührt, trat herzu und legte ihre kurzen Arme um die Hüften der beiden. Kopfschüttelnd beobachtete der Hüne diese Verbrüderungsaktion. „Was ist? Können wir weiter?“ Er wirkte beunruhigt, ließ seine Augen über den Basar schweifen.


  Gregor entgegnete ernst: „Wir brauchen Kokonmaterial, Nabil. Noch besser wäre natürlich eine Tasche, die damit ausgekleidet ist.“


  „Und am besten sofort, auf der Stelle, wie?“, brummte der Mann.


  „Du sagst es. Meine Freunde haben es eilig.“


  „Deine Freunde? Na, wenn es deine Freunde sind, dann sollen sie mal einsteigen. Wir werden schon das Passende auftreiben.“


  Der Hüne zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht und riss die Türen des Vehikels sperrangelweit auf, dass es in den Scharnieren knirschte.


  Sie stiegen ein. Gregor setzte sich nach vorn zu Nabil. Auf der Rückbank ließen sich Sando und Denise nieder. In das bisschen Luft zwischen ihnen passte sich Bens Seele mühelos ein. Und dann ging es los. Zunächst langsam über den Basar, bis die Straße erreicht war. Dann gab Nabil Gas.


  Sando hörte, wie Ben stöhnend aufzirpte.


  „Ben, was ist mit dir?“, fragte er besorgt und sah, dass das Gesicht seines Gefährten vor Anstrengung verzerrt war.


  „Ich halte das Tempo nicht mehr durch“, presste Ben mühsam hervor.


  Sando verstand nicht, was er meinte.


  „Was ist denn los?“, wollte Denise wissen.


  „Ben meint, Nabil fährt zu schnell.“


  „Wieso? Hier ist doch keine Geschwindigkeitsbegrenzung“, widersprach der Hüne am Lenkrad.


  Da bemerkte Sando, wie Ben langsam durch die Rückwand des Autos entschwand. „Halt!“, rief er. „Wir verlieren Ben!“


  Nabil bremste und hielt am Straßenrand. Sie stiegen aus und Sando sah, wie Ben erschöpft heranschwebte.


  „Ich bin doch eine Seele und kein Mensch aus Fleisch und Blut“, japste er. „Wie soll mich denn das Auto mitnehmen, es übt doch gar keine Kraft auf mich aus.“


  Sando ging ein Licht auf.


  „Ich verstehe. Wenn ich dich wegstoßen will, geht meine Hand ins Leere. Genauso wenig kann dich ein Auto von der Stelle bringen.“


  „Genau. Ich bin die ganze Zeit aus eigener Kraft mitgeschwebt, sonst wäre ich jetzt noch auf dem Basar.“


  Sando erklärte den anderen das Problem und sie beratschlagten, was zu tun sei. Schließlich kamen sie überein, Nabil sollte so langsam fahren, dass Ben das Tempo mithalten konnte.


  „Mit einer Kokontasche wäre auch dieses Problem gelöst“, tröstete sie Nabil, als das Vehikel im Schneckentempo dahinkroch. „So ein Ding kann man im Auto transportieren, während eine Seele drinsteckt.“


  Endlich bog der Fahrer ein in eine finstere Durchfahrt, die in einer grauen Fassade klaffte. Sie hielten auf einem Hof, der vollgerümpelt war mit allerlei Schrott. Rostige Eisenbahnschienen, Bettgestelle, ausgeschlachtete Waschmaschinen und sperrige Karosserieteile lagen ohne erkennbare Ordnung herum.


  „Ich verdiene mein Geld mit alten Sachen“, sagte Nabil, „wenn ich nicht gerade meinem Freund Gregor auf dem Basar beistehe. Die Anwesenheit eines kräftigen Kerls ist nicht nur gut für seine Sicherheit, sie hebt auch die Zahlungsmoral der Leute.“


  Er lachte mit einer gewissen Bitterkeit.


  Sando erinnerte sich an die Szene mit Massef, dem Reporter der „Makala Press“. Es war Nabil gewesen, der ihn genötigt hatte, sein Foto zu bezahlen.


  Der Hüne ging ihnen voraus in einen Schuppen. An dessen Wänden standen Regale, die vollgestellt waren mit alten Geräten: Fernsehern, Radios, Computern, von denen einige noch funktionieren mochten. Geradezu hing ein schmutziger Vorhang aus abgewetztem Rauleder, der den Raum teilte. Nabil steuerte darauf zu und gab den anderen ein Zeichen zu warten.


  Hinter dem Vorhang rappelte es einige Male. Es klang, als stiegen Füße eine Treppe hinauf. Kurze Zeit später erschien der Hüne wieder, einen Tornister in den Pranken. „So, das hätten wir!“, sagte er zufrieden und stellte das Teil auf den Tisch in der Mitte des Schuppens, nachdem er zuvor einigen Elektronikschrott zur Seite geschoben hatte.


  Die Form des Tornisters kam Sando bekannt vor. „So etwas tragen doch die Kampfengel.“


  „Richtig, mein Junge. Doch auch diese Ausrüstungen segnen zuweilen das Zeitliche. Und altes Zeug, egal, was es ist, landet irgendwann auf wundersamen Wegen bei mir.“


  Er griff in den Tornister und zog vorsichtig das Futter heraus. Es bestand aus Kokonmaterial.


  „Warum ist er mit Kokon ausgekleidet?“, wunderte sich Sando. „Werden darin Seelen eingesperrt?“


  „Du sagst es.“ Der Hüne zeigte in eine Ecke des Schuppens. Dort lag eines jener Rohre, die Sando schon bei den Kämpfern gesehen und für Flammenwerfer gehalten hatte.


  „Mit solch einem Rohr saugen sie die Seelen an – und flutsch, landen sie im Tornister. ,Inhalator‘ nennen sie diese Waffe. Sie funktioniert wie ein Staubsauger.“


  Während Nabil dies erklärte, befingerte er das Futter.


  „Leider hat es schon ein kleines Loch. Zum Seelenfangen ist es also nicht mehr geeignet. Aber, wenn ich es recht verstanden habe, will unsere Seele ja freiwillig hinein …“


  „So ist es“, bestätigte Denise.


  „Für den Zweck dürfte es genügen. Sie kann halt jederzeit ein- und ausfliegen.“


  „Darum möchte ich auch gebeten haben“, zirpte Ben, was allerdings nur Sando hörte.


  „Und geortet werden kann die Seele darin nicht?“, wollte Gregor wissen.


  „Du meinst, wegen dieses Löchleins? Ausgeschlossen!“, brummte Nabil, nachsichtig lächelnd.


  Denise betrachtete skeptisch den ausgemusterten Seelenfänger. „Mit so einem Ding können wir uns draußen aber nicht blicken lassen.“


  Grinsend drückte ihr Nabil den Behälter in die Hand. „Sehr gut erkannt. Hier ist das Geschick einer Frau gefragt. Sie trennen vorsichtig den Kokon heraus und ich suche derweil nach einer schicken Tasche.“


  „Sie verkennen mich, mein Bester“, konterte Denise. „Ich bin keine Frau wie jede andere, ich bin ein Engel – und schicke Taschen suchen ist meine Leidenschaft.“ Kurzerhand schob sie Sando den Tornister hin. „Ihr habt solche Fädelarbeiten sicher in der Schule gelernt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hakte sie Nabil unter.


  „Ich bin gespannt auf Ihre Taschensammlung, mein Herr.“


  Alles lachte.


  Nabil kramte noch eine kleine Schere hervor, legte sie vor Sando auf den Tisch und zog mit Denise davon.


  „Tja, dann muss ich wohl in den sauren Apfel beißen …“ Sando griff seufzend zur Schere. „Nadelarbeit habe ich immer gehasst.“


  Mit ungelenken Fingern nestelte er an dem Kokon herum, fahndete nach einer günstigen Stelle, an der er die Schere ansetzen konnte.


  Gregor beobachtete ihn mitleidig und erbarmte sich seiner: „Komm, lass mich das machen!“


  „Bitte, wenn du unbedingt möchtest.“


  Sando entledigte sich rasch der Schere und staunte über die Sachkenntnis und Sorgfalt, mit der Gregor nun zu Werke ging.


  „Er hat ein Händchen für so etwas“, zirpte Ben lächelnd. „Schon damals. Einmal habe ich mir beim Erklettern einer Mauer die Hose zerrissen und mich nicht nach Hause gewagt. Es war ein neues und teures Stück. Gregor hat sie wieder geflickt, sodass es meinem Vater nicht aufgefallen ist.“


  Er schwebte dicht an Gregor heran und verfolgte sein Tun. Das leise Schnappen der Schere betonte die eingetretene Stille.


  „Frag ihn doch bitte, wie es ihm geht, Sando“, zirpte Ben unvermittelt. „Wir haben uns seit damals nicht gesehen.“


  Sando übersetzte.


  In das monotone Scherengeräusch mischte sich nun Gregors leise, angenehme Stimme: „Na ja, die Schlangennummer auf dem Basar läuft ganz gut. Ich glaube, die Leute mögen mich. Und seit Nabil dabei ist, kommt auch einiges Geld herein. Ich komme schon klar. Freilich, im Gegensatz zu dir und Achmed bin ich ein kleines Licht, habe es zu nichts gebracht.“


  Die Schere klapperte allein weiter.


  „Achmed?“, fragte Sando. „Was ist denn aus ihm geworden?“


  Bens Gesicht verzog sich schmerzlich. Er schüttelte den Kopf und schwieg.


  Gregor sagte ahnungslos: „Er hat es zum General gebracht, ist Chef der Gefahrenabwehr von Makala.“


  Sandos Augen weiteten sich. „Achmed Assadi ist euer alter Freund aus Jerusalem?“


  Jetzt erst begriff er die Tragweite dessen, was im Hochhaus der Gefahrenabwehr geschehen war: Es war Bens ältester Gefährte, der ihm die Hilfe verweigert hatte. Schlimmer noch: Achmed hatte zugelassen, dass er den KORE-Leuten direkt in die Arme lief.


  Sando spürte einen Stich im Herzen. Ben hatte sich abgewandt. Offenbar sollte Sando seine Augen nicht sehen. Und auch Gregor wirkte auf einmal sehr in sich gekehrt.


  Bedrückt wanderte Sando durch den Lagerraum. Er schwieg, weil er die beiden nicht mit weiteren Fragen quälen wollte. Im trüben Licht der Lampe, die über dem Tisch von der Decke baumelte, fiel ihm ein merkwürdig geformtes Möbel auf. Es stand zwischen den Regalen an der Wand, bedeckt mit einem schmuddeligen Tuch, und alles, was es an Ablagefläche bot, war vollgestellt mit altem Krempel.


  Sando trat näher. War das etwa ein Klavier? Mit klopfendem Herzen räumte er den Ramsch beiseite, lüpfte das Tuch und seine Vermutung bestätigte sich. Vorsichtig öffnete er die Klappe. Die ehemals weißen Tasten waren vergilbt und in erbarmungswürdigem Zustand.


  Er schlug eine Taste an. Ein Ton zerriss die Stille. Die Saiten waren verstimmt, aber Sando störte es nicht.


  „Es steht schon lange hier“, ließ sich Gregor vernehmen. „Nabil hat sich seiner erbarmt, obwohl er wusste, dass er es nicht wieder loswird. Wer spielt denn heutzutage schon auf so einem Ding?“


  Sando nahm sich einen Stuhl, setzte sich und begann vorsichtig, eine Etüde zu spielen. Wussten seine Finger noch, was zu tun war? Das Stück war leicht und Sando spürte, wie die Kraft der Erinnerung seine Hände führte. Er fasste Mut, schlug die Tasten stärker an. Was machte es, dass das Instrument klang wie in einer Dorfkneipe, wenn er nur spielen konnte.


  Gregor kam an seine Seite. Er legte den herausgetrennten Kokon auf das Klavier und lauschte stumm. Als das Stück zu Ende war sagte er: „Du hast es gelernt, wie?“


  „Einige Jahre … seit ich fünf war …“


  Und plötzlich war alles wieder da. Sein erstes Leben: seine Eltern, die ewigen Aufenthalte im Krankenhaus wegen seiner gespaltenen Lippe, die Hänseleien von Mike Lemming – und vor allem Maria, die ihn das Klavierspielen gelehrt hatte, die sein Innerstes kannte, weil sie zuhören konnte wie kein anderer. Wärme durchströmte seine Brust. Er spürte das Medaillon mit dem Bildnis der Sixtinischen Madonna auf seiner Haut, nahm es heraus und zeigte es Gregor.


  „So musst du sie dir vorstellen.“


  „Wen?“


  „Maria, meine Klavierlehrerin.“


  „Eine Heilige.“


  „Das vielleicht nicht, aber sie war schön … und sie hat … und ich habe …“


  Sando stockte verwirrt.


  Sie war schön, hatte er gesagt, als wäre Maria für immer verloren. Aber er hatte sie doch gesehen, auf dem Basar, er wusste doch, wo sie zu finden war.


  In diesem Moment nahm er sich fest vor, um sie zu kämpfen. Sie musste sich wieder an ihn erinnern!


  Er legte die Hände auf die Tasten und seine Finger begannen wie von selbst, Chopin zu spielen, das Stück, das er am meisten liebte. Die Gelenke waren freilich noch etwas steif und die alten Tasten reagierten reichlich träge. Dennoch erfüllte ihn die Musik mit Zuversicht. Er sah Bens Seele, die über dem Klavier schwebte und staunend den wilden Tanz seiner Finger beobachtete. Auch Gregors Blick verriet Ehrfurcht.


  Nachdem er mit einigem Holpern das schwierige Finale bewältigt hatte, zirpte Ben begeistert: „Das möchte ich mal auf einem richtigen Flügel hören.“


  „Und ich möchte mal wieder in Ruhe üben können“, erwiderte Sando. Er schloss die Klappe des Instrumentes, was einige Saiten in Schwingung versetzte.


  Gregor lauschte ihnen nach und sagte versonnen: „Wir sollten gemeinsam musizieren … auf dem Basar.“


  Sando lächelte. „Komisch. Der Gedanke ist mir auch gekommen, als ich dich zum ersten Mal gehört habe. Aber Schlangen bändigen mit dem Klavier?“


  Er deckte das Tuch über das alte Möbel, stellte schweren Herzens den Krempel wieder darauf, ließ sich erschöpft auf dem Stuhl nieder und sah Gregor zu, wie er im Schein der Lampe das Loch im Kokon begutachtete.


  „Es ist wirklich nicht der Rede wert“, meinte er schließlich. „Vielleicht solltest du zur Sicherheit gleich hineinschlüpfen, Ben. Ein Engel über diesem Schuppen könnte dich auch durch das Dach orten, so ungeschützt, wie du jetzt bist.“


  „Sag ihm, er soll den Kokon aufhalten, Sando“, zirpte Ben daraufhin.


  Sando tat, wie ihm geheißen, woraufhin Gregor die Hülle öffnete wie einen zu füllenden Sack. Ben ließ sich so hineingleiten, dass er mit dem Kopf oben herausschaute.


  „Ist er drin?“, fragte Gregor.


  Sando bejahte.


  Gregor stand unbeholfen da. „Und jetzt?“


  „Leg das Ding einfach auf den Tisch, dann kann es sich Ben bequem machen wie in einem Schlafsack.“


  Gesagt, getan.


  Der Kokon auf dem Tisch machte den Eindruck, als wäre er ein wenig mit Luft gefüllt. Nur Sando konnte sehen, dass eine Seele darin steckte.


  „Wo nur Denise und Nabil bleiben?“, fragte Gregor. „So viele Taschen sind doch gar nicht auf Lager.“


  „Denise kann sich bestimmt nicht entscheiden“, entgegnete Sando.


  Gregor schaute unruhig zur Tür. Sando bemerkte den Blick. Diese Augen zogen ihn immer wieder in ihren Bann.


  Sie sind so schwarz und tief, dachte er, vielleicht ist es noch immer der Schatten des Grafen, der in ihnen liegt: Wolfenhagen, der Dämon.


  Eine Frage brannte Sando auf der Seele. Sollte er sie jetzt stellen? „Du, Gregor …“, begann er zaghaft, „damals in Jerusalem … ich meine … Bens letzter Tag … du warst doch dabei …“


  Das Universum in Gregors Augen schien sich zu weiten. „Was möchtest du wissen?“


  „Haben Bens Mutter und Vater … wie soll ich sagen … von ihm …“ Sando brachte die Frage nicht über seine Lippen.


  „Du meinst, ob sie an Wolfenhagens Mahl teilgenommen

  haben?“


  „Ja, das meine ich.“


  Gregor atmete tief, blickte zu Boden und schwieg.


  „Vielleicht denkst du jetzt, es geht mich nichts an“, begann Sando wieder, „aber Ben hat mich hineingezogen in seine Geschichte. Verstehst du? Achmeds Tod, das Blutbad in Jerusalem – ich habe alles miterlebt bis zum bitteren Ende.“


  Gregor hob wieder den Blick. Sando hatte das Gefühl, sich in den dunklen Weiten seiner Augen zu verlieren.


  „Gut, dass du fragst, Sando“, zirpte nun Ben in seiner Kokontasche. „Ich habe es nie getan … aus Furcht vor der Antwort.“


  „Ben möchte es auch wissen“, übersetzte Sando frei. Gregor nickte stumm und brauchte einige Zeit, um sich zu sammeln. „Also …“, begann er zögernd. „Als Ben hinaus auf den Hof geführt wurde, habe ich ihm nachgerufen, er möge fliehen. Wir beide wussten ja, was von Wolfenhagen zu erwarten war. Aber Bens Eltern und Djamila haben mich vorwurfsvoll angeschaut, weil ich dich zur Flucht hinaus in die Bluthölle aufgefordert habe. Sie hielten es für Wahnsinn, das Haus zu verlassen.“


  „Und dann?“


  „Na ja, auf meinen Ruf hin hat mich der Graf sofort aus dem Raum entfernen lassen.“


  „Du hast also nicht teilgenommen an dem Mahl?“


  „Nein.“


  „Und hast du Bens Mutter und Vater noch warnen können?“


  „Ich habe es versucht, aber sie haben mir die Flöte in den Mund gestopft, dass es mir unmöglich war, etwas Verständliches von mir zu geben.“


  „Weißt du, was mit Bens Eltern und Djamila geschehen ist?“


  Gregor schien es schwerzufallen, darüber zu sprechen. Er schloss die Augen, sammelte sich einen Augenblick und sagte dann leise: „Als Wolfenhagens Bande nach dem Mahl die vielen Kostbarkeiten hinausschaffte, bin ich noch einmal oben gewesen. Ich habe die beiden gesehen, Bens Mutter und Vater. Wie ein Liebespaar saßen sie da, aneinandergelehnt. Ihre Kehlen waren aufgeschlitzt und zwischen die Zähne hatten ihnen die Mörder gebratene Fleischbrocken geschoben.“


  Sando hörte Ben leise schluchzen, während Gregor sagte: „Ich bin mir sicher, Ben, sie haben die Wahrheit geahnt und nichts gegessen. Sie haben es vorgezogen, zu sterben.“


  Im dunklen Kosmos seiner Augen glühte ein Funke.


  „Und Djamila?“, fragte Sando mit belegter Stimme.


  „Wolfenhagen hat Djamila mitgenommen ... Sie lebte in seinem Zelt und durfte es nie verlassen. Ich diente der Bande als Narr mit der Flöte und habe Djamila nur selten zu Gesicht bekommen, geschweige denn, mit ihr sprechen können. Eines Tages war sie verschwunden. Irgendwie war es ihr gelungen, zu fliehen. In seiner Wut hat Wolfenhagen die Wachen hinrichten lassen.“


  Aus dem Kokon heraus stieß Ben hervor: „Ich habe sie all die Jahre vergeblich gesucht. Meine Eltern und Djamila.“


  Nachdem Sando dies übersetzt hatte, meinte Gregor tröstend: „Vielleicht sind ihre Seelen, falls sie je nach Katharsia gekommen sind, längst zerronnen.“


  „Zerronnen?“, fragte Sando. „Was meinst du damit?“


  Gregor schaute ihn erstaunt an.


  „Du bist wohl noch nicht lange in Katharsia?“


  „Ein paar Tage nur.“


  „Das ist freilich nicht viel.“


  Gregor setzte umständlich zu einer Erklärung an: „Also, um es einfach zu sagen: Katharsia ist, wie du sicher schon weißt, eine Welt, in der verletzte Seelen ihren Frieden finden sollen.“


  „Davon habe ich schon gehört“, warf Sando ein, „aber was ich bisher erlebt habe, spricht nicht unbedingt dafür.“


  „Nun, wenn eine Seele ihren Frieden gefunden hat“, fuhr Gregor unbeirrt fort, „zerrinnt sie. Manche glauben, sie geht über in eine andere Welt. Andere meinen, ihre Energie verteilt sich gleichmäßig im ganzen Raum, wodurch sie als einzelne Seele mit ihren Eigenheiten nicht mehr existiert. Keiner weiß es genau. Es ist eine Frage des Glaubens.“


  „Das gefällt mir aber gar nicht“, sagte Sando beunruhigt. „Sobald ich glücklich bin, muss ich diese Welt verlassen?“


  „Nicht doch. Wenn du zum Beispiel glücklich bist, weil du ein Mädchen liebst und sie liebt dich auch, dann sehnst du dich danach, mit ihr zusammen zu sein. Und Sehnsucht ist eine starke Energie. Solange du mit Sehnsüchten und Wünschen erfüllt bist, kann deine Seele nicht zerrinnen. Ebenso wenig, wenn Furcht oder Hass dich treiben.“


  „Du meinst, wunschlos glücklich zu sein, also keine Wünsche mehr zu haben, das ist der Tod?“


  „Oder der Übergang in ein anderes Leben.“


  „Glaubst du daran?“


  „Ich? Na ja, die Energie der zerronnenen Seelen verschwindet ja nicht einfach. Ich glaube, dass daraus anderswo wieder Seelen entstehen.“


  „Ich wünschte, ich hätte diesen Glauben“, mischte sich nun Ben aus seinem Kokon heraus in das Gespräch ein, „dann könnte ich darauf hoffen, Djamila oder sogar meine Eltern in einer anderen Welt zu treffen. Aber ich weiß nicht, ich bin da sehr skeptisch und möchte sie lieber hier und heute finden.“


  Denise und Nabil kamen zurück. Der kleine Engel trug eine tiefblaue kunstlederne Umhängetasche, die mit einer spitzenumrandeten Sonnenblume bestickt war.


  Sando starrte sie entgeistert an. „Soll das die Tasche für Ben sein?“


  „Ja, wieso?“


  „Also, wenn du glaubst, dass ich die je in die Hand nehme, dann …“


  „Was dann?“


  „Ich mach mich doch nicht zum Affen!“


  „Dann trag ich sie eben! Ich finde, sie steht mir“, versetzte Denise und ging zum Tisch.


  Ihr Blick fiel auf den Kokon.


  „Den hast du aber sauber herausgetrennt. Alle Achtung, Sando!“, sagte sie freundlich, wohl um seine Laune wieder aufzubessern. Dann griff sie unvermittelt mit beiden Händen danach, schüttelte ihn heftig wie ein Stück feuchter Wäsche vor dem Aufhängen und hielt ihn an ihre Tasche, um zu sehen, ob die Größe passte. Ben, der nicht rechtzeitig aus dem Kokon entkommen war, wurde laut aufzirpend durch die Decke des Schuppens ins Freie geschleudert. Sando sah ihn verschwinden und registrierte erleichtert, dass er kurze Zeit später durch eine Seitenwand wieder hereindiffundierte.


  Verärgert wandte er sich an Sando: „In Zukunft bitte ich mir aus, dass meine Privatsphäre respektiert wird, sag ihr das!“


  Sando erfüllte ihm den Wunsch.


  Denise war die Sache peinlich. „Entschuldige bitte, Ben, ich habe es nicht mit Absicht getan.“


  Wortlos nahm ihr Gregor Kokon und Tasche ab und begann mit Nadel und Faden, die Behausung für Ben fertigzustellen.


  Er hatte vielleicht zwei oder drei Stiche getan, als es an die Schuppentür pochte. Allen fuhr der Schreck in die Glieder. Nabil legte den Finger an den Mund, schob Sando, Denise und Gregor mit der Umhängetasche hinter den wildledernen Vorhang, der den Raum teilte.


  Das Klopfen wiederholte sich. Sie hörten, wie Nabil zur Tür schlurfte und in tiefstem Bass röhrte: „Wer ist da?“


  Hinter der Tür sagte jemand etwas, doch die Mitteilung schien Nabil nicht zu befriedigen. „Moment!“, knurrte er.


  Wieder schlurfende Schritte. Der Vorhang teilte sich. Nabil stand vor ihnen und sagte: „Irgendein Lassef oder Hassef steht draußen, ein Schmierfink von der Zeitung. Er will dringend mit Sando sprechen.“


  Sando und Denise sahen sich überrascht an.


  „Er muss uns vom Basar aus gefolgt sein“, vermutete Denise.


  „Wir sollten uns anhören, was er zu sagen hat“, meinte Sando.


  Denise nickte.


  „Nein, auf keinen Fall!“, zirpte Ben erregt. „Das ist bestimmt Ali Ibn Massef, dieser Lügner von der ,Makala Press‘!“


  „Er ist es“, bestätigte Sando. „Ich bin ihm auf dem Basar begegnet und ich denke, er ist zuverlässig. Du kannst ihn hereinlassen, Nabil.“


  „Aber …“, begann Ben, doch er winkte resigniert ab. Außer Sando konnte sowieso keiner seine Einwände hören.


  Nabil öffnete die Tür und unter dem misstrauischen Blick des Hünen trat der Reporter ein, die unvermeidliche Fototasche mit dem aufgestickten M über der Schulter. Neugierig blickte er sich um. Als er Sando entdeckte, ging er auf ihn zu und sagte ernst: „Schön, dass ich mit dir sprechen darf. Es ist sehr wichtig.“


  Denise wies auf die Stühle am Tisch und forderte Massef auf, Platz zu nehmen. „Dort im Licht redet es sich besser“, sagte sie. „Leider haben wir nichts, was wir Ihnen anbieten könnten.“


  „Das macht nichts“, erwiderte Massef. „Wir haben sowieso keine Zeit zu verlieren.“


  Achtlos schob er einen Stuhl beiseite, stellte seine Tasche auf den Tisch und begann, darin herumzukramen.


  „Wie meinen Sie das?“, wollte Sando beunruhigt wissen.


  „Ich habe von dem Mord an Ben Hakim gehört und versichere Ihnen allen, dass es mir sehr leidtut“, begann der Reporter. „Als heute die KORE-Engel weithin sichtbar über dem Basar kreisten, dachte ich, das stünde vielleicht im Zusammenhang mit dem Mord, und bin zum Markt geeilt. Ich wollte wissen, was dort geschah. Erst als ich euch entdeckte, war mir klar, hinter wem sie her waren. Und als die Engel abgezogen waren, bin ich euch hierher gefolgt.“


  „Die KORE-Leute halten uns noch immer für tot“, erklärte Denise. „Sie waren hinter Zeugen der Hubschrauberkatastrophe her, von deren Existenz Ben vor dem Mord unvorsichtigerweise erzählt hat, aber sie wissen nicht, um wen es sich handelt.“


  „Das wird sich nun wohl ändern …“, sagte Massef, zog einen Fotoapparat aus seiner Tasche und fingerte daran herum, bis ein Foto auf dem Display erschien. Es zeigte ziemlich schemenhaft eine ältere Frau. „Sie stand draußen im Hof im Dunkeln. Es ist leider nur ein Infrarotbild“, entschuldigte sich Massef.


  „Die steht doch immer hier rum!“, warf Nabil unbekümmert ein, als er einen Blick auf das Foto erhascht hatte. „Die ist nicht ganz dicht, die Alte.“


  „Wer ist das?“, wollte Sando wissen.


  „Ich weiß es nicht. Aber sie hat euch fotografiert, als ihr im Schein der Hoflampe aus dem Auto gestiegen seid. Ihr Bild ist bestimmt besser gelungen als meins. Danach hatte sie es sehr eilig, fortzukommen.“


  „Eine Spionin des KORE?!“, brummte Nabil überrascht.


  Gregor, der die ganze Zeit über an Bens Kokontasche gearbeitet hatte, legte Nadel und Faden beiseite.


  „Ich glaube nicht, dass es eine Spionin ist. Warum sollte uns das KORE beobachten lassen?“


  „Wer weiß? Vielleicht sind ihnen Nabils zweifelhafte Geschäfte mit den Kokontornistern aufgefallen?“, gab Sando zu bedenken.


  Nabil winkte ab. „Was können sie mit dem Foto schon anfangen? Sie wissen doch, wie wir aussehen.“


  Denise widersprach, während sie nervös mit den Flügelchen zuckte. „Dieses Foto – dadurch erfahren sie, dass wir noch leben … Sando und ich. Nun kennen sie die Zeugen des Hubschrauberunglücks.“


  Massef packte seinen Fotoapparat wieder sorgfältig ein und sagte: „Ich glaube, ihr solltet hier nicht länger bleiben.“


  Denise schluckte.


  „Aber wo sollen wir denn hin? Immerzu auf der Flucht …“


  Sie war mit den Nerven am Ende. Auch Sando war die Vorstellung ein Gräuel, wieder hinaus ins Ungewisse gestoßen zu werden und ziellos durch Makala zu irren.


  Massef hängte seine Fototasche um und sagte knapp: „Ich bin, wie es aussieht, der Einzige hier, der dem KORE unverdächtig ist. Wer also mit zu mir kommen möchte – mein Haus ist geräumig und mein Auto steht abfahrbereit.“


  Denise starrte den Reporter an wie eine Erscheinung.


  „Bitte um Beeilung, meine Herrschaften, die Zeit läuft uns davon!“, rief Massef nervös und lief hinaus.


  Rasch kramten alle ihre Sachen zusammen. Denise schnappte sich die Kokontasche, deren Schutzhülle nur zum Teil eingenäht war, und forderte Ben auf, hineinzuschlüpfen. Besorgt um sich schauend, betraten sie den Hof, wo Massef schon ungeduldig am Auto wartete.


  Als sie einstiegen, fragte Sando: „Warum tun Sie das für uns? Ganz ohne Gegenleistung?“


  „Wieso ohne Gegenleistung?“ Der Reporter tat erstaunt. „Ich muss doch verhindern, dass meine Helden aus dem Verkehr gezogen werden und meine Geschichte ins Stocken gerät.“


  Er lachte, während er den Motor startete und losfuhr.


  Sie waren schon eine Weile schweigend unterwegs, als er sagte: „Weißt du, Sando, es ist mir nicht leichtgefallen, an eure Tür zu klopfen. Das KORE ist gefährlich und ich habe, offen gestanden, Angst vor diesen Leuten. Aber ich habe es einfach nicht fertig-gebracht, euch sehenden Auges in die Falle tappen zu lassen.“


  „Danke“, sagte Sando schlicht.


  Er musste an General Assadi denken, Bens alten Freund Achmed, der diesen Mut nicht aufgebracht hatte.


  „Wir stehen in Ihrer Schuld, Herr Massef“, meldete sich Denise vom Rücksitz her. „Ich hoffe, wir können sie eines Tages abtragen.“


  Sando bemerkte, dass Massef immer wieder nervös in den Rückspiegel blickte. „Ich glaube, wir werden verfolgt. Hinter uns fährt schon seit geraumer Zeit ein Motorrad.“


  Er erhöhte das Tempo, bog plötzlich ab. Doch der Motorradfahrer ließ sich nicht abschütteln.


  „Was soll ich machen? Er ist viel wendiger als ich!“, rief der Reporter verzweifelt.


  „Halten Sie an!“, knurrte Nabil. „Ich werde mal mit ihm reden.“


  „Mit einem KORE-Mann? Was soll das bringen“, fragte Gregor erschrocken.


  „Das ist kein KORE-Mann. Keiner von denen würde allein eine Verfolgungsjagd auf eine Gruppe anzetteln, das macht keinen Sinn“, entgegnete Nabil.


  „Vielleicht wollen sie nur wissen, wohin wir fahren?“, vermutete Gregor.


  „Dann würden sie uns heimlich folgen. Halten Sie endlich an, Herr Massef, ich schaue mir den Mann einmal genauer an.“


  Massef bremste und fuhr an den Straßenrand. Das Motorrad hielt einige Meter hinter ihnen. Der Verfolger, dessen Kopf in einem schwarzen Helm steckte, stieg aber nicht ab. Seelenruhig verharrte er und beobachtete sie.


  „Dann werd ich mal …“, sagte Nabil und öffnete die Tür.


  „Sei vorsichtig!“, mahnte Gregor.


  Die Insassen des Autos beobachteten, wie Nabil schweren Schrittes, aufgereckt zu voller Größe, auf die schwarze Silhouette des Motorradfahrers zuschritt. Kurz vor ihm blieb er stehen und sprach ihn an.


  Es passierte nichts Aufregendes. Sie redeten kurz miteinander, danach kehrte der Hüne zurück. „Ich habe nicht verstanden, was er wollte“, brummte er, „nur, dass ich ausrichten soll, er möchte mit Hasenscharte sprechen.“


  Sando rutschte das Herz in die Hose. Mike Lemming! Hier in Makala? Heiser presste er hervor: „Er meint mich … Es ist … ein alter Bekannter.“


  „He, Sando, ist alles in Ordnung? Brauchst du Hilfe?“ Denise spürte die Aufregung des Jungen und fieberte sogleich mit.


  Sando versuchte, seine Gedanken und Gefühle in den Griff zu bekommen.


  „Hilfe? Ich weiß nicht, Denise. Du kennst diese Geschichte mit dem Schwarzen See … Dort auf dem Motorrad, das ist der Junge, der darin ertrunken ist … wegen mir. Dass er mit mir reden will … ist in Ordnung, denke ich … Doch vielleicht könnte Nabil …?“


  „Ich komme mit, keine Frage! Bedroht dich der Kerl?“, fragte Nabil.


  „Ich weiß nicht, was er vorhat. Es ist nur … sicherheitshalber.“ Sando stieg aus. Beklommen näherte er sich, den Hünen im Schlepptau, der bewegungslos ausharrenden schwarzen Figur auf dem Motorrad.


  „Mike?“, fragte Sando zaghaft, als er nahe genug heran war.


  „Willkommen im Jenseits, Hasenscharte!“, kam es dumpf aus dem Helm. Sando schwieg, wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. „Du kennst meinen Namen noch, hast mich nicht vergessen, wie?“


  „Nein“, gestand Sando befangen. „Was willst du von mir, Mike?“


  „Du sollst wissen, dass ich da bin, Hasenscharte.“


  „Das weiß ich längst.“


  „So? Woher denn?“


  „Man hat mir gesagt, dass du mich in den Hades schicken wolltest.“


  „Ich will es immer noch. Wundert es dich?“ Lemming lachte bitter. „Die Kommission hat mich überstimmt. Leider. Aber glaub mir, Hasenscharte, die Zeiten ändern sich.“


  Sando spürte eine Gänsehaut und er fragte, mehr um seine Verlegenheit zu überbrücken: „Wie geht es dir … hier in Katharsia?“


  „Du fragst, wie es mir geht? Willst du das wirklich wissen, Hasenscharte? Es geht mir blendend! Mutter und Vater bin ich endlich los, dafür weckt mich jede Nacht der paradiesische Traum von Schlingpflanzen, die mich kosend umarmen, während meine Freunde am Ufer des Schwarzen Sees begeistert Beifall klatschen. Es geht mir wirklich blendend. Besser könnte es gar nicht sein.“


  „Es tut mir leid, Mike.“


  „Zu spät, Hasenscharte! Komm näher!“


  Nabil rührte sich, machte eine warnende Geste.


  Mike Lemming lachte. „Keine Angst, ich tu dir nichts, Hasenscharte! Nur einen Schritt, damit ich dich besser sehen kann.“


  Zögernd tat ihm Sando den Gefallen.


  „Sieh mal einer an! Ein makelloses Antlitz, schön wie ein Prinz. Beneidenswert, einer wie du profitiert sogar vom Tod.“


  Erst jetzt fiel Sando auf, dass er Mikes Gesicht noch nicht gesehen hatte. Hielt er es unter dem schwarz getönten Glas versteckt?


  „Und was ist mit dir?“, fragte er.


  Wieder ein bitteres Lachen. „Mein Helm ist mein Gesicht, Hasenscharte.“


  „Wie meinst du das?“


  Lemming überging diese Frage und sagte: „Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald im Jenseits wiedertreffen würden. Wie kam es denn? Welcher Geniestreich hat dich das Leben gekostet?“


  Sando hatte nicht vor, mit Mike Lemming über die Terroristen im Bus zu sprechen, und schwieg.


  Schließlich wurde ihm die Sache zu dumm und er wandte sich zum Gehen. „Also dann, Mike, wenn du mir weiter nichts zu sagen hast …“


  „Geh nur, Hasenscharte“, rief ihm Mike nach. „Du solltest nur wissen, dass ich da bin. Immer. Und ich werde dich im Auge behalten, verlass dich drauf!“


  Er startete seine Maschine und fuhr mit laut aufheulendem Motor davon.


  „Was war denn das für ein Spinner?“, brummte Nabil.


  Sando winkte ab. „Komm, fahren wir!“


  Dennoch hatte er kein gutes Gefühl. Diese vagen Andeutungen von Kräften, die sich sammelten, beunruhigten ihn. Er wusste, dass Lemming mit einer Clique im Rücken zur echten Plage werden konnte.


  „Na? Ist er weg?“, fragte Massef, als Sando und Nabil ins Auto stiegen.


  „Ja. Vorerst haben wir nichts zu befürchten“, sagte Sando.


  „Was heißt hier vorerst?!“, brauste Denise auf.


  Sando nahm beruhigend ihre Hände in die seinen.


  „Darüber können wir später reden, Denise. Lasst uns erst einmal fahren.“


  


  MASSEF



  Massefs Haus lag außerhalb der Stadtmauer. Unbehelligt passierten sie das Tor von Makala, zu dieser Abendstunde sogar ohne Stau. Nach einigen Kilometern gelangten sie an ein Grundstück auf einer kleinen Anhöhe. Massefs Haus, ein neuartiges Bauwerk mit viel Stahl und Glas, stand im Schutze von Palmen auf dem höchsten Punkt eines Hügels. Als die Flüchtenden zermürbt aus dem Auto stiegen, kamen sie nicht umhin, den Ausblick auf das Lichtermeer von Makala zu bestaunen. Geräuschvoll sogen sie die Nachtluft ein und genossen das friedliche Bild.


  „Eine Traumlage“, sagte Massef. „Doch alles hat seine Schattenseite.“


  „Was für eine Schattenseite?“, wollte Denise wissen, die sich am fernen Makala nicht sattsehen konnte.


  „Kommen Sie rein, ich zeige Ihnen, was ich meine.“


  Massef öffnete die Tür und führte sie durchs Haus, bis er schließlich vor einer großen Glasfront stehen blieb. Außen war eine großzügige Terrasse sichtbar.


  „Wir sind jetzt an der Rückseite des Hauses. Von hier aus ist bei Tage das Atlasgebirge zu sehen. Ebenfalls ein sehr schöner Anblick, ich versichere es Ihnen. Aber diese vielen Lichter nicht weit von hier, wissen Sie, was das ist?“


  Er erntete allgemeines Achselzucken.


  „Das ist eine Großbaustelle. Dort wird Tag und Nacht gearbeitet.“ Er schob die Glasfront einen Spalt auf und Lärm erfüllte das Haus.


  „Als ich hierher zog, hieß es, diese Landschaft sei geschützt. Jetzt entsteht dort ein Vergnügungspark. Es wird also immer so weitergehen mit dem Lärm.“


  Sando erinnerte sich. An dieser Baustelle waren sie mit Stadlmeyrs Schwebemobil vorbeigekommen. Kilometerweit hatten sie in der Staubfahne der Kipper fahren müssen.


  „Die Bürger sind Sturm gelaufen gegen dieses Projekt“, sagte Nabil finster, „aber die Stadtverwaltung hat den Bau genehmigt. Wer weiß, was Jamal al Din den Beamten dafür zugesteckt hat.“


  „Jamal al Din?“


  Sando hatte den Namen nicht vergessen. „Ist das der Jamal al Din, bei dem Maria wohnt?“


  Massef nickte. „Genau der.“


  Er musterte Sando aufmerksam. Es war ihm anzusehen, um welchen Punkt seine Gedanken kreisten.


  „Es wird nicht leicht, deine Freundin dort herauszuholen, Sando. Du musst Geduld haben.“


  Sando blickte finster drein, sagte aber nichts.


  „Ich denke, wir sollten uns nun zur Ruhe begeben“, schlug der Reporter vor. „Morgen sehen wir weiter.“


  Er wies seinen Gästen die Schlafplätze zu, teils Betten, teils Matratzen auf dem Boden, und zog sich zurück.


  Denise nahm Sando zur Seite. „Würdest du Ben bitte mit zu dir nehmen? Er ist immerhin ein Mann …“


  Sie hielt ihm die Kunstledertasche hin.


  Sando betrachtete widerwillig die aufgestickte Sonnenblume mit Spitzensaum. „Na gut, weil du es bist.“


  Mit spitzen Fingern griff er nach der Tasche und verabschiedete sich.


  Im Zimmer, das Sando mit Gregor und Nabil teilte, legte er die Tasche auf den Boden neben seine Matratze. Ben lugte daraus hervor und fragte: „Hat Massef eigentlich mitbekommen, dass er eine freie Seele beherbergt?“


  „Ich glaube nicht“, antwortete Sando. „Du hast dich die ganze Zeit nicht gerührt.“


  Er war schon fast eingeschlafen, als Ben noch zirpte: „Wir sollten es ihm morgen sagen. Es ist eine Frage der Fairness.“


  Das Frühstück war ein karges Junggesellenmahl. Massefs Küche gab nicht mehr her als ein paar Scheiben Toast, Honig und Kaffee. Aber es reichte völlig, denn ihr Appetit bekam einen kräftigen Dämpfer, als Massef die Morgenzeitung aufschlug.


  „Hören Sie mal, was sie hier schreiben!“, rief er. „Es sieht gar nicht gut aus.“


  Und er begann vorzulesen:


  Schwerer Rückschlag für die Retaminforschung


  Wie das Institut für Retaminforschung Dresden erst jetzt mitteilt, habe die Entwicklung künstlichen Retamins durch das mysteriöse Verschwinden von Professor Strondheim einen schweren Rückschlag erlitten. Kurz vor dem Abschluss der Arbeiten zur Synthese dieses lebenswichtigen Stoffes seien Dateien von unersetzbarem Wert auf den Speichermedien des Institutes spurlos verschwunden. Offenbar habe sich der Institutsleiter mit den Unterlagen abgesetzt. Über die Motive seiner Tat bestehe Unklarheit. Ohne diese Daten, so die Einschätzung der Wissenschaftler, könne sich die erste Retaminproduktion um Jahre, wenn nicht gar um Jahrzehnte verzögern.


  Die Regierung in New York reagierte mit einem sofortigen Stopp der Retaminzuteilung an die Seelen verstorbener Bürger Katharsias. Weiterhin gelten private Retaminreserven als beschlagnahmt. Sie sind in Monatsfrist an die zuständigen Stellen abzuliefern.


  Gregor sagte nachdenklich: „Das KORE ist sicher nicht unglücklich über das Verschwinden Professor Strondheims. Je knapper das Retamin, desto größer die Gefahr von Unruhen, die das Eingreifen einer schlagkräftigen Truppe erfordern.“


  Die Nachricht bedrückte sie, denn mit der wachsenden Macht des KORE wurde ihre Lage immer aussichtloser. Sie saßen da mit rauchenden Köpfen und überlegten, was zu tun sei. Massef thronte auf dem massigen Chefsessel hinter dem Schreibtisch. Die anderen hatten sich auf verschiedene Sitzgelegenheiten verteilt. Ben zirpte Sando ins Ohr, er solle dem Reporter nun endlich reinen Wein einschenken.


  „Ähm … Herr Massef …“, rang sich Sando schließlich durch. „Die Seele von Ben Hakim … wir haben sie mitgebracht …“


  Zögernd legte er die blaue Kunstledertasche auf den Schreibtisch.


  „Sie ist hier drin. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen …“


  Massef starrte mit Befremden auf den Gegenstand, der so gar nicht zu seinem hypermodernen Schreibtisch passte, und reagierte dann mit Spott.


  „Ja, ja, natürlich, darin ist seine Seele.“


  Er blickte in die Runde und musste feststellen, dass seine Gäste ernsthaft nickten.


  Verunsichert fragte er: „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Woher wollen Sie wissen, dass die Tasche seine Seele enthält? Haben Sie etwa ein Ortungsgerät?“


  „Ortungsgeräte können nicht mit Seelen reden, sie zeigen nur einen leuchtenden Punkt“, erklärte Sando verächtlich.


  „Was willst du damit sagen?“


  „Er ist ein Auvisor“, teilte Denise knapp mit.


  Massef schüttelte den Kopf.


  „Wissen Sie, was Sie da sagen? Ein Auvisor?! Katharsia hat seit Jahrzehnten keinen Auvisor mehr gesehen.“


  „Es ist aber so!“, beharrte Denise.


  „Und was machen wir dann hier? Sollte er sein, was Sie behaupten, muss er eine Verfolgung nicht fürchten. Er kann hier herausmarschieren, sich zu erkennen geben und die Behörden würden ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen – auch den, dass seine Freunde unbehelligt bleiben sollen, so begehrt ist ein Auvisor. Selbst der Präsident des Vereinigten Katharsia würde ihn auf der Stelle empfangen.“


  „Und was wäre die Gegenleistung, die ich zu erbringen hätte?“, wollte Sando wissen.


  „Nun, du müsstest mit einem Einsatz überall dort rechnen, wo Seelenkommunikation gefragt ist. Den letzten Auvisor haben sie in den Hades geschickt, um die gefangenen Seelen zu identifizieren. Die Wachen hatten im Verlaufe der Jahrhunderte den Überblick verloren, welche Seele noch existierte und welche bereits zerronnen war. Ich hätte nicht mit ihm tauschen mögen!“


  „Ich will nicht in den Hades!“, sagte Sando spontan.


  Massef sah ihn durchdringend an. „Du meinst also allen Ernstes, du kannst Seelen sehen und mit ihnen sprechen?“


  „Er kann es“, antwortete Denise an seiner statt.


  „Und in dieser albernen Tasche steckt der alte Ben Hakim?“


  Denise schluckte.


  „Sie hat ein Kokonfutter, damit Ben nicht geortet werden kann“, erklärte sie verstimmt.


  Der Reporter streckte seine Hand aus und berührte die Tasche zaghaft.


  „Interessant! Es sieht aus, als wäre sie ein wenig mit Luft gefüllt.“


  In diesem Moment sackte das Kunstleder in sich zusammen.


  „Was ist denn jetzt los?“


  Massef zog verunsichert seine Hand zurück.


  „Die Seele ist herausgeglitten“, kommentierte Sando das Geschehen. „Ben schwebt jetzt direkt über Ihnen, Herr Massef.“


  Der Reporter warf einen scheelen Blick zur Decke hinauf. Ihm war die Sache nicht geheuer.


  „Sollte dort wirklich seine Seele sein, wäre es vielleicht besser, sie versteckt sich wieder.“


  Unmittelbar darauf hob sich das Leder wieder etwas.


  Massef beobachtete es fasziniert. Seine Zweifel waren verflogen. Er beugte sich über die Tasche und sagte: „Herzlich willkommen, Herr Hakim! Freut mich, einen erfahrenen Mann wie Sie in der Runde zu wissen. Was sagen Sie dazu, dass sich unser junger Freund als Auvisor zu erkennen gibt? Dann wären wir sicher den ganzen Schlamassel auf einen Schlag los.“


  Sando fiel auf, wie Ben in seinem Kokon den Mittelfinger der rechten Hand zur Augenbraue führte und nachdenklich die Stirn in Falten legte. Selbst als Seele war er seiner typischen Geste treu geblieben.


  „Das glaube ich nicht“, zirpte Ben. „Ich sehe ein großes Risiko, dass er mit dieser Fähigkeit in die falschen Hände gerät. Wer weiß, wozu er dann genötigt wird, und uns allen wäre nicht geholfen – im Gegenteil, unsere Lage wäre noch gefährlicher.“


  Massef nickte, als er Bens Meinung erfuhr. „Ich sehe, Sie trauen den Behörden nicht über den Weg.“


  „Sie etwa?“


  „Offen gesagt, nein. Aber es wäre so einfach gewesen.“


  Der Reporter seufzte.


  „Was tun wir jetzt?“


  Denise meldete sich zu Wort: „Wir haben Fotos mitgebracht von der Beerdigung der KORE-Kämpfer. Sie kommen als Journalist viel herum. Vielleicht kennen Sie jemanden darauf.“


  Sie legte die Bilder auf den Tisch.


  Massef staunte nicht schlecht. „Bei dieser Zeremonie war die Presse nicht zugelassen. Nie sind irgendwelche Fotos an die Öffentlichkeit gelangt.“


  Beinahe ehrfürchtig nahm er das Bildmaterial zur Hand.


  „Die Frauen im Vordergrund sind offenbar die Mütter der Toten. Ich kenne sie nicht …“


  „Ben hat ihre Namen herausgefunden“, informierte Denise den Reporter. „Interessant ist, dass sie beide im Hades waren.“


  Massef horchte auf. „Beide? Das ist doch kein Zufall! Was hat das KORE vor? Wenn ich nicht genau wüsste, dass man den Wachen des Hades trauen kann, würde ich mir jetzt ernsthaft Sorgen machen um die Sicherheit dort unten in den Seelenverliesen.“ Unverwandt betrachtete er die Gesichter der trauernden Mütter, als könnte er in ihnen die Antwort auf seine Frage lesen. Schließlich legte er das Foto beiseite, um sich das nächste anzuschauen.


  Ein Blick darauf genügte, um ihn aufspringen zu lassen wie von der Tarantel gestochen.


  „Es ist unglaublich! Ich habe mich immer gefragt, warum das KORE die Chance zur öffentlichen Ehrung ihrer gefallenen Helden nicht genutzt hat. So ein Spektakel rührt doch die Herzen, bringt ein Meinungsplus. Jetzt weiß ich es!“


  Er klatschte das Foto geräuschvoll auf die Arbeitsplatte seines Schreibtisches und stieß mit dem Zeigefinger auf einen der Abgebildeten.


  „Dieser Mann ist kein Geringerer als Präsidentenberater Lorenzo Battoni, eine Graue Eminenz, deren Einfluss auf den mächtigsten Mann Katharsias erheblich sein soll.“


  Neugierig scharten sich Sando, Denise, Gregor und Nabil um den Schreibtisch. Ben kreiste über ihnen. Sie betrachteten den Mann, den Massefs Zeigefinger zu durchbohren schien. Es war der geheimnisvolle Zivilist, der das Seelensymbol am Revers trug.


  „Es sollte der Öffentlichkeit verborgen bleiben“, sagte Massef, „dass er an dieser Beerdigung teilgenommen hat.“


  „Warum das?“, wollte Sando wissen.


  „Es hängt mit der Gründung des KORE zusammen“, erklärte Massef. „Die Mehrheit des Großen Rates in New York hatte sich dagegen ausgesprochen. Selbst der Präsident sah keinen Sinn darin, eine zusätzliche Truppe neben der Gefahrenabwehr aufzustellen. Doch plötzlich, wie aus heiterem Himmel, erteilte er dennoch die Anweisung dazu. Alle waren überrascht, konnten es sich nicht erklären. Das Thema beherrschte wochenlang die Schlagzeilen. Manche Zeitungen spekulierten, sein Berater habe den Präsidenten zur KORE-Gründung gedrängt. Aber Battoni hat es immer wieder bestritten und behauptet, mit dieser neuen Truppe nichts zu tun zu haben.“


  Sando sagte: „Und nun reist er in aller Stille extra aus New York an, um an der Beerdigung teilzunehmen …“


  „Genau! Das bestätigt doch den Verdacht, dass er der eigentliche Gründungsvater des KORE ist.“


  Massef hielt es nicht mehr am Schreibtisch. Er tigerte durch den Raum.


  Ben zirpte aufgeregt: „Sando, he, Sando! Weise Massef auf das Abzeichen hin! Falls es das ist, was wir vermuten, ist Battoni ein Seelenretter! Und das könnte bedeuten, dass das KORE die heimliche Kampftruppe dieser Organisation ist.“


  Sando übermittelte dem Reporter Bens Gedanken.


  Massef war wie elektrisiert. Die Fotos in seinen Händen zitterten, während er nach Worten suchte.


  „Das ist … das ist … Ich habe über die Seelenretter einige Recherchen angestellt. In aller Vorsicht freilich … Viel hat es nicht gebracht. Aber dieses Symbol kenne ich. Es weist Battoni tatsächlich als Mitglied dieses Geheimbundes aus. Nie würde er wagen, es in der Öffentlichkeit zu tragen. Das bedeutet, bei dieser Beerdigung wähnte er sich sicher im Kreise seiner Anhänger.“


  Schnaufend ließ er sich in seinen Chefsessel fallen.


  „Dieses Material ist reiner Sprengstoff, Herr Hakim! Wissen die KORE-Leute, dass es existiert?“


  „Ich fürchte, ja …“, zirpte Ben matt. „Ich habe es meinem besten Freund gezeigt.“


  Sando übersetzte und ergänzte ungefragt: „Es handelt sich um General Achmed Assadi, den Chef der hiesigen Gefahrenabwehr.“


  „Na ja, er ist ja nicht vom KORE …“, versuchte Massef, Ben zu beruhigen.


  „Das nicht“, erklärte Sando bedrückt, „aber nachdem er ihm die Fotos gezeigt hatte, ist er vom Hochhaus gestoßen worden.“


  Er wies durch das große Glasfenster des Arbeitsraumes hinaus auf die Silhouette von Makala, aus der das Gebäude der Gefahrenabwehr hervorstach wie eine Warnung.


  Massef nickte. „Sie werden alles tun, um an dieses Material zu gelangen. Sie werden uns jagen, bis sie es haben. Es sei denn …“, er atmete tief durch, „… es kommt vorher an die Öffentlichkeit.“


  „Das ist Unsinn!“, zirpte Ben erregt. „Wer soll das veröffentlichen? Wir haben keine Beweise. Das sind alles nur Vermutungen.“


  Sando schwächte die Übersetzung ein wenig ab. Das Wort „Unsinn“ ließ er lieber weg.


  Dennoch antwortete Massef mit einiger Schärfe: „Keine Beweise? Was ist denn das Abzeichen am Revers dieses sauberen Battoni, Herr Hakim? Nur eine Fiktion? Oder Ihr Sturz vom Hochhaus?“


  Darauf Ben: „Es ist nicht bewiesen, dass es das KORE war!“


  Massef verlor die Geduld. „Und wenn schon, Herr Hakim! Die Indizien rechtfertigen doch wohl wenigstens eine Untersuchung!“


  Nun geriet Ben in Rage. „Würde denn Ihre ,Makala Press‘ so etwas veröffentlichen, Herr Massef? Ich glaube nicht!“


  „Dieses Provinzblatt kann doch nicht der Maßstab sein, Herr Hakim! Wir müssen an die überregionalen Medien. Die sind unabhängig und werden sich darauf stürzen.“


  Nun zirpte Ben aufgebracht: „Sie träumen, junger Mann! Unterschätzen Sie nicht die Macht eines Präsidentenberaters! Die Geschichte hat eine Dimension, von der weder Sie noch ich eine Ahnung haben.“


  Massef konterte: „Ich wusste gar nicht, dass Sie so ängstlich sind, Herr Hakim. Ich werde hier nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis alles zu spät ist!“


  Nun überschlug sich das dünne Stimmchen von Ben vollends: „Sie werfen mir Angst vor, Herr Massef? Sie haben doch selbst, um Ihre Haut zu retten, die Lügen des KORE in Ihren Artikeln verbreitet! Oder irre ich mich da?“


  Diese Frage ist berechtigt, dachte Sando und er übertrug sie sachlich und ohne die Empörung, die in Bens Stimme mitgeschwungen hatte. Dennoch: Der Reporter schien sich getroffen zu fühlen. Mit rauer Stimme gab er zurück: „Es war nicht nur Angst, Herr Hakim. Damals wusste ich noch nicht, was ich heute weiß.“


  Diese Antwort war Ben zu wenig. „Sie spielen mit unser aller Leben, Herr Journalist, nur weil Sie Ihre Story haben wollen!“


  Sando übersetzte nur die erste Hälfte, denn er hatte das Gefühl, dass Ben nun unsachlich wurde. Überhaupt konnte der Streit durch die Übersetzungspausen nicht so richtig an Fahrt gewinnen – und das war sicher gut so.


  Massef atmete nun durch und sagte etwas ruhiger: „So, Sie meinen also, ich bin eine Gefahr für alle, Herr Hakim? Was sagen denn die anderen dazu?“


  Er blickte in die Runde.


  Gregor meldete sich. „Also, ich sehe das so: Wenn wir nichts tun, ändern wir nichts, schweben aber weiter in Lebensgefahr. Dann ist es doch besser, wir unternehmen etwas.“


  „Richtig! Der Meinung bin ich auch“, brummte Nabil.


  Denise bewies ein weiteres Mal, dass sie in Extremsituationen erstaunlich kühl reagieren konnte. Sie sagte nur: „Wir stehen mit dem Rücken zur Wand und haben Sprengstoff in der Hand. Nutzen wir ihn!“


  „Und Sando, was sagst du?“, wollte Massef wissen.


  „Lassen Sie ihn, er ist noch viel zu jung für eine solche Entscheidung“, zirpte Ben und warf einen flehenden Blick auf den Jungen. „Bitte sei fair und sag ihnen das!“


  Sando tat ihm den Gefallen. „Ben meint, ich sei zu jung, um mitzuentscheiden.“


  „Aber alt genug, um mit uns zu sterben, wie?“, fragte Denise empört. „Sag schon deine Meinung, Sando.“


  Die anderen nickten. Sando lief vor Aufregung rot an und begann ein wenig drucksend: „Na ja … ich verstehe Ben … und … ich denke, er hat Recht … wenn er sagt, dass keiner von uns wirklich einschätzen kann, was passieren wird … wenn wir das Material an die Medien geben. Andererseits … hab ich genug davon …“ Und nun sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus: „Ich meine, sie jagen uns wie die Hasen. Solange ich in Katharsia bin, bin ich auf der Flucht. Es muss doch mal ein Ende haben! Wir können doch nicht immerzu nur weglaufen. Ich denke, wir sollten anfangen, uns zu wehren.“


  Denise starrte ihn begeistert an: „Na, das war doch eine klare Ansage, nicht wahr, Ben? Kannst du mich hören?“


  Ben zirpte Sando zu: „Kannst ihnen sagen, dass ich mich geschlagen gebe.“


  Alle atmeten auf und Massef setzte sich an seinen Computer. „Dann lasst uns einen Text schreiben, den wir mit den Fotos an die Presse geben. Am besten gleich der ,Katharsia TIMES‘ in New York.“


  „Der ,Katharsia TIMES‘?“, fragte Denise ehrfürchtig.


  Massef begann, in die Tasten zu hämmern, und sagte grimmig: „Wenn die etwas druckt, wird es auch wahrgenommen!“


  Sando erhob sich. „Ihr braucht mich doch sicher nicht dabei.“


  „Schon in Ordnung“, erwiderte Massef großzügig. „Ruh dich ein wenig aus.“


  „Wieso ausruhen? Ich hab noch was vor.“


  „Wie meinst du das?“ Denise wurde hellhörig. „Keine Dummheiten, Sando!“


  „Ich werde Maria besuchen.“


  Ihre Reaktion kam prompt: „Vergiss es, Sando! Das wirst du schön bleiben lassen.“


  „Das sehe ich auch so“, mischte sich Massef ein. „Du kannst jetzt nicht einfach draußen herumspazieren.“


  „Dann müsst ihr mich irgendwo festbinden“, sagte Sando trotzig. „Ich weiß nicht, was mit Maria los ist, aber sie braucht Hilfe – und ich werde sie nicht allein lassen bei diesem … Jamal al Din!“


  „Ich sehe schon, es ist zwecklos, dir die Gefahr zu schildern, in die du hineinrennst. Du kennst sie ja selbst“, entgegnete Massef. „Keine Chance, dich ohne Gewaltanwendung hierzubehalten?“


  „Keine Chance!“


  „Bravo, Sando“, sagte Gregor leise.


  „Und alles nur wegen irgendeines Weibsbildes“, knurrte Nabil. „Es ist immer das Gleiche!“


  „Nicht irgendein Weibsbild, es ist Maria!“, gab Sando zurück.


  Denise fragte sachlich in die Runde: „Und was machen wir jetzt? Gibt es Vorschläge?“


  „Lasst uns zunächst den Text hier fertig machen und das Material abschicken. So viel Zeit muss sein“, meldete sich Massef. „Anschließend muss ich noch einmal in die Redaktion. Ich könnte Sando mitnehmen und am Anwesen von Jamal al Din absetzen. Das verringert zumindest das Risiko, dass er unterwegs entdeckt wird.“ Es war ihm anzumerken, dass ihm die Sache widerstrebte. Dennoch sah ihn Sando erleichtert an.


  „Danke, Herr Massef. Ich werde vorsichtig sein. Versprochen!“, sagte er und setzte zögernd hinzu: „Vielleicht … es wäre gut … also … ich hätte gern Ben dabei, er ist so schön unsichtbar.“


  „Falls kein Engel mit Ortungsgerät in der Nähe ist“, entgegnete der Reporter.


  „Genau. Das ist der springende Punkt“, zirpte Ben. „Ich komme nur mit, wenn du die Kokontasche trägst.“


  Sando sagte mit einem verstohlenen Blick auf Denise: „Das ist fast ein Grund für mich, den Plan aufzugeben.“


  Der Text, den sie mit den Fotos schicken wollten, war schnell geschrieben. Alle hofften auf ein lautstarkes Medienecho, das die Behörden zu einer Untersuchung zwang.


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  das Bildmaterial im Anhang ist von solcher Brisanz, dass wir uns entschlossen haben, es exklusiv der Redaktion der „Katharsia TIMES“ zu übergeben.


  Die Fotos zeigen Präsidentenberater Lorenzo Battoni bei einer Beerdigungszeremonie des KORE in Makala, bei der keinerlei Öffentlichkeit zugelassen war. Allein schon diese Tatsache erschüttert die Glaubwürdigkeit Battonis, der nicht müde wird, zu beteuern, mit dem KORE in keiner Beziehung zu stehen. Doch damit nicht genug: Beachten Sie das Zeichen auf seinem Revers, das er offen vor den Offizieren des KORE trägt. Es weist ihn klar als Mitglied des Geheimbundes der Seelenretter aus. Damit drängt sich die Frage auf, in welcher Beziehung das KORE zu diesem Geheimbund steht. Ist es gar sein heimliches Werkzeug?


  Ein Wort in eigener Sache:


  Die Absender übermitteln die Fotos unter Lebensgefahr. Ein Mitglied der Einwanderungskommission Makala ist ermordet worden, nachdem er eines dieser Fotos der örtlichen Gefahrenabwehr vorgelegt hatte. Eine schnelle Veröffentlichung dieses Materials könnte dazu beitragen, unser Leben zu retten. Die Unterzeichner bitten dringend darum, dass ihre Namen nicht preisgegeben werden.


  In der Hoffnung auf Ihre Solidarität,


  Ali Ibn Massef


  Ben Hakim


  Gregor Gordon


  Sando Wendelin


  Denise de Teynac


  Nabil Rachid


  „So … das hätten wir!“, sagte Massef zufrieden. „Jetzt die Fotos, dann nur noch ein Klick und …“


  Er zögerte. „Soll ich wirklich?“ Er schaute in die Runde. „Letzte Gelegenheit, umzukehren.“


  „Mach schon!“, sagte Denise schlicht.


  „Genau. Das hatten wir doch schon geklärt, oder?“, brummte Nabil.


  Die anderen nickten ernsthaft und beobachteten gespannt, wie sich der Zeigefinger des Reporters hob und über der Befehlstaste verharrte. Dann ein leiser Klick.


  War das der Befreiungsschlag?


  


  DER BESUCH


  Sie hatten die Baustelle zum großen Vergnügungspark ohne Probleme passiert. Kein sandbeladener Kipper hatte ihnen mit einer Staubwolke die Sicht versperrt. Schweigend drehte Massef nun am Steuerrad und verließ die Straße, die durch die trockene Ebene nach Makala führte. Er bog ein in ein kleines Tal, dessen Hänge wie durch ein Wunder in sattem Grün prangten. Die überraschend üppige Flora entsprang dem lebensspendenden Nass eines kleinen Bachs, der am Grunde des Tales dahinsprudelte. Ein schönes Fleckchen Erde, dachte Sando, als Massef den Wagen stoppte.


  „Dort vorn ist es“, sagte der Reporter und deutete auf das Tor eines Anwesens, das in einiger Entfernung mitten in diesem herrlichen Grün lag. „Es ist besser, du steigst hier aus. Das Tor ist gespickt mit Kameras.“


  Sando bekam angesichts der aufwendigen Sicherheitstechnik ein mulmiges Gefühl.


  „Na dann …“, sagte er und nahm die Kokontasche, in der Ben steckte, vom Rücksitz.


  „Sei vorsichtig Sando, du kannst dir eine Menge Ärger einhandeln! In zwei Stunden bin ich wieder hier. Sei pünktlich! Es fällt auf, wenn ich hier lange mit dem Auto herumstehe. Und Herr Hakim, hören Sie mich?“


  „Ja, was ist?“, zirpte Ben.


  „Er hört Sie“, übersetzte Sando.


  „Passen Sie auf den Jungen auf!“, bat Massef. „Wenn es brenzlig wird, treffen besser Sie die Entscheidungen. Hörst du, Sando? Im Falle eines Falles hat Ben das Sagen!“


  „Ist gut“, sagte Sando knapp, stieg aus und warf die Tür zu.


  Als Massef davongefahren war, meldete sich Ben aus der Tasche: „He, Sando, verschwinde von der Straße und verkriech dich in irgendeinem Busch! Vielleicht haben die Kameras am Tor auch die Straße im Visier.“


  Beunruhigt sah Sando zur Einfahrt des Anwesens hinüber. Dann spang er rasch in den Straßengraben und lief gebückt zu einem Strauch, der ausreichend Deckung bot.


  „Und jetzt?“, fragte er ratlos.


  „Ich werde die Lage erkunden. Vielleicht gibt es einen Weg an den Wachen vorbei. Warte hier solange!“


  Ben flog los und kehrte kurze Zeit später zurück.


  „Die Mauer um das Grundstück ist überall mit Kameras gesichert, aber an einer Stelle, denke ich, kommst du ungesehen durch.“


  Ben schwebte los, hinein in das dichte Grün. Sando folgte ihm mit einigen Mühen. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, Wurzeln bildeten Stolperfallen. Er bemerkte, dass parallel zur Mauer ein breiter Weg entlangführte. Doch Ben mied ihn, blieb in der Deckung der Bäume. Endlich, an einer Stelle, wo die Mauer einen Bogen beschrieb, stoppte er und sagte: „Hier müsste es gehen. Die Kameras erfassen nicht den gesamten Bogen.“


  Sando nahm Anlauf und sprang, wollte mit den Händen die Mauerkrone erreichen und sich dann hochziehen. Doch es gelang ihm nicht. Er stürzte ab und fiel auf den Rücken.


  „Du musst versuchen, sie langsam zu erklettern, Sando! Tritt für Tritt!“, zirpte Ben. Er schwebte heran und zeigte ihm, welche Vorsprünge und Ritzen geeignet waren, ihm Halt zu geben.


  Als Sando schließlich oben saß, sah er durch die Bäume einer gepflegten Parkanlage eine strahlend weiße Villa. Dorthin also!


  „Wir dürfen nicht auf direktem Wege hin. Halte dich hinter mir!“, sagte Ben. Er schlug einen weiten Bogen durch den Park.


  Plötzlich machte er jedoch kehrt und schwebte erregt auf Sando zu. „Hinter den Baum! Schnell!“


  Sando fragte nicht lange und machte einen Satz hinter den Baum, der ihm am nächsten stand.


  Ben schaute unverwandt in die Richtung, die sie eben eingeschlagen hatten.


  „Rühr dich nicht! Gleich können wir weiter.“


  „Was ist denn los?“, raunte Sando.


  „Dort vorn steht ein Vogelhaus.“


  „Na und?“ Sando neigte den Kopf vorsichtig zur Seite, um einen Blick zu riskieren.


  „Bleib in Deckung!“, herrschte Ben ihn an.


  „Was ist denn mit dem Vogelhaus?“


  „Darin kreiselt eine Kamera.“


  Sando schnaufte erleichtert. Ohne Ben wäre er längst entdeckt worden.


  „So, sie hat sich weggedreht. Wir sollten jetzt rasch vorbei an dem Ding.“


  Er flog los und Sando hatte Mühe, sein Tempo mitzuhalten.


  Nach etlichen Bögen und Richtungswechseln stand er endlich vor der Freitreppe der Villa. Sie führte hinauf zu einer Terrasse.


  „Wir haben Glück“, zirpte Ben, der die Lage bereits aus der Vogelperspektive sondiert hatte. „Maria nimmt gerade ein Sonnenbad.“


  Sando fühlte eine seltsame Schwäche in den Knien, als er vorsichtig die Stufen hinaufstieg. Zuerst erschien ihr blondes Haar in seinem Blickfeld. Dann sah er sie ganz. Entspannt lag sie da, unnahbar schön. Sando verharrte, spürte, wie das Blut in seinen Ohren pulste. Und als sie endlich zu ihm aufblickte, fuhren seine Gefühle Achterbahn.


  „Bist du nicht der Junge vom Basar?“, fragte sie erstaunt. Ihre weiche Stimme wurde untermalt vom leisen Klimpern der Metallstäbchen an ihrem Ohrgehänge.


  „Ja“, sagte Sando mit trockener Kehle und trat näher. Seine leise Hoffnung, dass sie ihn als Sando Wendelin erkennen würde, hatte sich nicht erfüllt.


  „Dein Besuch ist mir gar nicht angekündigt worden.“ Sie sah ihn forschend mit ihren himmelblauen Augen an.


  „Nein“, sagte Sando und schluckte. Sein Kopf war wie leergefegt. Er begriff nur eins: Er stand vor Maria und sie sprach mit ihm. Dass sie das Gespräch auf Arabisch führten, war ihm nicht bewusst.


  „Merkwürdig …“, wunderte sich Maria. „Besuche werden sonst immer angekündigt.“


  Langsam kamen Sandos Hirnzellen wieder in Gang und suchten nach einer plausiblen Erklärung für sein unerwartetes Erscheinen.


  „Ich bin eben nur ein Junge vom Basar …“


  Es war freilich ein schwaches Argument, aber Maria gab sich damit zufrieden. „Und was führt dich zu mir?“


  Ich will, dass du mich endlich erkennst und mit mir kommst, hätte er am liebsten gesagt, doch er wusste, damit würde er alles verderben. „Sie sehen aus wie jemand, den ich sehr gut kenne.“


  Maria lächelte ihn spöttisch an. „Wenn du nicht noch ein halbes Kind wärst, würde ich darauf antworten: Das ist aber eine plumpe Art, mit einer Frau anzubändeln.“


  Sie räkelte sich auf ihrem Liegestuhl und fragte: „Aber deshalb bist du doch nicht gekommen, oder?“


  „Nein. Wissen Sie, meine gute Bekannte, die Ihnen zum Verwechseln ähnlich sieht, ist verschwunden.“


  Sando nestelte an seinem Hemd und holte das Medaillon hervor. „Nur diese Madonna habe ich noch von ihr.“


  Maria starrte auf das Bild, als wollte sie einen Erinnerungsfetzen erhaschen. Es war wie ein Fünkchen in ihren Augen und Sando hoffte inständig, er würde nicht wieder verlöschen. Er versuchte, nachzulegen, dem Fünkchen Nahrung zu geben, und sagte: „Als Geiselnehmer unseren Bus stürmten, vermummte Männer mit Waffen, hat sie mir den Schmuck gegeben.“


  Maria lauschte dem Klang dieser Worte nach.


  „Geiselnehmer …“, sagte sie leise, als wollte sie die Resonanz spüren, die dieses Wort in ihr auslöste.


  Doch plötzlich war es vorbei.


  „Das tut mir leid für dich, mein Junge“, sagte sie. „Kann ich etwas für dich tun?“


  Sando winkte enttäuscht ab: „Wissen Sie … es war nur so eine Idee … Ich hatte gehofft … Maria in Ihnen wiederzufinden.“


  Nun war es heraus.


  Maria stutzte und sagte: „Du meinst … Maria … ich?“


  Sie lachte herzhaft. Ihr Lachen war so authentisch, dass es Sando einen Stich versetzte. Nie und nimmer würde er sie dazu bringen, wieder Maria zu sein!


  Doch bald schon mischte sich ein falscher Klang in ihr Gelächter. Maria bemerkte es selbst und es schien sie zu verunsichern, denn sie verstummte unvermittelt und lauschte verwirrt in sich hinein.


  „Maria“, sagte sie tonlos und schüttelte den Kopf. „Callista, ich heiße Callista.“


  Es klang, als wollte sie sich selbst davon überzeugen, dass dieser Name zu ihr gehörte.


  „Spielen Sie Klavier?“, fragte Sando.


  „Klavier …“


  Es war erneut ein Wort, das etwas in ihr anzurühren schien. Doch gleich darauf gewann sie wieder eine eigenartige innere Festigkeit. „Klavier? Nein. Ich wünschte, ich könnte es. Im Haus steht ein Flügel.“


  „Könnte ich ihn einmal sehen?“


  „Kannst du etwa spielen?“


  „Ein wenig.“


  „Na, dann komm!“


  Sie federte sportlich aus dem Liegestuhl und schritt voraus.


  „Wie heißt du eigentlich?“


  „Sando. Sando Wendelin“, sagte er in ihren Rücken hinein.


  Der Rhythmus ihres Ganges stockte ein wenig. Doch schnell fing sie sich wieder und betrat raschen Schrittes einen geräumigen Salon.


  Der Flügel war abgedeckt und vollgestellt mit einer bunten Blumenpracht.


  Maria griff nach einem Glöckchen, dessen Geläut eine schwarz gekleidete ältere Frau herbeirief.


  „Dira, sei so gut und räum den Flügel frei. Der junge Herr möchte etwas spielen“, sagte sie.


  Daraufhin begann die Dienerin, Topf um Topf beiseite zu stellen. Sie arbeitete flink und huschte bald wieder hinaus.


  Diese Frau, dachte Sando. Woher kennst du diese Frau?


  Nun erging es ihm so wie Maria. Er versuchte vergeblich, Erinnerungsfetzen zu erhaschen.


  Maria war inzwischen an den Flügel getreten. Bedächtig öffnete sie die Klappe und starrte auf die Tastatur, als ginge von ihr eine seltsame Faszination aus. Sie hob ihre Hand, ließ den Zeigefinger über einer Taste schweben, doch sie schlug sie nicht an.


  Mit einem plötzlichen Impuls trat sie schließlich vom Flügel zurück, bemerkte Sando neben sich und sagte, als erwache sie aus einem Traum: „Ach, richtig … du wolltest mir etwas vorspielen, San…“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippen.


  „Sando Wendelin“, ergänzte er befangen und setzte sich am Flügel zurecht.


  Er hörte Maria schwer atmen.


  „Spiel nicht!“, zirpte es plötzlich an seinem Ohr. Ben, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, mischte sich ein. „Die Musik könnte die Wachen herbeirufen!“


  Sando nahm die Hände wieder herunter, legte sie unschlüssig auf seine Knie.


  „Warum spielst du nicht … Sando?“


  Das war Maria, die seinen Namen mit spürbarer Mühe hervorgebracht hatte. Er schaute zu ihr auf. Der Funken in ihren Augen war wieder da.


  „Ich werde spielen“, sagte er leise.


  „Bist du wahnsinnig?“, zirpte Ben. „Das tust du nicht!“


  Doch gegen Marias erwartungsvollen Blick, gegen den Funken, der inzwischen zu einer kleinen Flamme geworden war, konnte er nichts ausrichten. Sando spielte. Chopin. Mit steifen Fingern. Schmerz und Trauer, Wut und Sehnsucht trieben ihn. Kraftvoll bäumte sich der Flügel unter seinen Händen auf, um kurz darauf in eine stille Klage zu verfallen, die nur das Vorspiel war für ein zorniges Aufbegehren: Ja, du musst dich wehren, spielte Sando. Du musst um dein Leben kämpfen – und um das Marias. Der Flügel schwang sich auf in wütenden Arpeggien, schien abzuheben und davonzustürmen, um am Ende still herabzuschweben, besänftigt von der Anmut, die nun das Zepter in der Musik übernahm. Neben ihm Maria, bleich, erschüttert, die Hände auf den Tasten, als wollte sie spielen. Doch ihre Finger rührten sich nicht.


  „Die Wachen! Sie kommen!“


  Nur langsam drang Bens Ruf in das Bewusstsein des Jungen vor.


  „Sando, flieh! Sie kommen!“


  Endlich sprang er auf.


  Doch die Musik brach nicht ab. Marias Finger waren in Bewegung geraten. Sie spielte wie in Trance.


  Wo war ein Versteck?


  Der Vorhang!


  Gerade so!


  Die Tür flog auf. Zwei Wachmänner standen im Raum und blickten hilflos auf Maria, die einsam und weltvergessen musizierte. Ihr Spiel kam ins Stocken, klang wie eine gesprungene Platte. Ein kurzes Motiv. Immer wieder hackte sie es in den Flügel. Ein Akt der Verzweiflung. Dann ein schriller Missklang. Ihr Kopf war auf die Tastatur geschlagen. Langsam rutschte sie zu Boden. Einer der Wachleute sprang herzu und verhinderte, dass ihr Kopf aufschlug.


  „Wusstest du, dass sie Klavier spielt?“


  „Nein. Davon war nie die Rede, verdammt!“


  „Es scheint sie furchtbar aufzuregen.“


  „Wer weiß, was mit ihr los ist.“


  Die Frau in Schwarz kam herein. „Wo ist denn der junge Herr?“, fragte sie.


  Die Männer wurden hellhörig. „Was für ein junger Herr?“


  „Na der, der eben Klavier gespielt hat.“


  „Hier war niemand. SIE hat gespielt.“


  „Das kann nicht sein, sie kann gar nicht spielen.“


  „Wir haben es mit eigenen Augen gesehen, gute Frau.“


  „Aber … der Junge …“, sagte die Alte ratlos.


  Die Wachmänner tauschten einen vielsagenden Blick, als hielten sie die Frau schon immer für nicht ganz zurechnungsfähig.


  „Na, dann werden wir mal einen Arzt rufen“, sagte der eine von oben herab.


  Die Männer trabten ab.


  Die Frau ging zu Maria, die bewusstlos am Boden lag, hob deren Kopf in ihren Schoß und murmelte: „Die bösen Schatten der Vergangenheit … sie werden niemals weichen …“


  Sie begann, eine eintönige Melodie zu summen und, ihren Körper hin und her wiegend, Marias Kopf zu streicheln.


  „Komm, wir verschwinden!“, zirpte Ben Sando hinter dem Vorhang zu.


  „Und Maria?“.


  „Sie bleibt hier, ganz einfach.“


  „Aber sie hat mich wiedererkannt!“


  „Und wenn sie aufwacht, hat sie es wieder vergessen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Egal. Wir müssen hier weg! Und Maria kannst du nicht einfach unter den Arm klemmen und mitnehmen.“


  „Aber …“


  „Es reicht jetzt! Keine Alleingänge mehr, Sando!“


  „Und wie soll ich ungesehen durch den Salon zur Terrassentür kommen?“, fragte Sando entnervt.


  Damit hatte er Recht. Sobald er hinter dem Vorhang hervortrat, musste die Alte ihn bemerken.


  Ben überlegte kurz und entschied: „Es macht nichts, wenn sie dich sieht. Die Wache glaubt ihr sowieso nicht.“


  Sando schob also den Vorhang zur Seite und trat der Frau offen unter die Augen. Und wieder ließ ihn das Gefühl nicht los, dass er sie kannte.


  Sie unterbrach ihren Singsang und schaute ihn an. Ihr Blick wirkte wie nebelverhangen. „Ach, da ist er doch, der junge Herr … Warum haben Sie ihr das angetan?“


  „Ich habe ihr nichts angetan“, sagte Sando und näherte sich der Alten behutsam. Doch eigentlich war es Maria, die ihn anzog. Ihr bleiches Gesicht bildete einen krassen Gegensatz zu dem schwarzen Kleid der Frau, in deren Schoß ihr Kopf gebettet lag.


  „Doch … Sie haben sie wieder heraufbeschworen … die bösen Schatten der Vergangenheit“, murmelte sie schwach.


  Sando wollte widersprechen, ihr erklären, dass es nicht die Vergangenheit war, die Maria zu schaffen machte, sondern die Gegenwart. Doch er zog es vor, die Alte nicht aufzustacheln, sie in ihrer Lethargie zu belassen. Schweigend hockte er sich nieder und strich der bewusstlosen Maria über das Haar. Die Berührung tat ihm gut und schmerzte zugleich. Musste er sie wirklich hier zurücklassen?


  „Maria“, sagte er leise.


  Die Alte rührte sich. „Warum sagen Sie diesen Namen? Bitte, junger Herr, lassen Sie das!“


  Ihr Körper war plötzlich gespannt. Erschrocken blickte sie Maria an, als wollte sie herausfinden, ob die Bewusstlose etwas mitbekommen hatte. Doch Maria rührte sich nicht und langsam beruhigte sich auch die Alte wieder.


  Als sich die Woge geglättet hatte, fragte Sando leise: „Was ist mit diesem Namen?“


  Die Alte brauchte einige Zeit, ehe sie antwortete: „Den Namen … hat sie anfangs immer genannt … Da war sie noch so … unruhig … verzweifelt … hat geschrien im Schlaf … Erst in letzter Zeit …“


  Die Frau brach ab, atmete tief durch und nickte erleichtert mit dem Kopf.


  „Was war in letzter Zeit?“, drängte Sando ungeduldig.


  Und wieder vergingen quälende Sekunden, ehe die Frau antwortete: „Da war sie so glücklich … Diesen Namen … Maria … hatte sie vergessen … ja, den bösen Schatten der Vergangenheit endlich vergessen … Und nun kommen Sie, junger Herr, und … Gehen Sie endlich!“


  Mit erregt zitternden Händen streichelte sie Marias Hand.


  „Aber ich …“, setzte Sando zu einem Einwand an.


  „Komm jetzt!“, unterbrach ihn Ben. Er war unerbittlich.


  Sando richtete sich auf, folgte Ben zur Terrassentür und blieb wie elektrisiert stehen. Was hatte er da eben gesehen? Diese kleine Stickerei auf dem Kleid der Alten! Es war eine Fünf!


  Jetzt wusste er, woher er die schwarz gekleidete Frau kannte. Von den Beerdigungsfotos! Sie war die Mutter des KORE-Kämpfers Nummer fünf!


  „Ben, warte!“, raunte er.


  Ben machte kehrt und schimpfte ungehalten: „Willst du so lange machen, bis die Wachen wiederkommen?!“


  „Ist ja gut, Ben“, flüsterte Sando. „Schau dir die Frau an! Sie ist die Mutter eines verunglückten KORE-Kämpfers.“


  Ben war sprachlos.


  Sando ging zurück zu den beiden Frauen. In den traurigen Singsang der Alten hinein sagte er: „Darf ich Sie noch etwas fragen?“


  Die Frau schwenkte langsam ihre trüben Augen auf ihn ein. „Was ist?“


  Ihre Stimme war brüchig.


  „Warum tragen Sie eine Fünf auf Ihrem Kleid?“


  Die Stirn der Alten umwölkte sich. „Warum tun Sie das? Erst die junge Frau … und jetzt …“


  Ihre Hand ging zur Brust, tastete zitternd nach der Stickerei.


  „Die Fünf … das war Ihr Sohn, nicht wahr?“, bohrte Sando weiter.


  Die Hand der Alten fiel kraftlos herab, landete auf Marias Schulter. „Er war alles, was ich hatte … nach dieser verfluchten Zeit …“, sagte sie tonlos.


  „Verfluchte Zeit?“, setzte Sando nach.


  „Die vielen Jahre …“


  Die Alte starrte ins Leere. Wie abwesend sprach sie vor sich hin: „Ohne IHN wäre ich immer noch dort … Ich hätte ihn nie gefunden … den Weg hinaus … hinaus aus dem … aus dem …“ Die Frau öffnete mehrfach den Mund, versuchte vergeblich, ein Wort zu formen. Doch tief aus dem Rachen strömte nur zischend angestaute Luft.


  „Sie meinen den Weg aus dem Hades?“


  Die Frau schien plötzlich zu schrumpfen, als sie das Wort hörte. Sie nickte kaum merklich und stammelte: „Verfluchte Zeit … all diese Jahre … und ohne IHN …“ Sie faltete die Hände. „Ohne IHN …“


  „Bitte, von wem sprechen Sie?“, fragte Sando.


  Plötzlich schien die Frau wieder bei sich zu sein. „Was habe ich gesagt?“


  „Sie haben von IHM gesprochen.“


  „So? Habe ich das?“


  Sie war sichtlich erschrocken, blickte sich ängstlich um.


  Im Hause näherten sich Schritte. Diesmal zögerte Sando keine Sekunde. Mit einem Satz stand er an der Terrassentür. Ein letzter Blick auf Maria und schon eilte er Ben nach.


  Auf Schlängelwegen durchquerten sie den Park, setzten ungehindert über die Mauer und stellten erleichtert fest, dass Massef mit seinem Wagen schon bereitstand.


  „Ein bisschen spät! Ich sitze hier wie auf Kohlen“, brummte er zur Begrüßung und fuhr los.


  Solange sie sich in dem grünen Tal befanden, herrschte angespannte Stille. Immer wieder versicherte sich der Reporter durch Blicke in den Rückspiegel, dass ihnen niemand folgte. Erst als sie auf die Landstraße, die durch die knochentrockene Ebene führte, einbogen, legte sich die Nervosität und Massef fragte erleichtert: „Na, Sando? Hast du die Frau deiner Träume gesehen?“


  „Ich habe mit ihr gesprochen.“


  „Und? Ist es deine Maria?“


  „Sie ist es. Nur … so verwirrt.“


  „Hat sie dich erkannt?“


  „Am Anfang nicht. Sie war wie eine Fremde. Aber dann … ganz bestimmt … am Ende hat sie Chopin gespielt.“


  „Chopin?“


  „Ja. Sie war meine Klavierlehrerin … und dieses Stück … wir haben es beide geliebt.“


  „Dann ist doch alles bestens.“


  Massef griff zum Armaturenbrett und schaltete die Innenbelüftung ein, denn der Staub des Kippers, der schon seit geraumer Zeit vor ihnen fuhr, legte sich auf ihre Lungen.


  „Ich weiß nicht …“ Sando schüttelte den Kopf. „Zuerst hat Maria nicht einmal gewusst, dass sie Klavier spielen kann, und als sie sich am Ende dabei ertappt hat … Es hat sie umgehauen. Sie hat es nicht verkraftet. Das macht mir Angst, Herr Massef.“


  „Beruhige dich, Sando. Es ist doch ein gutes Zeichen, dass sie dich erkannt hat.“


  „Noch hat sie mich erkannt“, sagte Sando, von einer düsteren Vorahnung ergriffen. „Vielleicht aber gelingt ihr das in Kürze nicht mehr. Irgendetwas geschieht dort mit ihr, mit ihrer Seele. Wir müssen sie dort rausholen, Herr Massef! Ich habe ihr doch versprochen, sie zu beschützen.“


  „Wie stellst du dir das vor, Sando?“


  „Ganz einfach: Wir erstatten Anzeige, dass sie dort gegen ihren Willen festgehalten wird.“


  „Ist das so? Vielleicht findet ihr zweites Ich es ja ganz schick, auf so einem Anwesen zu leben. Und wie soll so eine Anzeige aussehen, Sando? Willst du hingehen und sagen, dass eine Frau gegen ihren Willen festgehalten wird, sie weiß nur nichts davon?“


  Sando schwieg niedergeschlagen. Massef konzentrierte sich auf die Straße. Angestrengt spähte er nach vorn und suchte eine Chance, an dem Kipper vorbeizukommen. Schließlich schaltete er den Blinker ein und setzte zum Überholen an, als sich plötzlich eine schwarze Gestalt auf einem Motorrad von hinten heranschob und halsbrecherisch neben ihrem Wagen einherfuhr.


  „Der ist wohl wahnsinnig geworden?!“, schimpfte Massef. „Kann der nicht abwarten, bis wir an dem Kipper vorbei sind?“


  Er warf einen nervösen Blick auf das mächtige Baufahrzeug, das sie eben überholten.


  Und dann ging alles sehr schnell:


  Der schwarze Mann gab Gas, dass das Motorrad einen Satz nach vorn machte, drängte dann waghalsig hinüber auf ihre Fahrspur. Massef verriss vor Schreck das Steuer. Der Wagen kam ins Schleudern. Sando sah durch die Seitenscheibe eines der riesigen Kipperräder auf sich zukommen. Ein hässliches Kreischen, ein Schaben an der Karosse, knirschend brach der Seitenspiegel weg. Sando schrie entsetzt auf. Gleich würde der rotierende Koloss den Wagen ganz erfassen, ihn unter sich zermalmen wie ein lächerliches Spielzeug.


  In seiner Angst warf sich Sando zur Seite, prallte gegen Massef. Dann verlor er jede Orientierung. Ungestüme Kräfte warfen ihn brüllend umher, hoben ihn an, drehten und stauchten ihn, dass ihm die Luft wegblieb – und als es endlich aufhörte, hatte er das Gefühl, mit dem Kopf nach unten zu hängen. Er hörte Stimmen, die sich näherten, spürte Hände, die ihn packten und aus der geschundenen Karosse zerrten.


  „Wen haben wir denn da? Den Jungen mit der Madonna“, sagte eine freundliche Männerstimme über ihm. „Geht es dir gut?“


  „Ja, alles in Ordnung“, antwortete er mechanisch.


  Benommen saß er neben dem zerknautschten Wagen, der sich auf das Dach gedreht hatte, um ihn herum Leute, die sich offenbar um ihn bemühten. Unter ihnen auch Massef.


  Er hat es heil überstanden, dachte Sando erleichtert.


  Doch gleich darauf krampfte sich sein Magen zusammen. Er hatte die schwarze Gestalt entdeckt, die etwas abseits auf einem schwarzen Motorrad saß und seelenruhig die Szenerie beobachtete. Mike Lemming!


  „Lemming …“, murmelte Sando. „Lass mich doch endlich in Ruhe!“


  Obwohl er nichts vom Gesicht seines Verfolgers sah, meinte er, ein Lächeln durch den schwarzen Helm auszumachen.


  „Kennst du den Mann?“, fragte die freundliche Männerstimme.


  Sando fühlte sich gestört.


  „Ja, er verfolgt mich“, antwortete er unwillig, ohne seinen Blick von Lemming abzuwenden.


  „Warum?“


  Der Mann nervte.


  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Sando ausweichend.


  „Und dir ist jetzt nicht danach, sie zu erzählen, nicht wahr? Na, macht nichts. Lass dir wenigstens den kleinen Kratzer am Kopf verbinden. Bitte, Fatima, sei so gut und hole die Tasche.“


  Fatima?


  Jetzt war Sando hellwach. Die Männerstimme gehörte Doktor Fasin. Sein Auto, auf dessen Dach ein orangefarbenes Warnlicht kreiselte, stand in einigen Metern Entfernung.


  „Hallo, Doktor Fasin“, sagte Sando. „Sie sind aber schnell gekommen.“


  „Es ist nicht mein Verdienst, Sando. Es hat auch uns erwischt. Leider. Wir waren in der Gegenrichtung unterwegs zu einem Notfall.“


  „Hat es Sie schlimm getroffen, Herr Doktor?“


  „Nein, nur einen Reifen beim Ausweichen. Kazim wechselt gerade das Rad.“


  Fatima erschien mit der Arzttasche. „Hallo, Sando“, begrüßte sie ihn mit einem berückenden Lächeln. „Wie ich sehe, bist du schon wieder auf dem Posten.“


  „Guten Tag, Fatima“, erwiderte Sando, den ihre Aufmerksamkeit verlegen machte.


  „Na, wie ist es dir ergangen?“, erkundigte sie sich fröhlich. „Hast du dich an dein Gesicht inzwischen gewöhnt?“


  Sando brauchte ein Weilchen, bis er begriff, was sie meinte, so selbstverständlich war es ihm schon, dass er keine Narbe mehr an der Lippe hatte. „Ja, schon lange. Vielen Dank übrigens für das Kästchen mit dem Spiegel. Es hat mir sehr geholfen, mich an mein neues Aussehen zu gewöhnen.“


  Dass er das rote Spiegelkästchen gar nicht mehr besaß, weil er es bei der Flucht aus Bens Haus hatte zurücklassen müssen, verschwieg er tunlichst.


  „Ich dachte, du wärst längst in Deutschland“, sagte Fatima. Sie nahm ein Fläschchen aus der Arzttasche und öffnete es.


  Was soll ich in Deutschland, dachte Sando. Ich kann doch Maria nicht allein lassen mit ihrer kranken Seele.


  Doktor Fasin, schoss es ihm dann durch den Kopf. Ihn schickte der Himmel! Vielleicht konnte er etwas tun. Er war immerhin Seelenspezialist.


  „Herr Doktor, ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern …“, wandte er sich an den Doktor, der sich in der erzwungenen Ruhepause während des Radwechsels Sando gegenüber auf einen Stein gesetzt hatte, von wo aus er gelassen zusah, wie Fatima den Jungen verarztete. „Ich hatte Ihnen von Maria erzählt.“


  „Du meinst deine Freundin, die mit dir nach Katharsia gekommen ist? Hast du sie inzwischen gefunden?“


  Sandos Antwort ging in einem unvermittelt ausbrechenden Höllenlärm unter. Mike Lemming hatte sein Motorrad gestartet und jagte nun mit Vollgas davon. In das mit zunehmender Entfernung abschwellende Geräusch mischte sich das Heulen eines nahenden Polizeifahrzeuges.


  Lemming sucht das Weite, dachte Sando.


  Und auch Ben schienen die anrückenden Beamten nicht geheuer zu sein. Sando bemerkte, wie die Seele auf ihn zuschwebte und eilig in die Kokontasche schlüpfte, die er immer noch krampfhaft in seinen Händen hielt.


  Und wo war Massef?


  Sando hielt Ausschau und entdeckte den Reporter gestikulierend neben einem Mann in schmutziger Arbeitskleidung, offenbar der Kipperfahrer. Polizisten traten hinzu.


  Nun geht es um die Schuldfrage, dachte Sando und hoffte, dass Massef ungeschoren davonkam.


  Ein Brennen an seiner Schläfe lenkte Sandos Aufmerksamkeit wieder auf Fatima. Sie war dabei, seine Wunde zu desinfizieren.


  „Was ist mit Maria?“, fragte Doktor Fasin von seiner Position auf dem Stein her. „Ich konnte dich nicht verstehen bei dem Lärm eben.“


  „Ich habe sie gefunden … aber ihre Seele … Es ist so merkwürdig.“ Und während ihm Fatima geschickt den Verband anlegte, erzählte Sando von seinem Kummer mit Maria. Als er geendet hatte, wirkte der Doktor sehr nachdenklich.


  „Tja, aus der Ferne ist es schwer zu beurteilen“, meinte er. „Die Symptome, die du schilderst, weisen auf eine psychische Krankheit hin, die wir Fachleute dissoziative Identitätsstörung nennen.“


  „Aber sie war immer gesund“, wandte Sando ein.


  „Das will nichts besagen. Die Todeserfahrung könnte sie schwer traumatisiert haben, sodass sich ihre Seele in zwei Persönlichkeiten aufgespalten hat.“


  „Zwei Persönlichkeiten?“, fragte Sando verständnislos.


  „Nun, die eine Persönlichkeit, sie heißt in diesem Falle Maria, leidet weiter an dem Verbrechen, dem sie zum Opfer gefallen ist, die andere jedoch ist unversehrt und kann daher unbeschwert leben. Ja, Sando, mir scheint, deine Freundin hat das glücklichere Ich angenommen und will von Maria nichts mehr wissen.“


  „Die Hausangestellte wollte nicht, dass ich Maria zu ihr sage, weil sie das aufregen würde …“


  „Siehst du, Sando? Du kommst für sie aus der Welt, in der ihr Schreckliches widerfahren ist. Und genauso, wie ihr Unterbewusstsein die unglückliche Maria ausgeblendet hat, weigert es sich auch, dich zu erkennen.“


  „Aber sie hat mich erkannt!“


  „Um den Preis des Zusammenbruchs.“


  „Soll das heißen, es ist besser für sie, wenn wir uns nie wiedersehen?“


  „So hart würde ich es nicht formulieren, aber … diese Dinge brauchen Zeit.“


  „Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit, die dahinterstecken könnte?“, fragte Sando mit schwindender Hoffnung.


  „Ich wüsste nicht.“


  Doktor Fasin hob bedauernd die Schultern.


  „Aber es könnte doch sein …“, begann Sando nachdenklich und strich sich mit dem Mittelfinger der rechten Hand über die Augenbraue, wobei er die Stirn krauszog. „Es könnte doch sein, dass ihre Seele nicht gespalten ist, sondern …“


  Er stutzte. Diese Geste! Wie oft hatte er sie schon bei Ben beobachtet – und jetzt er?


  Wie viel von Ben steckt eigentlich seit diesem unseligen Kreuzritteralbtraum in mir, fragte er sich. Bin ich noch Sando oder schon Ben? Er hatte seine Gesten übernommen, seine Sprache.


  Sprache? Sprach nicht auch Maria plötzlich arabisch?


  „Doktor Fasin, Maria beherrscht auf einmal die arabische Sprache. Ist das mit der gespaltenen Persönlichkeit zu erklären?“


  Doktor Fasin schüttelte den Kopf.


  „Nein, das hat damit nichts zu tun.“


  „Dann handelt es sich vielleicht doch nicht um diese Störung, von der Sie sprachen“, beharrte Sando. „Es muss etwas anderes sein!“


  Er ließ nicht locker. Jetzt, da er den Spezialisten vor sich hatte, wollte er es genau wissen.


  „Und wenn von den zwei Seelen in Marias Brust eine von außen käme? Die fremde Seele einer arabischen Frau zum Beispiel, die sich in ihr eingenistet hätte? Damit wären die Sprachkenntnisse erklärt.“


  „Das sind ja Abgründe!“, spöttelte Doktor Fasin. „Wo hast du nur solche Horrorvisionen her?“


  Er wurde wieder ernst.


  „Weißt du, Sando, Experimente mit Seelen in der Art, wie du sie andeutest, sind ethisch verwerflich und strengstens untersagt in Katharsia. Es gibt keine Erfahrungen. Ich kann dir nicht sagen, was passiert, wenn eine freie Seele von einem lebenden Körper Besitz ergreift.“


  Es hupte. Doktor Fasin sprang auf. „Kazim ruft! Das Rad ist gewechselt.“ Er streckte Sando die Hand hin. „Also … alles Gute! Und was Maria betrifft: Lass ihr Zeit! Fliege ruhig nach Hause. Wenn du willst, kümmere ich mich um sie. Du musst mir nur sagen, wo ich sie finden kann.“


  „Das würden Sie wirklich für mich tun?“


  Sando schaute den Arzt dankbar an.


  „Sie wohnt in dem grünen Tal, nicht weit von hier.“


  Doktor Fasin war überrascht. „Dorthin bin ich gerufen worden. Zu einer Callista …“


  „Das ist der Name, den sie jetzt trägt. Bitte, Herr Doktor, versuchen Sie alles, dass sie wieder die alte Maria wird!“


  „Versprochen.“


  Doktor Fasin griff in seinen Kaftan, holte ein Kärtchen heraus und reichte es Sando: „Damit findest du ein offenes Ohr bei allen Seelenärzten in Katharsia, also auch in deiner Heimat. Könnte sein, du brauchst es einmal.“


  Sando bedankte sich und wandte sich an Fatima, die gerade dabei war, die Verbandsutensilien in der Arzttasche zu verstauen: „Der Verband sitzt fabelhaft.“


  „So gut wie ein Turban?“, fragte sie lächelnd.


  „So gut wie ein Turban, den du gebunden hast“, gab er charmant zurück.


  Fatima zwinkerte ihm fröhlich zu.


  „Immer wenn wir uns begegnen, wickle ich dich ein, komisch nicht?“


  Ich bin sicher nicht der Einzige, den sie einwickelt, dachte Sando, doch er scheute sich, es laut zu sagen.


  Mit betonter Sachlichkeit teilte er stattdessen mit: „So ein Turban gelingt mir inzwischen auch.“


  „Gratuliere, Sando! Da musst du aber fleißig geübt haben.“


  Vom Arztwagen her mahnte die Hupe zur Eile.


  „Ich muss los!“, sagte Fatima. „Alles Gute für dich und vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.“


  Sie schenkte ihm zum Abschied wieder dieses berückende Lächeln, mit dem sie ihn anfangs begrüßt hatte, und schritt mit der Arzttasche davon.


  Sando winkte ihr nach. Fatima, dachte er. Sie war ein ganz anderer Typ als Maria, schwarz und geheimnisvoll, als wäre sie einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht entsprungen.


  „Du, Sando?“, meldete sich Ben aus seiner Kokontasche. „He, Sando! Wie hast du die junge Frau eben genannt?“


  Sando riss seinen Blick von Fatima, die gerade Doktor Fasins Auto bestieg, und bemerkte, dass Ben ungewöhnlich bleich für eine durchsichtige Seele war. Er blickte dem entschwindenden Wagen des Arztes nach und rutschte unruhig in seiner engen Behausung umher.


  „Das war Fatima, die Mitarbeiterin von Doktor Fasin“, sagte Sando.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ganz sicher. Warum fragst du?“


  „Ich könnte schwören, dass es Djamila war! Erinnerst du dich an das Mädchen in meinem Vaterhaus?“, zirpte Ben aufgeregt. „Diese Fatima war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Sando. „In deinem Traum habe ich Djamila kaum richtig gesehen. Sie hatte immer einen Schleier vor dem Gesicht.“


  „Sando, glaub mir, Fatima und Djamila sind ein und dieselbe Person!“


  Sando war nicht überzeugt davon, wusste er doch, dass Ben schon seit Jahrhunderten nach Djamila suchte, und es wäre kein Wunder gewesen, wenn sein Wunsch, sie zu finden, inzwischen so mächtig geworden wäre, dass er seinen klaren Blick ein wenig trübte.


  „Fatima ist eine Traumschöpfung vor Doktor Fasin. Sie kann also gar nicht Djamila sein.“


  In Sandos Stimme schwang Mitgefühl, weil er glaubte, diese Information würde Bens Traumblase unweigerlich zum Platzen bringen.


  Doch er täuschte sich.


  „Das hat Doktor Fasin behauptet“, entgegnete Ben starrsinnig. „Ich aber habe gesehen, was ich gesehen habe.“


  Sando schwieg. Hatte er nicht auch tief in seinem Inneren gewusst, dass die Frau auf dem Basar Maria war? Und hatte er nicht am Ende Recht behalten?


  Massef kam auf sie zu. Er wirkte abgespannt und übellaunig. Mit beiden Armen umklammerte er eine ramponierte Einkaufstüte.


  „Die habe ich noch aus dem Auto gerettet.“


  Er stellte sie vor Sando ab und ließ sich müde auf dem Stein nieder, auf dem Doktor Fasin zuvor gesessen hatte. Nach einem Blick in die Tüte seufzte er und brachte ein zerbrochenes Glas zum Vorschein. Es hatte einmal Oliven enthalten.


  Während er umständlich den Einkauf ausräumte und die noch brauchbaren Sachen herausfischte, fragte er Sando: „Wie hieß noch mal dein netter Freund mit dem Motorrad?“


  „Mike Lemming.“


  „Dann habe ich den Namen ja richtig zu Protokoll gegeben.“


  Massef sagte es mit grimmiger Befriedigung und wies kopfschüttelnd auf sein Auto.


  „Totalschaden! Unglaublich! Nur gut, dass uns nichts passiert ist.“


  „Und wie kommen wir von hier weg?“, wollte Sando wissen.


  „Taxi“, antwortete Massef maulfaul. „Es muss gleich hier sein.“


  


  DIE ABREISE


  Denise hatte in Massefs Junggesellenküche aus den geretteten Überresten des Einkaufs ein ansehnliches Mahl für alle gezaubert: eine bunte Reispfanne mit frisch geschnittenem Gemüse und Meeresfrüchten. Als die kleine Köchin die verführerisch dampfende Pfanne hereintrug, rief sie munter: „Ich bitte zu Tisch!“


  Sando, der Fatimas Verband immer noch wie einen Turban trug, Gregor, Nabil und Massef setzten sich. Denise umkreiste derweil geschäftig den Tisch und tat jedem etwas auf.


  „Auch wenn wir auf der Flucht sind“, sagte sie trotzig, „lassen wir uns den Spaß am Leben nicht verderben. In diesem Sinne: Guten Appetit!“


  Nach diesem Spruch langten der Reporter und seine Gäste dankbar zu, denn seit dem kargen Frühstück hatten sie nichts mehr in den Magen bekommen.


  Ben geisterte über dem Tisch einher und sagte neidisch: „Ich verspüre als Geist zwar keinen Hunger, aber wenn ich euch so essen sehe, plagt mich die Sehnsucht nach Fisch in Dillsoße, einem leckeren Krabbencocktail – oder besser noch: Jakobsmuscheln mit Knoblauch oder Tintenfisch mit …“


  „Ben, lass es gut sein!“, unterbrach ihn Sando und auf die fragenden Blicke der anderen hin erklärte er: „Ben hat eben von seinen Lieblingsspeisen geschwärmt. Vor allem Meeresfrüchte scheinen es ihm angetan zu haben. Ich dagegen kann sie nicht ausstehen.“


  Gregor sah ihn verwundert an. „Und warum isst du sie dann?“


  Sando stutzte und starrte auf den Reis mit Meeresfrüchten. Langsam legte er die Gabel weg, schaute hilflos in die Runde. „Irgendwie seltsam. Ich habe nie Garnelen gegessen. Sie sind mir ein Gräuel … Die toten Augen …“ Er schob den Teller beiseite und griff sich einen Apfel von der bunten Obstschale, die auf dem Tisch stand. Äpfel hatte er immer gern gegessen. Da war er sich sicher. Er halbierte ihn und begann, die Hälften zu schälen.


  Denise schüttelte missbilligend den Kopf. „Aber Sando! Die Schale ist doch das Beste vom …“ Sie unterbrach sich und blickte betreten drein. Der Junge ließ Apfel und Messer fallen und sagte matt: „Schon gut, Denise, ich habe es auch bemerkt.“


  Es war Bens Tick, die Äpfel zu schälen.


  „Nimm es nicht so tragisch, Sando“, meldete sich Gregor. „Was ist denn schon dabei, Meeresfrüchte zu essen oder Äpfel zu schälen?“


  „Ja, aber es macht mich verrückt. Ich kenne mich selbst nicht mehr“, erwiderte Sando. „Wer weiß, was ich demnächst noch so alles anstelle, ohne es zu bemerken …“


  „Wer kann schon ernsthaft behaupten, dass er sich kennt …“, bemerkte Denise weise.


  Ben war die ganze Zeit unruhig durchs Zimmer gegeistert. Jetzt kam er auf Sando zu und zirpte schuldbewusst: „Oh, Sando, wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen.“


  „Nun bleib mal auf dem Teppich, Junge“, mischte sich Massef ein, der Bens zerknirschten Einwurf nicht hatte hören können. „Wenn man es so betrachtet, hast du einige Dinge hinzugewonnen – nicht zuletzt die Fähigkeit, arabisch zu sprechen. Dennoch bist du immer noch Sando. Der beste Beweis dafür ist die Besessenheit, mit der du um Maria kämpfst. An die paar Ticks des geschätzten Herrn Hakim wirst du dich schon gewöhnen.“


  So rau Massef auch gesprochen hatte, es beruhigte Sando. In der Tat: Sein Gefühl für Maria war stark wie eh und je. Und das Klavierspielen hatte er auch noch nicht verlernt. Sogar sein Hass auf Mike Lemming erschien ihm jetzt als ein Beleg dafür, dass er seine alte Identität bewahrt hatte. Vielleicht sollte er künftig Bens Gewohnheiten, die er an sich entdeckte, sportlicher nehmen und – die Garnelen im Reis schmeckten doch gar nicht so schlecht.


  Er lächelte in die Runde, nahm seine Gabel und aß mit wachsendem Appetit von den Meeresfrüchten.


  „Es wird Zeit, dass ihr von eurem Ausflug erzählt“, sagte Denise erleichtert. „Wir wissen nur von dem Totalschaden, den der arme Massef Sandos Jugendfreund zu verdanken hat. Er scheint sich zur echten Plage zu entwickeln.“


  Sando verzog schmerzlich sein Gesicht. „Bitte sag nicht Jugendfreund, Denise.“


  Er tastete nach Fatimas Verband, unter dem die Wunde immer noch schmerzte.


  „Ist ja gut“, beschwichtigte ihn Denise.


  Sando atmete tief durch und erzählte von seiner Begegnung mit Maria, die vielversprechend begonnen hatte und mit einem Desaster endete. Er sprach von der alten Dienerin, die ihm vorgeworfen hatte, Maria mit seiner Fragerei zu quälen, und von seiner Entdeckung, dass es sich bei ihr um die Mutter eines der toten KORE-Kämpfer handelte. Eine Hadesentlassene.


  Massef war erstaunt, denn davon hatte ihm Sando unterwegs nichts erzählt.


  „Das beweist doch, dass Maria in den Händen dieser Seelenretter-Bande ist“, brummte Nabil finster.


  Denise begann, geräuschvoll die gebrauchten Teller übereinanderzustapeln. „Wer weiß, was sie mit ihrer Seele angestellt haben“, sagte sie mit einem verräterischen Beben in der Stimme.


  Sie balancierte den Tellerberg hinaus in die Küche.


  Massef war in Gedanken noch bei der Dienerin. „Hast du sie nach ihrer Zeit im Hades gefragt, Sando?“


  „Ja, es kam aber nicht viel. Sie sprach dankbar von jemandem, der sie dort herausgeholt hätte. Aber Namen hat sie nicht erwähnt, sie hat immer nur von IHM gesprochen.“


  „Vielleicht hat sie Lorenzo Battoni gemeint“, zirpte Ben.


  Sando übersetzte.


  Massef hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er umrundete ein ums andere Mal den Tisch und schnaufte geräuschvoll.


  „Eins verstehe ich nicht. Wie kommt es, dass die entlassenen Frauen, ausnahmslos unschuldige Opfer, mit dem Geheimbund der Seelenretter zusammenarbeiten und ihre Söhne willig dem KORE zur Verfügung stellen? Was haben die Seelenretter vor? Welche Rolle spielt in ihren Plänen der Hades?“


  Am nächsten Tag platzte die Medienbombe. Nachdem als erste Zeitung die „Katharsia TIMES“ das Material veröffentlicht hatte, lief der Skandal um den Präsidentenberater Battoni als Spitzenmeldung in allen Nachrichten. Kommentatoren forderten die sofortige Entlassung des Geheimbündlers, eine strenge Überprüfung des KORE hinsichtlich seiner Verfassungstreue wurde angemahnt und in einigen Talkrunden ging man sogar so weit, die Auflösung der Truppe zu fordern.


  In ersten Stellungnahmen aus Regierungskreisen wurde die Einsetzung einer Untersuchungskommission angekündigt, die die Vorgänge um den Präsidentenberater lückenlos aufklären sollte. Außerdem ermittle der katharsische Nachrichtendienst gegen den Geheimbund der Seelenretter, so die offizielle Verlautbarung, wegen des Verdachts einer verfassungsfeindlichen Verschwörung.


  Sando, Denise, Massef, Gregor und Nabil saßen am Bildschirm im Arbeitsraum des Reporters, klickten sich durch die zahllosen Sender und lauschten atemlos den verbalen Attacken, die auf allen Kanälen in Richtung Battoni geführt wurden. Ben geisterte wie benommen durch den Raum und Sando konnte hören, wie er jedes Mal entzückt aufzirpte, wenn jemand harte Konsequenzen forderte.


  Auch Denise war völlig aus dem Häuschen. „Das überlebt er nicht … Ganz bestimmt nicht … Nein, das überlebt er nicht …“, murmelte sie unaufhörlich vor sich hin.


  „Dass sie gleich so hart zuschlagen, wer hätte das gedacht!“, röhrte Nabil begeistert. „Das gibt mir den Glauben an Katharsia wieder.“


  Auch Sando hatte erstmals das Gefühl, dass nun alles gut werden könnte und dieses ewige Versteckspiel nun ein Ende haben würde. Ihm stand die Genugtuung über ihren gelungenen Schachzug ins Gesicht geschrieben.


  Massef wirkte weniger aufgekratzt als die anderen. „Die KORE-Leute werden sich erst einmal wie die Ratten in ihren Löchern verkriechen und abwarten, was weiter geschieht“, sagte er, nachdenklich in die Runde blickend. Man sah ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


  Denise, sensibel wie sie war, sprach ihn darauf an: „Was ist los mit Ihnen, Herr Massef? Sie freuen sich ja gar nicht.“


  Massef druckste noch ein wenig herum, was ganz gegen seine Art war.


  „Nicht, dass ich Sie loswerden möchte“, begann er dann, „aber vielleicht sollten Sie die Gelegenheit nutzen, Makala so schnell wie möglich zu verlassen. Ich meine, am besten heute noch.“


  Sando wurde es mulmig. Weggehen von hier? Weg von Maria? Ihr Zustand bereitete ihm große Sorge. Er fürchtete, dass sie sich eines Tages ganz verlieren könnte an diese andere Frau, Callista. Konnte er da einfach so verschwinden? Alles in ihm sträubte sich dagegen. Natürlich war ihm klar, dass sie nicht ewig im Haus des Reporters festsitzen konnten. Sie gefährdeten ihn und auch sich selbst.


  Sando seufzte.


  „Heute noch? Wo sollen wir so schnell hin?“, hörte er Gregor mit seiner zarten Stimme fragen.


  Darauf Denise, ohne zu zögern: „Nach Paris! Mein Vater könnte uns ein unauffälliges Quartier besorgen.“


  Verblüfftes Schweigen.


  Sicher war Denises Vorschlag nicht ganz uneigennützig gewesen, träfe sie in Paris doch ihren Vater wieder, dennoch hatte die Idee, in einer fernen Metropole unterzutauchen, auch für die anderen ihren Reiz.


  „Paris“, sagte Gregor, als schmecke er das Wort auf seinen Lippen.


  Nabil brummte erfreut: „Ich war noch nie in Paris.“


  „Und was sagst du dazu, Sando?“


  Der Junge schreckte auf. Denise schaute ihn fragend an.


  „Ich kann hier nicht weg“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Warum nicht? Wegen Maria?“


  „Sie braucht mich.“


  „Und wie stellst du dir das vor? Wie willst du ihr helfen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Du allein wirst hier nichts ausrichten können. Lass uns zusammenbleiben“, bat ihn Denise eindringlich.


  „Sie hat Recht“, pflichtete ihr Gregor bei. „Glaub mir, Sando, Marias Schicksal hängt davon ab, dass wir Battoni und seiner Bande das Handwerk legen. Und das können wir nur gemeinsam. Wenn du ihr helfen willst, dann bleib bei uns.“


  „Ihr wollt doch nur fliehen.“


  „Wir wollen überleben. Tot nützen wir niemandem, auch Maria nicht.“


  Maria zurücklassen. Seine Gefährten verlangten viel von ihm. Ihre Argumente waren freilich nicht von der Hand zu weisen: Wie sollte er, der Neuankömmling, allein hier zurechtkommen? Er würde blind in die erstbeste Falle laufen. Damit wäre Maria nicht gedient. „Nun komm“, drängte Denise. „Gib deinem Herzen einen Stoß! Hast du nicht gesagt, dass sich Doktor Fasin um sie kümmern will?“


  Ja, in der Tat, das hatte er versprochen. Der Doktor wollte alles tun, damit sie wieder in ihr Leben zurückfand. Sando atmete tief durch und verkündete schweren Herzens: „Gut, wir bleiben zusammen.“ Der Erleichterung folgte hektische Betriebsamkeit. Denise rief in Paris an, nicht ihren Vater direkt, weil man damit rechnen musste, dass er abgehört wurde. Ein zuverlässiger Freund aus der Nachbarschaft versprach, ihm Nachricht zu geben. Massef zapfte einen seiner vielen Informanten an und erfuhr, dass das KORE heute keine Kontrollen am Flughafen durchführte. „Mit den neuen Pässen werden Sando und Denise problemlos durch die Abfertigung kommen“, sagte er und machte sich daran, die Flüge am Computer zu buchen.


  „Und ich?“, zirpte Ben. „Was wird aus mir?“


  Sando nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und wandte sich an Massef: „Gibt es eine Chance, Ben durch die Kontrollen im Flughafen zu bringen?“


  „Du meinst, ob das Gepäck auf Seelen hin überprüft wird?“, fragte der Reporter zurück und zuckte mit den Schultern. „Meines Wissens nicht. Ich habe jedenfalls noch nie davon gehört.“


  „Sie denken also, wir können es wagen, Ben mitzunehmen?“


  Massef malträtierte die Tasten auf der Suche nach freien Plätzen in der Maschine nach Paris und sagte: „Vielleicht wäre es gut, wenn du ihn bei dir hast, Sando. Bei einem Jungen in deinem Alter schauen sie nicht so genau hin.“


  „Ich denke, in Katharsia hat das Aussehen nichts mit dem wirklichen Alter zu tun?“


  „Das ist schon richtig, aber aus deinem Pass geht hervor, dass du ein Neuankömmling bist – und denen gegenüber sind sie in der Regel sehr nachsichtig.“


  Massefs Zeigefinger vollführte einen Stepptanz auf der Maustaste. „Da haben wir es doch!“, rief er plötzlich aus. „Es gibt noch freie Plätze! Also, meine Herrschaften, ich buche jetzt.“


  Der Reporter machte die Sache klar und bemerkte mit einem Seitenblick, dass Sando ein sehr unglückliches Gesicht machte.


  „Was ist denn los, Sando?“


  Der Junge wand sich.


  „Spuck es schon aus!“, drängte Massef.


  „Na ja … wenn ich Ben nehme, heißt das doch … also … ich müsste mit dieser … Blümchentasche herumlaufen.“


  Nun war es heraus.


  „Schon geklärt!“, erwiderte Denise schniefend. „Ich nehme sie.“


  „Das kommt nicht infrage, Denise!“, mischte sich Massef ein. „Bei Sando ist Ben sicherer.“


  „Das scheint unseren lieben Sando aber nicht zu interessieren“, entgegnete Denise spitz. „Sein äußeres Erscheinungsbild ist ihm offenbar wichtiger.“


  Sando spürte, wie das Blut in seiner Kopfwunde puckerte. Am Morgen hatte er Fatimas aufwendigen Verband gegen ein unauffälliges Pflaster getauscht. Jetzt hatte er das Gefühl, der frische Schorf darunter platze vor Ärger.


  Doch ehe er ihm Luft machen konnte, schlug Gregor vor: „Ich könnte ja das Kokonfutter in eine andere Tasche nähen. Vielleicht haben Sie eine, die Sando besser gefällt, Herr Massef. Ich meine, mit diesem Täschchen fällt er doch auf. So etwas trägt kein Junge.“


  Die Situation entspannte sich spürbar.


  Massef sah Gregor dankbar an. „Ich werde sehen, ob sich etwas findet“, versprach er und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


  „Ich komme mit!“, rief ihm Denise nach. „Taschen Aussuchen ist meine Leidenschaft.“


  Sando wollte gerade heftig widersprechen, als er bemerkte, wie es um Denises Augen schelmisch zuckte. Also lachte er und Massef verschwand nach draußen.


  Den Zurückbleibenden drangen nun wieder die Stimmen der Nachrichtensprecher ins Bewusstsein. Sie wurden nicht müde, immer neue Einzelheiten über die Battoni-Affäre zu melden. Sogar der Präsident geriet zunehmend unter Druck. Warum, so fragten die Kommentatoren, hatte der mächtigste Mann Katharsias einen solch dubiosen Mann in den Kreis seiner engsten Vertrauten einbezogen? Warum war er bei wichtigen Entscheidungen wie der KORE-Gründung seinem Berater so arglos gefolgt?


  Massef kam zurück. Er brachte Nähzeug und einen kleinen Rucksack mit.


  „Ein Markenartikel“, teilte der Reporter aufgeräumt mit und zeigte auf einen kleinen leuchtenden Blitz am Verschluss. „Nicht billig und der neueste Schrei unter jungen Leuten. Na, Sando, was ist? Wärst du bereit, damit auf die Straße zu gehen?“


  Der Junge grinste verlegen. „Na, klar. Kein Problem.“


  Gregor nahm wortlos den Rucksack an sich und machte sich mit flinken Fingern an die Arbeit. Viel Zeit blieb ihm nicht. Das Taxi zum Flughafen war bereits bestellt und würde bald vor der Tür stehen.


  „Was ist eigentlich mit Ihnen, Herr Massef?“, fragte Sando. „Wollen Sie nicht mit uns kommen?“


  Der Reporter schüttelte den Kopf. „Was mich betrifft, halte ich es für besser, wenn ich in Makala bleibe. Jemand muss hier die Stellung halten. Als Unverdächtiger kann ich mich noch frei bewegen.“


  „Das ist aber schade.“ Sando hatte den Reporter irgendwie ins Herz geschlossen und es fiel ihm schwer, nun bald Abschied von ihm nehmen zu müssen. Die anderen waren bereits beim Packen. Denise zog aus den paar Sachen, die sie bei ihrer Flucht aus Bens Haus mitgenommen hatte, noch eine Überraschung für Sando heraus: das rote Spiegelkästchen von Fatima. Sie hatte es in der Hektik, als die Verfolger an die Haustür pochten, mit in ihren Rucksack geworfen.


  „Danke, Denise, es ist ein Andenken an Fatima“, sagte Sando gerührt.


  „Fatima?“, zirpte Ben und geisterte heran. „War hier eben die Rede von Fatima?“


  Sando streckte ihm das Kästchen entgegen und sagte: „Es stammt von ihr. Sie hat es mir geschenkt.“


  Ben wuselte aufgeregt um das Kleinod herum. Er hoffte, einen Hinweis darauf zu finden, dass es einmal Djamila gehört hatte.


  „Würdest du es bitte für mich öffnen?“, bat er den Jungen.


  Der tat ihm den Gefallen.


  Ben betrachtete jede Einzelheit genau. Wie ein Spürhund schnupperte er an dem roten Samt. Doch er fand nichts, was als Beweis getaugt hätte. Enttäuscht ließ er von dem Kästchen ab und schwebte zu Gregor, der gerade die Kokonhülle einnähte.


  „He, Sando“, zirpte er, „Gregor weiß noch gar nicht, dass ich heute Djamila begegnet bin. Bitte sag es ihm.“


  Sando setzte Gregor ins Bild, verschwieg aber auch seine Bedenken nicht.


  Gregor unterbrach seine Arbeit, suchte mit seinen Augen vergeblich nach einem Anhaltspunkt, der auf seinen alten Freund hindeuten würde, und sagte dann in eine unbestimmte Richtung: „Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass sie es ist, Ben.“


  „Sie ist es, Gregor! Ich weiß, dass sie es ist!“


  Sando übersetzte sinngemäß: „Ben ist überzeugt davon, dass er Djamila endlich gefunden hat.“


  Inzwischen hatte Gregor den Rucksack fertiggestellt. Bevor Ben hineinschlüpfen konnte, warf Sando rasch seine wenigen Habseligkeiten hinein. „Ein leerer Rucksack wäre verdächtig“, kam er Bens Protest zuvor. „Und irgendwie muss ich ja auch meine Sachen mitnehmen.“


  Draußen hupte das Taxi. Bewegt nahmen sie Abschied von Massef.


  Der Flughafen war schnell erreicht. Beim Einchecken hatte es keine Probleme gegeben. Nun standen sie vor der Sicherheitskontrolle. Es hatte sich eine lange Schlange gebildet, denn die Beamten durchleuchteten gründlich jedes Gepäckstück.


  Sando spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Nur nicht nervös werden!


  Gregor war mit seinem Gepäck als Erster an der Reihe. Die Uniformierten ließen ihn anstandslos passieren. Nabil folgte ihm. Auch er kam ohne Probleme durch und winkte von der anderen Seite der Barriere. Jetzt legte Denise ihre Sachen auf das Transportband. Der Beamte ließ das Gepäck durch den Scanner fahren, schaute träge auf den Monitor und winkte den kleinen Engel gähnend durch die Schranke.


  Heute scheinen sie wirklich nicht so genau hinzusehen, dachte Sando beruhigt und nahm seinen Rucksack ab.


  Er sah, wie Ben eilig herausschlüpfte und über die Barriere hinweg hinüber auf die andere Seite schwebte.


  Hoffentlich ist hier nirgends ein Ortungsgerät installiert, dachte Sando mit bangem Herzen.


  Er sah sich unauffällig um. Doch nichts geschah. Kein Warnton, keine Sirene. Alles blieb ruhig.


  Jetzt verschwand sein Rucksack im Scanner. Der Uniformierte am Monitor blinzelte irritiert. Er winkte eine Kollegin heran. Sie diskutierten miteinander.


  Denise, Gregor und Nabil warfen Sando alarmierte Blicke zu. Ein Uniformierter trat an ihn heran.


  „Würdest du mir bitte folgen, Junge!“, sagte er höflich, aber bestimmt. Unter seiner Mütze lugte blondes Haar hervor.


  Sando hörte das Blut in seinen Ohren pochen. „Aber warum …? Was ist denn … los …?“


  Er starrte auf die blonden Strähnen, dachte darüber nach, woher der Mann stammen mochte, und es fiel ihm nicht auf, wie nebensächlich das in diesem Moment war.


  „Das sagen wir dir in unserem Büro“, drang die Stimme des Blonden in sein Bewusstsein. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Mann nachzutraben. Ihm dicht auf den Fersen folgte ein weiterer Beamter.


  Im Büro angekommen, forderten die Männer ihn auf, seinen Rucksack auszupacken. Sie untersuchten die wenigen Dinge genauestens. Dann sagte der Blonde: „Der Monitor zeigte einen unklaren Schatten über dem gesamten Rucksack. Das ist ungewöhnlich.“


  Er nahm das leere Gepäckstück zur Hand und stülpte das Futter nach außen. „Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich um Kokonmaterial. Sein Besitz ist für Privatpersonen strengstens untersagt. Wie kommst du dazu, Junge?“


  Ehe Sando jedoch antworten konnte, mischte sich der andere ein: „Wir dürfen ihn dazu nicht befragen. Für solche Vergehen ist allein das KORE zuständig.“


  Sando zuckte zusammen.


  Der Blonde hatte seine Reaktion bemerkt. Er warf ihm einen prüfenden Blick zu, nahm dann seinen Kollegen beiseite und sprach leise mit ihm. Sando sollte offenbar nichts hören, doch besondere Mühe gaben sich die Flughafenbeamten nicht, den Inhalt ihres Gespräches zu verbergen. Sando verstand jedes Wort.


  „Du meinst tatsächlich, wir müssten ihn wegen einer solchen Kleinigkeit gleich dem KORE übergeben?“


  „Das ist Vorschrift“, erwiderte der Angesprochene fest, doch der Blonde gab sich damit nicht zufrieden.


  „Wenn wir uns immer an die Vorschriften halten wollten, würde hier bald gar nichts mehr gehen.“


  „Du willst das allen Ernstes allein regeln?“


  In der Frage schwang Beunruhigung, sogar eine gewisse Furcht mit.


  „Nun ja …“, sagte der Blonde. „Hast du heute die Nachrichten verfolgt? Ich schätze, die KORE-Leute haben jetzt andere Sorgen, als sich um solch einen kleinen Fisch zu kümmern.“


  „Und wenn nicht? Die verstehen keinen Spaß, das weißt du.“


  Der Blonde ließ nicht locker. „Es bleibt unter uns. Wir haben halt nichts bemerkt.“


  „Du meinst, wir sollen ihn einfach laufen lassen? Wir sind nicht die Einzigen, die gesehen haben, dass auf dem Monitor etwas nicht stimmt. Kannst du mit Bestimmtheit sagen, dass uns hinterher keiner in den Rücken fällt? Wenn du deinen Hals für einen so windigen Burschen riskieren willst – bitte sehr. Ich werde es jedenfalls nicht tun.“


  „Dein letztes Wort?“


  „So ist es.“


  „Kein bisschen Mitleid mit dem Jungen?“, bohrte der Blonde nach, aber es war bereits entschieden.


  Der andere brummte noch etwas wie „Und wer hat Mitleid mit mir, wenn es herauskommt?“, dann drehte sich der Blonde seufzend um, warf Sandos Sachen wieder in den Rucksack und sagte: „Tja, Junge, wir müssen dich jetzt dem KORE übergeben. Es geht leider nicht anders … So ist die Vorschrift …“


  Nun ist alles vorbei, dachte Sando, der während des Gespräches hin und her gerissen worden war zwischen Hoffen und Bangen. Stumm sah er zu, wie der Blonde ein Formular ausfüllte. Widerspruchslos ließ er sich hinausführen.


  Ein langer Gang. Rechts eine große Glasfront, durch die das Rollfeld zu sehen war, links Türen, hinter denen Beamte tagtäglich Vorgänge wie den seinen bearbeiteten.


  Endlich klopften seine Begleiter an eine der Türen. Ein kleines Schild wies darauf hin, dass hier das KORE residierte. Darüber leuchtete eine rote Signallampe. Es dauerte einen Moment, dann schaltete das Rot auf Grün um und mit einem kurzen Summen entriegelte sich die Tür. Die beiden Männer der Flughafenwache schoben Sando hinein.


  Ein kleiner Vorraum mit einer Bank.


  „Setz dich und warte hier!“, forderte ihn der Blonde auf und warf das ausgefüllte Formular in einen Kasten an der Wand. Dann verschwanden die beiden. Die Tür fiel ins Schloss. Sando war allein, den verräterischen Rucksack auf seinem Schoß.


  Er wusste nicht, wie lange er in dem kahlen Raum gesessen hatte, es schien ihm eine Ewigkeit, als ein groß gewachsener Mann in Zivil auftauchte. Er entnahm dem Kasten das Formular, warf einen Blick darauf und winkte Sando in sein Büro. Drinnen stand ein mächtiger Schreibtisch. Der Beamte lief um ihn herum, setzte sich und begann, das Formular zu studieren. Sando ließ er derweil unbeachtet stehen. Bange Momente für den Jungen. Seine Freunde waren sicher längst auf dem Wege nach Paris. Und was wurde aus ihm?


  Der Kerl hinter dem Schreibtisch regte sich. „Du hast also Kokonmaterial bei dir!“


  Das Spiel begann von vorn: Sando musste seinen Rucksack auspacken. Der KORE-Mann betrachtete sorgfältig jedes einzelne Stück, klappte Fatimas rotes Kästchen auf, drehte und wendete seinen Reisepass hin und her.


  „Name?“, fragte er unvermittelt.


  Sando brauchte einen Moment, um zu begreifen, was der Mann von ihm wollte.


  „Sando …“, sagte er dann und stockte. Beinahe hätte er „Wendelin“ gesagt. Er schluckte.


  „Hast du keinen Nachnamen?“


  „Doch … äh … Brendel.“


  Der Beamte ging schweigend über Sandos Unsicherheit hinweg. Offenbar war der Junge nicht der erste, den in dieser Situation das große Stottern ankam.


  Plötzlich stutzte der KORE-Mann, fasste mit spitzen Fingern in den Pass hinein und zog ein kleines Kärtchen hervor. Sando erkannte es wieder. Es war jenes Kärtchen, das Doktor Fasin ihm nach dem Unfall mit dem Kipper gegeben hatte. Der Junge hatte es achtlos in den Pass gesteckt und vergessen.


  Sein Gegenüber betrachtete das Stück mit auffälligem Interesse. „Doktor Fasin“, sagte er gedehnt. „Hast du das Kokonmaterial von ihm?“


  Sando ahnte nichts Gutes. „Nein“, sagte er wahrheitsgemäß und hoffte, dass Doktor Fasin nicht unschuldig in die Hände des KORE geriet.


  „Wo hast du das Material dann her?“


  In Sandos Kopf arbeitete es. Was hatte Massef gesagt? Gegenüber Neuankömmlingen wären die Behörden nicht so streng? Er verlegte sich also darauf, den Ahnungslosen zu spielen.


  „Dieses Material, von dem Sie sprechen … davon weiß ich nichts.“


  Der KORE-Mann verzog das Gesicht. „Also komm, das glaubst du doch selbst nicht!“


  Er griff in den Rucksack und zog das Futter heraus.


  „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du nichts von diesem Kokon gewusst hast!“


  „Ich habe den Rucksack auf dem Basar gekauft, so, wie er vor Ihnen liegt. Er war sehr preiswert … für einen Markenartikel.“


  „Ach, sieh mal an!“, rief der Untersuchungsbeamte belustigt. „Noch neu in Katharsia, aber schon wissen, welche Marken hier bevorzugt werden.“


  „In meinem Alter ist das so … Ich habe geschaut, was andere Jungen tragen.“


  „Und dich mit ihnen gebalgt, nicht wahr?“


  Der Mann wies auf das Pflaster an Sandos Kopf. Sando widersprach nicht. Er hoffte, ein Junge, der sich mit anderen prügelte, wirkte weniger verdächtig.


  Nun entdeckte der Beamte die Löcher im Kokon, steckte seine Finger hindurch und sagte in gnädigem Ton: „Na ja, in dem Zustand kann man keinen hohen Preis verlangen, nicht wahr?“


  Sando schwieg. Was würde nun kommen?


  Der Mann blickte an ihm vorbei, schien mit sich zu kämpfen.


  „Ich nehme dir zwar nicht ab, dass du nichts über das Kokonmaterial weißt“, begann er dann, „ich muss dich als Neuankömmling trotzdem belehren, das ist Vorschrift. Nimm also zur Kenntnis: Mit Kokon können Seelen gefangen gehalten werden. Daher ist der Besitz für Privatpersonen bei Strafe verboten. In deinem Falle allerdings …“, er nestelte an den Löchern im Futter herum, „… ist das Material eindeutig unbrauchbar. Daher lasse ich Gnade vor Recht ergehen.“


  Er warf den Rucksack zu Sandos übrigen Habseligkeiten auf den Schreibtisch. „Nimm deine Sachen und verschwinde!“

  Sando glaubte, nicht recht gehört zu haben. Sollte er wirklich so glimpflich aus der Sache herauskommen?


  Schnell stopfte er das heraushängende Futter wieder in den Rucksack und sammelte alles wieder ein.


  Der KORE-Mann beobachtete ihn dabei und sagte beinahe freundlich: „Ich rate dir, den Kokon alsbald herauszutrennen, wenn du neuerliche Schwierigkeiten vermeiden willst.“


  Sando nickte wortlos. Als er sich umdrehte, um hinauszugehen, fiel sein Blick auf einen stummgeschalteten Bildschirm. Er zeigte das Foto des Präsidentenberaters Battoni. Ein blinkender Kreis auf seiner Kleidung machte den Betrachter auf das Seelenretter-Abzeichen aufmerksam. Dann wechselte das Bild. Ein Turm war zu sehen, zweifelsohne der Eiffelturm. Sando hatte aber im Vorbeigehen keine Zeit, eventuelle Unterschiede zur irdischen Variante auszumachen. Was er noch mitbekam, war eine aufgebrachte Menschenmenge am Fuße des Turmes, der bis an die Zähne bewaffnete KORE-Engel gegenüberstanden.


  Paris, dachte Sando beunruhigt, was mag dort vor sich gehen?


  Er hatte das Büro schon verlassen, als er den Untersuchungsbeamten noch rufen hörte: „In fünf Minuten geht deine Maschine! Wenn du dich beeilst, schaffst du sie noch!“


  Sando jubelte innerlich. Die gewonnene Freiheit verlieh ihm das Gefühl der Schwerelosigkeit. Er jagte durch den Flughafen auf der Suche nach dem richtigen Terminal.


  „Mister Sando Brendel, bitte sofort zum Ausgang zehn!“, schallte eine Stimme aus den Lautsprechern und trieb ihn voran.


  Denise, Gregor und Nabil eilten ihm entgegen. Ihnen voraus schwebte Ben. Die Ansage hatte ihnen verraten, dass Sando freigekommen sein musste. Erleichtert umarmten sie einander und nahmen in letzter Minute den Weg über die Brücke in die Maschine.


  


  PARIS


  Die Zeit des Fluges verging schnell. Ein leichtes Rumpeln signalisierte Sando, dass das Fahrwerk des Jets Bodenkontakt hatte.


  Er schaute hinaus. Blinkende Leuchtzeichen rasten vorbei. In der Ferne erkannte er das Pariser Terminal. Es hatte gewaltige Ausmaße und wirkte dennoch leicht wie ein Hauch, denn seine lichtdurchflutete Fassade bestand überwiegend aus Glas. Ein ebenso luftig gebauter hoher Turm, der eine Glaskugel trug, erregte seine Aufmerksamkeit. Er ragte aus dem Terminal heraus und schien die Endstation einer Seilbahn zu sein. Wie aufgereiht auf eine Perlenschnur rasten vom Horizont her blitzende Gondeln heran und verschwanden in der Kugel. Das Gleiche geschah in der Gegenrichtung: Der Turm spuckte eine Gondel nach der anderen aus, die mit zunehmender Geschwindigkeit wie Leuchtspurgeschosse dem Horizont entgegenjagten. Dahinter mochte Paris liegen.


  Sando stieß Denise an. „Sieh mal, die Seilbahn! Es ist gigantisch!“


  Denise lächelte.


  „Das ist keine Seilbahn. Es sind Schwebemobile.“


  Nun war Sando erst recht fasziniert von dem Schauspiel.


  „Ich dachte, die könnten nur in Bodennähe schweben.“


  Zum ersten Mal sah er Mobile in solcher Höhe.


  „Es sind Mobile der neuesten Generation, so genannte Fluggleiter“, erklärte Denise.


  Sando konnte sich nicht sattsehen.


  „Dass sie nicht zusammenstoßen, so eng wie sie fliegen!“, wunderte er sich.


  „Aber Sando, so viel ist doch gar nicht los“, sagte Denise mit einem prüfenden Blick aus dem Fenster. „In Stoßzeiten bewegen sich die Mobile in mehreren Trassen übereinander. Zwölf Ebenen bietet der Turm.“


  „Unglaublich!“, sagte Sando.


  „Ich werde uns so ein Ding besorgen, damit wir in die Stadt kommen“, kündigte Denise an und bemerkte den skeptischen Blick des Jungen.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde es nicht steuern, das erledigt ein Computer. Ich gebe nur das Ziel ein. Du kennst das doch aus Makala.“


  Als sie das Flugzeug verlassen hatten und im Terminal auf ihr Gepäck warteten, zog Denise ihr Telefon hervor. Sie hatte eine Nachricht erhalten. „Die Adresse des Quartiers, das mein Vater für uns besorgt hat“, sagte sie, während sie den Text mit dem Daumen weiterscrollte. „Wir werden 18 Uhr dort erwartet.“


  Bis dahin waren noch drei Stunden Zeit.


  „Was machen wir jetzt?“


  „Wir könnten uns solange in der Stadt umsehen“, schlug Nabil vor und stieß auf ungeteilte Zustimmung.


  Nachdem alle ihr Gepäck vom Band gezerrt hatten, schlugen sie sich zum Fuß des Glaskugelturmes durch, von dem aus die Schwebemobile in Richtung Paris starteten. Die unteren Etagen bildeten ein Parkhaus, in dem Mietmobile bereitstanden.


  Denise betrachtete die verschiedenen Fahrzeugtypen, die zur Auswahl standen.


  „Na, welches nehmen wir?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte sie auf ein kleines, besonders sportliches Modell zu. Sandos Herz hüpfte höher angesichts dieses stromlinienförmigen Gefährts. Doch Nabil schüttelte den Kopf und öffnete die Tür eines geräumigen Familiengleiters.


  „Hier passen wir wenigstens alle hinein, ohne uns die Knochen zu verrenken.“


  Gregor stimmte zu und stieg kurzerhand ein. Mehr von Nabil geschoben als freiwillig folgte Sando. Den Rucksack auf dem Rücken, ließ er sich auf das weiche Polster fallen, sodass Ben, gequetscht vom Kokon, empört aufzirpte. Zuletzt fügte sich Denise. Mit den Augen rollend bestieg sie die dickbauchige Familienkutsche und konnte es sich nicht verkneifen, das Wort „Langweiler“ an die Adresse von Nabil zu schicken. Der quittierte dies mit einem charmanten Lächeln.


  Seufzend warf der kleine Engel eine Münze ein und sagte ungnädig: „Eiffelturm!“


  Augenblicklich schlossen sich die Türen. Das Mobil setzte sich in Bewegung, fuhr in eine der durchsichtigen Röhren ein, die hinauf zu den Abflugebenen führten. Oben angelangt, schoss es aus dem Turm heraus. Dem Druck nach zu urteilen, der die Gefährten in die Sitze presste, musste die Beschleunigung enorm sein. Doch etwa drei Meter voraus entdeckte Sando einen weiteren Gleiter, der ohne erkennbare Bewegung in der Luft zu verharren schien.


  Das kann nur heißen, dachte er bewundernd, dass er genauso schnell fliegt wie wir.


  Gregor deutete nach oben. Auch über ihnen hing scheinbar reglos ein Schwebemobil. „Jetzt sind mehrere Ebenen gleichzeitig in Betrieb“, sagte er, der Sandos Interesse bemerkt hatte.


  Denise, die die Strecke genau kannte, rief: „Pass auf, Sando, gleich kommt eine Abzweigung!“


  Schon drückte es ihn seitlich in den Sitz. Sie flogen eine Linksbiegung. Das Mobil über ihnen raste nach rechts davon.


  Bald erschien die Stadt am Horizont. Der Verkehr nahm zu. Sando sah beklommen, wie eine Perlenkette Hunderter Gondeln auf sie zuraste. Er hob instinktiv die Hände vors Gesicht. Doch nichts geschah. Die Gleiter bogen in ihre Richtung ein und hingen nun reglos über ihnen, jagten mit ihnen gemeinsam auf Paris zu. Als sie das Stadtgebiet erreichten, steigerte sich der Verkehr zu einem verwirrenden Schauspiel. Es flirrte über der Metropole in etwa einem Dutzend Ebenen, ein unüberschaubares Geflecht von Schwebemobilkolonnen, die sich einfädelten und ausfädelten, dabei die Ebenen wechselnd, ohne das Tempo zu drosseln. Alles bewegte sich auf virtuellen Trassen über den Häuserzeilen nach einem geheimnisvollen Regelwerk. Unzählige Türme, die aus der Stadtsilhouette aufragten, standen wie Stützmasten in diesem pulsierenden Netz, fraßen ganze Gondelketten in sich hinein und spien gleichzeitig Schwebemobile in alle Himmelsrichtungen aus.


  „Ich kann nirgendwo einen Stau entdecken.“ Sando suchte mit den Augen das Gewirr ab.


  „Das wäre ja noch schöner!“, sagte Denise. „Das Zentralhirn steuert jedes Schwebemobil ohne Zwischenstopp zum angegebenen Ziel und wenn die Verkehrsdichte größer wird, richtet der Computer halt weitere Ebenen ein. Der Himmel ist nach oben offen.“


  Vor ihnen tauchte ein hoher Turm auf. Es konnte nur der Eiffelturm sein. Seine Form glich dem irdischen Vorbild mit seinen vier geschwungenen Beinen. Nur das Material, im Sonnenlicht gleißend wie Edelstahl, war ungewohnt für Sando. Der Turm diente offensichtlich auch als Station für Schwebemobile.


  „Paris ist berühmt für sein Verkehrssystem.“


  Stolz sprach aus Denises Stimme.


  „So perfekt ist es kein zweites Mal in Katharsia.“


  „Du übertreibst, Denise! Die meisten Großstädte haben inzwischen ein ähnliches System und in New York ist das Netz noch viel umfangreicher als hier“, widersprach Nabil und blickte verdutzt nach draußen, weil ihr Fahrzeug bremste und vor dem Eiffelturm Halt machte, ohne einzuschweben.


  Denise schien es nicht zu bemerken. „New York, New York!“, ereiferte sie sich. „Dort jagen die Schwebemobile über den Köpfen der Menschen durch die Straßenschluchten. Man sieht kaum noch den Himmel. Hier läuft der Verkehr über den Häuserdächern. Die Fußgänger auf den Straßen bemerken ihn gar nicht.“


  „Na ja ... aber technisch ist es doch das Gleiche“, brummte Nabil.


  „Was nützt Technik, wenn sie so eingesetzt wird wie in New York?!“, konterte Denise. „Paris ist eine einzige Fußgängerzone. Den Verkehr spürt man kaum.“


  „Aber hier gibt es Stau“, sagte Nabil trocken und deutete hinaus.


  Und tatsächlich hing inzwischen eine Schlange Dutzender Mobile vor dem Eiffelturm fest.


  „Das kann nicht sein, da muss irgendetwas passiert sein!“


  Denises Begeisterung für das Pariser Verkehrssystem war einer sorgenvollen Miene gewichen.


  „Stau habe ich hier noch nie erlebt.“


  Jetzt meldete sich der Bordlautsprecher: „Meine Damen und Herren, der Eiffelturm ist vorübergehend gesperrt. Der Zentralcomputer leitet Sie zum nächstgelegenen Knotenpunkt um. Wir bitten um Ihr Verständnis.“


  Überrascht sahen sich die Gefährten an, in den Gesichtern die Frage, was der Grund für die Sperrung des berühmten Wahrzeichens sein mochte.


  „Es muss an der Demonstration liegen …“ Sando erinnerte sich an das Bild auf dem Fernsehschirm, das er im Büro des KORE-Mannes auf dem Flughafen von Makala gesehen hatte.


  „Was für eine Demonstration?“, fragte Gregor.


  „Ich weiß nicht genau … Es kam im Fernsehen … kurz vor unserem Abflug. Am Eiffelturm hatten sich viele Leute versammelt. Sie waren richtig wütend. Das KORE hatte Mühe, sie in Schach zu halten.“


  „Das KORE?“, fragte Gregor beunruhigt. „Hast du mitbekommen, worum es ging?“


  „Nicht genau. Mir fiel nur das Wort ,Retamin‘ auf ein paar Schildern auf.“


  Gregor nickte. „Das wäre logisch. Das KORE wird immer dann eingesetzt, wenn Retamin im Spiel ist.“


  Er blickte hinaus, suchte am Fuße des Eiffelturmes nach Anzeichen einer Demonstration. Aus dem Rucksack, der neben Sando auf dem Sitz lag, lugte vorsichtig Ben heraus.


  „Diese Demonstration gilt sicher dem neuen Präsidentenerlass, wonach alles private Retamin als beschlagnahmt gilt.“


  Sando erzählte den anderen von Bens Vermutung.


  „Ist doch verständlich, dass es die Leute wütend macht, wenn sie ihre letzten Retaminreserven hergeben sollen“, brummte Nabil aufgebracht. „Da spart sich der kleine Mann jahrelang etwas auf, quasi als Lebensversicherung – und dann kommt der Ballonkopf und will es ihnen wegnehmen.“


  „Ballonkopf?“, fragte Sando. „Was meinst du damit?“


  Nabil grinste. „So nennt der Volksmund unseren verehrten Präsidenten Samuel Wanderer.“


  „Warum das?“


  „Na ja, er hat in der Tat einen ziemlich großen …“


  Seine Geste, die einen Wasserkopf symbolisieren sollte, blieb in der Andeutung stecken, denn plötzlich beschleunigte ihr Mobil wieder. Ben zog sich vorsichtshalber in den Rucksack zurück. Die Gondelkette, die sich inzwischen angestaut hatte, beschrieb einen weiträumigen Kreis um das Pariser Wahrzeichen und flog auf einen der benachbarten Türme zu. Wie ein hungriger Riese schluckte er ein Fahrzeug nach dem anderen. Es kribbelte Sando in der Magengrube, als ihr Gleiter plötzlich nach unten wegsackte. Sie landeten auf einem unterirdischen Parkdeck.


  Sando war ganz benommen, als er ausstieg. „Wie in der Achterbahn“, sagte er und warf sich den Rucksack über.


  Sie verließen das Parkdeck und erreichten ein weitläufiges unterirdisches Rondell, von dem Gänge in die unterschiedlichsten Richtungen führten. Hier herrschte ein unglaubliches Gedränge und die vier hatten alle Mühe, einander nicht zu verlieren.


  Denise schlängelte sich zielsicher durch das Gewühl der Menschen, folgte der Beschilderung, die in Richtung Eiffelturm wies. Überall an den Wänden hingen kleine Plakate mit der Karikatur des Präsidenten. Sein Kopf war als aufgeblasener Ballon dargestellt. Darunter stand: „Kein Retamin für den Ballonkopf!“


  Sando stieß Nabil an und machte ihn darauf aufmerksam.


  „Gut getroffen!“, freute er sich.


  Ein Junge mit einem Stoß Zeitungen auf dem Arm kreuzte ihren Weg. „Pariser Anzeiger! Aus für Battoni!“, rief er wiederholt mit heller Knabenstimme.


  Geistesgegenwärtig fischte ihn Nabil am Ärmel aus dem Menschenstrom. Rasch, ehe der kleine Zeitungsverkäufer wieder davongeschwemmt werden konnte, steckte ihm der Hüne eine Münze zu und griff sich ein Exemplar des „Pariser Anzeigers“. Neugierig, was das Blatt über Battoni zu berichten hatte, versuchte Nabil, die Zeitung im Gehen zu entfalten. Doch bei dem Gedränge scheiterte er kläglich.


  „Dort vorn ist ein Aufgang!“, bedeutete ihm Denise und eilte auf eine Treppe zu.


  Als sie aus der Tiefe emporstiegen, empfing sie ein Park im Sonnenlicht. Am Ende einer Allee lockte der Eiffelturm. Denise setzte sich auf eine Bank und blinzelte in die Sonne. Nach dem Lärm im Tunnel kam es ihr hier angenehm still vor. „Sogar das Wispern der Blätter in den Bäumen ist zu hören“, sagte sie gut gelaunt.


  Sando und Gregor ließen sich neben ihr nieder und genossen den ungewohnten Frieden. Auch Ben schien sich an dem Gefühl der Freiheit zu erfreuen. Er traute sich aus Sandos Rucksack heraus und wuselte durch das Gezweig eines nahe stehenden Strauches. Gregor räkelte sich auf der Bank und sagte plötzlich: „Also, ich halte das Ganze für eine Fehlentwicklung.“


  Denise und Sando sahen ihn fragend an. „Wovon redest du?“


  „Na ja, dieses Verkehrssystem kommt mir vor wie ein Saurier, der zum Aussterben verdammt ist.“


  „Wie das?“ Sando war verblüfft.


  „Sieh mal, im Moment sind bestimmt Tausende Menschen gleichzeitig unterwegs mit diesen Mobilen.“


  „Na und?“


  „Sie hängen alle von einem Computer ab. Was, wenn er mal ausfällt?“


  Denise prustete. Sie ließ nichts auf ihr Pariser Modell kommen. „Er fällt nicht aus! Da sind Sicherheiten eingebaut. Darauf kannst du dich verlassen.“


  „Genau das ist es“, sagte Gregor dunkel, „es fehlt an Demut.“


  Nabil hatte von dem Gespräch nichts mitbekommen. Er lag etwas abseits auf dem Rasen und blätterte die Zeitung von hinten nach vorn durch. Es war eine Marotte von ihm. „Na, dann wollen wir doch mal sehen, was unserem Freund Battoni widerfahren ist“, brummte er dabei vergnügt.


  Erst ganz zuletzt, also auf dem Titelblatt, fand er, was er suchte. Stumm versank er in der Lektüre.


  „Wir wollen alle wissen, was los ist“, sagte Denise von ihrer Bank her. „Komm schon, Nabil, lies vor!“


  Die tiefe Stimme des Hünen dröhnte nun weithin hörbar durch den Park:


  Aus für Präsidentenberater Battoni


  Unter dem Druck der jüngsten Enthüllungen hat Präsident Samuel Wanderer seinen Berater Battoni entlassen.


  Der mächtigste Mann Katharsias versprach eine lückenlose Aufklärung der Geschehnisse und stimmte der Einsetzung eines parlamentarischen Untersuchungsausschusses zu. Rücktrittsforderungen, die von Seiten der Opposition ihm gegenüber erhoben wurden, wies er strikt zurück. Auch gegen eine Auflösung des KORE sprach er sich aus. „Die Truppe wird dringend gebraucht. Die Retaminknappheit und die damit verbundene organisierte Kriminalität wachsen dramatisch“, so der Präsident wörtlich.


  Über die Quelle, aus der das belastende Material stammt, ist indes nichts bekannt. Die „Katharsia TIMES“ verweigert dazu jede Auskunft. „Solange der Präsident am KORE festhält, müssen die Informanten geschützt werden“, heißt es heute in dem Blatt.


  Sando nahm den Artikel mit gemischten Gefühlen auf. Natürlich war er froh, dass die „Katharsia TIMES“ ihre Informationsquelle nicht preisgab, Erleichterung empfand er dennoch nicht.


  „Das KORE bleibt bestehen …“, sagte er nur und seine Freunde wussten, was er meinte. Keiner von ihnen glaubte, dass Battoni allein für die Machenschaften dieser Truppe verantwortlich war. Mit seinem Rauswurf war die Gefahr für sie nicht vorüber. Im Gegenteil – vielleicht war sie jetzt größer denn je.


  Das Gefühl der Freiheit, das sie bei der Ankunft in Paris erfüllt hatte, wich wieder jener Anspannung, die aus dem Bewusstsein erwuchs, verfolgt zu werden.


  „Sie werden alles tun, um weitere Enthüllungen zu verhindern“, sagte Gregor nachdenklich.


  Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Es kam aus der Ferne und klang wie der enttäuschte Aufschrei des Publikums bei einem Fußballspiel.


  Wenige Augenblicke später wiederholte sich das Geräusch.


  „Es kommt vom Eiffelturm“, sagte Gregor. „Es müssen die Demonstranten sein.“ Mit ungutem Gefühl blickten alle zu dem hoch aufragenden Giganten aus Edelstahl. Waren es Engel, die da vor der gleißenden Konstruktion kreisten? Aus der Ferne war es schwer auszumachen.


  „Lasst uns ein wenig näher herangehen“, schlug Sando vor.


  „Im Gegenteil“, widersprach Gregor. „Lasst uns schleunigst von hier verschwinden!“


  Denise schlug sich auf Sandos Seite: „Ich denke, sie haben jetzt anderes zu tun, als nach uns zu fahnden.“


  Ihr Tonfall verriet Neugier.


  „Bitte, Denise, sei vernünftig!“, redete ihr Gregor ins Gewissen. „Dort liefert sich das KORE eine Straßenschlacht mit aufgebrachten Menschen.“


  „Ich will ja nicht mitmachen“, sagte Denise störrisch, „nur ein wenig näher heran.“


  „Und was, wenn sie uns doch erkennen?“, brummte Nabil.


  „Ihr seid langweilig. Erst nehmt ihr das dicke Schwebemobil, damit es eure Hintern auch schön bequem haben, und jetzt flieht ihr vor einer Gefahr, die keine ist.“


  Nabil bezähmte sich mühsam und starrte finster vor sich hin. Auch Sando schwieg, doch insgeheim gab er dem kleinen Engel Recht. Schließlich versuchte Gregor zu vermitteln. „Also gut, gehen wir ein wenig näher heran, aber wir halten uns abseits des Geschehens. Und beim geringsten Anzeichen einer Gefahr …“


  Er sprach nicht zu Ende, denn es war allen klar, was er meinte.


  Denise atmete tief durch. „Na dann, lasst uns gehen!“


  Je näher sie dem Eiffelturm kamen, desto öfter wehte ihnen der Wind die Geräusche der erregten Menschenmenge entgegen. Sie hielten sich auf der breiten Allee. Dort waren sie mit vielen anderen unterwegs, was ihnen, so hofften sie, einen gewissen Schutz bot.


  In einiger Entfernung vor ihnen tauchte eine Straßensperre auf. Unmittelbar dahinter wogte ein Meer von Demonstranten. Der Lärmpegel stieg.


  „So, keinen Schritt weiter!“, sagte Nabil und hielt seine Gefährten zurück.


  Denise blickte angestrengt zur Sperre hin und sagte dann: „Es sind keine KORE-Leute. Dort steht die Polizei und von der haben wir nichts zu befürchten, oder?“


  „Eigentlich nicht“, gab Nabil zögernd zu.


  „Dann können wir ja hingehen.“


  Denise ging weiter.


  Sando folgte ihr, ohne zu zögern, sodass sich Gregor und Nabil notgedrungen anschlossen. Bald verstanden sie die Rufe der aufgebrachten Menschen hinter der Polizeisperre. „Nieder mit dem Ballonkopf!“, schrien sie immer wieder. Und: „Hände weg vom Retamin!“


  Sando duckte sich instinktiv, als er über den Massen KORE-Engel kreisen sah.


  Denise hatte seine Reaktion bemerkt.


  „Es ist ausgeschlossen, dass sie sich für uns interessieren“, rief sie ihm zu.


  Jemand sprach über Lautsprecher zu den Leuten, immer wieder unterbrochen von wütendem Geschrei, doch von dem Redner war hier an der Absperrung nichts zu sehen. Sando blickte sich suchend um und entdeckte einen Baum, der sich als Aussichtspunkt eignete. Er gab Denise ein Zeichen, damit sie wusste, was er vorhatte.


  Wenig später saß er auf einem stabilen Ast. Jetzt konnte er den Redner sehen. Auf dem Sockel eines Denkmals, das sich über dem Platz erhob, stand ein alter Mann mit schlohweißem, langem Haar. Sando hatte den Eindruck, der Mann sagte den Leuten etwas, was sie nicht hören wollten. Er erntete Buh-Rufe und Pfiffe. Der Alte hob beschwörend seine Arme, es wirkte wie eine inständige Bitte, ihm zuzuhören. Doch das Geschrei verstärkte sich, nahm den Ton des Hasses an. Jemand warf etwas nach ihm, einen kleinen Gegenstand, der silbern in der Sonne glänzte. Er flog dicht an dem weißen Schopf des Alten vorbei und zerschellte am Gestein des Denkmals. Daraufhin stieg ein kleiner Nebelschwaden auf.


  Eine Wunschkugel, schoss es Sando durch den Kopf.


  Die Ereignisse auf dem Platz begannen zu eskalieren. Der Angriff auf den Weißhaarigen wirkte wie ein Signal. Es hagelte Kugeln. Es mussten Hunderte sein, die an dem Denkmal ihr Retaminwölkchen freisetzten. Kurze Zeit später hing über dem Alten ein beachtlicher Nebelschwaden. Nun begannen die kreisenden KORE-Engel, in das Geschehen einzugreifen. Über die Lautsprecher, die zu ihrer Montur gehörten, verkündeten sie: „Achtung, Achtung! Die Demonstration ist aufgelöst! Verlassen Sie unverzüglich den Platz!“


  „Nieder mit dem Ballonkopf!“, brüllte die Menge zurück.


  Unmittelbar vor dem Eiffelturm stieg wie ein dicker Käfer mit sechs Beinen ein riesiger Hubschrauber auf. Bei genauem Hinsehen erkannte Sando, dass es sich bei den herabhängenden Gliedmaßen des furchteinflößenden Insekts um Rohre handelte, deren Mündungen auf die Demonstranten gerichtet waren.


  „Hände weg vom Retamin!“


  Es schien, als wollte die Menge mit dem Gebrüll die aufkommende kollektive Angst besiegen.


  Sando wurde es mulmig auf seinem Baum. Mit Staunen sah er, dass der Nebel über dem Denkmal heftig zu kreiseln begann. Wie konnte das sein? Sando hatte keine Erklärung dafür. War es der Wille der Masse, der das bewirkte? Unvorstellbar! Wie sollte dabei etwas Sinnvolles entstehen? Oder gab es so etwas wie eine Intelligenz der vielen?


  Der Kreisel wurde zum Wirbelsturm, vor dessen Sog die Engel, hastig mit den Flügeln schlagend, das Weite suchten. Die Folge war Triumphgeschrei.


  Gebannt beobachtete Sando, was da aus dem Kreisel entstehen würde.


  „Komm sofort runter!“, brüllte es unter ihm. Es war Nabil, der verzweifelt versuchte, ihn mit ausgestreckten Armen zu erreichen.


  „Nur noch der Kreisel“, gab Sando halblaut zurück. „Ich will wissen, was dabei herauskommt!“


  Alles, was Nabil begriff, war, dass der Junge nicht kommen wollte. „Wir hatten eine Abmachung!“, schrie er empört und begann, den Baum zu ersteigen, um Sando herunterzuholen wie eine widerspenstige Frucht.


  Inzwischen hatte sich die Kreiselfigur immer weiter aufgebläht. Eine riesige Kugel drehte sich über den erwartungsvoll raunenden Massen. Jenseits des Platzes sah Sando den Hubschrauber. Er hatte in halber Höhe vor dem Eiffelturm Position bezogen und brachte nun seine sechs Käferbeine in Stellung. Die Demonstranten schenkten dem keine Beachtung, denn sie verfolgten die Metamorphose des Retaminkreisels.


  Und endlich war es so weit!


  Hohngelächter brandete auf. Über den Massen schwebte ein Ballon, der aussah wie die Karikatur des Präsidenten. Jetzt waren auch die Engel wieder da. Ratlos umkreisten sie das Symbol des Mannes, der die Zielscheibe des allgemeinen Hasses war. Auch Nabil, bei Sando auf dem Baum angelangt, schaute belustigt auf diese groteske Szene. Und dann geschah es: Der Ballon explodierte in einem gewaltigen Feuerball. Die Engel, die ihn umkreist hatten, schleuderte es mit brennenden Flügeln in alle Himmelsrichtungen. Der schwere Hubschrauber wurde von der Druckwelle erfasst und driftete schlingernd ab in Richtung Eiffelturm. Plötzlich erfüllte ein ohrenbetäubendes, hartes Knirschen die Luft. Die Kampfmaschine fiel wie ein Stein in die Tiefe, gefolgt von einem Hagel gebrochener Rotorblätter.


  Rund um das Denkmal war Panik ausgebrochen. Sie entfaltete eine noch größere Zerstörungskraft als die Explosion. Die Menschen versuchten zu fliehen, überrannten die Polizeisperren, rissen einander zu Boden – und wer nicht wieder hochkam, wurde zertrampelt. Sando beobachtete Seelen. Sie stiegen auf, wurden immer zahlreicher. Die einen wuselten wie irre über den Köpfen der Fliehenden einher, andere hingen reglos über dem Platz, der zunehmend einem Schlachtfeld glich. Instinktiv richtete sich Sando auf, machte Anstalten, vom Baum zu klettern.


  Doch Nabil hielt ihn zurück. „Hier geblieben! Hier oben sind wir sicher!“


  Er hielt Ausschau nach Denise und Gregor und entdeckte sie zu seinen Füßen. Sie standen eng angeschmiegt an den Baumstamm, der den Strom der Fliehenden teilte.


  „Rührt euch nicht vom Fleck!“, rief er besorgt.


  „Wir werden uns hüten“, kam es von Denise zurück.


  Wenige Minuten später ebbte die tödliche Flut ab. Sando kam es vor, als seien Stunden vergangen, als er vom Baum stieg. Rettungskräfte erschienen und versuchten, den Verletzten zu helfen. Andere stapften mit Ortungsgeräten und Saugrohren über das Schlachtfeld und sammelten versprengte Seelen ein. Auf dem Sockel des Denkmals, das jetzt über den verwüsteten Platz hinweg zu sehen war, erspähte Sando den Alten. Sein weißes Haar wirkte angekohlt, doch er hatte überlebt. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten.


  „Dieser weißhaarige Alte dort auf dem Sockel, wer ist das?“, fragte Sando in eine Stille hinein, die nach dem eben herrschenden Chaos gespenstisch wirkte. Selbst die Sirenen der eintreffenden Krankenwagen schwiegen. Nur ihre Rundumleuchten blitzten.


  Ben rührte sich im Rucksack und steckte vorsichtig seinen Kopf aus dem Kokonfutter. „Das ist Jannis der Träumer“, zirpte er. „Er will den Hades abschaffen.“


  „Also ein Seelenretter …“, mutmaßte Sando.


  „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Ben. „Mit diesen Leuten hat er nichts zu schaffen. Ihm tun nur die gefangenen Seelen leid. Ein unverbesserlicher weltfremder Träumer eben.“


  „Aber was wollte er hier auf der Demonstration?“


  „Ich würde mich nicht wundern, wenn er versucht hätte, die Leute für einen Retaminverzicht zu gewinnen, damit alle Seelen aus dem Hades befreit werden können.“


  „Meinst du wirklich, dass sich jemand mit so einem Ansinnen vor eine retaminhungrige Menge stellt?“, zweifelte Sando.


  „Ich trau es ihm zu …“


  „Das ist doch mutig, oder?“


  In Sandos Worten schwang ein Anflug von Achtung für den Alten mit.


  „Ich weiß nicht. Eher dumm …“, widersprach Ben. „Mit seinem Unsinn hat er die Stimmung aufgeheizt.“


  „Du meinst also, er wäre schuld an der Katastrophe?“


  „In gewissem Sinne schon.“


  „Aber er hat die Kugeln nicht geworfen“, wandte Sando ein.


  „Er hat sie dazu angestachelt.“


  Irgendetwas in dem Jungen wehrte sich, es so zu sehen wie Ben. Waren die Kugelwerfer nicht selbst verantwortlich für ihr Tun? Ihm fiel ein Vergleich ein.


  „Sag mal, Ben“, begann er, „als ich mit Maria in Marokko unterwegs war, ist sie oft von Männern belästigt worden.“


  „Kein Wunder“, zirpte Ben. „Sie ist eine schöne Frau. Aber warum kommst du jetzt damit?“


  „Ist Maria schuld an den Pöbeleien gewesen, weil sie die Männer mit ihrer Schönheit angestachelt hatte?“


  „Natürlich nicht.“


  Ben stutzte. Dann begriff er, was Sando sagen wollte.


  „Der Vergleich hinkt etwas. Wer sich an die Öffentlichkeit wendet, sollte schon wissen, was er tut. Es hat Folgen, wenn man in der falschen Situation …“


  Ben konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn Denise drängte zum Aufbruch.


  „Gleich wird es hier wimmeln von KORE-Leuten“, sagte sie. „Lasst uns zum Quartier fahren!“ Und mit einem Blick auf die Uhr setzte sie hinzu: „Es ist zwar noch ein wenig früh, aber man wird uns schon nicht wegschicken.“


  Ihre sonst so kräftige, beinahe schrille Stimme klang auf einmal ungewohnt matt.


  Gregor horchte auf. „Denise, ist etwas mit dir?“


  Auf ihrer Stirn glänzte kalter Schweiß.


  „Ach nichts … Ich fühle mich nicht so … Aber das geht vorüber …“


  Sando, Gregor und Nabil sahen sie besorgt an. „Bestimmt die Aufregung. Es war ziemlich heftig eben“, vermutete Nabil. „Vielleicht solltest du dich ein Weilchen auf den Rasen legen.“


  „Lasst gut sein! Wir nehmen uns jetzt ein Mobil und fahren zum Quartier. Dort erwartet uns mein Vater.“


  Denise versuchte, mit betonter Geschäftigkeit ihren Zustand zu überspielen, doch richtig überzeugend wirkte sie nicht auf ihre Freunde.


  Der Gleiter jagte über den Häuserzeilen dahin und bot grandiose Ausblicke auf das schöne Paris. Doch die Insassen hatten keinen Sinn dafür. Das Geschehen am Eiffelturm bedrückte sie und sie befürchteten, dass es nur der Vorgeschmack viel mächtigerer Unruhen war, die dem retaminhungrigen Katharsia blühten. Hinzu kam, dass sich Denises Zustand zusehends verschlechterte. Nur der Umstand, dass sie die Zieladresse in wenigen Sekunden erreichen würden, hielt sie davon ab, den Notschalter im Schwebemobil zu betätigen.


  „Wenn wir jetzt ein Verkehrschaos auslösen, kommt die Hilfe auch nicht schneller“, meinte Gregor wohl zu Recht.


  Sando hielt Denises Kopf in seinem Schoß. Sie atmete schwer, ihre Augen zuckten. „Halte durch, Denise! Kannst du mich hören? Bitte … sag, dass du durchhältst!“


  Der Junge wollte Denise zu einer Reaktion bewegen, doch ihr Kopf schwang nur willenlos hin und her. Auch ihr Atem wurde immer flacher.


  „Was kann das sein? Man stirbt doch nicht so mir nichts, dir nichts!“, rief Sando verzweifelt.


  Ben lugte aus dem Rucksack heraus und warf einen Blick auf Denise. „Wir sollten ihren Vater anrufen, damit er Hilfe holt“, zirpte er.


  Nabil holte aus Denises Tasche das Mobiltelefon und fingerte mit seinen Pranken auf den kleinen Tasten herum. Schließlich war jemand in der Leitung. Der schien schwer von Begriff zu sein, denn Nabil wurde ungeduldig. „Nun geben Sie mir schon Herrn de Teynac! Es eilt!“, rief er aufgeregt, nachdem er mehrmals vergeblich nach Denises Vater gefragt hatte.


  „Wie bitte? Er kann jetzt nicht? Es geht um das Leben seiner Tochter, verdammt noch mal! Wer sind Sie eigentlich? Der Notarzt?“


  Alle horchten auf.


  Nabil rief irritiert: „Wieso der Notarzt? Woher wussten Sie, dass Denise …? Wie bitte? Sie sind nicht wegen Denise da? Ja, weshalb dann?“


  Die Hand, mit der Nabil das Telefon hielt, zitterte bei der Antwort, die er bekam.


  „Um Himmels willen!“, sagte er. „Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht! Wir sind gleich bei Ihnen.“


  Entgeistert schaute er seine Gefährten an.


  „Was ist los?“, fragte Gregor. „Nun sag schon!“


  „Denises Vater ist sterbenskrank. Der Notarzt ist bei ihm.“


  In das betroffene Schweigen hinein, bemerkte Sando leise: „Sie ist sein Wunschwesen …“


  Ihnen war klar, dass Denises Leben davon abhing, ob es dem Notarzt gelang, den Vater des kleinen Engels zu retten.


  Ein leises Bremsgeräusch. Mit einem sanften Ruck hielt der Fluggleiter auf dem Dach eines Hauses. Die Türen sprangen auf. Nabil, der Kräftigste von ihnen, hob Denise aus dem Fahrzeug. Ein Herr mittleren Alters eilte herbei.


  „Sie gestatten? Fouchet“, sagte er. „Ich assistiere dem Notarzt. Er hat mich gebeten, Sie ins Haus zu geleiten.“


  Der Ton, mit dem er sprach, war – wie seine Kleidung – von erlesener Korrektheit. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er voraus. Mit Denise auf den Armen folgte ihm Nabil, so schnell er es vermochte. Sando ging dicht neben ihm und hielt ihren Kopf fest, damit er bei diesem unsanften Transport nicht so schaukelte. Gregor blieb ihnen dicht auf den Fersen und Bens Seele umkreiste den traurigen Zug. Sie näherten sich einer großen Flügeltür, rechts daneben befand sich ein offener Schrank mit Stromzähler und Sicherungen, an denen sich ein Mann in hellblauer Montur zu schaffen machte. Als er die Herankommenden bemerkte, sprang er herzu und öffnete die Tür. „Danke“, sagte Fouchet. „Ist das Stromnetz jetzt stabil?“


  „Alles in Ordnung, Herr Fouchet“, antwortete der Mann in Hellblau, auf dessen Brust der Schriftzug „Emergency“ leuchtete.


  Sie betraten einen weiten, freundlichen Raum, durch dessen Glasfront an der Stirnseite das Tageslicht nahezu ungehindert hereinflutete. Die Wände zur Rechten und zur Linken bestanden aus Bücherregalen, die bis zur Decke hinaufragten. In der Mitte des Raumes erspähte Sando mit klopfendem Herzen einen Konzertflügel. Die geöffnete Tastaturklappe und einige herumliegende Notenblätter erweckten den Eindruck, als habe vor wenigen Augenblicken noch jemand musiziert. Sando kribbelte es in den Fingern, die Tasten zu berühren, doch das Heulen einer Alarmsirene riss ihn zurück in das reale Trauerspiel.


  Fouchet machte erschrocken Halt und stolperte beinahe über seine makellos glänzenden Lackschuhe. Beunruhigt schaute er sich um, als versuche er, in der Luft etwas Unsichtbares zu erspähen. Doch nach wenigen Augenblicken verstummte die Sirene wieder.


  Fouchet atmete auf und ging weiter voran. Zu Sandos Bedauern ließ er den Konzertflügel links liegen und steuerte rechterhand auf einen Durchgang zu, der durch die Bücherwand in einen etwas kleineren Seitenraum führte.


  Es war, als würden sie eine Intensivstation betreten. Das rhythmische Zischen einer Herz-Lungen-Maschine mischte sich mit dem Piepen von Überwachungsgeräten. Auf einer Reihe von Monitoren zuckten unstet leuchtende Kurven. Ein Gewirr von Kabeln und Schläuchen durchzog den Raum und verhängte den Blick auf zwei Liegen, die in der Mitte des Raumes dicht beieinander standen. Dass auf einer davon ein Mensch lag, konnten die Freunde nur an der Form erahnen, mit der sich ein hellblaues Tuch an den darunter befindlichen Körper anschmiegte.


  Hinter den Monitoren tauchte unvermittelt eine Gestalt mit Mundschutz und Haube auf.


  „Professor Merlin, der Notarzt“, stellte Fouchet den Mann vor.


  Wortlos wies Professor Merlin auf die freie Liege, die offenbar für Denise bestimmt war. Dutzende von Elektroden und Schläuche lagen bereit zum Anschluss an ihren Körper.


  Sanft legte Nabil den bewusstlosen kleinen Engel ab. Sando staunte über die Schnelligkeit, mit der die Notfallmediziner eine so komplizierte Technik für eine zweite Patientin installiert hatten. Ihr Anruf aus dem Schwebemobil lag doch erst wenige Minuten zurück.


  Der Arzt widmete sich wieder Denises Vater.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Sando bang.


  Ohne seine Augen von dem Patienten abzuwenden, brummte Professor Merlin durch seinen Mundschutz: „Im Moment ist er stabil, aber das kann sich jeden Moment ändern.“


  


  BRAINSCREENING


  Die Freunde schauten sich besorgt an. Nabil fragte beinahe schüchtern: „Was fehlt ihm denn … ich meine, um welche Krankheit handelt es sich eigentlich?“


  „Nun, ja …“ Der Mediziner wirkte ein wenig genervt. „Organisch habe ich bisher nichts feststellen können. Der Körper ist völlig gesund. Trotzdem droht der Kreislauf immer wieder zu kollabieren. Ich denke, es ist die Seele.“


  „Die Seele?“


  „Ja, irgendetwas scheint ihn schwer zu belasten. Ich versuche eben, mit einem Brainscreening dahinterzukommen.“


  Gregor schaute ein wenig skeptisch drein. Er fragte: „Warum behandeln Sie ihn nicht im Krankenhaus?“


  Professor Merlin musterte Gregor für einen kurzen Moment, dann sagte er knapp: „Der Patient war nicht mehr transportfähig.“ Er wandte sich wieder Denises Vater zu, nestelte an einem dünnen Draht und schaute dabei auf einen großen Monitor, der, gehalten von einem ausladenden Stativarm, mitten im Raum zu schweben schien. Die Augen aller Anwesenden folgten seinem Blick.


  Brainscreening, dachte Sando. Was wird die Untersuchung ergeben? Über den Bildschirm huschten undeutliche Schatten. Knack- und Kratzgeräusche kamen aus den Lautsprechern. Professor Merlin legte unzufrieden brummend den Draht weg und rief im Befehlston: „Das Beta-Screening bitte! Sie sehen doch, dass die Alpha-Variante nichts bringt!“


  Ein Wort der Entschuldigung murmelnd sprang der Assistent in der hellblauen Montur herbei und begann hastig, mit Knöpfen und Schaltern zu hantieren. Ein angespanntes Schweigen herrschte im Raum. In das monotone Piepen der Apparaturen hinein mischte sich das leise Kratzen einer Schreibfeder. Sando sah Fouchet, der neben dem Durchgang zum großen Salon stand und etwas in einem Büchlein notierte.


  Neben dem Jungen räusperte sich Nabil. „Und was wird jetzt aus ihr?“ Der Hüne deutete auf Denise.


  Professor Merlin schaute auf, erblickte den bewusstlosen kleinen Engel auf der Liege. „Was soll das?“, rief er ungehalten. „Die Frau muss an die Überwachung! Sofort!“


  Der Assistent unterbrach sein Geklapper mit Schaltern und Tasten. Schwitzend begann er, die losen Sensordrähte und Schläuche zu sortieren und an Denises Körper zu befestigen.


  „Ist es so dringend?“, fragte Gregor beunruhigt. „Ihr Vater ist doch im Moment außer Gefahr, oder?“


  „Das will nichts heißen, junger Mann. Sein Zustand ist kritisch. Das allein kann reichen, Ihre Freundin aus dem Leben zu befördern. Wir müssen sie beobachten, um rechtzeitig eingreifen zu können. Alles andere wäre ein ärztlicher Kunstfehler. Wir wollen hoffen, dass sie eine starke Konstitution hat. Trotz bester Behandlung passiert es immer wieder, dass der beseelte Mensch überlebt und sein Wunschwesen den Strapazen erliegt.“


  Inzwischen war Denises Körper unter dem Gewirr von Messleitungen kaum noch auszumachen. Mit einem Knopfdruck aktivierte der Assistent die Überwachungsgeräte. Das Piepen im Raum verstärkte sich.


  Nach einem prüfenden Blick sagte der Arzt beruhigt: „Sie ist stabil. Und jetzt das Beta-Screening, wenn ich bitten darf, bevor ich hier Wurzeln schlage!“


  Einige Sekunden später meldete der Assistent mit hörbarer Erleichterung: „Das Beta-Screening liegt an!“


  Kurz darauf erschien auf dem großen Monitor ein gestochen scharfes Bild. Es zeigte Denise – genauer gesagt, eine Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah. Der einzige Unterschied: Sie trug keine Flügel. Bekleidet mit einem weißen Schwesternkittel beugte sie sich dem Betrachter zu und sagte: „Du musst keine Angst haben, kleiner Gerard, ich bin ja bei dir.“


  Eine angsterfüllte Kinderstimme wimmerte: „Sie werden mir wieder wehtun.“


  Daraufhin begann das Bild zu verschwimmen.


  „Oh nein!“, sagte Sando, der die Vorgänge auf dem Monitor verfolgt hatte, enttäuscht. „Können Sie es nicht wieder scharf stellen?“


  „Nein. Die Unschärfe kommt nicht von unserer Apparatur, es sind seine Tränen“, flüsterte Professor Merlin. Seine Körperhaltung verriet extreme Anspannung. „Wir navigieren in einer Kindheitserinnerung des Herrn de Teynac. Die Krankenschwester, die mit ihm spricht, ist offensichtlich das irdische Vorbild für diesen Engel.“


  Er warf einen Seitenblick auf die bewusstlose Denise.


  „Es ist ganz deutlich, dass er sich mit ihr identifiziert. Die Schwester ist für ihn positiv besetzt. Das bedeutet, die Quelle seiner Angst muss etwas anderes sein.“


  Der Mediziner schnaufte unter seinem Mundschutz.


  „Wir sind ganz nah dran, gleich haben wir es!“


  Er hantierte wieder mit dem dünnen Draht, offenbar eine Art Navigationsgerät, denn die Bilder auf dem Monitor beschleunigten sich. Die Krankenschwester bewegte sich unnatürlich schnell, streichelte den kleinen Gerard im Sekundentakt und trocknete ihm mit fahrig wirkenden Gesten die Tränen.


  „Warum suchen Sie nach der Quelle seiner Angst?“, wollte Sando wissen.


  „Weil sie es ist, die ihn tötet. Freilich bliebe seine Seele in Katharsia und bekäme im Glücksfall wieder einen Körper. Aber auch den würde die Angst nach und nach zerstören. Es ist ein Teufelskreis, den es zu brechen gilt.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“, fragte nun Gregor.


  „Mit dieser Apparatur haben wir erstmals die Chance, in solchen Fällen aktiv einzugreifen.“


  In der Stimme Professor Merlins schwang ein Anflug von Stolz.


  „Grob gesagt, funktioniert das so … Schauen Sie her!“


  Der Mediziner stoppte die beschleunigte Navigation in Gerard de Teynacs Erinnerungen, woraufhin der Kopf der Krankenschwester, die Denise so ähnelte, mitten in einer Drehbewegung auf dem Bildschirm verharrte. Offenbar wollte sie sich eben zur Tür umwenden, die sich just in dem Augenblick öffnete. Doch Professor Merlin lenkte die Aufmerksamkeit von Sando, Gregor und Nabil auf einen kleineren Monitor, worauf die dreidimensionale Darstellung eines Gehirns zu sehen war.


  „Wenn ich die Quelle der Angst gefunden habe, kreise ich sie mit dem Cursor ein – und dann reicht ein Klick auf ERASE und der Computer eliminiert in diesem Areal den Bewusstseinsinhalt.“


  „Und wenn Sie sich täuschen und das falsche Areal löschen?“, fragte Gregor skeptisch.


  Professor Merlin schien diese Möglichkeit so abwegig, dass er aufgeräumt sagte: „Nun, dann weiß der Patient eben nicht mehr, wie er heißt, oder er hat vergessen, ob er ein Mann oder eine Frau ist.“ Er gluckste unter seinem Mundschutz und ergänzte: „Ich könnte auch das gesamte Hirn einkreisen. Sehen Sie, etwa so …“ Das Hirn von Denises Vater erschien plötzlich tiefrot. Der Cursor wanderte zum ERASE-Button. Ohne zu zögern, klickte der Mediziner darauf.


  Sando erschrak. „Sie können doch nicht einfach …“, begann er und stockte, denn auf dem Bildschirm war die Rückfrage erschienen, ob der Nutzer den gesamten Bewusstseinsinhalt wirklich löschen wolle. Professor Merlin klickte auf „Nein“ und begann schallend zu lachen.


  „Sehr lustig!“, brummte Nabil verstimmt.


  „Seien Sie nicht böse, meine Herren, ein kleiner Scherz! Wir Mediziner sind da manchmal etwas raubeinig“, entschuldigte sich der Arzt und wandte sich wieder dem großen Bildschirm mit dem Standbild der Krankenschwester zu.


  „Sehr interessant …“, sagte er. „Wir haben hier offensichtlich einen entscheidenden Moment in der Erinnerung des Mannes erwischt. Die Emotionsintensität an dieser Stelle ist sehr hoch. Sehen Sie die Tür, die sich im Hintergrund öffnet? Sie scheint Angst auszulösen.“


  Er setzte das Screening wieder in Gang. Nun drehte sich die Krankenschwester vollständig zur Tür um. Ein kräftiger Mann in einem grünen Kittel betrat den Raum.


  Sando stutzte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, diesen Mann zu kennen. Doch er kam nicht darauf, woher.


  Während der Grünbekittelte auf die Schwester zuging, begann das Monitorbild unruhig zu flackern. Gleißende Helligkeit überstrahlte zunehmend die Konturen.


  „Das kommt vom verstärkten Lichteinfall, weil sich die Augen des Kindes vor Angst weiten“, kommentierte Professor Merlin leise das Geschehen.


  Unbeschreibliche Laute erfüllten jetzt den Raum. Sando erkannte, dass es die Worte des Mannes waren, die hundertfach zurückgeworfen wurden wie in einer riesigen Höhle. Dennoch konnte Sando sie verstehen.


  „Denise, seien Sie vernünftig!“, dröhnte die Stimme. „Gleich kommt der Chef, er braucht den Jungen.“


  „Ist das nicht faszinierend?“ Professor Merlin schien nun mit seiner Apparatur verwachsen zu sein. „Der Mann spricht mit Sicherheit völlig normal. Was wir hören, ist die übersteigerte Wahrnehmung des Kindes.“


  Sando fühlte sich gestört von den Einwürfen des Mediziners. Ihn interessierte etwas anderes. Was geht dort vor, fragte er sich. Wozu wurde das Kind, der kleine Gerard de Teynac, gebraucht? Wovor hatte er solche Angst?


  Hinter Sando rührte sich Fouchet. Mit seinen schwarzen Lackschuhen scharrte er auf dem Parkett. Sando bemerkte, dass er – nervös am Federhalter kauend – das Brainscreening argwöhnisch beobachtete.


  Ein merkwürdiger Kerl, dachte er, doch ehe er weiter darüber nachsinnen konnte, riss ihn die Stimme der Krankenschwester wieder in das Geschehen am Bildschirm zurück.


  „Nicht schon wieder, Franz! Gestern haben wir den Kleinen mit Müh und Not zurückholen können.“


  Darauf der Mann in dem grünen Kittel, der offenbar Franz hieß: „Aber es hat sich gelohnt, Denise! Der Chef war begeistert von der Detailgenauigkeit, mit der der Kleine vom nahen Tod erzählt hat.“


  Auf dem Monitor war kaum noch etwas zu erkennen. Nur manchmal tauchten schemenhaft Figuren auf. Seltsamerweise war aber das, was gesprochen wurde, trotz des starken Echos gut zu verstehen.


  „Ich werde es nicht zulassen! Den nächsten Versuch wird Gerard nicht überleben!“, sagte jetzt die Schwester.


  Ein heftiges Geräusch, dann die Stimme von Franz: „Was soll das, Denise? Ich muss den Jungen vorbereiten! Geh bitte zur Seite!“


  „Ich will erst mit dem Chef sprechen!“


  „Professor Sindelfang wird schön sauer sein, wenn er kommt und feststellen muss, dass sein kleines Versuchskaninchen noch putzmunter ist.“


  Als der Name „Professor Sindelfang“ fiel, flackerte das Bild auf dem Monitor heftig auf. Einige Sekunden lang waberte schemenhaft eine verzerrte Fratze über den Schirm, die sich wie ein Nebel allmählich verzog. „Ich werde es riskieren, Franz!“, sagte Denise fest, woraufhin es der Mann mit Überredung versuchte.


  „Das bringt doch nichts. Bitte geh zur Seite, Denise. Ich habe diesmal das Mittel sehr vorsichtig dosiert. Ehrenwort!“


  „Keine Chance, Franz!“


  Das Monitorbild wurde plötzlich wieder etwas klarer: Der weiße Rücken der Schwester war zu erkennen. Sie stand da, die Arme gehoben, als wolle sie einen Angreifer abwehren. Dahinter im grünen Kittel Franz, der eine aufgezogene Injektionsspritze in der Hand hielt und versuchte, an Denise vorbeizukommen. Und jetzt war sich Sando sicher: Er kannte diesen Mann! Franz – der Name erzeugte in ihm eine unangenehme Schwingung.


  „Franz …“, murmelte er vor sich hin und suchte im Geiste den Nachnamen, der dazugehörte.


  Und plötzlich hatte er ihn: Stadlmeyr! Franz Stadlmeyr! Der Retaminschmuggler mit der Riesenechse! Der Kerl, der in der Wüste von den KORE-Leuten ermordet worden war!


  Und nun tauchte er plötzlich in der Erinnerung von Denises Vater auf. Hier war er freilich noch um einiges jünger, aber es gab keinen Zweifel, dass es ein und dieselbe Person war! Wie es aussah, war Stadlmeyr in seinem Erdenleben an medizinischen Menschenversuchen beteiligt! Ebenso das irdische Vorbild von Denise. Hatte ihre Gefährtin, die jetzt bewusstlos auf der Pritsche lag, davon gewusst?


  Vielleicht konnte Ben diese Frage beantworten? Sando suchte mit den Augen den Raum nach ihm ab, aber er konnte ihn nicht entdecken. Der Junge dachte sich nichts dabei und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Brainscreening.


  Professor Merlin tastete sich behutsam durch die Erinnerungen des Patienten. Das leise Piepen der Überwachungsgeräte und das eintönige Atmen der Herz-Lungen-Maschine verstärkten die Spannung, mit der die Anwesenden auf das Kommende warteten.


  „Die Tür!“, entfuhr es Nabil.


  In der Tat öffnete sich im Hintergrund erneut die Tür, ein weißer Kittel erschien, darunter eine schwarze Uniform mit glänzenden Knöpfen und einem silbernen Zeichen am Kragen. Sando versuchte, es zu erkennen, doch das Monitorbild war von gleißender Helligkeit so überstrahlt, dass die Umrisse des Zeichens verschwammen.


  Eine angenehme Männerstimme sagte mit einer Ruhe, die Sando das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Aber, aber, Fräulein Denise, Sie wollen doch nicht ernsthaft meine Forschung behindern …“


  Bei dem Eintretenden handelte es sich offensichtlich um den Chef, Professor Sindelfang. Sando war gespannt, wer sich hinter diesem Arzt in Uniform, der unzweifelhaft mit Menschen experimentierte, verbarg. Noch war sein Gesicht von Stadlmeyrs Hand mit der Injektionsspritze verdeckt.


  „Der Junge braucht ein paar Tage Ruhe, Herr Professor! Er stirbt …“


  Es war Schwester Denise, die hastig diese Worte hervorstieß.


  Und wieder die Männerstimme, deren ruhiger Wohlklang im krassen Gegensatz zu dem stand, was sie sagte: „Ich werde meine Zeit nicht dafür opfern, einer Krankenschwester die Bedeutung meiner Forschung zu erklären. Ich brauche den Jungen sofort, also lassen Sie Herrn Stadlmeyr seine Arbeit machen.“


  „Aber …“


  „Es reicht, Schwester! Sie verlassen jetzt die Station! Unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet. Ich muss Sie nicht weiter auf den geheimen Charakter dieser Forschungen hinweisen. Sollten Sie draußen je ein Wort darüber verlauten lassen … Sie kennen die Konsequenzen.“


  Schwester Denise begann zu schluchzen. Sie wehrte sich nicht, als Stadlmeyr sie unsanft beiseite schob. Die Szene war nun wieder in gleißendes Licht getaucht.


  „Die Emotionskurve des Patienten befindet sich im kritischen Bereich“, meldete der Assistent sachlich.


  Der Kopf des nun hell überstrahlten Stadlmeyr füllte den Bildschirm. Sein Mund sagte dröhnend: „So, kleiner Gerard, da wollen wir mal wieder …“


  Der Kopf bewegte sich zurück, wurde etwas kleiner. Dafür erschien jetzt übergroß die Injektionsnadel auf dem Monitor.


  Sando bekam eine Gänsehaut. Doch Professor Merlin hielt ungerührt das Bild an, wies auf die Kanüle und sagte kopfschüttelnd zu seinem Helfer in Hellblau: „Sehen Sie mal! Methoden aus der Steinzeit! Sie wussten noch nichts von der Wirkung computergesteuerter Impulse …“


  Der Helfer nickte ergeben und der Professor setzte das Screening fort: Auf dem Monitor wurde die Kanüle nun steil nach oben gestellt. Aus der Spitze quoll ein kleiner Tropfen und lief an der Nadel herunter.


  Sando bemerkte unscharf im Hintergrund eine Bewegung: Kragenspiegel und Knöpfe kamen auf den Betrachter zu.


  Was ist das für eine Uniform, fragte sich der Junge. Wem diente dieser Mann?


  Hatte nicht Denise erwähnt, dass ihr Vater während des Zweiten Weltkrieges umgekommen war, als die Deutschen Paris besetzt hatten?


  Sando hielt den Atem an: Gleich würde das Gesicht Professor Sindelfangs, das Stadlmeyr bisher verdeckt hatte, zu sehen sein!


  Hinter Sando räusperte sich Fouchet.


  Professor Merlins Hand am Navigationsdraht zuckte und das Monitorbild brach zusammen. „Oh, eine kleine technische Panne …“, sagte er und lächelte, um Entschuldigung heischend. „So etwas passiert äußerst selten. Diese Technik ist das Beste, was Katharsia gegenwärtig zu bieten hat. Ich kenne kein öffentliches Krankenhaus, das damit ausgestattet wäre.“


  Die Freunde tauschten alarmierte Blicke.


  Gregor fragte: „Von welcher Einrichtung kommen Sie denn, dass Sie besser ausgerüstet sind als öffentliche Krankenhäuser?“


  Professor Merlin schnaufte unter seinem Mundschutz. In seinen Augen flackerte Unruhe. Schließlich sagte er, bemüht, so unbefangen wie möglich zu klingen: „Nun ja … wir sind ein privates Rettungszentrum, spezialisiert auf seelische Probleme. Wir agieren katharsiaweit und …“


  Sando unterbrach ihn mit einem einzigen Wort: „Seelenretter!“ Der Blick Professor Merlins verriet den Gefährten, dass Sando mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.


  Bevor sie jedoch irgendetwas unternehmen konnten, griff Fouchet ins Geschehen ein. „Nun ist es also heraus, meine Herren! Großartig! Dann können wir ja offen sprechen. Sie dürfen bis auf Weiteres dieses Haus nicht verlassen. Versuchen Sie es gar nicht erst. Das Grundstück ist umstellt und die Kämpfer des KORE verstehen keinen Spaß, wie Sie ja bereits wissen.“


  „Sie haben kein Recht, uns festzuhalten! Was werfen Sie uns eigentlich vor?“, rief Gregor zornig.


  „Kein Kommentar“, entgegnete Fouchet. „Ich bin nicht befugt, mit Ihnen darüber zu reden.“


  „Und wer ist befugt?“


  „Der wird sich schon noch mit Ihnen befassen. Ich wäre an Ihrer Stelle nicht so scharf darauf, ihn kennenzulernen.“


  Nabil reckte sich auf zur vollen Größe und näherte sich dem Professor.


  „Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!“, rief eine barsche Stimme.


  Ein KORE-Kämpfer stand plötzlich im Raum, die Waffe im Anschlag.


  Nabil hob seine Pranken über den Kopf und brummte: „Was soll die Aufregung? Ich wollte den feinen Herrn Doktor nur fragen, was er mit den beiden Patienten vorhat.“


  „Wir werden selbstverständlich alles tun, um sie am Leben zu erhalten“, beeilte sich der Professor zu versichern. „Wissen Sie, wie viele Seelen es gibt, die dringend nach einem Körper verlangen?“


  „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte der Hüne.


  „Nichts“, wich der Professor aus. „Nur eben, dass Retamin knapp ist – aber das dürfte Ihnen ja nicht neu sein. Es steht in allen Zeitungen.“


  „Geben Sie doch zu, dass Sie an ihrem Zustand schuld sind!“, presste Sando zornig hervor. „Heute Morgen waren beide noch gesund!“


  Professor Merlin reagierte genervt. Er riss sich den Mundschutz herunter. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er schnappte nach Luft und hob zu einer heftigen Erwiderung an. Doch Fouchet kam ihm zuvor.


  „Du hast eine rege Fantasie, Junge“, sagte er kühl.


  Während der Professor schnaufend die Luft wieder abließ, schaute sich Sando suchend um. Wo war nur Ben? Vielleicht konnte er unbemerkt Hilfe holen …


  Als könnte Fouchet Gedanken lesen, teilte er beiläufig mit: „Übrigens haben wir hier im Haus eine illegale Seele geortet.“


  Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen, und fuhr fort: „Aber es besteht kein Grund zur Besorgnis. Uns als Seelenspezialisten ist es freilich gelungen, sie dingfest zu machen.“


  Wenig später saßen Sando, Gregor und Nabil schweigend im großen Salon. Die KORE-Leute hatten ihre Sachen durchsucht und einiges beschlagnahmt. Darunter ihre Pässe und die Fotos von der Beerdigung der Helikopterpiloten in Makala. Da sind wir also blind in die Falle getappt, dachte Sando. Genauso gut hätten sie in Makala in Marias Nähe bleiben können. Dann wären sie jetzt vielleicht noch frei.


  Die KORE-Kämpfer, die draußen vor der Glasfront patrouillierten, und die Geräusche der Medizintechnik, die aus dem Nachbarraum herüberdrangen, hielten ihre Nerven unter Dauerspannung. Fouchet hatte angeordnet, das Brainscreening ohne ihr Beisein fortzusetzen. Ein bewaffneter Posten neben dem Durchgang verwehrte ihnen den Zutritt zu der fragwürdigen medizinischen Prozedur.


  „Warum stöbern sie eigentlich in seiner Kindheit herum?“, flüsterte Sando, damit ihn der Posten nicht verstehen konnte.


  „Es könnte mit den geheimen Menschenversuchen zu tun haben“, vermutete Gregor. „Vielleicht erhoffen sich die Seelenretter neue Erkenntnisse von Denises Vater. Was immer er durch die Experimente erlitten hat, es muss sich tief in sein Gedächtnis eingegraben haben. Damals war es noch nicht möglich, direkt ins Hirn zu schauen, aber jetzt …“


  „Du meinst … die Versuche gehen weiter …? Hier in Katharsia …?“, fragte Sando ungläubig.


  Gregor wiegte nachdenklich den Kopf und sagte schließlich: „Hast du bemerkt, an welcher Stelle sie das Screening abgebrochen haben? Es sah so aus, als wollte Fouchet verhindern, dass wir den uniformierten Arzt erkennen.“


  Sando fröstelte es. Er krümmte sich in seinen Sessel und sagte dumpf: „Und was, wenn wir ihn erkannt hätten? Es macht doch keinen Unterschied. Wir sind in ihrer Gewalt. Wenn sie wollen, verkabeln sie uns mit ihrer Hirnmaschine und klicken auf die Löschtaste.“


  Mit angezogenen Knien hockte er da und spürte das Medaillon auf seiner Brust. Er trug es immer bei sich und hütete es wie seinen Augapfel. Nun schoss ihm ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Maria! Gab es in dem Haus, wo sie jetzt lebte, auch eine solche Apparatur? Versuchten die Seelenretter, Marias Wesen auszulöschen, damit Platz wurde für eine neue Seele?


  Er teilte Gregor und Nabil seine Befürchtungen mit.


  „Wenn es so ist, wie du sagst, beherrschen sie die Löschfunktion noch nicht richtig. Immerhin war es dir gelungen, Marias Erinnerung wiederzuerwecken“, flüsterte Gregor.


  „Aber sie werden es wieder und wieder versuchen, Gregor. Und irgendwann ist Maria nicht mehr Maria …“


  Im Durchgang tauchte plötzlich Fouchet auf. Nach einem kurzen Blick auf die drei Gefangenen eilte er, geräuschvoll mit seinen Lackschuhen auftretend, durch den Salon und trat zielstrebig auf einen geschlossenen Wandschrank zu. Er öffnete ihn schwungvoll, nahm ein dickes blaues Buch heraus.


  Dabei sagte er wie im Selbstgespräch: „So, es ist Zeit für die erste Sitzung.“


  Sando, Gregor und Nabil sahen sich verdutzt an. Nur Sando hörte, wie aus dem Buch heraus eine Seele zirpte. Was sie sagte, konnte er allerdings nicht verstehen.


  Fouchet verschwand wortlos im Durchgang.


  Nabil saß da mit offenem Mund. „Was war denn das für ein merkwürdiger Auftritt“, brummte er. „Der Kerl muss durchgedreht sein.“


  „Ist er nicht“, entgegnete Sando. „Er glaubt nur, wir merken nicht, was gespielt wird.“


  „Und was ist das für ein Spiel?“, wollte Nabil wissen.


  Sando sah, dass der Posten seine Ohren spitzte.


  „Er hat eine Seele aus dem Schrank geholt“, sagte er so leise, dass Nabil und Gregor glaubten, sie hätten sich verhört.


  „Eine Seele?“, fragte Nabil ungläubig.


  „Psst, nicht so laut!“, zischte Sando. „Ja, eine Seele. Sie steckte in dem blauen Buch.“


  „Woher willst du wissen, dass eine Seele darin war?“, raunte Gregor skeptisch.


  „Ich habe sie gehört.“


  „Das ist doch …“ Gregor schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie wollen Denises Vater doch nicht etwa eine fremde Seele einpflanzen?“


  „Und wir sitzen hier und können nichts tun“, brummte Nabil.


  Nach einer Zeit resignierten Schweigens sagte Gregor unvermittelt: „Könnte es nicht sein, dass sie auch Ben dort in den Schrank gesteckt haben?“


  „Das können wir feststellen“, raunte Sando.


  „Und wie willst du das anstellen? Der Posten wird dich nicht einmal in die Nähe des Schrankes lassen …“, zweifelte Nabil.


  „Und wenn doch? Ich habe das Gefühl, der Posten weiß nicht, was in dem Schrank steckt. Er war genauso verblüfft über das komische Verhalten seines Chefs wie ihr.“


  Sando stand auf.


  „Sei vorsichtig!“, warnte ihn Gregor.


  „Ich suche mir etwas zu lesen“, sagte Sando laut und schlenderte an den Bücherregalen entlang. Hin und wieder nahm er ein Buch heraus, blätterte darin herum und stellte es wieder zurück.


  Der Posten beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, unternahm aber nichts.


  Langsam näherte sich Sando dem Wandschrank und nahm ein Buch aus dem Regal, das direkt daneben stand.


  Der Posten reagierte nicht.


  Kurzentschlossen griff der Junge nun nach dem kleinen, verzierten Schlüssel, der in dem Schloss steckte, drehte ihn um und zog die Tür auf.


  Der Posten hüstelte plötzlich und sagte erstaunlich freundlich: „Mach den Schrank besser wieder zu, Junge! Der Chef hat sicher etwas dagegen, wenn einer der Gefangenen hier herumschnüffelt.“


  „Hier sind aber so schöne Bücher“, gab Sando zurück.


  Tatsächlich sah er sich einigen Reihen Bücher gegenüber. Aber wo war Ben?


  Der Posten drängte. „Na los, Junge, mach schon, ehe der Chef etwas merkt!“


  „Sofort“, sagte Sando. Er hörte jetzt deutlich Bens Stimme.


  „Ganz oben rechts, das dicke Buch“, zirpte er. Am Ende einer Reihe von Taschenbüchern stand ein auffallend dickes, in rotes Leder gebundenes Buch. Rasch nahm Sando es heraus.


  „Kannst du nicht hören, Junge?“ Der Posten wurde ungeduldig und machte Anstalten, zu Sando hinüberzugehen.


  „Ist ja gut, ich mache den Schrank schon zu!“, versetzte Sando, während er den Lederband aufklappte.


  Es war eine Buchattrappe, innen hohl und mit Kokon ausgekleidet. Sando unterdrückte einen Freudenschrei, als Ben ihm entgegenschwebte.


  Plötzlich ging irgendwo eine Sirene los. Der Posten riss die Waffe hoch.


  Seelenalarm, dachte Sando erschrocken.


  Hastig stellte er das rote Buch zurück und warf die Schranktür zu. Ben sauste derweil quer durch den Salon und verschwand eiligst in Sandos kokonbeschirmtem Rucksack, der auf dem Sessel neben Gregor lag. Sobald er in seinem Versteck war, brach das Heulen ab. Der Spuk war so plötzlich vorbei, wie er begonnen hatte, und als Fouchet erschien, um nach dem Rechten zu sehen, saß Sando bereits wieder auf seinem Platz.


  „Was war los? Probleme mit den Gefangenen?“, wollte Fouchet von dem Posten wissen.


  „Keine besonderen Vorkommnisse. Der Junge hat sich nur die Bücher angesehen.“


  „So, so … Bücher“, sagte Fouchet gedehnt. „Hat er dabei auch in diesen Schrank geschaut?“


  Sando klopfte das Herz bis zum Hals. Der Posten öffnete den Mund, zögerte ein wenig, sagte dann aber fest: „Er hat sich nur für die Bücher in den Regalen interessiert.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Fouchet.


  „Ganz sicher!“


  Fouchet musterte die Gefangenen argwöhnisch und verschwand wieder im Nebenraum.


  Sando räusperte sich und sagte: „Danke!“


  „Schon recht“, brummte der Posten. „Doch tu das nie wieder, Junge! Ein zweites Mal glaubt er mir nicht.“


  Zwei Stunden später, draußen war es längst dunkel geworden, tauchten aus dem Nachbarraum Fouchet, der Professor und sein Helfer auf. Alle machten einen abgespannten Eindruck. Schweigend öffnete der Arzt den Wandschrank und stellte das blaue Buch zurück. Stumm machte er dem Assistenten ein Zeichen, die Tür wieder zu schließen. Die Gefangenen würdigte er keines Blickes. Als die Gruppe den Salon durch die große Flügeltür verlassen hatte, erschien ein Wachmann mit einem Tablett.


  „Etwas zu essen“, sagte er unfreundlich. „Bis morgen früh muss es reichen.“


  Dann brummte er, als wäre jedes Wort zu viel: „Sie übernachten hier im Salon. Die Toilette ist vor der Tür rechts.“


  Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um. „Ach ja, die Toilette wird bewacht.“ Dann verschwand er.


  Das Mahl bestand aus ein paar pappigen Baguettes, die spärlich mit Käse belegt waren. Bedächtig kauten die Freunde darauf herum, dankbar, überhaupt etwas zu bekommen. Am Durchgang war ein neuer Posten aufgezogen. Er beobachtete sie stumm. Aus dem Nachbarraum waren die Geräusche der Überwachungstechnik zu hören. Denise und deren Vater blieben offenbar über Nacht angeschlossen.


  


  DER BERATER


  Der Morgen dämmerte bereits, als mit einem knallenden Geräusch die Flügeltür aufflog. Die Gefährten, die ein wenig geschlummert hatten, schreckten auf. Vier KORE-Kämpfer stürmten in den Salon und postierten sich links und rechts der Türpfosten. Eilig richteten sie sich zu einem Spalier aus, das nach einem kurzen Kommandoruf mit einem Hackenschlag in stummer Habachtstellung erstarrte. Der Mann, der in der Tür auftauchte, war mittelgroß und trug einen unscheinbaren grauen Anzug. Sein Gesicht wirkte übernächtigt und abgespannt. Er überhörte das lautstarke „Achtung!“ des Kommandoführers, übersah die präsentierten Waffen – mit seelensaugenden Inhalatoren kombinierte Laserkanonen – und steuerte in Begleitung Fouchets auf den Durchgang zum Nebenraum zu, in dem Denise und deren Vater lagen.


  „Es gibt erfreuliche Neuigkeiten, Herr Battoni“, sagte Fouchet devot.


  Jetzt erst erkannten die Gefährten den Mann, dessen Bild die Titelseiten aller Gazetten Katharsias schmückte: den frisch entlassenen Präsidentenberater Lorenzo Battoni.


  „Danke, Fouchet, ich kann jetzt gute Nachrichten gebrauchen“, sagte Battoni und sah sich im Salon um. Als sein Blick auf die Gefangenen fiel, verdüsterte sich seine Miene. Er öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, dienerte Fouchet: „Kommen Sie, Herr Battoni, gehen wir nach nebenan. Dort können wir ungestört sprechen.“


  Die beiden verschwanden im Durchgang, während zwei der Kämpfer von Battonis Vierer-Eskorte den verblüfften Posten, der bisher dort Wache gehalten hatte, beiseite schoben und seinen Platz einnahmen. Achselzuckend trollte sich der Mann durch die Flügeltür, jedoch nicht, ohne den beiden dort Postierten mit erhobenem Mittelfinger seinen Unwillen zu bekunden.


  Es dauerte nicht lange, da tauchte Fouchet auf. Mit hart knallenden Absätzen lief er auf die Gefangenen zu, baute sich vor ihnen auf, federte in seinen Lackschuhen und sagte: „Sie werden ja mitbekommen haben, meine Herren, wer uns hier die Ehre gibt, nicht wahr?“


  Hochmütig ließ er seinen Blick über die Gefährten streifen, dann heftete er seine Augen auf Sando. „Herr Battoni wünscht, dich zu sprechen, Junge.“


  Sando rutschte das Herz in die Hose. Warum ausgerechnet ihn?


  „Also bitte!“, drängte Fouchet.


  „Lassen Sie den Jungen!“, sagte Nabil. „Was kann er schon wissen, er ist neu in Katharsia.“


  „Das überlassen Sie mal Herrn Battoni. Er weiß, was er tut“, wies ihn Fouchet zurecht.


  Sando stand auf. Er hatte keine Wahl. Mit einer seltsamen Leere im Kopf folgte er den adretten Nadelstreifen, die den Anzug Fouchets zierten. Im Durchgang zum Nachbarraum fasste er nach seiner Brust, wo er unter dem Hemd das Medaillon spürte.


  Maria, hilf mir, dachte er.


  Und dann stand er vor Battoni. Der Präsidentenberater saß auf der Kante der Pritsche, auf der Denises Vater lag, und sah dem Bewusstlosen unverwandt ins Gesicht.


  „Er ist also Zeuge der Experimente von Professor Sindelfang. Sehr gut, Merlin. Und Sie konnten ihn eindeutig identifizieren?“


  „Wen? Sindelfang? Ja“, klang Professor Merlins Stimme hinter der Technik hervor. „De Teynacs Erinnerungsbild war erstaunlich klar.“


  „Und ist Sindelfang derjenige, den ich im Verdacht habe?“


  „Er ist es, Herr Battoni, es besteht kein Zweifel.“


  Battoni lächelte still vor sich hin. „Das bricht dem sauberen Herrn das Genick. Ausgezeichnet, Merlin! Ich werde mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen.“


  Jetzt erst schien Battoni Sando zu bemerken.


  „Hallo! Wen haben wir denn da? Wie war doch gleich dein Name, Junge?“


  „Ich glaube, das wissen Sie sehr gut“, sagte Sando störrisch.


  „Na, na, na, nicht frech werden, Bürschchen! Natürlich weiß ich, wie du heißt. Aber ich hätte es gern von dir gehört.“


  „Sando … äh … Brendel. Sando Brendel.“


  Battoni sah ihn durchdringend an. „Bist du dir sicher?“


  „Ja, warum?“


  „Du bist noch nicht lange in Katharsia, richtig?“


  Sando nickte.


  „Und hast du dich gleich am Tag deiner Ankunft bei der Einwanderungsbehörde gemeldet?“


  Sando wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Worauf wollte Battoni hinaus? Was sollte diese Fragerei?


  „Na ja, es war nicht gleich … einen Tag später“, sagte Sando.


  „Einen Tag später, so, so …“ Battoni holte einen Zettel aus einem Aktenkoffer. „Nach Angaben der Behörde hast du dich am 23. Mai als Sando Brendel angemeldet. Also bist du am 22. Mai in Katharsia angekommen, richtig?“


  „So muss es wohl gewesen sein. Wenn die Behörde es sagt …“ Sando versuchte, seine Unsicherheit hinter einem pampigen Ton zu verbergen.


  „Es gibt da eine Unklarheit“, sagte Battoni ungerührt, klappte wiederum seinen Koffer auf und brachte eine blaue Plastiktüte zum Vorschein.


  „Kennst du diese Tüte?“


  Sando blieb fast das Herz stehen. Auf der Tüte war ein silbernes Zeichen, das einen Menschen mit Kometenschweif darstellte. Er erinnerte sich genau an den Tag seiner Ankunft. Die Tüte hatte in einem dürren Strauch gehangen. Ihr leuchtendes Blau war ihm in der staubtrockenen Landschaft sofort ins Auge gefallen. Darin hatte er den Hühnergott gefunden, den er jetzt auf seiner Brust trug.


  Was sollte er sagen? Sollte er leugnen? Was war jetzt richtig, verdammt?!


  Sando versuchte abzulenken.


  „Dieses Zeichen kommt mir bekannt vor. Was bedeutet es denn?“, fragte er möglichst arglos.


  Battoni hob die Brauen.


  Fouchet, der die Szene hinter Sando stehend verfolgt hatte, blaffte: „Herr Battoni ist es, der hier die Fragen stellt!“


  Dieser ungebetene Einwand schien Battoni jedoch mehr zu stören als Sandos Frage. Als wollte er seinem Handlanger gegenüber demonstrieren, dass er, Battoni, Herr über seine Entscheidungen war, begann er, Sandos Frage zu beantworten.


  „Was das Zeichen bedeutet, kann ich dir sagen …“


  Er tippte auf den Schweif des Kometen.


  „Dies symbolisiert einen Retaminnebel.“


  Dann fuhr er mit dem Zeigefinger den Schweif entlang bis zum Umriss des Menschen.


  „Der Nebel verdichtet sich und das Resultat ist, wie du siehst, ein Mensch.“


  „Und was soll das Ding hier auf der Tüte?“ Sando suchte sein Heil in der Fragerei. Noch spielte Battoni mit.


  „Das ist das Zeichen des Institutes für Retaminforschung in Dresden. Es gibt wohl kaum einen in Katharsia, der es nicht kennt, denn von den Forschungsergebnissen dieses Institutes hängt es ab, ob wir das Retaminproblem in den Griff kriegen. Dummerweise ist der Chef des Institutes, Professor Strondheim, spurlos verschwunden.“


  Jetzt begannen Sandos Gedanken fieberhaft zu arbeiten: In dieser Tüte steckte der Hühnergott. Hatte dieser seltsame Gegenstand etwas mit der Retaminforschung zu tun? Immerhin waren am Tag seiner Ankunft Engel in der Wüste unterwegs gewesen, die nach dem vermissten Professor Strondheim fahndeten … „Na, dämmert’s?“ Battoni hielt ihm die Tüte unter die Nase. „Kennst du sie?“


  „Nein“, log Sando schnell. „Woher sollte ich sie kennen? Seit ich in Katharsia bin, war ich nicht in Dresden.“


  „Das ist auch gar nicht nötig. Meine Männer haben diese Tüte in der Wüste bei Makala gefunden – und besonders interessant ist, dass neben den Fingerabdrücken von Professor Strondheim auch deine darauf sind.“


  „Das kann nicht sein!“


  Sandos Inneres krampfte sich zusammen. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Situation wieder herauskommen sollte.


  „Das kann in der Tat nicht sein“, stimmte ihm Battoni zu, „denn laut Meldebehörde warst du an dem Tag, als die Tüte gefunden wurde, noch gar nicht in Katharsia.“


  „Sag ich doch, es sind nicht meine Fingerabdrücke.“


  Sando schöpfte wieder etwas Hoffnung, doch Battoni machte sie nun gründlich zunichte.


  „Sando Brendel hat da noch nicht existiert, da magst du Recht haben. Wie war also dein Name an dem Tag, als du ankamst? Ist nicht gemeinsam mit diesem kleinen Engel hier“, er deutete auf die bewusstlose Denise, „die mit Retaminschmugglern gemeinsame Sache gemacht hat, ein Neuankömmling verunglückt? Ein Junge wie du? Müsstet ihr nicht genauso tot sein wie meine bedauernswerten Kämpfer, die den Hubschrauberabsturz nicht überlebt haben? Wie seid ihr dem Inferno entkommen, das sich uns bot, als wir zur Unglücksstelle kamen? Hatte eure Rettung mit dem Retamin zu tun, von dem wir Spuren im Helikopter gefunden haben? Du siehst, ich habe Fragen über Fragen.“


  „Das Retamin kann nur von Ihren Leuten stammen! Nicht wir, sondern ihr schmuggelt Retamin!“, brauste Sando auf.


  Battoni winkte ab. „Ich verzeihe dir deine Frechheit. Und weißt du, warum? Weil mir diese Fragen auch deine kleine Freundin beantworten kann. So, wie sie da liegt, ist ihr Hirn für Professor Merlin wie ein offenes Buch. Von ihr erfahre ich sicher auch, von wem die Fotos der Beerdigungsfeier stammen, die ihr an die Presse gegeben habt. Aber eigentlich ist das alles Schnee von gestern und für mich nur von Interesse, weil ich ein wenig nachtragend bin und meine Widersacher gebührend bestrafen möchte. Das ist ein niedriger Beweggrund, sicher, aber ich stehe dazu. Ich bin nicht besser als andere Menschen.“


  Er lächelte Sando offen ins Gesicht. „Du siehst, ich rede mit dir wie mit einem Erwachsenen, weil ich denke, dass du ein verständiger Junge bist. Und darum will ich dir jetzt eine wirklich wichtige Frage stellen, eine Frage, die für die Zukunft Katharsias von entscheidender Bedeutung ist, eine Frage, die nur du beantworten kannst.“


  Und wieder streckte ihm Battoni die blaue Tüte hin.


  „Was war hier drin, als du sie gefunden hast?“


  In dem Moment wusste Sando, dass er nichts über den Hühnergott sagen durfte. Was immer es mit diesem Metallring auf sich hatte – wenn er den Seelenrettern so wichtig war, musste er verhindern, dass er ihnen in die Hände fiel.


  Er antwortete ausweichend: „Vielleicht habe ich eine solche Tüte tatsächlich in der Hand gehabt … Wenn meine Fingerabdrücke darauf sind, wird es schon so gewesen sein. Aber ich muss es vergessen haben. Merken Sie sich jede Tüte, die Sie in die Hand nehmen?“


  „Natürlich nicht. Aber wenn etwas Interessantes drin war, dann merke ich mir das schon.“


  Battoni wirkte gereizt.


  „Sehen Sie? Das ist der Beweis!“, sagte Sando forsch.


  „Beweis? Wofür?“


  „Ich habe die Tüte deshalb vergessen, weil nichts Interessantes drin war. Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.“


  Battoni schaute ihn lange schweigend an. Dann stellte er betont leise die Frage, die ihn wohl am meisten interessierte: „Und wo sich Professor Strondheim versteckt hält, weißt du sicher auch nicht.“


  „Nein“, antwortete Sando – diesmal mit dem guten Gefühl, die Wahrheit zu sagen.


  Battoni nickte gedankenverloren mit dem Kopf.


  „Du willst es also nicht anders. Professor Merlin hat euch ja schon die Instrumente gezeigt, die uns zur Verfügung stehen. Du zwingst mich, sie zu benutzen.“


  Er schnipste mit den Fingern. Der Helfer in der hellblauen Montur begann seelenruhig, eine dritte Pritsche aufzubauen. Sando bemerkte erst jetzt die beiden Klappliegen, die noch aufrecht an der Wand lehnten. Offenbar waren sie Nabil und Gregor zugedacht. Und dann ging alles sehr schnell: Wie aus dem Nichts tauchten die beiden Kämpfer der Eskorte, die den Durchgang bewacht hatten, hinter Sando auf, hoben ihn wie eine Feder in die Luft und knallten ihn unsanft auf die Pritsche. Der Angstschrei des Jungen gellte nur kurz auf, denn er wurde sofort erstickt von einer riesigen Hand. Dann spürte Sando, wie ihm ein Knebel in den Mund geschoben wurde. Während er gegen den aufkommenden Brechreiz ankämpfte, schlossen sich Riemen um seine Arme und Beine. Im blendenden Licht einer Lampe sah Sando schemenhaft Gestalten, die sich an ihm zu schaffen machten. Eine Hand fuhr tastend über seinen Brustkorb.


  „Herr Professor, der Junge trägt etwas unter dem Hemd.“


  Zu Sandos Angst gesellte sich Wut und maßlose Enttäuschung. Nun hatten sie, was sie suchten. Alles war umsonst gewesen. Verzweifelt kämpfte er gegen die Fesseln, die ihn hielten, doch er konnte nicht verhindern, dass sein Hemd geöffnet wurde.


  „Es sieht aus wie ein Medaillon, Herr Professor.“


  „Zeigen Sie her!“


  In Sandos Nacken zuckte ein kurzer Schmerz und Sando begriff, dass sie das Medaillon von der Kette gerissen hatten.


  „Ein Bildnis. Wahrscheinlich irgendein Gemälde. Schauen Sie, Herr Battoni!“


  Nach einer kurzen Weile des Schweigens hörte Sando Battoni sagen: „Sie haben Recht, Professor. Es handelt sich um die Sixtinische Madonna aus der Dresdner Galerie.“


  „Hut ab! Sie kennen sich aus“, schmeichelte Professor Merlin.


  „Es geht so“, sagte Battoni mit gespielter Bescheidenheit. „Ich habe mich ein wenig mit der Malerei meiner Landsleute beschäftigt und dieses hier hat zufällig ein Italiener gemalt.“


  „Eine schöne Frau“, sagte der Professor. „Und was machen wir jetzt mit dem Medaillon?“


  „Lassen wir es dem Jungen. Er stammt aus Dresden. Es ist nur ein sentimentales Erinnerungsstück.“


  „Heißt das, Sie wollen nach der Analyse seine Erinnerungen nicht löschen?“


  „Ich weiß es noch nicht, Professor. Das hängt vom Ergebnis der Untersuchung ab.“


  Sando spürte mit Erleichterung, dass ihm das Medaillon in die Brusttasche seines Hemdes geschoben wurde. Marias Madonna erwies sich als gutes Versteck für den wohl meistgesuchten Gegenstand Katharsias.


  „Dann wollen wir mal sehen, was sein Hirn so gespeichert hat!“, vernahm Sando die Stimme des Professors. Daraufhin saugten sich Elektroden wie Blutegel an seinen Schläfen fest. Zu Sandos Angst gesellte sich nun jenes Gefühl, das ihn erfasst hatte, als er in dem dunklen Tunnel Marias Seele verlor: eine Mischung aus Trauer, Ohnmacht und Wut. Gleich würden sie ihm sein Geheimnis entreißen und den Hühnergott finden. Gleich würde er bewusstlos sein und nie wieder erwachen – jedenfalls nicht als Sando Wendelin.


  „Impulse zur Anästhesie vorbereiten!“, befahl Merlin ungerührt. Sando zerrte an seinen Fesseln. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  „Impulsgeber klar!“, meldete die Stimme des Helfers.


  Sie löschen mich aus! Befördern mich ins Nichts!


  Sandos Hirn hämmerte Schreckensvisionen: Hilflos lag er vor einem riesigen Monitor, der einen einzigen Button zeigte: ERASE. Das Wort, blutrot, schwoll an, erregt durch den gestreckten Zeigefinger der starren Cursorhand, die sich langsam vortastete bis ins Zentrum des Buttons. ERASE! Gleich musste er kommen – der finale Klick. Als Begleitmusik dröhnte Sando durchdringendes Sirenengeheul in den Ohren und sägte an seinen überspannten Nerven. Hinzu kam wüstes Geschrei und lautes Gepolter. Klang so der Übergang ins Nichts?


  Sando riss die Augen auf. Alle Konturen des Raumes, in dem er gefesselt lag, hatten begonnen, sich aufzulösen. Selbst das gleißende Licht der Lampe, die auf ihn gerichtet war, trübte sich ein, wirkte gedämpft wie von einem dichten Nebel.


  Nebel! Er waberte durch den Raum und machte jede Orientierung unmöglich.


  Plötzlich zuckten Laserblitze auf. Ringsum splitterte Glas, etwas Schweres schlug auf dem Boden auf, im selben Moment riss es schmerzhaft die Saugelektroden von seinen Schläfen weg. Erneute Laserblitze, ein Stöhnen, jemand brüllte aus vollem Halse: „Feuer einstellen! Seid ihr wahnsinnig, hier blind herumzuballern?!“


  Sando versuchte vergeblich, irgendetwas zu erkennen. Hitze brannte auf seiner Brust. Sein Herz schien zu flattern, als wollte es zerspringen. Doch Sando nahm es nicht wahr, denn ein ungeheuerlicher Gedanke hatte von ihm Besitz ergriffen: Dieser Nebel war Retamin!


  Die Situation erinnerte ihn an das Chaos im Helikopter kurz vor der Katastrophe. Hatte es sich bei dem Nebel im Cockpit nicht ebenfalls um Retamin gehandelt?


  Sando begann, gegen seine Fesseln anzukämpfen. Im Salon nebenan war Ben, genauer: seine Seele. Und hier war seine Rettung – Retamin im Überfluss, genug für einen neuen Körper!


  „Ben!“, wollte er rufen, doch der Knebel in seinem Mund ließ nur einen dumpfen, unartikulierten Laut zu. Sandos Gedanken waren nun ganz auf Ben konzentriert. Er musste es schaffen, seinen Freund herbeizurufen.


  Plötzlich geriet der Nebel in Wallung. Die winzigen Partikel gewannen an Tempo, kreiselten immer schneller, bis ein ohrenbetäubendes Pfeifen den Raum erfüllte. Die Materie verdichtete sich, wobei die Sicht zunehmend klarer wurde. Sando entdeckte mit Erstaunen, dass es zwei Körper waren, die dort zwischen zerfetzten Kabeln und zerborstenen Monitoren rotierten. Wer mochte da die Gunst der Stunde genutzt haben, fragte er sich.


  Erst jetzt bemerkte er die beiden KORE-Leute, die verwirrt auf die Kreisel starrten und offenbar nicht wussten, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten. Ihnen zu Füßen lagen Kämpfer in ihrem Blut, die Hände noch um die Waffen gekrallt. Auch Battoni schien die Schießerei im Nebel nicht überlebt zu haben. Wie ein nasser Sack hing er quer über Denises Pritsche und begrub den kleinen Engel unter sich. Denise schien bei Bewusstsein zu sein, denn durch Battonis Körper ging hin und wieder ein Ruck, sodass seine schlaff herabhängenden Arme zu baumeln begannen, begleitet von einem verzweifelten Quietschlaut, der nur von der geknebelten Denise stammen konnte.


  Plötzlich tauchten Fouchet und Professor Merlin hinter der zertrümmerten Screening-Technik auf. Offenbar waren sie während des Schusswechsels rechtzeitig in Deckung gegangen.


  „Battoni hat es erwischt!“, stellte der Professor mit einem kurzen Blick auf den Ex-Präsidentenberater sachlich fest.


  „Sind Sie sicher, dass er tot ist?“, fragte Fouchet skeptisch.


  Merlin angelte sich einen Arm von Battoni und prüfte dessen Puls. Dass im selben Moment Battonis Seele ihren Körper verließ, konnte nur Sando sehen. Starr wie ein Ballon stieg sie zur Decke auf, offenbar noch unfähig, die Lage zu begreifen, in der sie sich jetzt befand. Sando empfand Genugtuung bei diesem Anblick, denn wer immer sich hinter den beiden kreiselnden Körpern verbarg, Battoni gehörte nicht dazu.


  Professor Merlin ließ Battonis Arm achtlos fallen und bemerkte trocken: „Er ist hinüber.“


  „Dann kann ich also Vollzug melden.“


  Fouchet wirkte sichtlich zufrieden.


  „Nicht so voreilig, Herr Fouchet!“, bremste Merlin seinen Eifer. „Vielleicht beehrt uns Battoni gleich wieder …“ Der Professor zeigte auf die beiden Kreisel. „Sehen Sie dort!“


  Fouchet starrte entgeistert auf die rotierenden Körper und knirschte ungehalten: „Er muss etwas geahnt haben. Dieser schlaue Fuchs hat sich das Retamin gleich mitgebracht.“


  Mit schmalen Augen fixierte er die beiden KORE-Leute, die ihre Waffen im Anschlag hielten, als befürchteten sie, von den entstehenden Wesen angegriffen zu werden. In Fouchets Gesicht arbeitete es. Er öffnete den Mund, um einen Befehl zu erteilen, doch er zögerte, biss sich auf die Lippen.


  Sando bemerkte, dass sich die Kämpfer gegenüberstanden, ohne einander sehen zu können, denn die rotierenden Körper zwischen ihnen verdeckten ihnen die Sicht. Es schien, als ahnte keiner der beiden etwas von der Gegenwart des anderen.


  Plötzlich begann einer der Kreisel zu trudeln. Seine Geschwindigkeit verringerte sich zusehends. Gleich würde die neue Gestalt zu erkennen sein. In Fouchets Miene trat ein harter Zug. Unvermittelt bellte er seinen Befehl: „Feuer!“


  Ein Laserblitz zuckte auf und durchfuhr das werdende Wesen mit einem kurzen, hässlichen Zischen – und auch den KORE-Mann, der dahinter stand, traf der tödliche Strahl.


  Der Geruch verbrannten Fleisches breitete sich aus.


  Sando stockte das Herz. Am Boden lag Ben, der Junge, so, wie ihn Sando in Jerusalem kennengelernt hatte. Unter der Last des Kämpfers, der auf ihn gefallen war, quollen seine Augen hervor.


  Der Knebel in Sandos Mund erstickte sein Schluchzen, verwandelte es in ein dumpfes Würgen. Er rang nach Luft.


  Fouchet sprang herbei und schaute dem toten Ben ungläubig ins Gesicht. „Wer ist das, verdammt?“


  „Jedenfalls nicht Battoni“, ließ sich Professor Merlin vernehmen.


  „Das sehe ich selbst.“


  Fouchet fixierte den zweiten Kreisel aufmerksam. Dann befahl er dem Kämpfer, der eben gefeuert hatte: „Vernichten Sie ihn!“


  Doch der tat nicht dergleichen. Entgeistert starrte er auf seinen toten Kameraden, als könne er nicht begreifen, was da eben geschehen war.


  „Nun machen Sie schon!“, rief Fouchet. „Oder wollen Sie, dass Battoni wieder aufersteht?“


  Zögernd hob der Angesprochene die Waffe.


  Sando hielt derweil Ausschau nach Bens Seele. Warum, so fragte er sich, war sie noch nicht dem am Boden liegenden Körper entwichen? Lebte Ben etwa noch?


  Ein Hauch von Hoffnung wehte ihn an, hieß ihn, in Bens Gesicht nach einem Lebenszeichen zu suchen. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte keinerlei Regung erkennen. Das Schicksal des anderen Kreisels war ihm gleichgültig. Was ging ihn das Wesen an, das da entstand? Es konnte doch nur irgendein KORE-Mann sein, den es während der blinden Schießerei getroffen hatte. Sollten sie sich doch gegenseitig umbringen! Mit grimmiger Genugtuung bemerkte er die Seele Battonis, die hasserfüllten Blickes die Mordbefehle Fouchets vernahm. „Feuer!“, bellte er nun schon zum dritten Mal und seine Stimme begann inzwischen überzuschnappen. „Schieß doch, du Jammerlappen!“


  Wütend entriss er dem zögernden Kämpfer die Waffe.


  „Was hat man euch eigentlich beigebracht? Eisenhart wollt ihr sein und brecht bei der kleinsten Anforderung zusammen!“


  Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, legte er an und drückte ab.


  Nichts geschah.


  „Hast du den Laser gesichert, du Hornochse?“, schimpfte Fouchet.


  Mit fahrigen Bewegungen legte er einen Hebel an der Waffe um und richtete sie auf den schon sehr langsam trudelnden Kreisel. Die Details, die Sando nun erkannte, ließen sein Herz höher schlagen. Was dort entstand, war mit Sicherheit kein KORE-Mann! Es sah aus wie … Sollte dort etwa …? Aber das konnte nicht sein … Ben lag doch tot am Boden …


  Sando schloss fest die Augen und öffnete sie wieder.


  Kein Zweifel – dort entstand Ben ein zweites Mal! Und Fouchet hatte den Finger am Abzug, riss ihn durch! Ein tödlicher Blitz! Doch er ging ins Leere. Jemand hatte Fouchet die Waffe weggeschlagen.


  Es war Nabil. Der Hüne stand plötzlich hinter ihm und hielt ihn mit bärenstarken Armen umklammert. Und auch Gregor war auf einmal da. Mit vorgestreckten Händen bremste er die letzten Umdrehungen des Kreisels und dann fiel er ihm in die Arme: sein alter Freund Ben!


  Sando jubelte innerlich, erstickte dabei fast an seinem Knebel und verstand gar nichts.


  Endlich erbarmte sich Gregor seiner, zog ihm den würgenden Stopfen aus dem Mund und während er die Fesseln löste, rief Sando: „Ben! Bist du es oder bist du es nicht?“


  Ben sah ihn lächelnd an. Dann beugte er sich über den toten Jungen, der am Boden lag, betrachtete ihn aufmerksam und sagte: „Gut getroffen, Sando. Dein Wunschwesen sieht mir täuschend ähnlich.“


  „Wunschwesen?“, fragte Sando erstaunt.


  „Ja, du musst sehr intensiv an mich gedacht haben in diesem Retaminnebel.“


  „Das habe ich allerdings. Und du bist wirklich Ben … ich meine … der mit der echten Seele?“


  „Der bin ich, Ehrenwort! Als wir im Nachbarraum den Nebel bemerkten, habe ich die Chance ergriffen und mich hier mitten ins Getümmel gestürzt.“


  Ben lächelte und Sando sah ihn strahlend an.


  „He, ihr Turteltauben“, holte sie Nabil mit rauer Stimme in die Wirklichkeit zurück. „Macht schnell Denise und deren Vater los! Und dann sollten wir sehen, dass wir hier wegkommen.“


  Mit vorgehaltener Waffe hielt er Fouchet, Professor Merlin und den offenbar einzigen noch lebenden KORE-Kämpfer in Schach.


  „Lassen Sie den Unsinn“, sagte Fouchet. „Unsere Leute haben das Haus umstellt. Sie kommen hier nicht heil raus.“


  Wie zur Antwort ertönte von draußen ein Lautsprecher: „Achtung, Achtung! Hier spricht die Gefahrenabwehr! Legen Sie die Waffen nieder und kommen Sie einzeln mit erhobenen Händen heraus!“


  Die Gefährten sahen sich überrascht an. Hatten sie richtig gehört? Draußen war die Gefahrenabwehr und nicht das KORE?


  Sie bemerkten, dass Fouchet kalkweiß wurde. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Aufgebracht schrie er: „Die Gefahrenabwehr ist nicht befugt, in eine Aktion des KORE einzugreifen! Ziehen Sie unverzüglich ab oder es setzt eine Beschwerde an höchster Stelle!“


  Die Lautsprecherstimme antwortete ungerührt: „Negativ. Wir haben Hinweise darauf, dass es sich um eine illegale Aktion handelt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus oder wir stürmen das Objekt!“


  Fouchet schäumte.


  Nabil wies ihm mit der Laserkanone den Weg und sagte knapp: „Sie gehen voran.“


  Als die Gefährten nach den KORE-Leuten das Haus verließen, schlug ihnen Blitzlichtgewitter entgegen. Hinter einer Absperrlinie, die aus einer Kette von Engeln in den grün-rot gefleckten Monturen der Gefahrenabwehr bestand, drängten sich Hunderte von Fotografen und Schaulustigen. Gregor, der als Erster ins Freie getreten war, hob irritiert seine Hand vor das Gesicht. Auch Sando und Ben kniffen unwillkürlich ihre Augen zusammen.

  Nabil, der Denise dabei half, ihren geschwächten Vater zu führen, brummte etwas, was klang wie „Heuschrecken!“.


  Heilloses Geschrei drang von der Menge herüber. Offenbar versuchten die Reporter, sich mit ihren Fragen gegenseitig zu übertönen: „Was wollte Battoni von Ihnen?“ – „Hat man Sie gefoltert?“ – „Sind Sie die Informanten der ,Katharsia TIMES‘?“


  Ein Offizier der Gefahrenabwehr kam ihnen entgegen und hob seine Hand zum Gruß. Der Name, mit dem er sich vorstellte, ging im Geschrei der Menge unter. Mit einer knappen Geste bedeutete er der Gruppe, ihm zu folgen.


  Er führte sie zu einem Schwebemobil von der Größe eines Doppelstockbusses. Das Fahrzeug stand innerhalb der Absperrung, sodass sie es unbehelligt von den Reportern und Schaulustigen erreichen konnten. Seine wuchtige Gestalt und die undurchsichtigen, schwarz getönten Panzerglasscheiben verliehen dem Gefährt das Aussehen einer unnahbaren Festung.


  Der Eingang des Busses wurde von zwei geflügelten Kämpfern bewacht. Als sich der Offizier näherte, traten sie wortlos beiseite.


  Sando beschlich ein ungutes Gefühl. Er zögerte, seinen Fuß auf die Trittstufen des Einganges zu setzen, und drehte sich mit einem fragenden Blick zu Nabil um. Der lächelte ihm jedoch ermutigend zu und rief, den Lärm der Menge übertönend: „Geh schon, Sando! Diesmal sind nicht wir die Gefangenen.“


  Als der Junge einstieg, bemerkte er verwundert, dass es ihm einige Mühe bereitete, die Stufen zu nehmen. Seine Knie fühlten sich merkwürdig weich an. Ben, der frischgebackene Junge, der sich neben ihm hielt, schaute ihn vielsagend an und stützte ihn wortlos.


  Im Bus führte sie der Offizier an der schmalen Stiege, die zum Oberdeck führte, vorüber und hieß sie, im Untergeschoss Platz zu nehmen. „Oben sitzen die Verhafteten“, sagte er. „Es geht gleich los. Meine Männer durchsuchen nur noch das Haus nach KORE-Leuten. Wir wollen sichergehen, dass wir keinen hier vergessen.“


  Sando ließ sich erschöpft in den nächstbesten Sitz fallen. Er hatte den Eingang im Blick. Ein Kämpfer in schwarzer Montur erschien. Es war der Wachmann, der tags zuvor nicht eingeschritten war, als Sando Bens Seele aus dem Schrank im Salon befreit hatte. Nun stand er gefesselt in dem gepanzerten Bus und bevor er auf Drängen eines Engels der Gefahrenabwehr die Treppe zur Gefangenenetage betrat, traf sein Blick auf Sando. Der KORE-Kämpfer stutzte einen Moment, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, ergab sich dann aber schweigend seinem Schicksal und stapfte mit schweren Schritten die steilen Stufen empor.


  „Er hat uns geholfen“, sagte Sando matt.


  Der Offizier schaute ihn überrascht an. Dann zuckte er mit den Schultern. „Das musst du denen erzählen, die das Geschehen untersuchen werden. Ich hatte nur die Aufgabe, euch hier herauszuholen.“


  „Wer hat Sie eigentlich benachrichtigt?“, wollte Ben wissen. „Es ist ungewöhnlich, dass die Gefahrenabwehr gegen das KORE vorgeht.“


  „Da hast du Recht, Junge“, bestätigte der Offizier lächelnd und Sando berührte es seltsam, dass der lebenserfahrene, weise Ben nun ein Bursche war wie er.


  Ben nahm es gelassen. Ja, er schien es sogar zu genießen, nach seinem Aussehen behandelt zu werden, und er sah den Offizier vergnügt an.


  „Nun“, begann der, „wir haben Battoni nach seinem Rücktritt selbstverständlich observiert. Ein Gebot der Sicherheit. Es bestand der Verdacht, dass er das KORE als eine Art Privatarmee aufgebaut hat, und wir wollten sichergehen, dass er die Truppe nicht zu einem Putsch missbraucht.“


  „Sie sind ihm also hierher nach Paris gefolgt“, konstatierte Ben.


  Der Offizier nickte. „Freilich nicht mit diesem Kampfaufgebot.“ Er wies mit unbestimmter Geste nach draußen. „Unsere Informanten berichteten, Battoni habe das Haus, das er besuchte, durch schwerbewaffnete KORE-Kämpfer sichern lassen.“


  „Deshalb sind Sie eingeschritten?“, fragte Gregor.


  „Nein, nicht deshalb. Grund war ein Anruf aus Makala. Ein Reporter behauptete, die Informanten der ,Katharsia TIMES‘, die Battoni zu Fall gebracht hatten, seien in Paris. Der Anrufer war sehr besorgt, weil er keinen Kontakt mehr zu ihnen aufnehmen konnte.“


  „Massef!“, entfuhr es Gregor.


  „Ja, Massef, so hieß er wohl“, bestätigte der Offizier. „Und er nannte die Adresse eben jenes Hauses, in dem sich Battoni aufhielt. Wir haben eins und eins zusammengezählt und sind mit einer starken Einheit angerückt, denn es war klar, sollten die Angaben des Reporters zutreffen, schwebten die Informanten in Lebensgefahr.“


  „So war es auch“, sagte Denise, die mit feuchten Augen bei ihrem erschöpften Vater saß und dessen Wangen streichelte. „Wenn Sie nicht gekommen wären … Wissen Sie, was Brainscreening ist?“


  Denise setzte zur Erklärung an, wurde jedoch von einem eintretenden Kämpfer unterbrochen.


  „Das Haus ist nun sauber!“


  „Gut, dann räumen wir jetzt das Feld. Sie sorgen mit Ihren Männern dafür, dass wir aus diesem Hexenkessel herauskommen, ohne jemanden zu verletzen!“


  Der Bus setzte sich lautlos in Bewegung. Sando, der sich endlich in Sicherheit wusste, überkam eine nie gekannte Schwäche. Körper und Geist forderten ihren Tribut. Mühsam kippte er seinen Sitz in die Liegeposition, holte mit zitternder Hand das Medaillon mit der zerrissenen Kette aus der Brusttasche seines Hemdes, wo es Professor Merlin achtlos hineingestopft hatte, und umschloss es mit seinen Fingern. Nach dieser Anstrengung fielen ihm die Augen zu. Doch der Schlaf, der ihn nun übermannte, schenkte ihm keine Ruhe.


  FÜR EUCH HAT GOTT NUR DIE HÖLLE!


  Die Stimme des Geiselnehmers dröhnte in seinem Schädel. Wie von einem gleißenden Spotlicht aus der Dunkelheit gerissen, erschien der Lauf eines Revolvers vor seinen Augen. Schimmernde Reflexe umspielten das schwarze Loch, ein Abgrund, aus dem sich nun gemächlich eine Kugel schob. Langsam schwebte sie auf Maria zu. Sando wollte die Kugel fangen, aber da war etwas, was ihn davon abhielt: Marias Duft wehte durch seinen Traum. Er sah das Medaillon, das sich auf dem Ansatz ihrer Brüste mit jedem Atemzug hob und senkte, und er spürte ein scheues Verlangen, sie zu berühren. Gleichzeitig lähmte eine unerklärliche Angst seine Muskeln. Eine Welle der Sehnsucht erfasste ihn. Ihm war, als wollte seine Brust zerspringen. Tonnenschwer seine Arme, die er nun hob und ihr entgegenstreckte. Als er sie berührte, brach ihre Haut auf wie von einem todbringenden Projektil. Plötzlich war alles ein Meer aus Blut. Sando watete durch die Straßen Jerusalems. In der Ferne hörte er Maria schreien. Er hastete los, fand sie mit einem Spieß im Leib – und das Feuer der Kreuzfahrer brannte schon. Wolfenhagen, der Dämon, stand bei der gepfählten Toten und fuhr ihr mit den Fingern lächelnd über Gesicht, Hals und Brust. Versonnen betrachtete er das blutverschmierte Medaillon mit dem Bildnis der Madonna.


  „Willkommen, junger Herr“, begrüßte er Sando freundlich. „Schreckliche Dinge geschehen, nicht wahr? Aber ich kann dir helfen, sie zu vergessen.“


  Nebel waberte heran. Jemand packte Sando von hinten und warf ihn auf eine Pritsche, über der ein riesiger Monitor schwebte. Darauf stand das Wort „ERASE“. Und während eine Horde von Kreuzfahrern Maria zum Feuer schleifte, saugten sich Elektroden an seinen Schläfen fest. Ein sanftes Klickgeräusch – das Wort auf dem Monitor glühte hell auf. Dann sackte alles weg in die Finsternis.


  


  DER HÜHNERGOTT



  Er kommt zu sich. Holen Sie den Doktor, schnell!“ Schritte entfernten sich. Je leiser sie wurden, desto deutlicher trat ein eintöniges Piepen hervor.


  Überwachungsgeräte! Sandos Herz begann, schneller zu schlagen. Unruhig drehte er den Kopf im Kissen. Jetzt fühlte er auch die Elektroden an seinen Schläfen. Und da war sie wieder – die Angst.


  „Maria!“


  Schritte näherten sich eilig. Eine warme Hand legte sich auf seine Stirn.


  „Aber nicht doch, mein Junge. Du bist in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.“


  Sando öffnete mühsam die Augen.


  Er erkannte die Umrisse eines Mannes, der sich über ihn beugte. Allmählich gewann das Bild an Schärfe.


  „Doktor Fasin!“


  „Willkommen in der Wirklichkeit, Sando. Weißt du, wie lange du geschlafen hast? Drei volle Tage.“


  „Drei Tage?“, fragte Sando ungläubig.


  „Ja. Du standest unter Schock. Kein Wunder bei dem, was du durchgemacht hast, seit du hier bist in Katharsia. Aber nun ist das Gröbste hoffentlich überstanden.“


  Während Doktor Fasin dies sagte, entfernte er die Elektroden von Sandos Schläfen. Sie lösten sich mit einem leisen Plopp.


  „Wieso sind Sie in Paris?“, wollte Sando wissen.


  „Nur wegen dir.“ Doktor Fasin sah Sando fröhlich an. „Du und deine Freunde, ihr steht jetzt im strahlenden Licht des Ruhmes. Ja, und als man mich zu dir rief, habe ich sofort zugesagt in der Hoffnung, ein kleiner Schimmer würde auch auf mich fallen.“


  „Ruhm?“ Sando sah Doktor Fasin verständnislos an.


  „Ja. Seit Tagen schon feiert euch die Presse als mutige Helden, die unter Lebensgefahr der Wahrheit zu ihrem Recht verholfen haben.“ Doktor Fasin wendete sich um und sagte in den Raum hinein: „Fatima, bring doch bitte die Zeitungen.“


  „Fatima ist auch hier?“ Sando war freudig überrascht.


  „Ich werde sie dir doch nicht vorenthalten, schließlich bin ich an einem schnellen Heilungserfolg interessiert“, frotzelte der Doktor.


  „Ich bin schon gesund“, rief Sando und machte Anstalten, das Bett zu verlassen. Doch die plötzliche Bewegung verursachte in seinem Kopf einen leichten Schwindel. Irritiert ließ er sich wieder ins Kissen fallen.


  „Schön liegen bleiben!“, sagte der Doktor. „Auch wenn dir jetzt Flügel wachsen. Mit dem Trauma, das du erlitten hast, ist nicht zu spaßen. Ein paar Tage wirst du schon noch bleiben müssen.“


  Sando seufzte enttäuscht. Doch als Fatima mit den Zeitungen auftauchte, leuchteten seine Augen.


  „Hallo, Fatima“, begrüßte er sie.


  „Guten Tag, mein ruhmreicher Held“, erwiderte Fatima spöttisch und legte ihm die Zeitungen aufs Bett. „Ich bin ganz stolz, dich zu kennen.“


  Sandos Gefühl der Freude paarte sich mit dem der Verlegenheit. Rasch griff er nach den Zeitungen. Blättern konnte er sich sparen. Fotos von ihm und seinen Freunden prangten auf den Titelseiten. Sie zeigten den Moment ihrer Befreiung. Ihre Gesichter waren gezeichnet von Entsetzen und Erschöpfung.


  Ganz vorn ging Gregor, die Hand erhoben, sodass Schatten auf seine Augen fiel. Ben schaute den Betrachter der Zeitung mit trotzigem Blick an und seine, Sandos, Augen wirkten verkniffen, geblendet durch das Blitzlichtgewitter. Im Hintergrund stützte Denise ihren Vater, dessen Gesicht nicht zu erkennen war, weil sein Kopf vornüber auf der Brust hing. Daneben, mit finsterer Miene, Nabil, der den Arm des alten Mannes über seine Schulter gelegt hatte, um ihn am Stürzen zu hindern. Andere Fotos zeigten KORE-Leute in Handschellen, deren Augen mit schwarzen Balken unkenntlich gemacht waren.


  Dazu Schlagzeilen wie: „Das KORE – Battonis Privatarmee?“ – „Die geheimnisvollen Informanten – Sie brachten Battoni zu Fall!“ – „Battoni tot – Seiner Seele droht der Hades!“


  Die letzte Schlagzeile erfüllte Sando mit Erleichterung.


  „Sie haben sie also eingefangen“, murmelte er für sich.


  Doktor Fasin horchte auf. „Wen haben sie eingefangen?“, wollte er wissen.


  „Ich habe gesehen, wie seine …“ Sando biss sich auf die Lippen. Sollte er wirklich sagen, dass er Battonis Seele gesehen hatte? Sollte er sich als Auvisor zu erkennen geben?


  „Was hast du gesehen?“ Doktor Fasin drängte auf eine Antwort.


  „Also … na ja … ich habe den toten Battoni gesehen und gehofft, dass sie seine Seele einfangen …“ Er deutete auf die Schlagzeile. „Das scheint ja gelungen zu sein.“


  Er hatte sich entschieden, erst mit seinen Freunden zu sprechen, ehe er bekannt gab, ein Auvisor zu sein.


  Doktor Fasin nickte. „Ja, sie haben ganze Arbeit geleistet.“


  Sando wechselte rasch das Thema. „Doktor Fasin, wie kommt es eigentlich, dass man Sie aus Makala geholt hat? Gibt es in Paris keine guten Ärzte?“


  Doktor Fasin lachte. „Das klingt ja, als wäre es dir nicht recht, dass ich hier bin.“


  „Doch, ich finde es wunderbar! Aber woher wussten sie, dass wir uns kennen?“


  Der Doktor zog ein kleines Kärtchen aus seinem Arztkittel. „Du hattest meine Visitenkarte bei dir. Erinnerst du dich? Bei einem solch prominenten Fall wollte man keinen Fehler machen und den Arzt zu Rate ziehen, der die Vorgeschichte des Patienten kennt. Also hat man weder Kosten noch Mühen gescheut, mich nach Paris zu holen.“


  „Großartig!“, freute sich Sando. „Gut, dass Sie mir die Karte gegeben haben.“


  Plötzlich aber verdüsterte sich seine Miene wieder.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Doktor Fasin besorgt.


  „Nein, nein. Ich fühle mich bestens“, versicherte Sando rasch. „Aber …“


  Er zögerte. Sollte er nach Maria fragen? Er wusste, dass Doktor Fasin bei ihr gewesen war, doch die Furcht vor einer schlechten Nachricht lähmte ihm die Zunge.


  „Aber?“ Doktor Fasin nahm Sandos Kinn in seine warme Hand und sah ihm forschend ins Gesicht.


  „Na ja … es ist nur …“, sagte Sando unschlüssig. Dann fasste er sich ein Herz. „Maria … Wie geht es Maria? Sie waren doch bei ihr?“


  Doktor Fasin ließ Sandos Kinn los und blickte nun sehr ernst.


  „Bist du dir sicher, dass es Maria war, mit der du gesprochen hast? Die junge Frau, die ich angetroffen habe, hat sich mir als Callista Masaad vorgestellt und, ehrlich gesagt, habe ich keinen Grund gefunden, daran zu zweifeln. Sie erschien mir als ganz normale und gefestigte Persönlichkeit. Sie hat sich bei mir entschuldigt, dass ihr Personal wegen eines kleinen Unwohlseins gleich den Arzt hatte rufen lassen.“


  Das war die Antwort, die Sando befürchtet hatte.


  Niedergeschlagen senkte er den Blick. „Ich weiß genau, dass es Maria ist“, sagte er leise.


  In Doktor Fasins Miene trat ein Zug des Bedauerns. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann. Glaub mir, du wirst Maria noch finden.“


  Sando nickte mechanisch. Doktor Fasins Worte konnten ihn nicht trösten.


  Während sich der Arzt vom Bett des Jungen erhob und das Krankenzimmer verließ, erschien Fatima mit einem Tablett in der Hand. „So, jetzt gibt es erst einmal etwas zur Stärkung.“


  Als Sando der Geruch der Speisen in die Nase stieg, verspürte er trotz seines Kummers Heißhunger. Fatima beobachtete mit einem verständnisvollen Lächeln, wie er in seinem Bett sitzend Brot, Käse und Früchte in sich hineinstopfte. Anfangs schien es pure Verzweiflung zu sein, die ihm die Hand zum Munde führte, doch der volle Magen und die Anwesenheit von Fatima bewirkten, dass sich Sandos Stimmung besserte. Unwillkürlich verglich er Maria und Fatima miteinander und es irritierte ihn, dass Fatima – das Wesen ohne Seele – auf ihn eine ähnliche Anziehungskraft ausübte wie seine unglückliche Gefährtin. Ihn beschlich das Gefühl, Maria zu verraten, weil ihm die Gesellschaft von Fatima so wohltat.


  Fatima bemerkte den Schatten, der sich über seine Miene legte. Sie griff in die Tasche ihres Schwesternkittels und holte etwas Glänzendes heraus. Erschrocken erkannte Sando, dass es sich um das Medaillon handelte.


  „Ich habe es repariert“, sagte sie. „Die Kette war zerrissen. Komm, ich lege dir das gute Stück wieder an.“


  Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, an der Marias Schmuck baumelte. Er ließ es zu, erleichtert, dass dem Medaillon nichts passiert war.


  „Es ist schon erstaunlich“, sagte er, „es kommt immer wieder zu mir zurück.“


  Dankbar sah er Fatima an.


  Sie winkte ab und zauste ihm das Haar.


  „Na, schöner Bursche? Den Kamm aus meinem roten Kästchen hast du offenbar nicht oft benutzt, oder?“


  Die Berührung jagte Sando einen warmen Schauer über den Rücken. Ein angenehmes Gefühl, doch er gestattete sich nicht, es zuzulassen.


  „Den Spiegel auch nicht“, sagte er steif und spürte, dass er Fatimas Fröhlichkeit einen Dämpfer verpasst hatte.


  „Aber das Kästchen habe ich noch“, beeilte er sich zu versichern und es klang wie eine Bitte um Verzeihung.


  Fatima musterte ihn aufmerksam.


  „Maria fehlt dir sehr, nicht wahr?“


  Sando starrte auf seine Bettdecke. Gern hätte er Fatima nach deren Besuch bei Maria gefragt, denn sie war mit Doktor Fasin bei ihr gewesen. Doch er befürchtete, auch aus ihrem Munde zu hören, dass Maria nicht Maria war.


  „Diese junge Frau, die du für Maria hältst“, begann Fatima, als hätte sie Sandos Gedanken erraten, „hat mir von einem Traum erzählt, der sie sehr ängstigt. Sie träumt ihn immer wieder.“


  Sando horchte auf. „Was für ein Traum?“


  „Nun, vor ihr steht ein Mann, das Gesicht vermummt. Er hält ihr eine Pistole entgegen und aus seinen schwarzen Augen sprüht unbändiger Hass.“


  „Der Geiselnehmer aus dem Bus!“, sagte Sando. „Er war es, der auf sie geschossen hat.“


  Fatima schüttelte den Kopf. „Von einem Schuss hat sie nichts erzählt, Sando. Sie sieht die hasserfüllten Augen und wacht jedes Mal schweißgebadet auf. Ich glaube, dieser Traum ist lediglich ein Symbol.“


  „Ein Symbol? Wofür?“


  „Für eine Bedrohung, die sie empfindet.“


  „Du glaubst also auch nicht, dass es Maria ist?“


  Sando war enttäuscht.


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich denke, der Traum ist kein Beweis. Vermummte Männer gibt es in jedem zweiten Kinofilm.“


  „Aber von Filmen bekommt man doch nicht solche Ängste.“


  „Ach, Sando …“, Fatima lächelte nachsichtig. „Das Unterbewusstsein reagiert, wie es will, und du kannst nichts dagegen tun. Es ist eine Macht, der du nicht befehlen kannst. Ich weiß das aus eigener Erfahrung.“


  „Wie meinst du das?“


  Fatima winkte ab.


  „Ach … nichts. Es ist nicht so wichtig.“


  Doch ihre Augen sagten etwas anderes. Unstet wanderten sie durch den Raum, mieden den Blickkontakt mit Sando.


  „Fatima?“


  Sie seufzte und es vergingen einige Augenblicke, ehe sie sich ein Herz fasste. „Auch ich habe einen Traum, der immer wiederkehrt“, gestand sie. „Er macht mir Angst und ich weiß nicht, wo er herkommt.“


  „Du hast Albträume?“, fragte Sando ungläubig. Es passte nicht in sein Bild von Fatima, deren Ausgeglichenheit er immer bewundert hatte.


  „Ich sehe Männer mit Turbanen auf einem staubigen Platz, der von ärmlichen Hütten gesäumt ist. Sie rotten sich zusammen und stoßen Verwünschungen aus. Ich bin das Ziel ihres Hasses. Die Männer drohen mir, fuchteln mit den Armen. Ich möchte fliehen, doch ich komme nicht von der Stelle. Ich stecke fest im Staub. Er wirbelt auf, dringt mir in die Lungen und nimmt mir die Luft zum Atmen. Dann kommt die Angst. Sie kriecht in mir hoch, umklammert mein Herz. Ich bin jedes Mal heilfroh, wenn ich erwache.“


  Fatima saß zusammengesunken auf Sandos Bett, die Arme um den Körper geschlungen.


  „Und du weißt nicht, was dieser Traum bedeutet?“, fragte Sando behutsam.


  „Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass mir je einer Böses wollte.“


  „Und was sagt Doktor Fasin dazu?“


  „Er hält den Traum für völlig normal. Seiner Meinung nach sind Bedrohung und vergebliche Flucht typische Motive, die jeder Mensch nahezu täglich träumt. Er sagt, es handele sich um Aufarbeitungsprozesse für die Ängste, die uns bewusst oder unbewusst im Alltag zu schaffen machen. Meist sind diese Träume beim Aufwachen schon wieder vergessen.“


  „Du kannst sie aber offenbar nicht vergessen.“


  „Nein.“ Fatima seufzte. „Auch Doktor Fasin bereitet das Sorgen. Hin und wieder gibt er mir ein Mittel, damit ich nicht während der Traumphase erwache, denn wer weiterschläft, der kann sich am Morgen an nichts mehr erinnern.“


  „Und geht es dir besser damit?“


  „Das schon, aber ich will das Medikament nicht jede Nacht nehmen. Doktor Fasin schimpft deshalb manchmal mit mir. Er möchte, dass es seinem Wunschwesen gut geht.“


  Die Tür des Krankenzimmers öffnete sich. Doktor Fasin trat in Begleitung zweier Männer herein, die er als Mitarbeiter der Gefahrenabwehr vorstellte.


  „Die Herren wollen dir einige Fragen stellen, Sando. Ich habe ihnen fünf Minuten gegeben.“ Er wandte sich den Männern zu. „Und keine Minute länger, denn Aufregung ist im Moment Gift für den Jungen.“


  Er machte Fatima ein Zeichen, den Raum zu verlassen, und postierte sich im Hintergrund.


  Die beiden Beamten gaben Sando die Hand. Einer, er war der Ältere und offenbar der Wortführer der beiden, zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Der Jüngere blieb hinter seinem Kollegen stehen und zückte Stift und Notizbuch.


  „Also, Sando, erst einmal muss ich dir meinen Respekt aussprechen“, begann der Ältere. „Wie du diese schrecklichen Dinge durchgestanden hast, das hätte so manchen Erwachsenen überfordert.“


  Sando erwiderte nichts, sah den Beamten nur erwartungsvoll an.


  „Ich könnte noch viel mehr des Lobes sagen, aber du hast ja gehört, wir haben nur fünf Minuten. Deshalb will ich gleich zur Sache kommen. Weißt du, was uns ein vollkommenes Rätsel ist? Das Retamin in diesem Haus. Die KORE-Leute hatten nachweislich keine Vorräte bei sich. Du bist einer der wenigen, die das Chaos in diesem Untersuchungsraum überlebt haben. Kannst du uns irgendeinen Hinweis geben, wo das Retamin hergekommen sein könnte?“


  Sando schüttelte den Kopf.


  „Es ist mir selbst ein Rätsel. Ich hatte die Augen zu vor Angst. Na ja …“ Er schämte sich ein wenig. „Ich dachte halt, ich wache nie wieder auf. Dann heulte plötzlich eine Sirene und das Chaos brach aus. Vor Schreck habe ich die Augen wieder aufgemacht, aber ich konnte gar nichts mehr sehen, weil der Nebel schon so dicht war.“


  „Du hast also nicht gesehen, wo das Retamin herkam?“, hakte der Beamte noch einmal nach.


  „Nein“, sagte Sando fest.


  Wortlos zog nun der Beamte die blaue Tüte mit dem silbernen Kometenmenschen aus seiner Aktentasche hervor. Sando zuckte zusammen und es beschlich ihn das gleiche Gefühl wie auf der Pritsche beim Brainscreening.


  „Bitte, Sando, du musst uns helfen! Ich weiß, dass wir dir viel zumuten. Diese Tüte haben wir den KORE-Leuten abgenommen. Weißt du, was darin war? Und wo ist es? Es geht um sehr viel, Sando. Von deiner Antwort hängt möglicherweise das Schicksal Katharsias ab.“


  Die Beamten, gespannt auf die Antwort wartend, wagten kaum zu atmen. Von der Tür her kam ein nervöses Hüsteln. Der Ältere auf dem Stuhl fuhr herum.


  „Was machen Sie hier?“, raunzte er Doktor Fasin an. „Diese Befragung ist streng geheim! Verlassen Sie sofort den Raum!“


  „Er ist noch nicht so weit. Es strengt ihn zu sehr an. Ich als Arzt …“, hob Doktor Fasin an. Doch ehe er zu Ende sprechen konnte, hatte ihn der Jüngere mit sanfter Gewalt zur Tür hinausgeschoben.


  Der Wortführer wandte sich wieder Sando zu, der jetzt die Augen geschlossen hielt, um nicht permanent auf die Tüte starren zu müssen.


  „Nun, Sando, was ist? Sprichst du mit mir?“ Der Beamte unterdrückte nur mit Mühe seine Ungeduld. „Du musst uns sagen, wenn du etwas weißt.“


  In Sandos Erinnerung erstanden die Bilder vom Tag seiner Ankunft. Doch er zögerte, davon zu erzählen. Er war sich nicht sicher, ob diese Männer vertrauenswürdig waren. Die Erfahrungen mit dem KORE hatten ihn misstrauisch gemacht. Konnte er wissen, ob es bei der Gefahrenabwehr nicht ebenso korrupt zuging? Andererseits sehnte er sich nach einem Zustand, in dem er nicht mehr der Gejagte war. Er hatte genug von einem Leben, das nur aus Verfolgung und Flucht bestand. Und der Hühnergott auf seiner Brust hatte sicher dazu beigetragen, dass man ihm keine Ruhe ließ. Sollte er ihn hergeben?


  Noch bevor er sich darüber klar war, begann sein Mund zu erzählen: „Es war … ich war gerade angekommen in Katharsia … Ich lag in der Wüste … ganz schwach war ich vor Durst … Da sah ich sie … ich meine, die blaue Tüte … Sie hing einfach da … in einem Strauch …“


  Die Beamten hingen an seinen Lippen. Der Jüngere unterließ es sogar, Notizen zu machen, weil er befürchtete, das Schreibgeräusch könnte den Jungen vom Erzählen abhalten.


  „Ich dachte, ich werde verrückt“, fuhr Sando fort. „Da komme ich ins Jenseits und das erste, was ich sehe, ist eine gewöhnliche Plastiktüte … grellblau in einer trostlosen Wüste …“


  Sando drückte seine Finger an die Schläfen, als könne er immer noch nicht glauben, was er gesehen hatte.


  Der Jüngere konnte nicht mehr an sich halten und platzte in Sandos Erzählung hinein: „Und? Was war drin in der …“


  Er brach unvermittelt ab. Ein strafender Blick seines Vorgesetzten hatte ihm befohlen, zu schweigen. Betreten beugte sich der junge Beamte über sein Notizbuch, während der andere nach einem nervösen Blick auf die Uhr ein aufmunterndes Lächeln in Sandos Richtung sandte.


  „In der Tüte war so etwas wie … ein Hühnergott.“


  Die Herren von der Gefahrenabwehr blickten erstaunt.


  „Ein Hühnergott? Was meinst du damit?“


  „Na ja, es hatte die Form eines Hühnergottes …ein Loch in der Mitte … aber aus Metall. Es glänzte so …“


  Sando griff an seine Brust, er wollte das Medaillon herausholen und öffnen, um den Hühnergott endlich zu treuen Händen zu übergeben. Doch eine Bewegung im Hintergrund des Krankenzimmers hielt ihn von seinem Vorhaben ab. War da noch jemand im Raum? Die Beamten schienen nichts zu bemerken. Vielleicht waren sie zu sehr auf Sandos Schilderung fixiert?


  Jetzt regte sich der Ältere, doch nur deshalb, weil Sando nicht weitersprach. Behutsam fragte er: „Was ist nun mit dem Hühnergott?“ Aber der Junge war misstrauisch geworden. Unverwandt sah er an den Abwehrleuten vorbei, versuchte, die Ursache der Bewegung auszumachen.


  Einige Atemzüge lang passierte nichts, dann erschien eine Seele. Offenbar in der Gewissheit, nicht bemerkt zu werden, schwebte sie auf Sando zu und postierte sich über dem Bett, wo sie den besten Überblick hatte.


  Im ersten Moment war Sando so perplex, dass er sich im Bett aufsetzte und unverwandt in ihre Richtung starrte.


  „He, Junge, was ist mit dir?“


  Die Frage brachte ihn zurück. Rücklings ließ er sich ins Kissen fallen.


  „Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann“, erklärte er bestimmt.


  Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er nahm nicht wahr, was die enttäuschten Beamten nun alles hervorbrachten, um doch noch zu der gewünschten Information zu kommen.


  Sie setzen Seelen als Spitzel ein, dachte er wütend. Sie wollen mich reinlegen!


  Abrupt drehte er den Beamten den Rücken zu. Doch es dauerte nicht lange, da war er wieder in der Lage, sich eine vernünftige Frage zu stellen – und die lautete: Wozu sollten sie sich selbst bespitzeln?


  Daraufhin wandte er sich wieder den Herren zu, sah ihre Ratlosigkeit und dachte: Da steckt sicher das KORE dahinter! Und es war Sandos Bauch, der nun entschied, den Männern der Gefahrenabwehr zu helfen. Immerhin hatten sie ihn und seine Gefährten aus den Klauen des KORE befreit.


  „Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann“, wiederholte er, worauf sich die Beamten resigniert anschickten, das Zimmer zu verlassen.


  Grimmig sah Sando zur Decke hinauf und setzte hinzu: „… solange uns eine Seele im Raum bespitzelt.“


  Der Ältere fuhr herum wie von der Tarantel gestochen. „Wie meinst du das, Junge?“


  Mit einem Seitenblick stellte Sando schadenfroh fest, dass die Seele verunsichert hin und her geisterte. Doch sie wollte offenbar nicht wahrhaben, dass sie entdeckt worden war.


  „Wie ich das meine? Ganz einfach! Wir sind nicht allein hier. Jemand hört uns zu.“


  Während der jüngere Beamte daraufhin die Einrichtung des Stationszimmers taxierte, trat sein Vorgesetzter dicht an Sando heran und raunte: „Du meinst, hier gibt es irgendwo ein Mikrofon?“


  „Kein Mikrofon“, hielt Sando dagegen, „sondern eine Seele.“


  „Ach so, eine Seele …“


  Der Beamte nickte verständnisvoll und es war klar, dass er kein Wort glaubte. Sando ließ sich davon nicht beeindrucken. Er sprach den Eindringling direkt an: „He, willst du mir nicht sagen, wer dich geschickt hat?“


  Überrascht aufzirpend suchte die Seele das Weite.


  Die beiden Abwehrmänner schauten ihn entgeistert an.


  „Was war denn das?“, fragte der eine.


  „Er glaubt offenbar, er sei ein Auvisor“, ergänzte der andere resigniert.


  Auf diese Reaktion war Sando gefasst. Er wusste, dass es wahrscheinlicher war, einen Sechser im Lotto zu gewinnen, als einem Auvisor zu begegnen.


  Womit Sando aber nicht gerechnet hatte, war, dass die Abwehrleute nun alles in Zweifel zogen, was er ihnen erzählt hatte.


  „Du scheinst eine blühende Fantasie zu haben, Junge“, sagte der Ältere kopfschüttelnd. „Hühnergott … Ich hätte es beinahe geglaubt.“


  Das wollte Sando nicht auf sich sitzen lassen. Er holte das Medaillon mit der Madonna aus seinem Hemd. Seine Finger waren schon dabei, es zu öffnen, als Doktor Fasin den Raum betrat.


  Mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, erklärte er: „So, Schluss jetzt! Die Zeit ist längst um, meine Herren.“


  Ohne Weiteres fügten sich die Abwehrleute in ihr Schicksal.


  „Mehr war sowieso nicht zu erfahren“, murmelte der Ältere, als er an Doktor Fasin vorbeiging und das Krankenzimmer verließ.


  Der Doktor lauschte noch einen Moment den sich entfernenden Schritten nach. Dann wandte er sich fröhlich an Sando, der eben dabei war, das Medaillon wieder wegzustecken. „Na, hast du ihnen die Madonna gezeigt?“


  Sando blickte erstaunt auf, woraufhin Doktor Fasin lachte.


  „Aber, aber, du hast wohl vergessen, dass wir schon über deine Madonna gesprochen haben?“


  Sando erinnerte sich an das reichhaltige Mahl im Anwesen des Doktors am Tage seiner Ankunft. Stadlmeyr, der Retaminschmuggler, hatte ihn auf seiner Riesenechse dort hingebracht.


  Am Namen „Stadlmeyr“ hakten sich seine Gedanken fest. War er nicht beim Brainscreening in den Erinnerungen des alten Herrn de Teynac, Denises Vater, aufgetaucht? Vielleicht konnte Doktor Fasin etwas dazu sagen.


  „Herr Doktor, Sie kannten doch diesen Stadlmeyr?“


  Doktor Fasin, der sich auf einen Stuhl neben Sandos Bett gesetzt hatte, horchte auf.


  „Ja, ein unangenehmer Nachbar. Sein Anwesen in der Wüste lag unweit von meinem. Warum fragst du?“


  „Er tauchte in den Erinnerungen des alten Herrn de Teynac auf.“


  Überrascht fragte der Doktor: „Sie haben dort im Haus ein Brainscreening veranstaltet?“


  Sando nickte, woraufhin Doktor Fasin mit seinen Fingern auf die Bettkante trommelte. Begleitet von dem leisen Geräusch, das dabei entstand, murmelte er: „Ich hätte es mir denken können … Wozu sonst hätten sie einen Spezialisten wie Professor Merlin aus New York einfliegen lassen. Ich bin allerdings einigermaßen verwundert, dass sich der Herr Kollege auf so etwas einlässt …“


  Das leise Trommeln brach ab.


  „Und du warst dabei und hast Stadlmeyr gesehen?“


  „Ja, er war Krankenpfleger. Nun ja … Pfleger kann man eigentlich nicht sagen. Er hat bei medizinischen Versuchen an Menschen mitgeholfen.“


  „Ja, das traue ich meinem sauberen Nachbarn zu. Und sonst? Hast du noch jemanden erkannt?“


  „Da war noch Denise – genauer gesagt, ihr irdisches Vorbild. Sie war Krankenschwester und hat versucht, dem kleinen Teynac zu helfen. Doch es hat nichts genützt, Professor Sin… Wie hieß er doch gleich? Professor Sindelmann … nein … Sindelfang …“


  Doktor Fasins Körper spannte sich. „Professor Sindelfang also?“


  „Ja“, bestätigte Sando. „Er hat Denise einfach entlassen. Der kleine Teynac ist später an den Experimenten gestorben.“


  „So war das also …“ Doktor Fasins Finger trommelten wieder leise. „Und hast du auch den Professor gesehen? Ich meine … Professor Sindelfang?“


  „Nein. Kurz bevor er zu erkennen war, hat der Mann vom KORE, Fouchet hieß er, uns hinausgeschickt.“


  Das Getrommel setzte wieder aus. „Aber dieser Fouchet und Professor Merlin haben ihn gesehen?“


  „Ich nehme es an. Wenn ich richtig gehört habe, war Präsidentenberater Battoni sehr zufrieden mit dem Ergebnis der Untersuchung.“


  „Ex-Präsidentenberater!“, warf Doktor Fasin mit einem Anflug von Schadenfreude ein. Dann wurde er wieder ernst.


  „Sag mal, Sando, du warst vorhin ein wenig irritiert, als ich dich nach Battonis Seele fragte. Ich habe das Gefühl, du hast mehr gesehen, als du mir sagen willst. Vertraust du mir nicht?“


  Sando fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


  „Natürlich vertraue ich Ihnen, Herr Doktor, aber es gibt Dinge, die …“ Sando wand sich, wusste nicht so recht, wie er sich nun verhalten sollte.


  „Kann es sein, dass du mehr siehst als andere?“, bohrte Doktor Fasin. „Immerhin bin ich ein Seelendoktor, ein ziemlich guter dazu, und ich sehe gewisse Anzeichen bei dir, die für eine außergewöhnliche Fähigkeit sprechen.“


  Sando gab sich geschlagen. Er hatte keine Wahl. Was andere ihm nicht glaubten, selbst wenn er es ihnen auf die Nase band, sah ihm Doktor Fasin an der Nasenspitze an.


  „Ja, ich bin ein Auvisor“, gab Sando zu.


  „Großartig!“, freute sich Doktor Fasin. „Du kannst es weit bringen. Warum versteckst du dich damit? Ich zum Beispiel könnte gut jemanden brauchen, der direkt mit Seelen sprechen kann, ohne Apparaturen, jemanden, der Seelen sehen und deren Gesichter erkennen kann. Unsere Apparate sind nur in der Lage, ihre Anwesenheit zu orten. Alles, was sie zeigen, ist ein lächerlicher Lichtpunkt auf dem Bildschirm.“


  Sando fühlte sich geschmeichelt, von einem so exzellenten Mann wie Doktor Fasin umworben zu werden. Er lehnte sich in sein weiches Kissen zurück, als sich die Tür leise öffnete. Vorsichtig steckte Denise die Nase durch den Spalt. Als sie sah, dass Sando wach war, riss sie die Tür ganz auf und stürmte herein, gefolgt von Nabil, Gregor und dem wiedererstandenen Ben.


  Obwohl Sando dessen „Wiedergeburt“ miterlebt hatte, überkam ihn beim Anblick des schwarzhaarigen Jungen, der mit strahlenden Augen auf sein Bett zueilte, eine tiefe Verwunderung. Vor wenigen Tagen noch ein Greis, stand er nun vor ihm – jung und lebendig. Und auch glücklich?


  Sandos Stirn umwölkte sich ein wenig, denn er musste an die klagenden Schreie des alten Ben denken, die ihn, Sando, nachts in Makala nicht hatten schlafen lassen. Und er ahnte, auch dem jungen Ben, der hier so unbeschwert an seinem Bett stand, würden die Erinnerungen an die Schrecken von Jerusalem schwer zu schaffen machen.


  „Na, wie lange willst du dich noch faul im Bett räkeln?“


  Die warme Knabenstimme Bens riss Sando aus seinen Gedanken.


  „Wie schön, deine richtige Stimme zu hören, Ben! Ich hatte mich schon an dein Zirpen gewöhnt.“


  „Zirpen?“, fragte Denise.


  Ben und Sando lächelten verständnisinnig und schwiegen.


  „Na, prima! Keiner redet mit mir“, beschwerte sich Denise.


  Sie machte den Eindruck, als hätten die letzten Tage sie ziemlich mitgenommen. Ihre Flügelchen waren nicht so akkurat gefaltet wie sonst. Die Federn hatten an Glanz verloren und waren sogar ein wenig zerzaust – sehr ungewöhnlich für Denise, die immer streng auf ihr Äußeres achtete.


  Sando erbarmte sich ihrer.


  „Zirpen – so klingt es, wenn Seelen sprechen. Jedenfalls empfinde ich es so …“


  „Das trifft es“, bestätigte Ben, setzte sich auf Sandos Bettrand und ließ entspannt die Beine baumeln. „Also, was ist?“, nahm er seine anfangs gestellte Frage wieder auf. „Musst du noch lange hier herumliegen?“


  Sando setzte eine unglückliche Miene auf. „Ich würde auf der Stelle mit euch gehen, aber ich schätze, Doktor Fasin hat etwas dagegen.“


  Doktor Fasin, der sich von dem Stuhl an Sandos Bett erhoben hatte, als Denise, Nabil, Gregor und Ben ins Zimmer gestürmt kamen, hob bedauernd die Schultern. „Tut mir leid, in zwei Tagen vielleicht. Er braucht noch ein wenig Ruhe.“


  Enttäuschung breitete sich auf den Gesichtern der Gefährten aus.


  „Sie entschuldigen mich jetzt bitte, ich habe noch zu tun“, verabschiedete sich Doktor Fasin und eilte hinaus.


  Denise ließ sich seufzend auf den Stuhl fallen, auf dem der Doktor zuvor gesessen hatte. Gregor und Nabil standen am Fußende des Bettes. Sie hatten die Ellbogen aufgestützt wie auf eine Schiffsreling und sahen interessiert hinab auf ihren Gefährten, der sich munter in den Wellen aus feinem Batist aalte.


  „Also krank siehst du nicht gerade aus“, befand Nabil gut gelaunt.


  Denise sah ihn vorwurfsvoll an. „Willst du damit sagen, dass Doktor Fasin übertreibt?“, fragte sie spitz. „Also ich finde, wir sollten ernst nehmen, was er sagt. Sando, du bleibst schön liegen, nicht wahr?“


  „Natürlich bleibt er im Bett“, brummte Nabil. „Von Aufstehen habe ich kein Wort gesagt.“


  „Wie sollte man deine Bemerkung, dass er nicht gerade krank aussieht, denn sonst verstehen?“, entgegnete Denise.


  Nabil winkte nur ab. Er hatte keine Lust auf Streit.


  Auch Denise schwieg. Nur das gelegentliche Aufzucken ihrer Flügel verriet die Anspannung, in der sie sich befand.


  „Wie geht es deinem Vater?“, fragte Sando, der die Ursache für ihren Zustand ahnte.


  Der kleine Engel schluckte, unfähig zu sprechen.


  Gregor antwortete an ihrer Stelle: „Es geht ihm nicht gut. Aber keine Angst“, ergänzte er, als er Sandos erschrockenen Blick bemerkte, „er ist außer Lebensgefahr.“


  „Dieses Brainscreening …“, kam es nun von Denise. „Es hat ihm so zugesetzt.“


  Sie schniefte in ein Taschentuch. Ihre Flügel vibrierten. Eine weiße Flaumfeder löste sich, wurde von einem leichten Hauch erfasst und schwebte davon. Der kleine Engel starrte ins Leere, sagte schließlich tonlos: „Und ich … ich konnte ihm nicht helfen … so, wie damals …“


  Sie sah sich als Schutzengel – ein Schutzengel, der schmählich versagt hatte.


  Ben, der neben Denise saß, strich sich gedankenverloren mit dem Mittelfinger über die rechte Augenbraue. Sando musste schmunzeln, weil schon dem jungen Ben diese Marotte eigen war. Doch sein Lächeln erstarb, als er sich bei der gleichen Geste ertappte. Möglichst unauffällig nahm er die Hand vom Gesicht, nicht, ohne sich zu vergewissern, ob jemand den Gleichklang zwischen Ben und ihm bemerkt hatte. Doch die Gedanken der Gefährten waren offenbar bei Denise. Ben hatte inzwischen die Hand des kleinen Engels ergriffen und streichelte sie nun beruhigend.


  „Was ich nicht verstehe …“, brach Sando das Schweigen. „Dieser Professor Sindelfang scheint in Katharsia zu leben. Wieso ist er nicht im Hades, wenn er solche Menschenversuche betrieben hat?“ Er wandte sich an Ben: „Du als Mitglied der Einwanderungskommission musst das doch wissen …“


  Ben räusperte sich. „Nun ja, es ist schon möglich, dass die Kommission solche Dinge nicht bemerkt. Sindelfang versteht sich als Heilsbringer. Ihn plagt kein schlechtes Gewissen. Was sehen wir denn in seinen Lebenserinnerungen, wenn seine Seele nach Katharsia kommt? Nur die Äußerlichkeiten – den Arzt, der aufopferungsvoll einen Todkranken behandelt. Wer käme schon auf den Gedanken, dass er selbst es war, der den Zustand des Patienten verursacht hat?“


  Denise schniefte wieder in ihr Taschentuch. Ihre Stimme zitterte vor Empörung, als sie sagte: „Dieses Schwein lebt also … irgendwo … unter uns?“


  „Es ist zumindest möglich“, bestätigte Ben.


  „Wenn mein Vater das erfährt, dann …“


  „Du musst es ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, Denise. Lass ihn erst einmal wieder auf die Beine kommen“, unterbrach Ben sie und ergänzte mit einem Seitenblick auf ihre zerzausten Flügel: „Dann geht es auch dir wieder besser.“


  Denise nickte finster. „Dieses Schwein! Dieses Schwein!“, murmelte sie immer wieder.


  Nabil trat hinter ihren Stuhl und nahm ihren Kopf in seine großen Hände. Und sie, die ihn eben noch angegiftet hatte, lehnte sich dankbar zurück.


  „Es hat uns alle irgendwie erwischt“, resümierte Ben, auf der Bettkante sitzend. „Aber wir lassen uns nicht unterkriegen, nicht wahr?“


  Er begann wieder jungenhaft mit seinen Beinen zu schaukeln.


  Gregor stand immer noch am Fußende des Bettes und beobachtete still die Gefährten. Vor allem konnte er sich nicht sattsehen an dem frischgebackenen Ben. Das Wunder, dass sein Gefährte wie aus der Kinderzeit entsprungen zum Greifen nahe bei ihm war, machte ihn sprachlos.


  Tatsächlich war Ben wieder ganz der lebendige Junge von einst. „Was hätte ich bloß ohne dich gemacht, Sando?“, sagte er munter. „Du warst der Einzige, mit dem ich arme Seele reden konnte. Es ist schon toll, als Seele auf einen Auvisor zu treffen.“


  „Na, ich weiß nicht …“, entgegnete Sando lächelnd. „Vorhin war eine Seele hier, die fand es nicht so toll, dass ich sie sehen konnte.“


  „Wie das?“


  Nun erzählte Sando von dem Verhör der Gefahrenabwehr und von der Spitzelseele, die er vertrieben hatte.


  „Sie wissen also, dass du ein Auvisor bist?“, fragte Ben.


  „Sie haben es mir nicht geglaubt.“


  „Diese Dummköpfe!“, kicherte Ben.


  „Und die Sache mit dem Hühnergott haben sie mir auch nicht abgenommen“, beschwerte sich Sando.


  „Hühnergott?“ Ben lachte spitzbübisch. „Das klingt ja, als hättest du ihnen wirklich einen Bären aufbinden wollen.“


  Sando fingerte die Madonna hervor.


  „Das Medaillon kennt ihr ja. Ihr wisst aber nicht, dass es ein Geheimfach hat.“


  Er ließ mit einem kurzen Fingerdruck das Bildnis der Madonna nach oben klappen, nahm den Hühnergott heraus und reichte ihn Ben. Der drehte den metallisch funkelnden Gegenstand zwischen den Fingern und sah Sando fragend an. Denise, deren Neugier nun den Kummer überwog, nahm Ben den Hühnergott ab und visierte durch das Loch Nabil an.


  „Ein nettes Schmuckstück. Es glänzt so schön. Wo hast du es her, Sando?“


  „Ich habe es am Tag meiner Ankunft in der Wüste bei Makala gefunden. Und weil ich nicht wusste, was das ist, habe ich es ,Hühnergott‘ getauft.“


  „Und jetzt weißt du, was es ist?“


  „Ich habe so eine Ahnung …“


  Ben schaute Sando gespannt an. „Nun sag schon! Warum sollte sich die Gefahrenabwehr für das Ding interessieren?“


  „Hühnergott“, berichtigte Sando. „Nenn es bitte Hühnergott.“


  „Heraus damit und spann uns nicht so auf die Folter!“, drängelte Denise.


  Die Neugier hatte offenbar ihren Kummer besiegt.


  „Es steckte in einer Plastiktüte.“


  „Na und? Ist das wichtig?“


  „Die Tüte trug das Logo des Dresdner Retamininstitutes. Als ich sie fand, wurde gerade der Chef des Instituts, Professor Strondheim, in der Wüste bei Makala gesucht.“


  Ben begriff die Brisanz des Gesagten zuerst.


  „Du meinst, dieser … äh … Hühnergott gehört dem Dresdner Institut? Er könnte die verschwundenen Forschungsergebnisse enthalten …“


  Sando nickte.


  „Und ich habe noch eine Ahnung“, flüsterte er, sich umsehend, ob nicht irgendwo wieder eine Spitzelseele herumgeisterte. Als er festgestellt hatte, dass die Luft rein war, wandte er sich an Ben: „Es könnte sein, dass du dem Hühnergott deine Wiedergeburt verdankst.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Das Retamin, das plötzlich beim Brainscreening aufgetaucht war – die Gefahrenabwehr hat keine Erklärung dafür. Der Beamte behauptete, dass es nicht vom KORE stammte. Und damals im Helikopter gab es kurz vor dem Absturz auch plötzlich einen Retaminnebel. Erinnerst du dich, Denise?“


  „Und ob! Man stürzt schließlich nicht jeden Tag ab.“


  „Battoni hat mir unterstellt, dass das Retamin in dem Hubschrauber von uns gekommen wäre. Ich habe das natürlich abgestritten. Aber was, wenn er Recht hätte? Ich habe dieses kleine Ding hier …“


  „Hühnergott“, warf Ben grinsend ein.


  „Ja… äh … diesen Hühnergott im Verdacht, dass er Retamin produzieren kann.“


  „Das glaub ich nicht“, brummte Nabil skeptisch.


  Ben wiegte bedächtig den Kopf hin und her und sagte dann: „Zwei Retaminnebel – das ist ein Zufall zu viel.“


  Er nahm den glänzenden Gegenstand und tastete ihn mit seinen Fingern ab in der Hoffnung, einen geheimen Mechanismus zu finden. Doch die makellose Oberfläche gab ihr Geheimnis nicht preis.


  „Na, was ist? Wo bleibt denn nun der Nebel?“, zog ihn Nabil auf.


  Ben zuckte mit den Schultern und gab Sando den Hühnergott zurück.


  „Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, wie es funktioniert“, sagte Sando resigniert. „Es muss etwas geben, was die Retaminproduktion auslöst. Aber was?“


  Nun machte der Hühnergott die Runde. Doch sie kamen des Rätsels Lösung nicht auf die Spur. Jeder Versuch, ihm eine Reaktion zu entlocken, scheiterte kläglich.


  Als Letzter wog Gregor das kleine Metallstück in der Hand. „Es ist unglaublich! So leicht wiegen Macht und Reichtum.“ Er blickte in die Runde. „Was machen wir jetzt damit?“


  „Verhindern, dass es in die falschen Hände gerät“, brummte Nabil.


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte Denise.


  Mit einem beredten Blick auf den kleinen Engel erwiderte der Hüne: „Vor allem darf niemand von uns ausposaunen, dass wir den meistgesuchten Gegenstand Katharsias besitzen.“


  Denise schluckte und holte zu einer Antwort aus.


  Ben beeilte sich zu erklären: „Der Hühnergott muss dorthin zurück, wo er hingehört – nach Dresden ins Retamininstitut!“


  Sandos Herz hüpfte vor Freude.


  „Wir bringen ihn hin! Gemeinsam!“, rief er und nur ein mittelschwerer Schwindelanfall verhinderte, dass er sofort zum Aufbruch in seine Heimatstadt blies.


  „Dresden läuft uns nicht weg“, sagte Ben und machte den anderen ein Zeichen, mit ihm das Krankenzimmer zu verlassen. „Morgen kommen wir wieder.“


  „He, Ben!“, rief Sando dem Hinausgehenden hinterher. „Ich muss dir noch etwas sagen!“


  Doch Ben hob nur abwehrend die Hände und drehte sich nicht einmal um, als er entgegnete: „Morgen ist auch noch ein Tag, Sando. Angenehme Ruhe wünsche ich.“


  Dass ihm Sando noch „Fatima ist in Paris!“ nachrief, ging im Geräusch der zuschlagenden Tür unter.


  Achselzuckend verstaute Sando den Hühnergott wieder dort, wo er offenbar am sichersten war: im Geheimfach der Madonna. Dann übermannte ihn der Schlaf.


  


  JANNIS DER TRÄUMER


  Es war noch dunkel, als Sando von einem schlurfenden Geräusch geweckt wurde. Jemand schlich durch den Raum! Der Junge fasste unwillkürlich an seine Brust. Das Medaillon war noch da!


  Das Schlurfen entfernte sich, nahm die Richtung zum Fenster, hinter dem es hin und wieder hell aufflackerte, als zucke draußen ein Meer von Leuchtreklamen.


  Vor dem Hintergrund des unsteten Lichtspiels, das den Schatten des Fensterkreuzes mal scharf und mal weniger scharf an die Wand warf, erschien langsam eine Gestalt. Aus ihr wuchs ein Arm hervor, der sich zum Fensterknauf hin streckte. Ein kurzer Ruck und eine Flut von Geräuschen brandete ins Zimmer. Beunruhigende Geräusche, die nicht in die Nacht gehörten. Rufe, Schreie, Flüche.


  „Hol sie der Teufel!“ Der Satz kam von der Schattengestalt, die nun langsam wieder aus dem Lichtkreis verschwand. Kam sie jetzt auf ihn, Sando, zu? Rasch richtete er sich in seinem Bett auf. Trotz der Alarmstimmung, in der er sich befand, registrierte er, dass ihn kein Schwindel wieder ins Kissen warf. Steif saß er da und starrte in die Dunkelheit.


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“


  Er tastete nach dem Notrufknopf. Doch noch ehe er ihn fand, ging eine Lampe an. Es war die vom Nachbarbett.


  Nachbarbett? Sando stutzte. Bisher hatte es nur ein Bett in seinem Zimmer gegeben – und zwar das, in dem er selbst lag. Während er geschlafen hatte, musste jemand ein zweites hereingeschoben haben. Und der Mann, der durch das Zimmer getappt war und sich nun wieder in seine Decke wühlte, war alt wie Methusalem.


  „Ich brauche Luft“, sagte er heiser mit einem Blick zum geöffneten Fenster. „Aber wenn dich der Lärm stört, Junge, dann mach es wieder zu.“


  Mit einer raschen Geste, die nicht zu seinem Alter zu passen schien, strich er sich eine Strähne seines schütteren, weißen Haars aus dem Gesicht und Sando hatte den Eindruck, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben.


  „Schon gut“, sagte Sando und ließ sich rücklings ins Kissen fallen. Langsam beruhigte er sich wieder.


  „Was ist dort draußen los?“, fragte er, denn das Geschrei verstärkte sich.


  „Reporter“, sagte der Greis verächtlich.


  „Was wollen die mitten in der Nacht?“


  „Wie es scheint, sind sie hinter dir her, mein Junge.“


  „Hinter mir?“


  „Wundert es dich? Du gehörst zu denen, die Präsidentenberater Battoni zu Fall gebracht haben. Offenbar ist durchgesickert, dass du in diesem Krankenhaus liegst.“


  Sando war es unangenehm, dass ihn der Alte so unverblümt auf seine Identität ansprach, und er versuchte, sich herauszuwinden. „Woher wollen Sie wissen, dass ich mit dem Sturz Battonis zu tun habe?“


  Ein schwacher Versuch, dem der Alte mühelos begegnete.


  „Ich lese hin und wieder Zeitung“, erklärte er trocken, während er das Wort „Zeitung“ aussprach, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund.


  Und zum Fenster blickend ergänzte er: „Tja – das sind die Schattenseiten des Ruhmes.“


  Sando stand auf, um einen Blick hinaus zu werfen.


  „An deiner Stelle würde ich mich nicht am Fenster blicken lassen“, warnte der Alte.


  Doch Sandos Neugier war stärker. Geduckt pirschte er sich heran und postierte sich im Schutz eines Gardinenstreifens.


  Viel konnte er nicht sehen, nur zwei Polizisten, die Teil einer Absperrkette sein mochten, und etliche Reporter, die mit schussbereiten Kameras in der Hand auf die Beamten einredeten. Sollte dieser Aufruhr wirklich ihm gelten?


  Sando stahl sich wieder fort von seinem Beobachtungsposten. Als er am Bett des alten Mannes vorbeikam, fiel ihm auf, dass dessen Haarspitzen seltsam gekräuselt waren. Es sah aus, als wären sie angesengt.


  Jannis der Träumer, schoss es Sando durch den Kopf. Das ist der Mann von der Kundgebung am Eiffelturm!


  Rasch kroch der Junge in die Wärme unter seiner Decke, denn die kühle Nachtluft, die durch das Fenster hereinkam, machte ihn frösteln.


  „Ich habe Sie bei der Demonstration gesehen“, sagte er.


  Der Alte schien überrascht. „Du warst dort?“


  „Ja. Sie waren einer der Redner.“


  Der Kommentar des Alten erschöpfte sich in einem leisen Seufzer. Von draußen kamen die erregten Stimmen der Reporter, die nach wie vor nicht bereit waren, das Feld zu räumen, und Sando sagte: „Vielleicht sind sie ja wegen Ihnen hier?“


  Sein Bettnachbar lachte kurz auf.


  „Meine Geschichte verkauft sich nicht mehr, Junge. Der verrückte Spinner, den sie aus mir gemacht haben, bietet wenig Stoff für Neues, da er immer wieder das Gleiche erzählt. Keine der Zeitungen hat auch nur erwähnt, dass ich auf der Kundgebung gesprochen habe.“


  „Die Leute wollten Ihnen nicht zuhören.“


  „Sie hören nie zu, wenn es um die Wahrheit geht.“ Der Alte sagte es ohne Bitternis, wie eine sachliche Feststellung.


  „Warum reden Sie dann zu ihnen?“


  „Keiner soll nachher behaupten können, er habe von nichts gewusst.“


  „Was ist denn die Wahrheit, die keiner hören will?“


  „Sie alle wollen Retamin. Sie beten es an.“


  „Ist das nicht verständlich?“


  „Verständlich ja, aber töricht.“


  „Warum das?“


  „Katharsia ist ein Ort der Erlösung. Das Wichtigste ist nicht Retamin. Jeder Mensch sollte nach dem inneren Frieden suchen.“


  Sando erinnerte sich daran, was Ben von Jannis dem Träumer erzählt hatte. Er trat für die Auflösung des Hades ein und wurde dafür gehasst und verspottet. Nur wenige waren bereit, ihm zu folgen.


  „Hat der innere Frieden etwas mit dem Hades zu tun?“, fragte Sando.


  Der Alte starrte zur Decke und schwieg. Es schien, als konzentriere er seine Gedanken auf einen unsichtbaren Punkt. Und je länger sein Schweigen dauerte, desto stärker verspürte Sando eine Energie, die vom Nachbarbett her auf ihn einströmte, ihn durchdrang und seine Sinne weitete. Und als sein Gegenüber endlich zu sprechen begann, horchte er gespannt auf jedes seiner Worte.


  „Es ist die Hölle in den Seelen der Menschen, die sie dazu bringt, einen Hades zu fordern“, begann Jannis der Träumer mit eindringlicher Stimme. „Doch wir haben nicht das Recht, Höllen zu erschaffen. Sie wirken wie ein bösartiges Geschwür. Wie sollen wir den inneren Frieden finden, wenn der Pesthauch der Rache durch Katharsia zieht und die Seelen der Menschen vergiftet?“


  Die Stimme des Alten hatte etwas Magisches. Die Worte flossen in einem Gleichmaß über seine Lippen, als zelebriere er eine heilige Handlung. Sie klangen wie eine ewige Wahrheit, ein ewiges Gesetz, das in Stein gemeißelt war und dem zu widersprechen einem Sakrileg gleichkam. Sando ging ganz auf in diesen Worten, gab sich ihnen hin, spürte nicht das Fünkchen des Widerspruchs, das in ihm erglommen war. Mit den Augen hing er an den Lippen des Träumers und sehnte sich nach mehr. Doch der Redefluss versiegte von einem Moment zum anderen, mitten in einem Gedanken.


  Sando schreckte auf, bemerkte, dass ihm Jannis der Träumer aufmerksam in die Augen sah.


  „Was stört dich an meinen Worten, Junge?“


  Sando hatte Mühe, zu sich zu kommen, zu begreifen, was der Alte von ihm wollte.


  Jannis ließ ihm Zeit, bevor er nachhakte: „Etwas in dir widersetzt sich dem, was ich sage. Versuche herauszufinden, was es ist.“


  Sando schaute etwas ratlos drein.


  „Hat es mit dem Hades zu tun?“, versuchte Jannis, dem Jungen auf die Sprünge zu helfen.


  Und tatsächlich schlug nun aus dem Fünkchen des Widerspruchs, das Sando selbst kaum wahrgenommen hatte, ein kleines Flämmchen, und er sagte: „Im Hades sind die Seelen von Mördern und Kriegsverbrechern. Es geht nicht um Rache, sondern um Strafe.“


  „Sehr gut, Junge!“, lobte Jannis. „Ein schwerwiegendes Argument.“ Sein Blick fixierte wieder einen Punkt an der Decke. „Doch wäre es nicht besser für den inneren Frieden der Menschen, ihre Peiniger müssten ihnen Rede und Antwort stehen? Wie anders sollten die Seelen genesen können von ihren quälenden Wunden? Was aber geschieht stattdessen?“


  Sando antwortete nicht. Er lauschte nur, durchströmt von dieser seltsamen Energie, die seine Sinne schärfte.


  „Eine kleine Gruppe Auserwählter“, fuhr der alte Träumer fort, „die sich Einwanderungskommission nennt, sperrt Seelen weg für die Ewigkeit. Solange wir das zulassen, schwelen die Konflikte weiter – sowohl im Hades als auch in Katharsia. Es gibt Menschen, die schon seit Jahrtausenden keinen Frieden finden können. Ich sage dir, Junge, der Hades ist das Problem, nicht die Lösung.“


  Der Energiestrom, der Sandos Gedanken in Gleichklang mit denen des Alten gebracht hatte, riss plötzlich ab. Der Junge dachte an Ben. Er gehörte zu dieser Einwanderungskommission. Und für ihn garantierte sie den Frieden in Katharsia. Sie hatten darüber gesprochen und seine Gründe waren für Sando genauso plausibel gewesen wie jetzt die von Jannis. Wer hatte Recht? Konnte es zwei Wahrheiten geben?


  „Und was schlagen Sie vor?“, fragte Sando ernüchtert.


  Der Blick des Alten fixierte jetzt nicht mehr die Zimmerdecke, sondern traf Sando direkt.


  „Wie du dir denken kannst, fordere ich die Auflösung des Hades und freien Zugang nach Katharsia für alle.“


  Diese Forderung kam für Sando nicht überraschend. Jannis der Träumer war bekannt dafür, dass er den Hades bekämpfte.


  „Sie wollen also alle Verbrecher freilassen“, stellte Sando sarkastisch fest.


  Jannis der Träumer ging auf Sandos Ton nicht ein. Sachlich erklärte er: „Auflösung heißt nicht Freilassung. Aber nach und nach sollten die Seelen in Katharsia aufgenommen werden und Aug in Aug mit ihren Opfern ihre Verbrechen sühnen.“


  Sando reagierte mit Skepsis. „So viel Retamin gibt es gar nicht, um das zu verwirklichen.“


  „Irgendwann wird es das geben.“


  Unerschütterliche Zuversicht lag in Jannis’ Stimme.


  „Man nennt Sie Jannis den Träumer …“


  Der Alte nickte und sagte leichthin: „Das ist die schmeichelhafte Version, Junge. Ich habe auch schon Jannis der Spinner gehört. Und manche, die mich hassen, sagen Jannis der Ketzer.“


  „Sind Sie ein Seelenretter?“


  „Im Wortsinn schon. Aber wenn du auf die Geheimorganisation anspielst – damit habe ich nicht das Geringste gemein. Ich will die geordnete Auflösung des Hades, um schwere Konflikte von Katharsia abzuwenden. Die Seelenretter wollen den aufgestauten Hass der Seelen im Hades nutzen, um die Macht über Katharsia zu gewinnen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  Der Alte zögerte einen Moment, bevor er sagte: „Nun, mir ist gegeben, zu sehen, was anderen verborgen bleibt.“


  Sando konnte mit dieser dunklen Andeutung nichts anfangen. „Wie meinen Sie das?“


  Statt einer Antwort legte der Alte seinen Kopf ins Kissen und faltete die Hände über der Brust. Reglos lag er da und Sando sah mit Schrecken, wie das Blut allmählich aus seinem Gesicht wich. Es verfiel zusehends und bald sah Jannis der Träumer aus wie ein aufgebahrter Leichnam.


  „Was ist mit Ihnen?“ Sando griff nach dem Notrufknopf. „Ich hole Hilfe!“


  „Lass es sein!“, zirpte es plötzlich. „Ich brauche keine Hilfe.“


  Die Überraschung warf Sando ins Kissen. Über ihm schwebte die Seele des Alten. Und Sando erkannte sie wieder: Es war die Seele, die er vor wenigen Stunden aus seinem Krankenzimmer vertrieben hatte. Wie konnte das sein? Wie war sie in den Körper des Alten gekommen? Er verstand gar nichts.


  „Es ist seltsam, nicht wahr?“, nahm die Seele seine Gedanken auf. „Aber für mich ist es ein Kinderspiel. Ich verlasse meinen Körper, wann immer ich will, und ich kehre in ihn zurück.“


  Sando war sprachlos. Mit geweiteten Augen verfolgte er, wie die Seele zum Fenster schwebte, um die Lage draußen zu begutachten. Der Lärm der aufgeregten Diskussionen zwischen Reportern und Polizisten hatte sich noch immer nicht gelegt.


  „Sie geben einfach nicht auf“, zirpte Jannis, als er zu Sando zurückkehrte. Doch den Jungen interessierte etwas anderes.

  „Warum haben Sie versucht, mein Gespräch mit der Gefahrenabwehr zu belauschen?“


  „Ich war neugierig auf dich. Immerhin warst du daran beteiligt, einen prominenten Seelenretter unschädlich zu machen. Leider haben die Leute der Gefahrenabwehr nicht begriffen, was in dir steckt.“


  „Sie haben mir nicht geglaubt.“


  „Kleingeister! Kein Wunder, dass Katharsia vor die Hunde geht“, zirpte Jannis verächtlich.


  „Wer weiß eigentlich von Ihrer Fähigkeit, den Körper nach Belieben zu verlassen?“, wollte Sando wissen.


  „Niemand. Das ist mein Geheimnis.“


  „Und warum haben Sie es mir verraten?“


  „Ich möchte, dass du mir vertraust. Und außerdem“, Jannis sah Sando aufmerksam an, „würdest du als Auvisor über kurz oder lang sowieso dahinterkommen.“


  Sando stutzte. „Über kurz oder lang? Meinen Sie, wir sehen uns außerhalb dieses Krankenhauses wieder?“


  „Davon bin ich überzeugt. Du mit deinen Fähigkeiten … Eines Tages wirst du an meiner Seite sein.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Es gibt viel zu tun, damit Katharsia wieder …“


  Er unterbrach seinen Satz, denn im Gang näherten sich Schritte. Die Tür tat sich auf. Der Kopf der Nachtschwester erschien im Türspalt.


  Als sie den entseelten Alten bleich und reglos in seinem Bett liegen sah, war sie mit einem Sprung bei ihm und drückte den Notrufknopf. Dann stützte sie sich mit ausgestreckten Armen auf den Brustkorb des leblosen Körpers und begann, ihn mit kurzen, kräftigen Stößen zusammenzupressen.


  „Da werde ich mal wieder in meine Haut schlüpfen“, zirpte Jannis, „bevor sie mir die Rippen bricht.“


  Sando richtete sich rasch auf, gespannt darauf, zu sehen, wie das Leben in den Körper des Alten zurückkehrte. Dabei geschah es, dass Jannis’ hinüberfliegende Seele unversehens seinen Kopf streifte. Für einen kurzen Moment hämmerte sich eine rasende Bildfolge in Sandos Hirn, so schnell, dass er nur einzelne Fetzen wahrzunehmen vermochte. Es waren hauptsächlich Gesichter, die ihn bedrängten, schmerzverzerrte und hasserfüllte, verklärte und in seltsamer Verzückung aufblickende. Da war ein grelles Strahlen, glutheiß wie die Wüstensonne, und ein unerträglicher Schmerz, der sich in seine Brust bohrte.


  Und als die Bilder längst erloschen waren, gellte ein wahnsinniger Schrei aus der Finsternis. Sando schnappte nach Luft. Ihm war, als müsste er ersticken. Er riss seine Augen auf und fand sich langsam im Krankenzimmer wieder. Die Hände festgekrallt am Bettgestell, die Arme ausgestreckt, hing er halb aufgerichtet da – und allmählich dämmerte es ihm, dass nicht er allein es war, der keuchend atmete.


  Er wandte den Kopf und sah, wie die Schwester am Nachbarbett nach Luft ringend die Druckmassage einstellte. Das Gesicht des Alten hatte wieder an Farbe gewonnen. Seine Augen klappten auf und blickten die Schwester an.


  „Na, da haben wir aber noch mal Glück gehabt!“, hörte Sando sie sagen. „Wie können Sie mir nur so einen Schreck einjagen?!“


  Sie fühlte den Puls des Alten und während sie die Schläge zählte, fand Sando seine Fassung wieder. Mühsam löste er seine verkrampften Hände von den kühlen Rohren des Bettgestells und als endlich der Arzt erschien, lag er da, als wäre nichts geschehen.


  Der Arzt, Nacht in den Augen, würdigte ihn denn auch keines Blickes, als er auf den Notfall zusteuerte. „Was ist los, Schwester?“, fragte er und machte dabei den Eindruck, als müsse er ein Gähnen unterdrücken.


  „Er war für kurze Zeit weg. Aber jetzt scheint er wieder stabil zu sein“, meldete die Schwester, der die Luft noch immer recht knapp war.


  „Sehr gut“, lobte sie der Arzt und zu dem Assistenten, der ihn begleitete, sagte er knapp: „Herzanalytik!“


  „Sofort?“ Die Frage des Assistenten klang erstaunt. Wahrscheinlich war es unüblich, solche Untersuchungen in der Nacht durchzuführen.


  „Haben Sie ein Problem damit?“, erwiderte der Arzt eisig. „Der Tod fragt auch nicht nach der Uhrzeit.“


  Wortlos und mit roten Ohren rauschte der Assistent davon.


  Der Arzt setzte Jannis das Stethoskop auf die Brust. „Es ist das zweite Mal heute, dass Sie klinisch tot waren“, sagte er und lauschte in Jannis hinein.


  „Ich wüsste einige, die wünschten, ich bliebe es“, knurrte der Alte mit Schalk in den Augen.


  Der Mediziner lachte. „Es ist erfreulich und mir gleichwohl ein Rätsel, wie schnell Sie wieder auf dem Posten sind. Na ja, die Herzanalytik wird da sicher Aufschluss geben.“


  Er zog sich das Stethoskop von den Ohren und stand auf.


  „Bringen Sie ihn ins Analysezentrum!“, befahl er der Schwester und im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Schwester, dass Sie nicht gefragt haben, ob sie meine Anweisung sofort befolgen sollen.“


  Die Schwester lächelte erfreut über dieses Lob und schickte sich an, das Bett mit Jannis hinauszurollen.


  Der richtete sich ungeachtet ihres Protestes auf. „Denk an meine Worte!“, sagte er zu Sando. „Der Hades ist das Verderben Katharsias.“


  „Ach, Sie schon wieder …“, fuhr die Schwester dazwischen. „Immer müssen Sie die Leute mit dem Hades verschrecken.“


  „Der Junge versteht mich sehr gut“, erwiderte Jannis.


  Doch die Schwester winkte ab. „Mach dir nichts draus, Sando. Ich werde versuchen, den Herrn nach der Untersuchung in ein anderes Zimmer zu verlegen, damit er dich nicht mehr mit seinen Gräuelmärchen ängstigen kann.“


  Mit erstaunlicher Leichtigkeit bugsierte sie das breite Bett mit dem Patienten durch die Tür.


  „Nicht nötig“, rief Sando ihr nach. „Wir haben uns gut unterhalten.“


  „Sehen Sie?“, triumphierte Jannis, bereits auf dem Gang. „Er will, dass ich zurückkomme.“


  „Der Junge ist zu gut erzogen, um etwas anderes zu sagen“, hörte Sando noch die Entgegnung der Schwester. „Ich an Ihrer Stelle würde mir nichts darauf einbilden.“


  Dann schloss sich die Tür und Sando war wieder allein. Allein mit seinen Gedanken, die der Begegnung mit Jannis dem Träumer nachhingen, dem verrückten Alten, der forderte, alles Retamin Katharsias für die Auflösung des Hades zu opfern.


  So utopisch dieser Plan auch anmutete, Sando konnte ihm eine gewisse Sympathie nicht versagen. Er legte die Hand auf seine Brust, wo er das Medaillon mit dem Hühnergott spürte. Vielleicht hatte Katharsia wirklich bald genügend von diesem Lebensstoff, um über die Forderung des Träumers ernsthaft nachdenken zu können. Doch war man überhaupt bereit dazu? Was würde Ben sagen, der als Mitglied der Einwanderungskommission Seelen für ewig in den Hades einwies? Nachdenklich strich sich Sando mit dem Mittelfinger der rechten Hand über die Augenbraue.


  Ein lautes Klirren. Sando schreckte auf. Die Scheibe eines der offenen Fensterflügel war zu Bruch gegangen. Jemand musste einen Stein geworfen haben. Der Streit auf der Straße eskalierte. Die Polizei schien jetzt endgültig durchzugreifen, die Menge zurückzudrängen.


  Über den Boden des Krankenzimmers verstreut lagen Scherben. Und dicht vor seinem Bett entdeckte Sando den Stein. Er war umwickelt mit einer Schnur, unter der ein Zettel steckte.


  Sando bückte sich danach, befreite den Stein von der Schnur und faltete den Zettel auseinander. In krakeliger Schrift stand darauf zu lesen: „Ich habe dich nicht vergessen. Wir sehen uns, Hasenscharte!“ Draußen jaulte ein Motorrad auf. Das Geräusch verlor sich in der Ferne.


  Allmählich ebbte auch das Geschrei von der Straße ab.


  Sando wühlte seinen Kopf ins Kissen. Endlich war Ruhe und der Schlaf übermannte ihn.


  Hätte Sando geahnt, dass der nächste Tag der Tag seiner Entlassung aus der Klinik sein würde, er hätte sicher nicht so lange geschlafen. Doch Doktor Fasin hatte Anweisung gegeben, den jungen Patienten nicht, wie in Krankenhäusern üblich, in aller Herrgottsfrühe zu wecken, weil sonst die Schwestern ihrer Arbeit nicht Herr wurden, sondern ihn ausschlafen zu lassen, damit er wieder ordentlich Kraft schöpfen konnte. So stand die Sonne bereits hoch am Himmel, als Sando erwachte.


  „Na, Sando? Ausgeschlafen? Die Nacht war recht turbulent, wie ich hörte“, begrüßte ihn Doktor Fasin.


  Über Sandos Gesicht huschte ein Schatten, doch schnell hellte es sich wieder auf. Der lange Schlaf hatte die unangenehmen Erinnerungen verblassen lassen. Das Tageslicht tat sein Übriges, sodass Sando auf den Seelendoktor einen recht ausgeglichenen Eindruck machte.


  Auf dem Tischchen neben dem Bett stand ein Frühstück bereit. Sando langte tüchtig zu.


  „Du hast dich erstaunlich schnell gefangen“, erklärte Doktor Fasin, der den gesunden Appetit des Jungen mit Genugtuung registrierte. „Ich denke, ich kann guten Gewissens veranlassen, dass du noch heute entlassen wirst.“


  Diese Eröffnung nahm Sando mit strahlenden Augen zur Kenntnis. „Wo ist Fatima?“, fragte er gut gelaunt, einen Apfel schälend. Doktor Fasin verkniff es sich, einen Vortrag über Vitamine in Apfelschalen zu halten.


  „Sie packt bereits. Wir brechen in der nächsten Stunde nach Makala auf. Wir sind ja nicht mehr vonnöten hier.“


  „Sie kommt nicht mehr in die Klinik?“, rief Sando enttäuscht aus und steckte sich ein geschältes Apfelstück in den Mund. Er musste an Ben denken, der sein Leben dafür gegeben hätte, Fatima zu treffen, denn er war der festen Überzeugung, in ihr Djamila wiedergefunden zu haben. Er, Sando, hatte sie in Bens Erinnerung nur verschleiert gesehen, sodass er nicht sicher war, ob Ben mit seiner Annahme Recht hatte, zumal sich ihm Fatima als Wunschwesen von Doktor Fasin vorgestellt hatte.


  „Ich hätte mich gern noch von ihr verabschiedet.“


  Sando sprang aus dem Bett, holte seine Sachen aus dem Schrank und schlüpfte in die Jeans.


  „Das kann ich gut verstehen“, lächelte Doktor Fasin. „Aber dringende Termine dulden keinen Aufschub. Zum Trost kann ich dir jedoch sagen, dass ich auf ein baldiges Wiedersehen hoffe, denn ein Seelendoktor wie ich könnte einen Jungen mit deinen Fähigkeiten gut gebrauchen. Also, wenn du einmal nach Makala kommst, besuche mich. Du bist immer herzlich willkommen.“


  „Danke“, sagte Sando erfreut. „Grüßen Sie Fatima und richten Sie ihr aus, ich wünsche ihr Nächte ohne den Albtraum.“


  „Sie hat dir davon erzählt?“ Doktor Fasin war überrascht. „Außer mir hat sie bisher noch niemanden ins Vertrauen gezogen.“ Er musterte Sando wie ein Vater, der zum ersten Mal einem Verehrer seiner Tochter begegnete. Ein heikles Schweigen entstand. Sando spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Warum eigentlich? Er suchte die Flucht nach vorn.


  „Haben Sie eine Ahnung, woher Fatimas Traum kommen könnte?“ Doktor Fasin zog seine Brauen hoch, als erschiene es ihm unangebracht, ein solches Thema mit einem Halbwüchsigen zu erörtern. Dann sagte er gedehnt: „Also, wenn Fatima mit dir darüber schon gesprochen hat, dann hat sie sicher nichts dagegen, wenn ich dir diese Frage beantworte. Ich denke, es ist der tägliche Druck, dem sie als Mitarbeiterin an meiner Seite ausgesetzt ist. Die Anforderungen sind hoch und Fatima möchte perfekt sein. Ich finde, sie ist es auch. Sie macht ihre Sache ausgezeichnet. Dennoch stürzt sie der kleinste Fehler in Selbstzweifel. Tja – und wenn man sich selbst nicht vertraut und meint, für andere eine Last zu sein, dann sind Ängste und Albträume nicht weit. Das Schlimmste für Fatima ist Ablehnung, Zurückweisung – und genau das widerfährt ihr in dem Traum.“


  Sando war dankbar, dass ihn der Doktor ernst nahm. Dennoch erkannte er in seiner Erklärung Fatima nicht wieder. Er hatte von ihr ein anderes Bild.


  „Ich hatte immer den Eindruck, dass Fatima sehr stark ist“, wandte er ein. „Könnte es nicht sein, dass sie das, was sie träumt, tatsächlich erlebt hat?“


  „Das ist absurd, Sando. Eine Horde hasserfüllter Männer in einem armseligen Dorf ist ihr nie begegnet. Fatima hat immer sehr behütet gelebt. Keiner weiß das besser als ich.“


  Doktor Fasin schien ein wenig verstimmt zu sein.


  „Ich meine ja nur … weil dieser Traum so … konkret ist“, rechtfertigte sich Sando und zog sich sein Hemd über.


  „Auch das ist nicht ungewöhnlich. Träume können äußerst real wirken, wie du sicher selbst schon erfahren hast.“


  Sando nickte und Doktor Fasin reichte ihm die Hand.


  „Ich muss nun leider gehen. Alles Gute also und hoffentlich bis bald.“ Er wendete sich zur Tür. „Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen: Ich soll dich vom alten Jannis grüßen. Er ist heute früh entlassen worden.“


  „Entlassen?“


  „Genauer gesagt, hat er darauf bestanden, gehen zu dürfen. Es gab auch keinen Grund, ihn zu halten. Es ist ein Rätsel: Zwei Mal klinisch tot an einem Tag, doch die Analyse in der Nacht hat ergeben, dass er kerngesund ist.“


  „Halten Sie ihn auch für einen Spinner?“, fragte Sando geradezu.


  Doktor Fasin blickte auf seine Uhr und kehrte noch einmal zu Sando zurück.


  „Ich habe jetzt keine Zeit für Grundsatzgespräche. Nur so viel: Der Alte vertritt sehr fragwürdige Positionen, die er mit einer außergewöhnlichen Suggestivkraft vorträgt. Ich hoffe, du bist ihr nicht schon erlegen. Ich rate zur Vorsicht, Sando!“


  Während er dies sagte, näherte sich auf dem Gang eiliges Schuhgetrappel. Aufgeregte Rufe wurden laut. Mit einem Knall sprang die Tür auf und ein Mann stand im Raum. Doktor Fasin und Sando rissen erschrocken ihre Köpfe herum und starrten ihn entgeistert an. Plötzlich zuckte Blitzlicht auf.


  Der Doktor begriff als Erster, was geschah. Er brüllte: „Was erlauben Sie sich?! Raus hier! Auf der Stelle!“


  Leute der Gefahrenabwehr fluteten herein, zwangen den Eindringling zu Boden.


  Sando sah den Fotoapparat. Er lag neben dem Reporter. Ein kleiner roter Lichtpunkt blinkte über dem Objektiv. Doktor Fasin, außer sich vor Zorn, riss den Apparat an sich. Er schlug ihn gegen die Wand, dass der Putz bröckelte, immer wieder, bar jeder Selbstbeherrschung.


  Verwundert beobachtete Sando das Wüten des sonst so gefassten Seelendoktors. Der warf nun den Apparat zu Boden, trampelte darauf herum. Einzelteile flogen durch den Raum. Der rote Lichtpunkt war längst erloschen, doch erst als einer der Beamten einschritt, stellte er keuchend sein Zerstörungswerk ein.


  Der Eindringling, den die Männer in die Zange genommen hatten, sah die verstreuten Trümmer seiner teuren Gerätschaft und sagte hochnäsig: „Das werden Sie mir bezahlen, Doktor. Das dürfen Sie nicht.“


  Mit einem Satz war Doktor Fasin bei dem Reporter und packte ihn so heftig am Kragen, dass der Stoff seines Hemdes mit einem hässlichen Geräusch riss. Der Sicherheitsmann, der den Arzt eben noch besänftigt hatte, konnte nur mit Mühe verhindern, dass er auf den sensationsgierigen Fotografen einschlug.


  „Ich werde dich vernichten, du Ratte!“, zischte er und stopfte dem Reporter das Wrack seines Fotoapparates in das zerfetzte Hemd. Der antwortete mit einem dreisten Grinsen.


  Die Wachmänner führten ihn rasch hinaus, bevor sich Doktor Fasin erneut auf ihn stürzen konnte.


  Als das Ziel seines Zornes außer Reichweite war, beruhigte er sich endlich.


  „Entschuldige, Sando“, murmelte er, „ich hätte besser kühl bleiben sollen.“


  „Schon gut, Herr Doktor“, wehrte Sando ab.


  „Also dann … es ist höchste Zeit. Ich müsste längst weg sein. Behalte mich nicht in schlechter Erinnerung.“


  Mit diesen Worten war der Doktor aus der Tür und Sando, sehr nachdenklich, suchte in dem Chaos von Kamerateilen am Boden nach seinen Socken. Er entdeckte sie unter der Heizung am Fenster.


  Ob draußen noch immer Reporter lauerten?


  Rasch lief er durch das Krankenzimmer und stellte sich in den Schutz des Gardinenstreifens, der an der Seite des Fensters herabhing. Unten auf der Straße erspähte er ein blaues Einsatzfahrzeug der Polizei. Zwei Beamte standen an die Seitenfront gelehnt, Sando den Rücken zugekehrt, und unterhielten sich. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lungerten einzelne Gestalten herum, zu ihren Füßen große Taschen, wie sie Fotografen für ihre Ausrüstung benutzten. Mit ungerührter Miene blickten sie einem rot-grünen Gleiter der Gefahrenabwehr nach, der eben mit kreiselndem Lichtsignal an ihnen vorbeijagte. Sando glaubte, den verhafteten Eindringling im Fonds des Wagens zu erkennen.


  „Komm besser vom Fenster weg, Junge.“ Es war die freundliche Stimme der Schwester, die eben das Zimmer betrat.


  „Deine Freunde werden gleich hier sein, um dich abzuholen. Wir mussten sie durch den Hintereingang hereinlotsen.“


  Ihre Ankündigung war kaum verklungen, da sah Sando auch schon die bekannten Gesichter in der Tür. Denise stürmte voran, gefolgt von Ben, Gregor und Nabil.


  „Na, mein Kleiner? Wir haben gute Neuigkeiten für dich“, plapperte Denise schon im Gehen und setzte sich mit einem kleinen Hopser, bei dem sie zur Unterstützung die Flügel flattern ließ, auf die Bettkante.


  Sando verdrehte die Augen wegen der Anrede, was Denise jedoch nicht sehen konnte, weil er sich gleichzeitig unter dem Fenster wegduckte, um unbemerkt von den Reportern zu seinen Gefährten zu gelangen. Bei dieser Gelegenheit fischte er seine Socken unter der Heizung hervor und stopfte sie umständlich in seine Hosentasche.


  Ben musste lachen und umarmte Sando zur Begrüßung. „Na, dir scheint es ja wieder richtig gut zu gehen … Doktor Fasin ist uns vorhin über den Weg gelaufen. Er wirkte so hektisch, dass wir schon das Schlimmste befürchtet haben.“


  „Er war spät dran. Jetzt dürfte er schon auf dem Weg nach Makala sein“, erklärte Sando und sah Ben schuldbewusst an.


  „Was ist los? Was ist schon dabei, dass der Doktor abgereist ist. Hauptsache, dir geht es gut.“


  „Fatima war mit ihm hier.“


  Bens heiteres Jungengesicht verdüsterte sich mit einem Schlag. „Du meinst, Djamila?“


  „Ja … falls sie es ist …“


  „Ich weiß, dass du mir nicht glaubst“, sagte Ben finster. „Trotzdem hättest du es mir sagen können.“


  „Ich hab es versucht, gestern beim Abschied. Aber du hast nicht zugehört“, entschuldigte sich Sando, doch Ben starrte nur weiter vor sich hin. In seinem Gesicht arbeitete es.


  „Du hättest darauf bestehen müssen, dass ich zuhöre. Du bist doch sonst nicht so schüchtern.“


  „Was soll das heißen?“, fuhr Sando auf. „Du hast einfach die Tür zugeknallt. Hätte ich dir nachrennen sollen?“


  „Warum nicht?“, raunzte Ben zurück. „Du wusstest doch, wie wichtig mir die Sache ist.“


  „Na, prima! Jetzt bin ich schuld, dass sie so plötzlich abgereist sind, ja?“


  Sando war nun ernstlich in Rage geraten. Sicher hätte er auf den greisen Ben Hakim anders reagiert, doch von einem Jungen seines Alters ließ er sich das nicht bieten.


  Und auch Ben schien die abgeklärte Weisheit abhanden gekommen zu sein. Er sah rot.


  „Stundenlang haben wir gestern an deinem Bett gesessen. Du hättest nur eine Silbe sagen müssen. Aber was andere fühlen, interessiert dich offenbar nicht.“


  „He, Ben! Bleib auf dem Teppich!“, brummte Nabil.


  Gregor fasste Ben am Arm, um ihn zu beruhigen. „Hört auf, euch zu streiten“, bat er.


  Doch Ben riss sich los.


  „Misch dich nicht ein!“, fuhr er Gregor an. „Einer, der Djamila ans Messer geliefert hat, sollte lieber den Mund halten!“


  Gregor wurde blass, biss sich auf die Lippen.


  „Wie lange willst du ihm das noch vorhalten?“, rief Nabil empört. „Es ist Jahrhunderte her!“


  Ben aber schien taub zu sein in seinem Zorn. Mit hochrotem Kopf trat er an Sando heran und zischte: „Djamila war hier, verdammt! Und du bist schuld daran, dass ich sie nicht sprechen konnte! Du und kein anderer!“


  Sando kochte. So eine Ungerechtigkeit! Er fühlte sich verletzt und wollte es mit gleicher Münze heimzahlen.


  „Du selbstgerechter Idiot!“, keuchte er. „So behandelst du wohl auch die Seelen in deiner Kommission? Wer nicht spurt – ab in den Hades?“


  Ein kurzer erschrockener Aufschrei von Denise. Dann herrschte atemlose Stille. Ben wirkte auf einmal sehr müde. Er tappte zum Bett, wo Denise saß, und ließ sich bedächtig neben ihr nieder. Die Bewegungen seines jugendlichen Körpers hatten etwas Greisenhaftes angenommen. Er saß da, den Kopf schwer auf die Hand gestützt.


  „Wo hast du das her, Sando?“ Seine Stimme klang brüchig. „Hat die Kommission solch einen Ruf?“


  Zusammengesunken saß er auf der Bettkante.


  „Ein menschliches Katharsia, das die Opfer schützt, ihnen ihre Würde wiedergibt – dafür habe ich gelebt. Und was ist der Dank?“


  Sando erschrak angesichts der Wirkung seiner Worte. Er hatte im Zorn geredet. Niemals sonst wäre ihm diese Anschuldigung über die Lippen gekommen.


  „Ich … habe es nicht so gemeint. Ich war wütend auf dich. Bitte verzeih, Ben!“


  Ben schüttelte den Kopf. „Solche Gedanken werden nicht im Zorn geboren, Sando. Sie werden nur verschwiegen aus Feigheit oder um des lieben Friedens willen.“


  Sando wollte aufbrausen. Feigheit ließ er sich nicht vorwerfen! Doch er beherrschte sich, denn Ben, äußerlich ein Junge wie er, hatte gesprochen wie ein alter Mann, den das Leben gezeichnet hatte.


  „Verzeih, Ben“, lenkte Sando ein und streckte ihm die Hand hin.


  Doch Ben übersah sie, schaute durch ihn hindurch.


  „Du hast nicht das Recht, mir solche Vorwürfe zu machen“, sagte er dumpf. „Du bist neu in Katharsia. Was weißt du denn? Denkst du, es fällt uns leicht in der Kommission, Seelen in den Hades zu verbannen? Aber was sollen wir tun? Katharsia muss geschützt werden. Dazu brauchen wir den Mut, Entscheidungen zu fällen. Ob es immer die richtigen sind? Wer kann schon von sich behaupten, dass er unfehlbar ist … Aber solange wir keine bessere Lösung haben, werden wir mit dieser Arbeit fortfahren. Bisher ist Katharsia sehr gut damit gefahren.“


  In Sando regte sich Widerspruch. Ja, er war ein Neuling, aber er hatte Augen im Kopf und er hatte nicht den Eindruck, dass es gut um Katharsia stand.


  „Es ist die Hölle in den Menschen, die sie dazu bringt, den Hades für andere zu fordern“, sagte er trotzig.


  Ben lachte bitter. „Das stammt doch nicht von dir, Sando. Weißt du, wonach der Spruch klingt?“


  „Jannis der Träumer war letzte Nacht bei mir im Zimmer.“


  „Dachte ich mir’s doch“, sagte Ben verächtlich. „Er hat dir den Kopf verdreht.“


  Denise machte große Augen. „Sando, sag, dass das nicht wahr ist! Bist du tatsächlich auf den alten Spinner hereingefallen?“


  „Gemach, gemach!“, brummte Nabil abwiegelnd. „Den Kerl nimmt doch keiner ernst. Was sagst du denn dazu, Gregor?“


  Seine Absicht, Gregor, der sich tief verletzt in eine Ecke des Raumes verzogen hatte, wieder in ihren Kreis einzubeziehen, war unverkennbar. Doch Gregor schniefte nur und antwortete nicht.


  „Ich weiß, dass ihn alle für einen Spinner halten“, wehrte sich Sando standhaft. „Vielleicht ist Katharsia deshalb in diesem jämmerlichen Zustand.“


  Ben bereitete dieser Satz körperliches Unbehagen. Er atmete tief durch, ehe er sagte: „Was dir zur Entschuldigung gereicht, ist die Art und Weise, wie dich Katharsia empfangen hat. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du nun an allem zweifelst.“


  Sando erwiderte darauf nichts. Auch die anderen schwiegen, hingen ihren Gedanken nach.


  Das Geräusch der aufspringenden Tür schreckte sie auf.


  „Was ist denn hier los? Schlechte Stimmung?“


  Die Krankenschwester kam herein, gefolgt von einem Mann, den Sando nicht kannte. Auch er spürte die angespannte Atmosphäre. „Ich hoffe, ich störe nicht. Ich komme gern später noch einmal wieder.“


  „Nein, nein, nicht nötig, Herr Vitelli“, sagte Ben rasch. In seinen Körper, eben noch zusammengesunken und schlaff, kehrte die Spannung zurück.


  Er stand auf und eilte dem Ankömmling entgegen. „Schön, dass Sie da sind!“


  „Was ist denn los mit Ihnen?“, fragte der Fremde. „Dieser Tag verdient bessere Laune.“


  „Ein kleiner Streit unter Freunden …“ Ben warf einen vielsagenden Blick auf Sando.


  Der wich dem Blick aus. Ein kleiner Streit, dachte er bitter und bemerkte, dass Gregor verstohlen seine Tränen trocknete.


  „Darf ich fragen, worum es bei dem Streit ging?“


  Der Ton des Fremden verriet professionelle Neugier. Fehlt nur noch, dass er ein Notizbuch zückt, dachte Sando.


  „Sie werden es nicht glauben, Herr Vitelli“, antwortete Ben, „es ging um nichts Geringeres als das Schicksal Katharsias.“


  Der als Vitelli Angesprochene lachte verschmitzt. „Ein würdiges Thema für diese außergewöhnliche Runde.“


  Er deutete eine Verbeugung in Richtung der Gefährten an und Denise hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Nachdem sie dem durchaus attraktiven Vitelli mit einem Augenaufschlag die Hand gereicht hatte, wandte sie sich an Sando.


  „Darf ich dir Herrn Vitelli von der ,Katharsia TIMES‘ vorstellen. Enzo Vitelli. Du hast sicher schon von ihm gehört.“


  Sando schüttelte den Kopf. „Sollte ich?“


  „Er ist noch neu hier“, entschuldigte sich Denise bei Vitelli. „Also … Enzo Vitelli ist Chefredakteur der ,Katharsia TIMES‘. Außerdem moderiert er das bekannte Fernsehmagazin ,Punkt‘. Die Sendung ist so …“


  Der kleine Engel suchte nach passenden Begriffen, mit den Händen Großes andeutend, doch die rechten Worte wollten ihr nicht einfallen. Schließlich gab sie es auf und sagte mit einem Seufzer: „Jedenfalls verpasse ich keine Folge, wenn es geht …“


  „Ich hatte bisher keine Zeit zum Fernsehen“, versetzte Sando ein wenig störrisch.


  „Ich habe auch gar nicht damit gerechnet, dass du mich kennst“, sagte Enzo Vitelli freundlich und streckte Sando die Hand entgegen. „Freut mich, dich kennenzulernen. Einen Auvisor trifft man wahrlich nicht alle Tage.“


  Sando nahm ein wenig befangen die Hand. Was hatten seine Gefährten noch alles von ihm erzählt?


  Ben spürte Sandos Reserviertheit. „Es war Herr Vitelli, der als Chefredakteur der ,Katharsia TIMES‘ entschieden hat, unser Material zu veröffentlichen“, erklärte er.


  „Er hat unser Vertrauen verdient“, bestätigte Nabil in tiefstem Bass.


  Jetzt erst betrachtete Sando sein Gegenüber genauer. Ein jungenhaft wirkender Mann, dessen Alter man schwer schätzen konnte. Leicht abstehende Ohren ragten aus seinem schmal geschnittenen Kopf und sorgten für eine sympathische Unvollkommenheit. Die gleiche Wirkung ging von seiner Kleidung aus, einem hellgrauen Anzug, den er mit selbstverständlicher Lockerheit trug, und einer Krawatte, die alles andere als förmlich wirkte. Lässig baumelte sie vom geöffneten Hemdkragen herab und ihr Blau korrespondierte mit der Farbe seiner Augen.


  Dem Namen nach Italiener, aber blaue Augen, dachte Sando belustigt. Das Gift, das seit dem Streit mit Ben seinen Körper zu lähmen schien, verlor allmählich seine Wirkung.


  „Ich schlage vor, du ziehst dich erst einmal richtig an.“ Denise zeigte auf Sandos nackte Füße. „Dann verschwinden wir aus diesem belagerten Haus.“


  „Wo soll es denn hingehen?“, wollte Sando wissen und zog die Socken aus seinen Hosentaschen.


  „Überraschung“, flötete Denise.


  Zehn Minuten später verließen sie das Klinikgebäude durch den Hinterausgang. Über Sandos Schulter hing der kokongefütterte Rucksack, in den er eilig seine Sachen gestopft hatte. Auch seine Gefährten trugen ihr Gepäck bei sich.


  Auf dem Hof der Klinik erwartete sie ein Schwebemobil, wie es Sando noch nie gesehen hatte. Ein ungewöhnlich großes, dennoch elegantes und windschlüpfriges Projektil, das den Eindruck erweckte, es könnte sämtliche Geschwindigkeitsrekorde brechen. „Katharsia TIMES“ stand in großen Lettern auf der gleißenden Außenhaut und innen war das Geschoss fast so geräumig wie ein kleiner Linienjet.


  „Ein Interkontinentalgleiter“, flüsterte Denise beim Einsteigen beeindruckt.


  Vorn beim Cockpit waren sechs Sitze kreisförmig angeordnet, wahrscheinlich gedacht für kleine Konferenzen an Bord. Dorthin führte sie Vitelli.


  „Machen Sie es sich gemütlich“, forderte er die Gefährten auf.


  Er ging mit gutem Beispiel voran, zog sein Jackett aus und ließ sich auf einen der Sitze fallen. Sando warf seinen Rucksack in ein Fach an der Kabinendecke und setzte sich Vitelli gegenüber. In seinem Bauch kribbelte es. Wo mochte die Reise hingehen? Noch hatte es ihm niemand verraten, weder Ben noch Nabil, die sich bereits einen Platz in dem Sesselrund ausgesucht hatten, noch Gregor und Denise, die es offenbar nicht eilig hatten mit der Abreise und noch irgendwo herumtrödelten.


  Wo blieben sie? Sando blickte sich ungeduldig um und entdeckte beide im Heck des Gleiters. Gregor hatte sich dort auf einem Sitz niedergelassen. Offenbar zog er es vor, allein zu sein.


  „Ich verstehe dich ja, Gregor“, hörte Sando Denise sagen. „Aber das ist doch keine Lösung … Du solltest mit Ben reden!“


  Kurzerhand griff sie sich Gregors Tasche und schleppte sie durch den Gang nach vorn, dorthin, wo auch die anderen saßen.


  „Komm schon, Gregor! Gib deinem Herzen einen Stoß!“


  Gregor erhob sich schließlich und folgte dem kleinen Engel mit versteinerter Miene. Steif setzte er sich zwischen Sando und Nabil und vermied es, Ben anzublicken. Der unterhielt sich angeregt mit Vitelli und tat, als bemerke er nichts.


  „Mach dir nichts draus“, brummte Nabil. „Du weißt doch, wie er ist.“


  Gregor schwieg und sah aus dem Fenster. In seinen Augen glänzte es feucht.


  Denise mitfühlende Seele hielt es nicht mehr aus.


  „Ben, hör mal“, unterbrach sie sein Gespräch mit dem Moderator. „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich bei Gregor entschuldigen würdest.“


  Ben war überrascht, so unverblümt zur Rede gestellt zu werden. „Entschuldigen? Wofür?“, fragte er und das Blut schoss ihm in den Kopf. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt.“


  Gregor schloss die Augen. Seine Hände krampften sich in seinem Schoß zusammen und als Denise zu einer Antwort anhob, bat er sie leise: „Hör auf, Denise, du machst es nur noch schlimmer.“


  Doch Denise konnte nicht schweigen.


  „Also, Ben, den alten Hakim habe ich verehrt. Und weißt du, warum? Er kannte das Wort ,Vergebung‘. Hast du es plötzlich vergessen? Es ist Jahrhunderte her, was Gregor getan hat. Und er hat es tausendmal bitter bereut. Gib ihm eine Chance, Ben! Bitte!“


  Ben sah seine Gefährten nicht an. Auf seinem Gesicht tobte ein Sturm widerstrebender Empfindungen. Keiner sagte ein Wort. Selbst Vitelli verkniff sich die Frage nach dem Grund des Streites. Sando sah ihm an, dass er zu gern gewusst hätte, was Ben Gregor vorwarf.


  „Er soll sich raushalten, wenn es um Djamila geht“, sagte Ben störrisch.


  Denise, erleichtert, dass sich Ben auf ihre Vermittlungsbemühungen überhaupt einließ, wandte sich an Gregor. „Ich denke, das kann Gregor versprechen, nicht wahr?“


  Sie schaute ihn aufmunternd an. Gregor nickte kaum merklich. „Na also“, sagte Denise zufrieden und visierte nun wieder Ben an. „Ich will dich ja nicht überfordern, Ben, aber wenn du noch ein kleines Wort des Bedauerns für Gregor übrig hättest, könnte ich euch guten Gewissens allein lassen.“


  „Allein lassen?“, fragte Sando. „Wie meinst du das?“


  „Mein Vater braucht mich. Ich bleibe in Paris. Und da will ich natürlich sicher sein, dass ihr euch vertragt. Also was ist, Ben? Sag etwas, mir zuliebe!“


  Ben seufzte. „Also gut, Denise, wenn es dich beruhigt … Ich muss zugeben, dass ich ein wenig überreagiert habe.“ Er blickte Gregor an. „Schwamm drüber?“


  Wieder nickte Gregor nur. Diesmal aber etwas kräftiger.


  Denise sagte erleichtert: „Danke, Ben! Dann werde ich mich mal verabschieden. Und streitet euch nicht wieder in Dresden.“


  „Wir fliegen nach Dresden?“


  Für Sando war der Streit augenblicklich vergessen. Er jubelte innerlich. Endlich würde er seine Heimatstadt wiedersehen – genauer gesagt, deren katharsische Variante. Was hatte diese doch so andere Welt aus Dresden gemacht? Würde er sich dort zurechtfinden, irgendetwas wiedererkennen?


  Sando war innerlich aufgewühlt. Vor ihm stand Denise, die Hand zum Abschied ausgestreckt. „Alles Gute, Sando!“, raunte sie ihm ins Ohr. „Wir sehen uns.“


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Wir werden uns langweilen ohne dich, Denise.“ Sandos Stimme klang rau. Der Abschied von dem kleinen Engel dämpfte ein wenig seine Vorfreude auf Dresden.


  „Danke, Sando.“


  Sie wandte sich zum Gehen. Ihre Flügel zuckten. Beim Aussteigen winkte sie noch einmal, ohne sich umzudrehen. Dann schloss sich die Tür.


  „Dresden!“, sagte Enzo Vitelli. Der Ton war sachlich. Maschinen brauchten kein Gefühl.


  Das Schwebemobil stieg senkrecht auf wie ein Hubschrauber. Der Junge sah aus dem Fenster. Unter ihnen lag Paris. In der Ferne blitzte der Eiffelturm. Plötzlich presste ihn ein starker Vortrieb in den Sessel. Der Fluggleiter gewann an Geschwindigkeit und die Stadt verschwand allmählich aus seinem Blickfeld.


  „Na, Überraschung gelungen?“


  Enzo Vitelli, eben noch bei der Kontrolle der Steuerungsautomatik, hatte sich mit seinem Sessel zu Sando umgedreht und blickte ihn erwartungsvoll an.


  „Ja“, sagte der Junge. „Aber warum tun Sie das für mich?“


  „Für dich? Es ist eher ein Geschäft, das auf Gegenseitigkeit beruht“, gab Enzo Vitelli zu. „Ich bringe euch nach Dresden, dafür steht ihr mir in meiner Sendung Rede und Antwort.“


  „Wir sollen in Ihrer Sendung auftreten?“ Sando schaute den Moderator ungläubig an. Dann wandte er sich an Ben, Gregor und Nabil: „Habt ihr das mit ihm besprochen?“


  „Nun, immerhin hat uns Herr Vitelli mit der Veröffentlichung unseres Materials einen großen Dienst erwiesen“, sagte Ben. „Da konnten wir schwerlich seine Bitte um ein Interview abschlagen.“


  Enzo Vitelli schmunzelte.


  „Mein Problem ist jetzt, ein geeignetes Studio in Dresden zu finden. Aber was tut man nicht alles für eine gute Sendung …“


  Sando verspürte ein banges Ziehen in der Magengegend. „Aber wenn wir bei Ihnen auftreten … Ist das nicht zu gefährlich? Battoni ist zwar tot, aber das KORE existiert noch.“


  „Das haben wir uns auch gefragt“, sagte Gregor, dem es nach Bens Entschuldigung sichtlich besser ging. „Aber ich glaube, Herr Vitelli hat Recht, wenn er sagt, dass die Öffentlichkeit den besten Schutz bietet.“


  „Also, meine Herrschaften …“ Enzo Vitelli klappte ein winziges Notebook auf, dessen Tasten viel zu klein für seine Finger wirkten. „Nutzen wir die Zeit für die Vorbereitung der Sendung. Ich bin gespannt auf die ganze Geschichte.“ Mit seinen blauen Augen blitzte er die Gefährten an.


  Als Dresden nach knapp einer Stunde in Sicht kam, hatten sie ihre Geschichte in Kürze erzählt. Vitelli war im Bilde. Zufrieden klappte er sein elektronisches Gedächtnis zu.


  Sando setzte sich dicht ans Fenster, um ja keinen Blick auf seine Heimatstadt zu verpassen.


  


  DRESDEN


  Als die barocke Silhouette der historischen Altstadt von Dresden vor den Fenstern des niedergehenden Gleiters auftauchte, entfuhr Sando ein Laut des Staunens und der Überraschung. Die Frauenkirche mit ihrer wuchtigen Kuppel aus Stein erhob sich aus dem Stadtbild, wie er es von der Erde kannte. Auch die nadeldünne Spitze des Schlossturmes, die grazile Hofkirche und davor der Fluss, über den in geschwungenen Bögen eine Brücke aus Sandstein führte, waren ihm vertraut.


  „Erkennst du deine Stadt wieder, Sando?“


  Enzo Vitelli sah ihn aufmerksam an.


  „Und ob! Sie ist noch schöner, als ich sie in Erinnerung habe.“


  Das Flugmobil verharrte in etwa fünf Metern Höhe über den Wiesen des Flusses, der die Stadt durchzog. Sando entdeckte eine Schar Neugieriger, die zu ihnen heraufblickte.


  „Wollen Sie etwa hier landen?“, fragte er.


  Enzo Vitelli lächelte.


  „Das dürfen wir nicht. Ich wollte meinen Gästen nur einmal die schönste Aussicht auf die Stadt präsentieren und nebenbei ein wenig für meine Zeitung werben.“


  „Und wohin fliegen wir jetzt?“, wollte Sando wissen, während ihr Mobil rasch wieder an Höhe gewann.


  „Die ,Katharsia TIMES‘ unterhält in Dresden eine Außenstelle. Dort können wir landen, ohne gleich von Neugierigen belagert zu werden“, erklärte Vitelli.


  Kurze Zeit später näherten sie sich dem Dach eines Hochhauses, dessen Fassade mit den Namen renommierter Zeitungen bedeckt war. Abgesehen von zwei kleinen Flugmobilen, die am Rand der Landefläche parkten, war das Dach frei und bot genügend Platz für ihr etwas überdimensioniertes Projektil.


  „So, meine Herrschaften“, sagte Vitelli gut gelaunt, als der Gleiter niedergegangen war. „Dresden gehört Ihnen! Dennoch werden Sie sich nicht völlig frei bewegen können. Die Gefahrenabwehr hat darauf bestanden, Sie im Auge zu behalten. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Sie wissen ja selbst: Das KORE ist unberechenbar wie ein angeschlagenes Raubtier.“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Männer in Zivil betraten die Kabine. Der Größere von beiden, der sich mit dem Namen Meyer vorstellte, war sportlich in Jeans und Lederjacke gekleidet. Der andere, klein und untersetzt, nannte sich Grieseke. Er wirkte in seinem grauen Anzug ein wenig förmlich. Sie nickten in die Runde und warteten höflich auf das Ende der Ausführungen Vitellis.


  „Kooperieren Sie also bitte mit diesen beiden Herren“, beschloss der Moderator seine Rede, „und seien Sie vorsichtig, damit ich Sie heil zu meiner Sendung übermorgen Abend begrüßen kann. Bis dahin entschuldigen Sie mich bitte. Es ist noch einiges zu tun.“


  Damit verschwand er durch die Tür und überließ die Gefährten der Obhut der beiden Sicherheitsleute.


  „Wenn ich etwas vorschlagen darf“, ergriff Meyer, der Größere in Leder, das Wort. „Wir würden Sie zunächst gern zu Ihrem Quartier begleiten. Hier im Haus der Medien gibt es Gästezimmer. Sie können sie nutzen, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Wenn es Ihnen recht ist …“, echote Nabil. „Und was, wenn nicht? Dann werden Sie uns nahelegen, dennoch diese Zimmer zu nutzen, nicht wahr?“


  „Nabil!“, sagte Gregor mit leisem Vorwurf in der Stimme.


  Doch Meyer reagierte mit professioneller Gelassenheit. „Wir sind für Ihre Sicherheit verantwortlich und, offen gestanden, hier ist es leichter, sie zu gewährleisten, als in einem öffentlichen Hotel.“


  „Ist schon in Ordnung“, sagte Nabil versöhnlich. „Hab es nicht so gemeint.“


  Also nahmen sie ihr Gepäck und verließen den Gleiter, angeführt von Meyer und Grieseke. Sie steuerten eine Treppe an, die nach unten führte.


  „Gibt es hier keinen Fahrstuhl?“, fragte Sando.


  „Es gibt einen, aber wir brauchen ihn nicht“, erklärte Grieseke. „Die Zimmer liegen in der obersten Etage. Von dort aus haben Sie eine ausgezeichnete Sicht auf die Stadt.“


  Und so war es auch.


  Das Haus der Medien lag unweit vom Stadtzentrum und die Zimmer hatten große Fenster, die bis hinab zum Boden reichten. Das erste, was Sando ins Auge fiel, als er sein Zimmer betrat, war das Kronentor des Zwingers. Es schien zum Greifen nahe. Sein Herz schlug höher, denn zu dem Ensemble des Zwingers gehörte auch die Galerie, in der die Madonna ausgestellt war. Seine Madonna. Marias Madonna. Er fühlte das Medaillon auf seiner Brust und nahm sich vor, dass sein erster Weg in den Zwinger führen würde. Er war gespannt auf die katharsische Variante des Gemäldes, von der ihm Doktor Fasin erzählt hatte.


  Es klopfte.


  „Wir treffen uns in fünf Minuten. Gegenüber im Konferenzraum.“ Es war Nabils Stimme.


  „In Ordnung!“, rief Sando und warf sich auf das Bett, um noch ein wenig zu entspannen.


  Fünf Minuten später saßen die Gefährten beisammen. Vom Konferenzraum aus konnten sie die historische Altstadt nicht sehen. Sie blickten auf ein Häusermeer, das sich bis zu den fernen Hängen erstreckte, die das Flusstal begrenzten. Darüber zogen Ketten blitzender Fluggleiter ihre Bahn, ein flirrendes Netz miteinander verwobener Trassen.


  Fast wie in Paris, dachte Sando stolz.


  Gregor kam rasch zum Thema des Treffens. „Es geht um den Hühnergott. Lasst uns über unser weiteres Vorgehen sprechen. Noch weiß außer uns niemand etwas von dem Fund. Die Frage ist: Bringen wir ihn sofort ins Institut oder warten wir die Sendung bei Vitelli ab?“


  Ben lächelte. „Du meinst, wir sollten die Sache an die Öffentlichkeit bringen, damit ein wenig vom Licht des Ruhmes auf uns fällt?“


  Gregor errötete leicht. „Es geht mir nicht um Ruhm …“


  „Warum denn nicht? Es wäre die Sensation“, rief Nabil aufgeräumt.


  Ben schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Wir müssten es Vitelli vorher sagen.“


  „Warum denn das?“


  „Wer weiß, was passiert, wenn der Hühnergott plötzlich vor aller Augen im Studio präsentiert wird? Vitelli müsste wenigstens die Chance haben, für Sicherheit zu sorgen. Aber ich denke, wir sollten ihn gar nicht erst vor die Wahl stellen. Ich bin dafür, auf eine öffentliche Zurschaustellung zu verzichten.“


  „Vielleicht ist es wirklich am sichersten so“, stimmte Sando zu. „Lasst uns den Hühnergott einfach zum Institut bringen.“


  Ben schenkte ihm einen anerkennenden Blick und wandte sich dann an Gregor. „Und wofür bist du?“ Mit einem spöttischen Lächeln setzte er hinzu: „Ewiger Ruhm oder Sicherheit?“


  Gregor sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Warum stellst du die Frage so? Denkst du, ich trau mich nicht, ,ewiger Ruhm‘ zu sagen?“


  Ben hatte eine heftige Erwiderung auf den Lippen, doch er erinnerte sich offenbar an das Versprechen, das er Denise gegeben hatte.


  „Entschuldige bitte“, sagte er mit bemühter Sachlichkeit. „Wie lautet also deine freie Entscheidung?“


  Gregor wirkte angespannt, als er sagte: „Eines deiner Argumente, an der Sendung Vitellis teilzunehmen, war, dass Öffentlichkeit Schutz bietet. Warum sollte es bei dem Hühnergott anders sein? Keiner könnte nach einer solchen Sendung behaupten, er wäre nicht gefunden worden.“


  Ben schluckte. „Du bist also dafür, den Hühnergott, in der Sendung zu präsentieren?“


  Gregor nickte tapfer.


  „Gut, wie du willst …“ So gelassen Ben auch tat, sein Kopf rötete sich verräterisch. „Und du, Nabil?“


  Der Hüne ließ sich nicht einschüchtern.


  „Ich bin für Öffentlichkeit, das sagte ich schon.“


  „Dann steht es zwei gegen zwei“, konstatierte Ben. „Hat jemand einen Vorschlag, wie wir aus der Sackgasse wieder herauskommen?“


  „Wir können ja würfeln“, schlug Nabil nicht ohne Sarkasmus vor.


  Sando lachte angespannt.


  „Oder einer ändert seine Meinung“, sagte Gregor leise.


  Ben sah ihn forschend an. „Wer sollte das sein? Du vielleicht?“


  Gregor schüttelte den Kopf und schaute Sando an.


  Ben fuhr herum.


  „Sando?“


  Die Frage ließ Sando zusammenzucken.


  „Ich?“


  „Änderst du deine Meinung?“


  „Nein … na ja …“ Sando wand sich. „Was Gregor sagt, ist auch nicht von der Hand zu weisen.“


  Bens Gesicht erstarrte zu Eis.


  „Also bitte, dann teilt Herrn Vitelli den Fund mit.“


  Die Stimmung war auf dem Nullpunkt.


  Ben erhob sich. „Falls es noch etwas zu besprechen gibt, ich bin in meinem Zimmer. Meyer und Grieseke lassen ausrichten, dass keiner ohne Geleitschutz das Haus verlassen soll. Ihr findet die beiden Herren im Zimmer am Ende des Ganges.“


  Er verließ den Konferenzraum. Sando, Gregor und Nabil atmeten auf.


  „Er ist nicht auszuhalten, wenn ihm etwas gegen den Strich geht“, brummte Nabil.


  Sando hatte nicht vor, wegen des unseligen Streites in seinem Zimmer zu versauern. Noch stand die Sonne hoch über der Stadt und ganz in der Nähe lockte der Zwinger mit der Madonna. „Kommt ihr mit in die Galerie?“, fragte er Gregor und Nabil.


  Der Entschluss war schnell gefasst. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, Meyer und Grieseke im Schlepptau. Ben hatte den Wachleuten versichert, das Haus nicht zu verlassen.


  Den kurzen Weg zum Zwinger hätte Sando mit geschlossenen Augen gefunden, so vertraut erschien er ihm. Der alte Wehrgraben, die schlichte Holzbrücke hinüber zum Kronentor. Alles war so, wie er es von der Erde kannte.


  Staunend durchquerte er den prächtigen Innenhof des barocken Ensembles, das ihm von Kindheit an vertraut war. Und zum ersten Mal auf seiner langen Reise hatte er das Gefühl, zu Hause zu sein. Mit Stolz registrierte er die bewundernden Blicke seiner Gefährten, die sich nicht sattsehen konnten an den reich geschmückten Pavillons, den Balustraden mit den Putten aus Sandstein, den Springbrunnen, deren hoch aufschießende Fontänen kühlende Gischt in die erhitzten Gesichter der Besucher sprühten. Doch ihn zog es zur anderen Seite des Hofes, dorthin, wo ein wuchtiger Bau das spielerische Ensemble abschloss. Er beherbergte die Galerie. So jedenfalls war es auf der Erde …


  Mit wenigen Schritten nahm er die Freitreppe, die vom Zwingerhof zum Galeriegebäude hinaufführte, und erreichte nach wenigen Metern die Tür, hinter der sich eine eigene Welt auftat. „Galerie Alte Meister“ stand dort in metallenen Lettern auf Sandstein. Darunter ein Schild „Eintritt frei“.


  Das war neu. Ohne aufgehalten zu werden, tauchte Sando ein in die Welt der Bilder. Die Wände waren übersät mit Meisterwerken früherer Jahrhunderte, mit Kreuzigungsszenen und düsteren Landschaften, mit muskulösen Leibern, die sich im Kampfgetümmel oder im Liebesspiel ineinander verschlangen. Aus den Rahmen blickten ausdrucksstarke Gesichter von Menschen aller Hautfarben, Gesichter von Kindern und Greisen, von Edelleuten und Aussätzigen.


  Waren es die gleichen Werke wie im irdischen Dresden?


  Sando konnte es nicht sagen, denn so genau kannte er die Sammlung nicht. Einige Bilder allerdings kamen ihm vertraut vor – und auch wieder nicht. Eines erinnerte ihn stark an die „Schlummernde Venus“ von Giorgione, auch glaubte er, in einem Gemälde Rembrandts „Saskia“ zu erkennen. Er wusste nicht, dass es sich bei den ausgestellten Werken um Originale handelte, die die berühmten Meister in Katharsia geschaffen hatten, manche in Anlehnung an irdische Vorbilder.


  Unter den Augen Griesekes, der ihm nicht von der Pelle rückte, lief er achtlos an den ausgestellten Kostbarkeiten vorbei. Ihm stand der Sinn nur nach einem Bild.


  Und plötzlich traf ihn ihr Blick. Aus der Ferne. Am Ende einer Flucht, die durch mehrere Räume führte, hing sie. Überlebensgroß. Die Sixtinische Madonna.


  Sando lief auf sie zu, übersah die Stufen auf dem Weg. Er stolperte.


  Lachte sie ihn aus?


  Nein. Mit einem feinen Lächeln ging sie darüber hinweg. Ihre Augen folgten ihm. Aufmerksam. Bis er vor ihr stand. Die kleinen, feisten Engel zu ihren Füßen ignorierten ihn mit einem gelangweilten Augenaufschlag. Aber sie schaute ihn an. Sein Herz klopfte gegen das Medaillon auf seiner Brust. Er holte es hervor. Gab es einen Unterschied? War das katharsische Bild vollkommener, wie Doktor Fasin behauptet hatte?


  In der Tat waren die Bilder nicht gleich. Anstelle des würdigen Papstes, der Maria auf dem irdischen Bildnis huldigte, hatte Raffael einen jungen Mann gesetzt.


  Warum, fragte sich der Junge. Was ist daran vollkommener?


  Er bemerkte eine Gruppe von Besuchern, die vor dem Gemälde stand. Sando trat hinzu, um vielleicht etwas von der Erklärung des Führers zu erhaschen.


  „Schauen Sie genau hin, meine Damen und Herren“, forderte der Führer seine Zuhörer auf. „Der Ausdruck des Gesichtes, das der junge Mann Maria zuwendet, ist höchst bemerkenswert. Aus ihm spricht nicht Verklärung und Demut, wie sie Papst Sixtus in der irdischen Variante des Bildes der Mutter Gottes entgegenbringt, sondern …“ Der Galerieführer setzte eine Spannungspause und Sando spitzte die Ohren, um ja nichts zu verpassen. „Dieser Mann schaut sie an wie ein Liebender, der die heilige Jungfrau begehrt. Und sehen Sie die Haltung seines Körpers? Da ist keine Spur von Unterwürfigkeit. Seine Souveränität gleicht der ihren. Sie scheinen wie füreinander geschaffen. Sie vermitteln den Eindruck eines Liebespaares. Ihr hintergründiges Lächeln zeugt von einem stillen Einverständnis. Die dargestellte Situation gibt Anlass zu beunruhigenden Fragen: Ist das Kind auf ihren Armen die Frucht ihrer Liebe? Dann widerspräche der Maler der Legende von der unbefleckten Empfängnis. Zu Raffaels Zeiten ein Sakrileg. Und wenn ich Ihnen jetzt verrate, dass es sich bei dem dargestellten Liebenden um ein Selbstbildnis des Malers handelt, dann stellt sich die Frage: Sieht er sich als Gottvater? Oder ist Marias Sohn für ihn ein Kind wie jedes andere? Sie können sich denken, warum Raffael das Bild in dieser Form erst in Katharsia geschaffen hat. Es ist übrigens sein letztes Werk. Nach seiner Vollendung hatte seine Seele ihren Frieden gefunden.“


  Sando war beeindruckt: Künstler, die auf der Erde schon Unsterbliches geschaffen hatten, trieben in Katharsia ihr Werk voran, wagten es, Tabus zu brechen, setzten sich über Denkverbote hinweg.


  Lange konnte er den Blick nicht von dem Liebespaar abwenden, während er das Medaillon in seiner Hand hielt, das Kleinod, das er seit dem Tage seiner Ankunft in Katharsia gehütet hatte. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich ihm von hinten näherte. Und ehe er begriff, was geschah, hatte sie das Medaillon gepackt. Ein kurzer Ruck und er stand mit leeren Händen da.


  Sein Herz gefror zu Eis.


  „Heute Abend am Schwarzen See!“, zischte es an seinem Ohr. „Und komm allein, Hasenscharte!“


  Als er sich aus seiner Erstarrung löste und sich nach seinem alten Feind umdrehte, war der längst verschwunden.


  Grieseke, der dicht neben ihm stand, sah ihn fragend an. „Ist etwas nicht in Ordnung, Junge?“


  Sando hatte Mühe, dessen Worte zu begreifen, denn in seinem Kopf rotierte ein schmerzhaftes Räderwerk aus schweren Selbstvorwürfen und bösen Vorahnungen. Diese Mühle zerbröselte jeden Handlungsimpuls. Was blieb, war das Gefühl der Ohnmacht.


  „Ich will nach Hause“, sagte Sando matt.


  Er trottete los. Ob ihm Grieseke folgte und wo Gregor und Nabil waren, interessierte ihn nicht. Er wollte allein sein, sich in seinem Bett verkriechen und niemanden mehr sehen.


  Der Weg zurück kam ihm unendlich lang vor. Die Sonne war zu heiß und die Straße zu staubig, zu lang die Zeit des Wartens auf den Fahrstuhl und zu umständlich das Schloss beim Öffnen seines Zimmers. Endlich lag er auf dem Bett, starrte hinauf zur Decke und beobachtete das Wandern der Sonnenreflexe, die vom Gold des nahen Kronentors ins Zimmer geworfen wurden.


  Es ist bitter, dachte Sando. Noch vor wenigen Augenblicken hatten er und seine Freunde gestritten, was mit dem Hühnergott geschehen sollte. Einig waren sie sich nur in einem: Er durfte nicht in die falschen Hände geraten. Und was tat er? Er präsentierte das Medaillon in aller Öffentlichkeit! Mike Lemming, sein alter Feind, hatte nur zuzugreifen brauchen.


  Sando krümmte sich in seinem Bett vor Wut und Scham.


  „Heute Abend am Schwarzen See! Und komm allein, Hasenscharte!“ Lemmings Worte tauchten wieder in Sandos Erinnerung auf. Sollte er dieser Aufforderung nachkommen? Vielleicht wusste Lemming nichts von dem Hühnergott und er bekam das Medaillon wieder? Es klang aberwitzig, aber was sollte er tun? Er konnte doch Ben, Nabil und Gregor nicht gegenübertreten und sagen: Entschuldigt, Leute, das Medaillon ist weg.


  Sando setzte sich in seinem Bett auf. Wohl oder übel musste er hin zum Schwarzen See. Wie es schien, hatte Mike Lemming das Gewässer, in dem er auf der Erde ertrunken war, wiedergefunden in Katharsia.


  Sando schaute hinaus. Die Sonne hing dicht über den Dächern. Bald würde ihre Farbe übergehen ins Abendrot. Wenn er Mike Lemming treffen wollte, musste er jetzt aufbrechen.


  Er warf sich den Rucksack über. Darin steckten neben ein paar Sachen, die ihm nützlich sein konnten, auch ein paar Kat.


  Die müssten reichen für ein Schwebemobil, dachte Sando.


  Leise öffnete er die Tür und lugte hinaus. Auf dem Gang war niemand. Unbehelligt erreichte er den Fahrstuhl. Er fuhr hinab und verließ das Gebäude.


  Er musste nicht weit gehen. Vor dem Haus der Medien standen immer einige Schwebemobile bereit. Enttäuscht bemerkte Sando jedoch, dass sie alle mit einem Fahrer besetzt waren. Er hatte gehofft, anonym mit einem automatischen Gleiter ans Ziel zu kommen.


  „Wo soll es denn hingehen?“, sprach ihn einer der Fahrer an.


  „Gibt es hier keine unbemannten Gleiter?“, fragte Sando.


  Der Mann reagierte mit Skepsis.


  „Wieso? Störe ich dich?“


  „Das nicht, aber Gleiter mit Fahrer sind anderswo nicht üblich.“


  „So? Wo denn?“


  „In Paris zum Beispiel.“


  „Ach, der junge Herr kennt sich aus in der Welt!“ In der Stimme des Fahrers lag eine Mischung aus Bewunderung und Spott. „Hier ist man abgekommen von den Selbstfahrern. Ist zu viel passiert. Die teuren Gleiter wurden immer wieder demoliert.“


  Sando stieg ein und setzte sich neben den Fahrer. Hinter den getönten Scheiben des Mobils konnte er vom Haus der Medien aus nicht gesehen werden.


  „Wer macht denn so was?“


  „Junge Burschen. Eine organisierte Bande. Sie fahren die Gleiter aus der Stadt, dorthin, wo sie keiner stören kann, und zerlegen sie in aller Ruhe.“


  „Und wie kommen sie wieder in die Stadt zurück, wenn das Mobil kaputt ist?“


  „Man hat Motorradspuren gefunden. Es sind immer Burschen mit Motorrädern beteiligt.“ Der Fahrer schaltete das Navigationsgerät ein. „Wo soll’s denn hingehen?“


  „Zum Schwarzen See.“


  Der Fahrer stutze. „Das ist auch so ein Ort, wo wir immer wieder kaputte Gleiter gefunden haben. Was willst du denn dort? Sag nicht, dass du in dem See baden willst. Er ist berüchtigt für seine Schlingpflanzen.“


  „Eine Verabredung“, sagte Sando knapp.


  „Oje, die Gegend hat keinen guten Ruf!“


  „Warum denn das?“


  „Ich sagte ja schon, die Wracks der Gleiter, die Motorradbande …“ Der Fahrer sah ihn misstrauisch an. „Und du bist sicher, dass du dort hinwillst?“


  „Ich fürchte ja. Es ist eine Verabredung, die sich nicht verschieben lässt.“


  Der Fahrer runzelte die Stirn und sagte gedehnt: „Ich hab dich gewarnt, Junge!“ Dann gab er dem Mobil mit kräftiger Stimme die Anweisung: „Schwarzer See!“


  Während der Gleiter das Ziel selbstständig ansteuerte, schaute sich der Fahrer auf dem Monitor eine Quiz-Show an. Jedes Mal, wenn der Mann eine richtige Antwort wusste, brach er in Freudenrufe aus. Sando hätte gern über das bevorstehende Treffen mit Mike Lemming nachgedacht, doch er kam nicht dazu. Der Fahrer erwartete, dass Sando seine Geistesblitze gehörig würdigte. „Na, Junge? Das hättest du nicht gewusst, kannst es ruhig zugeben!“, schwadronierte er ein ums andere Mal lautstark. „Auf die Bildung kommt es an.“


  Doch unversehens machte er einen Laut, der aus dem üblichen Rahmen fiel. Ein kurzes „Oh!“, das nach Verblüffung klang.


  Sando horchte auf.


  „Das bist du doch, Junge!“


  Der Fahrer deutete auf den Monitor. Dort lief jetzt eine Nachrichtensendung. Das Bild zeigte Doktor Fasin an Sandos Bett in dem Pariser Krankenhaus. Es stammte offensichtlich aus jener Kamera, die der Doktor so wütend zerstört hatte. Sando lächelte still in sich hinein. Der Speicherchip war wohl heil geblieben.


  „He, was haben die eben gesagt? Du hast Battoni das Handwerk gelegt?“ Der Fahrer schaute ihn an wie einen Geist. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Er wiegte den Kopf hin und her. „Es ist schon toll, wen man so alles durch die Gegend kutschiert!“


  Die Quizshow ging weiter, doch er schaltete ab. „He, komm, erzähl mal, wie du das angestellt hast!“


  Sando verdrehte heimlich die Augen. Er hatte keine Lust, die Geschichte zu erzählen.


  Eine Meldung des Navigationssystems rettete ihn: „In wenigen Metern haben Sie das Ziel erreicht.“


  Sando setzte eine Miene des Bedauerns auf. „Vielleicht beim nächsten Mal …“


  Das Mobil hielt nahe der Uferböschung.


  Er zahlte und stieg aus. „Na denn, alles Gute!“, sagte der Fahrer und reichte ihm ein Kärtchen aus dem Wagen. „Falls du mich noch einmal brauchst …“


  „Danke“, sagte Sando und das Fahrzeug glitt davon, hinein in den roten Sonnenball, der über dem Weg zurück zur Landstraße hing.


  Die Stille, die am See herrschte, spürte Sando körperlich. Kein Windhauch regte sich zum Abend, kein Vogel gab einen Laut von sich.


  Die wärmenden Strahlen der Sonne im Rücken ging Sando hinab zum Ufer. Im klaren Wasser wuchsen Schlingpflanzen. Kleine Fischchen huschten durch das grüne Labyrinth. Der Schatten des Jungen war so lang, dass er fast bis zu der kleinen Insel hinüberreichte. Aber ein Stahlseil war hier nirgendwo gespannt.


  Sando setzte sich in den warmen Sand und wartete mit klopfendem Herzen auf seinen alten Bekannten. Minute um Minute verging. Würde er überhaupt kommen? Würde Sando das Medaillon mit dem Hühnergott jemals wiedersehen?


  


  DER ALTE FEIND


  Ein leises Summen wie von einer Hummel lag in der Luft. Sando ahnte es mehr, als dass er es hörte. Vielleicht narrten ihn seine überreizten Sinne? Er lauschte angestrengt und ihm schien, als würde das Geräusch allmählich lauter. Doch sicher war er sich nicht.


  Es vergingen noch einige Sekunden der Ungewissheit, bis das Summen einen Pegel erreicht hatte, der jeden Zweifel an seiner Existenz ausschloss.


  Was konnte das sein? Ein Insektenschwarm?


  Plötzlich begriff Sando, dass es ferner Motorenlärm war, der sich rasch näherte. Er schwoll so bedrohlich an, dass es sich unmöglich um eine einzelne Maschine handeln konnte.


  Sando sprang auf und blickte in die Richtung, aus der der Lärm kam. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen, denn der rot glühende Ball am Himmel blendete ihn.


  Der Angriff kommt aus der Sonne, schoss es Sando durch den Kopf. Es war ein Satz, den er als kleiner Junge in einem Buch über Jagdflieger gelesen hatte. Doch die Sonne verfinsterte sich zusehends. Ihre Strahlen kämpften sich durch eine immer dichter werdende Staubwolke. Darin waberten schemenhaft Gestalten. Sie tauchten auf, verschwanden wieder. Schwarze Ungeheuer mit übergroßen Köpfen. Waren es fünf? Oder zehn? Eine Phalanx von Maschinen füllte den Strand, raste auf Sando zu, umkreiste ihn mit aufjaulenden Motoren. Dutzende Reifen drehten durch, überschütteten ihn mit Sand. Schützend hob er die Hände vor das Gesicht. Bremsen quietschten. Dann endlich Stille.


  „Herzlich willkommen, Hasenscharte! Hast also zurückgefunden zum Ort deines Verbrechens.“ Es war die Stimme Mike Lemmings. Dumpf kam sie aus dem geschlossenen Helm der schwarzen Gestalt, die dicht vor Sando auf dem Motorrad saß. Die anderen, es mochten ein Dutzend sein, standen dahinter aufgereiht wie eine militärische Formation.


  „Ich bin allein gekommen. Und du?“ Sand knirschte dem Jungen zwischen den Zähnen. „Es ist wie damals – alle auf einen!“


  Mike Lemming regte sich nicht. Die Antwort kam emotionslos. „Mit dir werde ich auch allein fertig, Hasenscharte. Ich habe meine Kameraden nicht mitgebracht, weil ich Angst vor dir habe.“


  „Warum dann?“


  „Sie waren neugierig auf dich.“ Er wendete sich um. „Habe ich Recht?“ Das Dutzend schwarzer Helme deutete ein zustimmendes Nicken an.


  „Willst du nicht wissen, woher das Interesse an deiner Person stammt?“


  „Nein“, sagte Sando, „ich will nur, dass du mir das Medaillon zurückgibst.“


  Lemming überging Sandos Einwurf.


  „Meine Kameraden waren ganz scharf darauf, dem Menschen ins Gesicht zu sehen, der mich in diesem See ertränkt hat …“


  „Es war ein Unfall, das weißt du!“


  „… und der dafür nicht etwa in den Hades kam, sondern in Katharsia munter weiter morden darf.“


  Sando blieb die Luft weg vor Empörung, doch Lemming sprach ungerührt weiter.


  „Meine Kameraden haben mich angefleht, ihnen den Menschen zu zeigen, der den Präsidentenberater Battoni auf dem Gewissen hat. Sollte ich ihnen den Wunsch abschlagen?“


  Es herrschte ein eisiges Schweigen.


  Jetzt erst bemerkte Sando auf den Helmen der schwarzen Gestalten das Schlangenzeichen der Seelenretter. Es war ein wenig abgewandelt. Die symbolische Seele wand sich durch einen Buchstaben, der wie ein B aussah.


  Mike Lemming bemerkte Sandos Blick. „Battoni-Jugend“, erklärte er. „Schon mal gehört? Vortrupp und Kampfreserve der Seelenretter. Du kannst dir also denken, dass wir den Mord an Battoni nicht einfach so hinnehmen werden.“


  Es war nicht die Wärme der untergehenden Sonne, die Sando den Schweiß auf die Stirn trieb. „Ihr irrt euch!“, sagte er mit belegter Stimme. „Battoni ist von seinen eigenen Leuten ermordet worden.“


  In die Reihe der schwarzen Gestalten kam Bewegung. Schlagstöcke und Messer tauchten auf. Dumpfe Laute des Zorns quollen durch die geschlossenen Visiere.


  „Aber ich war doch dabei!“, schrie Sando in seiner Angst.


  Lemming hob die Hand. Allmählich kehrte wieder Ruhe ein.


  „Das ist es ja eben, Hasenscharte. Du warst dabei, als Battoni starb. Das sagt alles.“


  Auf seinen Wink hin stiegen die Vermummten von ihren Maschinen und begannen Sando mit gezückten Messern zu umkreisen. Ihre schwarzen Stiefel knirschten im Sand. Immer enger zogen sie die Spur um ihr wehrloses Opfer.


  „Was wollt ihr von mir?!“, keuchte der Junge, der sich schneller und schneller drehte, verzweifelt bemüht, alle Angreifer im Auge zu behalten.


  Plötzlich wurde er von hinten gepackt. Eisenharte Arme umschlangen ihn, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Jemand zerrte Sando an den Haaren, zwang ihn, zu Mike Lemming aufzuschauen. Schwarz hob der sich ab vor dem roten Gegenlicht der Sonne. Langsam hob er seine Hand. Daran baumelte das Medaillon. Wie gebannt folgte Sando den Bewegungen des Schmuckstückes. Kannte Lemming dessen Geheimnis?


  „Du liebst es, dieses Glitzerdings, nicht wahr?“, sagte Lemming gedehnt. „Schon in der Galerie hast du es ganz verzückt angeschaut.“


  Er hob den Arm so hoch, dass das Bildnis der Madonna vor seinem Visier schlingerte. „Ich verstehe nicht viel davon, aber es scheint einen ungewöhnlichen Wert zu besitzen. Dafür hast du dich sogar hierher getraut, in die Höhle des Löwen.“


  „Beim Juwelier würde es nichts bringen“, versuchte Sando, seinen Wert herunterzuspielen. „Es ist für mich nur ein persönliches Erinnerungsstück.“


  „Und dafür begibst du dich in Lebensgefahr?“ Mike Lemming glaubte ihm nicht. „Was soll das für eine Erinnerung sein, die dir mehr wert ist als dein Leben?“


  Mit zwei Fingern griff er nach dem baumelnden Gegenstand und betrachtete ihn argwöhnisch von allen Seiten. Wenn sich das Medaillon jetzt öffnete und den Hühnergott preisgab! Sando wurde ganz übel bei dieser Vorstellung. Er musste irgendetwas sagen, was glaubhaft klang. Aber was? Sollte er etwa von Maria erzählen? Es widerstrebte ihm zutiefst, dem Menschen, den er hasste, sein Innerstes anzuvertrauen. Doch womit konnte man jemanden besser überzeugen als mit der Wahrheit?


  „Das Medaillon gehört Maria.“


  „Maria?“ In Lemmings Stimme klang Hohn. „Sieh an, das Bürschchen hat schon eine Freundin.“


  Er ließ das Medaillon wieder genüsslich baumeln.


  Sando zeigte darauf und sagte: „Sie hat es mir anvertraut. Bitte gib es mir.“


  Er versuchte, danach zu greifen, doch Lemming war schneller, zog seine Hand zurück.


  „Na, nicht so voreilig, Hasenscharte! Seit wann hast du denn eine Freundin? Sicher erst, seit du so ein Glattgesicht bist …“ Mit seinem Handschuh, der nach Schweiß und Leder roch, berührte er Sando an den Lippen. „Mit Narbe wollte dich keine, oder?“


  „Du irrst dich! Sie kennt mich nur mit Narbe“, sagte Sando, der dem Brechreiz nahe war.


  „Tatsächlich? Eine Bekanntschaft von früher? Wie hieß sie doch gleich? Maria?“


  „Ja, Maria.“


  „Ein Allerweltsname. Kenne ich sie?“


  „Ja, es ist die Klavierlehrerin aus unserer Straße.“


  In Lemmings Helm gluckste es. „Sag, dass das nicht wahr ist! Meinst du etwa dieses unverschämt hübsche Miststück, das heiß auf jeden Kerl war?“


  Sando reagierte prompt. Sein Impuls, Lemming zu schlagen, war so stark, dass ihn die überraschten Kumpane nicht halten konnten. Seine Faust traf Lemmings Helm, sodass das Visier aufsprang.


  Was Sando in der Sekunde sah, die Lemming brauchte, um das Visier wieder zu schließen, machte ihn starr vor Erstaunen. Er spürte nicht, wie er brutal zurückgerissen wurde, wie eine Hand seinen Nacken beugte, bis er mit dem Gesicht im Sand lag. Erst als Lemming über ihm war, ihm die Knie in den Rücken presste, stöhnte er auf vor Schmerz.


  „Na, hast du sie gesehen? Die Narbe? Diese verfluchte Hasenscharte?“


  Lemming schlug auf Sando ein. Wahllos. Er war außer sich.


  „Bist du nun zufrieden, du Dreckskerl mit dem makellosen Gesicht, dass ich dein Erbe angetreten habe?“


  Lemming riss sich den Helm vom Kopf, zerrte an seinem Mund, bis die Lippen bluteten. Dann kauerte er sich stöhnend in den Sand.


  „Es tut mir leid … wirklich …“, presste Sando mühsam hervor, während er von mehreren schwarzen Kerlen am Boden gehalten wurde. „Ich weiß, wie einem zumute ist mit so einer Narbe.“


  Lemming wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. „Spar dir deine Höflichkeitsfloskeln. Verlogene Glattgesichter wie du haben Katharsia zu dem gemacht, was es ist: ein egoistischer Sumpf, in dem jeder nur an sich denkt! Du bist so stolz darauf, allein hier zu sein. Aber das beweist doch nur, dass du keine Freunde hast, die dir aus der Klemme helfen. Wir sind eine Kameradschaft, in der jeder für den anderen einsteht.“


  Als wollten sie seine Worte bestätigen, pressten Lemmings Kumpane Sando noch fester zu Boden. Sand drang ihm in den Mund.


  Wütend stieß er hervor: „Hinterhältige Gewalttäter seid ihr! Die Leute haben Angst vor euch!“ Er spuckte Sandkörner.


  Lemming krampfte seine Finger um das Medaillon.


  „Schon wieder so eine Lüge. Nur Klugscheißer wie du fürchten uns, weil wir etwas ändern wollen in Katharsia. Die kleinen Leute beginnen uns zu folgen. Nicht mehr lange und wir werden heraustreten aus dem Schatten.“


  Langsam schien er sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Bedächtig stand er auf, klopfte sich den Sand von seiner schwarzen Lederkluft und baute sich vor Sando auf.


  „Der Zorn der Massen in Paris war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was kommen wird.“ Ein Lächeln zog seine blutigen Lippen breit. „Es war zum Schreien komisch – der Ballonkopf!“


  Mit vorgestrecktem Zeigefinger zielte er auf einen imaginären Gegenstand in der Luft. Seine Kumpane lachten unter den Helmen. Sando spürte, wie sich ihr Griff ein wenig lockerte.


  „Du warst am Eiffelturm dabei?“


  „Nicht nur ich, WIR waren dabei! Und wir werden auch übermorgen dabei sein, wenn Vitelli versucht, seine Lügen von Dresden aus zu verbreiten.“


  Lemming ließ das Medaillon an der Kette kreisen. Es entstand ein leises Pfeifgeräusch.


  „Einen der Lügner haben wir ja schon.“


  „Ich lüge nicht. Battoni ist …“


  „Willst du meine Kameraden wieder wütend machen?“, unterbrach ihn Lemming barsch. „Natürlich lügst du! Aber Battonis Tod wird euch nichts nützen. Ihr habt ihn zum Märtyrer gemacht. Unzählige Menschen werden an seiner Stelle aufstehen und das kranke Katharsia von den Ballonköpfen befreien.“


  Das Pfeifgeräusch verstärkte sich.


  „Gib mir das Medaillon! Bitte!“


  „Was willst du noch damit? Denkst du, wir lassen dich hier wieder gehen?“


  Er machte seinen Kumpanen ein Zeichen. Sie hoben Sando auf, setzten ihn in den Sand und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Lemming näherte sich Sando mit seinem Narbengesicht. „Weißt du, warum die Menschen uns folgen werden? Weil ihr ihnen das letzte Retamin nehmen wollt.“


  „Retamin ist nicht das Wichtigste“, sagte Sando und bemerkte, dass er einen Satz von Jannis dem Träumer benutzt hatte.


  „So, du Schlaumeier? Was ist denn das Wichtigste?“


  „Der innere Frieden! Jeder sollte …“


  In Lemmings Augen sprühte der Hass.


  „Stopf ihm das Maul!“, sagte er leise und Sando spürte, wie ihm ein Lederhandschuh in den Mund geschoben wurde. Er würgte an dem sandigen Ding, das nach Salz und altem Schweiß schmeckte.


  „So, mein Kleiner, hör mir mal gut zu: Deine neunmalklugen Sprüche kenne ich zur Genüge. Innerer Frieden? Das klingt fabelhaft. Aber wie finde ich ihn mit dieser …?“ Er zeigte auf seine Narbe. „Ich möchte sie wieder los sein, diese verfluchte Scharte, kannst du das verstehen?“


  Sando nickte schniefend. Der Handschuh nahm ihm die Luft.


  „Und wie soll ich das machen?“, bohrte Lemming weiter. „Ohne Retamin, ohne die Chance auf einen neuen Körper?“


  Sando sah ihn an, die Augen vor Luftnot geweitet.


  Mit einem Ruck befreite ihn Lemming vom Handschuh. Sando japste. Brechreiz überkam ihn. Er wurde hochgerissen, stand Aug in Auge mit Lemming.


  „Geh in den See!“, befahl der.


  Sandos Knie wurden weich. Ohne die Arme, die ihn mit eisernem Griff umklammerten, wäre er zusammengesunken.


  „Was soll ich dort?“ Seine Zähne klapperten vor Angst. Wollten sie ihn ertränken? Wollte ihm Lemming seinen Tod mit gleicher Münze heimzahlen?


  „Na? Todesangst?“, hörte er Lemming sagen. „Du kannst dich beruhigen. Ich bin nicht so dumm und mache dich zum Märtyrer.“


  Er ließ das Medaillon über seinem Kopf kreiseln.


  „Außerdem bringe ich es nicht übers Herz, einen jung Verliebten mitten aus dem Leben zu reißen. Maria!“


  Er lachte laut. „Maria, die schöne Klavierlehrerin!“


  Das Pfeifgeräusch war wieder da.


  „Haltet ihm die Augen zu!“, befahl Lemming.


  Sando stöhnte auf, so brutal wurden ihm die Lider zugedrückt.


  „Sei still und hör hin, wo das Glitzerding niedergeht!“


  Es kostete Sando große Anstrengung, den Atem anzuhalten. Sein Herz puckerte. Blut rauschte ihm in den Ohren. Trotzdem versuchte er, sich auf das Geräusch des kreiselnden Medaillons zu konzentrieren. Das Pfeifen brach plötzlich ab. Wenige Augenblicke später platschte es im See.


  „Lass ihn los.“


  Sando konnte wieder sehen. Auf der Wasserfläche waberte ein Wellenkreis. Sando prägte sich die Position ein.


  „Geh in den See, wenn du es wiederhaben willst!“


  Die Arme, die ihn umklammert hielten, ließen ihn frei, stießen ihn zum Ufer hin. Er stolperte, schlug in den Sand. Mühsam hob er den Kopf. Der Sonnenball war längst hinter dem Horizont verschwunden, warf nur noch einen roten Schein auf eine Handvoll Wolken, die verloren am Himmel klebten.


  Sando raffte sich auf. In den See! Ohne Hühnergott konnte er sich nicht bei seinen Gefährten blicken lassen. Und er musste sich beeilen. Das Licht schwand. Bald würde er nichts mehr erkennen können.


  Trotz der Schwäche, die in seinen Gliedern steckte, zog er sich aus und lief ins Wasser. Schaudernd spürte er, wie die Pflanzen um seine Beine strichen. Der Grund fiel steil ab. Er begann zu schwimmen, versuchte dabei, sich möglichst flach zu halten. Bis zu der Stelle, die er sich eingeprägt hatte, war es noch ein Stück.


  „Na dann, viel Glück, Glattgesicht!“, hörte er Lemming schreien.


  Motoren jaulten auf. Der Höllenlärm ließ die Wasserfläche erzittern. Schnell entfernte er sich, war bald ein leises Summen wie ein ferner Wespenschwarm.


  Noch lebe ich, dachte Sando, und wenn es mir gelingt, den Hühnergott zu finden, wird alles gut.


  Er sog seine Lungen voll Luft und steckte den Kopf unter Wasser. Nun sah er das undurchdringliche Geflecht aus Wasserpflanzen. Hier irgendwo musste sich das Medaillon mit der Kette verfangen haben. Er schwamm dicht unter der Wasseroberfläche und hielt Ausschau nach einem Glänzen im verwirrenden Grün der schwerelos schwebenden Vegetation. Blätter, langgestreckt wie Bänder, strichen an seiner Haut entlang. Ihn schauderte. Rasch tauchte er auf. Atmete tief. Sah sich um, ob er noch an der richtigen Stelle war.


  Dann ein zweiter Versuch.


  Mit den Händen teilte er nun vorsichtig das dichte Geflecht. Er wagte sich ein wenig tiefer. Hinter jedem Blatt, das er beiseite schob, hoffte er, ein Blinken zu entdecken. Doch nichts. Die Luft wurde knapp und es gelang ihm, wieder aufzutauchen.


  Ein paar Atemzüge später der dritte Versuch.


  Er wagte sich noch tiefer hinab. Er tauchte, bis das Licht nicht mehr reichte, um das Medaillon zu erspähen, bis sich die Pflanzen, Tentakeln gleich, um seinen Körper schlangen, bis sich seine Arme und Beine verfingen in dem Geflecht, das aus einer ungeheuren Tiefe emporzuwachsen schien.


  Sando riss an seinen Fesseln, schlug um sich. Luft! Er zuckte wie eine Fliege im Spinnennetz. Wie lange würden seine Kräfte reichen? Luft! Die Lungen schmerzten, als wollten sie zerplatzen. Blasen quollen ihm aus Mund und Nase. Noch einmal bäumte er sich auf. Ein letztes Zucken, dann gab er auf. Eine große Ruhe hüllte ihn nun ein, ein sanftes Schweben. Einzig die Wellen, die an seine Ohren schwappten, machten ein schmatzendes Geräusch.


  Wellen? Er öffnete die Augen und fand sich auf dem Wasser treibend. Die Pflanzen hatten ihn offenbar losgelassen. Ihn, nicht aber den Hühnergott. Doch er wagte sich nicht mehr hinab ins tödliche Dickicht.


  Vorsichtig begann er zu schwimmen. Zurück zum rettenden Ufer. Nur nicht wieder gefangen werden! Endlich spürte er wieder Boden unter den Füßen. Er kroch hinaus, fiel nackt in den Sand. In seiner Seele war Leere, so schwarz wie die kühle Nacht, die nun hereinbrach …


  Münder. Schreiende Münder. Hassverzerrte Münder. Münder, die ihn anspien. Seine Füße, geschwollen vor Hitze, stapften nackt durch heißen Staub. Müde von der Last, die seinen Rücken beugte, schleppte er sich voran. Hiebe und Tritte, ein Spalier entfesselter Leiber säumte seinen Weg, unbarmherzig wie die Sonne, die den letzten Tropfen Schweiß aus seinem dürstenden Körper sog. Allmählich schwanden ihm die Kräfte.


  Münder, Schläge, Füße, Sonne, Leiber … Die Bilder begannen zu laufen, als wollten sie fliehen. Und dann der Schrei, unbeschreiblich in seinem Schmerz …


  Sando schreckte auf. Wo war er? Steifgefroren lag er in der Dunkelheit, kaum fähig, sich zu rühren. Sterne sahen auf ihn herab aus einem wolkenlosen Himmel. Schlafen! Er schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Sand rieselte ihm durchs Haar.


  „Steh auf, Sando!“


  Ein Zirpen an seinem Ohr, kaum, dass er es wahrnahm.


  „Steh auf! Sofort!“


  Mühsam öffnete der Junge die Augen. Was war mit den Sternen? Sie schlingerten wie Schiffe in stürmischer See. War er verrückt geworden? Litt er an einer Sinnestäuschung?


  Nein, das Schlingern kam von einem Schleier, der zart und durchscheinend vor den Sternen einherschwebte. Eine Seele!


  „Warst du es, der so geschrien hat?“, fragte Sando matt.


  „Steh auf, der Schlaf ist der Tod!“, zirpte die Seele.


  „Lass mich in Ruhe!“ Sando schloss wieder die Augen. Liegen. Einfach nur liegen. Nur nicht bewegen. Die Kälte war nicht so schlimm. Wenn dies der Tod war, dann bitte …


  „Steh auf, Sando!“ Das Zirpen wurde energisch, doch Sando reagierte nicht.


  „Du willst es also nicht anders …“


  Und da waren sie wieder: schreiende Münder, hassverzerrte Münder, brennende Hiebe, der Schmerzensschrei …


  „Aufhören!“ Sando saß steif im Sand.


  Dieser Schrei! Er kannte ihn! Er hatte ihn schon gehört. Aber wo? Sandos Hirn arbeitete träge, war wie eingefroren. Doch langsam kam die Erinnerung wieder. In Paris, im Krankenhaus! Jannis’ Seele hatte ihn gestreift. Der Schrei gehörte ihm!


  „Steh auf und zieh dich an!“, zirpte es dicht an seinem Ohr.


  Sando gehorchte widerwillig. Seine bleiernen Glieder sträubten sich gegen jede Bewegung. Das Ankleiden wurde zur Tortur wie ein Marathonlauf. Allein die Angst vor Jannis’ Schrei trieb ihn an, hielt ihn davon ab, auf halber Strecke aufzugeben.


  „Dieser Schrei, Jannis, was ist das für ein Schrei?“


  Sandos Zähne klapperten vor Kälte, übertönten fast das leise Zirpen, mit dem Jannis antwortete. „Er war das Ende und der Anfang.“


  Sando wurde nicht schlau daraus. „Wie meinst du das?“


  „Darüber möchte ich nicht sprechen. Nicht jetzt.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist nicht die Zeit.“


  Jannis’ Zirpen entfernte sich.


  „Du willst schon wieder fort?“


  Am ganzen Leibe schlotternd warf sich Sando den Rucksack über und lief der entschwebenden Seele nach, dem zarten Schleier, der die Sterne schlingern ließ.


  „Lass mich nicht allein hier!“, rief er.


  Seine steifgefrorenen Glieder schmerzten mit jedem Schritt.


  „Nimm den Weg zur Straße. Ich werde Hilfe schicken“, zirpte Jannis.


  Rasch nahm das Schlingern der Sterne ab und bald war es am Himmel so ruhig wie eh und je. Sando war verzweifelt. Jannis hatte ihn aus einem Schlaf gerissen, aus dem er am liebsten nie wieder erwacht wäre. Einfach so. Ohne ihn zu fragen, wie ihm zumute war.


  Und jetzt? Sollte er sich wirklich auf den Weg machen? Dorthin, wo Rettung winkte? Glaubte dieser Jannis wirklich, dass man ihn retten konnte? Ihn, Sando, der den Hühnergott verloren hatte? Katharsia lechzte nach Retamin. Der Mangel an dem Lebensstoff drohte alles zu sprengen, was diese Welt noch zusammenhielt. Und was tat er? Er verlor den Hühnergott, verlor die letzte Hoffnung, die Katharsia geblieben war. Wie konnte er seinen Freunden je wieder unter die Augen treten?


  Während Sando noch so mit sich haderte, hatten sich seine Beine längst entschieden und den von Jannis gewiesenen Weg eingeschlagen. Er wurde sich dessen erst bewusst, als die Dunkelheit, durch die er stolperte, von einem merkwürdig schimmernden Licht durchbrochen wurde. Die Bäume, die den Wegrand säumten, warfen ihm einen schwachen Schatten entgegen, als schiene vor ihm der Mond. Doch die Nacht war mondlos. Woher kam dieser Schein? Mit jedem Schritt, den Sando tat, wurde es ein wenig heller.


  Und dann, nach einem kleinen Hügel, sah er die Quelle des Lichts. Dort, wo der Weg auf die Straße traf, stand ein Fahrzeug, dessen Scheinwerfer ihn blendeten.


  Die von Jannis versprochene Hilfe?


  Sando zögerte. Sollte er sie annehmen? Was würden seine Freunde sagen, wenn er ohne Hühnergott erschien? Ihn fröstelte, doch es kam nicht von der Kälte, die noch immer in seinen Knochen saß. Unschlüssig stand er im Licht, einen riesigen Schatten auf die Bäume hinter sich werfend. Wer immer dort hinter den grellen Scheinwerfern hockte, musste ihn längst entdeckt haben. Also weiter!


  Langsam setzte er seine Füße wieder in Gang. Am Fahrzeug regte sich nichts. Niemand rief ihn an, niemand kam ihm entgegen.


  Seltsam, dachte Sando. Aber er blieb nicht stehen. Ob ihn Freund oder Feind erwartete, war ihm egal. Was sollte ihm noch passieren? Trotzig ging er dem Licht entgegen, bis er dicht vor den Scheinwerfern stand.


  Es blieb still. Er trat heraus aus dem blendenden Lichtkreis. Jetzt erst erkannte er ein Schwebemobil. Es lag am Boden wie ein gestrandetes Schiff. Die Türen standen offen.


  Zögernd trat Sando näher. Unter seinen Füßen knirschten Glassplitter. Die Frontscheibe war geborsten, das Dach darüber eingedrückt. Das abgerissene Taxischild baumelte an einem Draht in der offenen Fahrertür.


  Sando stutzte. War das etwa das Taxi, das ihn zum See gebracht hatte? Sollte Lemmings Bande …?


  Mit banger Vorahnung schob er das Schild beiseite und schaute in das Wrack hinein. Er fand den Fahrer bewusstlos und erkannte ihn wieder.


  Er musste Hilfe rufen, suchte das Taxi nach einem Mobiltelefon ab.


  Nichts. Vielleicht trug der Fahrer eines bei sich?


  Es kostete ihn große Überwindung, den bewusstlosen Mann abzutasten.


  Wieder nichts. Auch mit dem Bordfunk kam Sando nicht weiter. Er hämmerte auf den Schaltern und Knöpfen herum. Vergebens. Der Monitor blieb schwarz, die Instrumententafel tot.


  Ein Wunder, dass draußen das Licht brennt, dachte Sando, als er erschöpft aus dem Gleiter stieg. Etwas abseits dieser grausigen Szenerie, noch im Streulicht der Scheinwerfer, ließ er sich fallen. Er wusste nicht weiter, war keines Gedankens mehr fähig.


  Die versprochene Hilfe kam mit kreiselnden Warnlichtern und heulender Sirene. Bremsen quietschten. Türen wurden aufgerissen.


  „Dort ist er! Gott sei Dank!“


  Eiliges Fußgetrappel.


  „Sando? He, Sando, kannst du antworten? Ich bin es, Ben. Geht es dir gut?“


  Eine andere, tiefe Stimme drängte voller Ungeduld: „Geh mal zur Seite, Junge! Es sieht aus, als ob dein Freund Hilfe braucht.“


  Eine Hand fühlte seinen Puls. „Es scheint alles in Ordnung zu sein. Vielleicht der Schock …“


  Sein Augenlid wurde angehoben. Eine Lampe leuchtete hinein. Sando blinzelte.


  „Na also, wir kommen wieder zu uns!“, brummte die tiefe Stimme zufrieden.


  Sando richtete sich auf, wollte etwas sagen, doch alles, was ihm einfiel, war der Verlust des Hühnergottes. Ihm fehlte die Kraft, darüber zu sprechen. Also blieb er stumm.


  „Schon in Ordnung, Sando. Lass dir Zeit!“ Ben klopfte ihm auf die Schulter. „Wir haben uns schon ernsthaft Sorgen um dich gemacht.“


  Bens Berührung tat Sando gut.


  Sag es ihm, dachte er. Sag es ihm jetzt!


  Um ihn herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Warnlichter blitzten. Der Fahrer wurde aus dem Wrack des Taxis gehoben und auf eine Trage gelegt. Männer in weißen Schutzanzügen liefen umher und suchten mit Taschenlampen den Boden nach Spuren ab.


  „Der Hühnergott …“, flüsterte Sando.


  „Hast du etwas gesagt? Versuch es ein wenig lauter.“ Ben schaute ihn aufmerksam an.


  Sando spannte mühsam sein Zwerchfell. „Der Hühnergott ist weg!“ Jetzt war es heraus.


  Ben schaute ihn ungläubig an. „Sagtest du eben, der Hühnergott ist weg?“


  Bens ungläubiger Blick. Genau das hatte Sando befürchtet. Er schlug die Augen nieder. Nickte nur.


  „Aber … das geht doch nicht … er kann doch nicht einfach weg sein?“


  Sando sah ihn nicht an.


  „Wo hast du ihn verloren, verdammt? Oder hat ihn dir jemand gestohlen? So rede endlich!“


  Ben fuhr sich nervös mit dem Mittelfinger über die Augenbraue.


  Sando bemerkte die Geste, die ihm auf besondere Weise vertraut war. Und endlich fasste er Mut und begann zu erzählen.


  Einmal angefangen, redete er sich alles von der Seele. Er redete neben Ben am Boden sitzend. Er redete, während sie aufstanden und in einen Wagen der Gefahrenabwehr stiegen. Er redete während der Fahrt zum Quartier. Und seinem Gefährten blieb beim Zuhören hin und wieder die Luft weg.


  Am Ende hatte Ben die Lösung: Sie würden die Gefahrenabwehr informieren. So ein Gegenstand musste doch zu finden sein im See.


  


  DIE SUCHE


  Es war ein Großaufgebot, mit dem die Gefahrenabwehr am nächsten Tag dem See zu Leibe rückte. Unter der Aufsicht von Meyer und Grieseke stand Sando mit seinen Gefährten am Strand und beobachtete, wie Taucher in ihre Spezialanzüge stiegen. Boote lagen bereit. Hoch über der Uferzone kreisten Engel. Sie schirmten die Gegend vor Fluggleitern neugieriger Reporter ab, mit deren Auftauchen man bei einer solchen Aktion rechnen musste. Über der Wasserfläche hing ein Helikopter. Zwischen seinen Spinnenbeinen erkannte Sando einen Parabolspiegel, der auf den Bereich gerichtet war, wo das Medaillon liegen musste.


  „Das Ortungssystem ist hochempfindlich. Es kann kleinste Mengen Metall aufspüren“, erklärte Meyer und schloss seine Lederjacke, denn vom See her wehte heftig der Rotorwind. „Wenn das Medaillon dort drin ist, finden sie es auch.“


  Dankbar sah ihn der Junge an. Gestern noch hatten ihm Meyer und Grieseke Standpauken wegen seines heimlichen Verschwindens gehalten, doch heute war alles vergessen. Auch mit seinen Gefährten war er im Reinen. Sie hatten es ihm sogar noch leichter gemacht als die Wachleute und ihn ohne ein Wort des Vorwurfes in die Arme geschlossen. Jetzt fühlte er sich unbeschwert wie lange nicht. Neugierig verfolgte er das Schauspiel am See, das in wenigen Augenblicken den Hühnergott zutage fördern würde. Eben bestiegen unförmige Taucher mit Glaskugelköpfen die Boote.


  „Hat der Helikopter etwas geortet?“, fragte Sando.


  „Es sieht ganz danach aus.“


  Die Boote fuhren auf den See hinaus, dorthin, wo der Rotorwind des Helikopters das Wasser peitschte. Die Taucher ließen sich rücklings ins Wasser fallen.


  „Warum gehen gleich mehrere Taucher hinunter? Das Medaillon ist doch leicht.“ Sandos gespannter Aufmerksamkeit entging nichts, zu sehr ersehnte er den Moment, da eine Hand das blitzende Kleinod aus dem Wasser streckte.


  „Gute Frage“, sagte Grieseke. „Dort ist einer, der es wissen müsste.“


  Er ging auf einen Uniformierten zu, der mit weit ausladenden Armbewegungen und einem kleinen Handfunkgerät, in das er hin und wieder hineinrief, die Aktion vom Ufer aus leitete. Als Grieseke ihn ansprach, reagierte er ungehalten.


  Lief etwas schief? Sando tauschte besorgte Blicke mit Ben, Gregor und Nabil.


  Der Wachmann kehrte kopfschüttelnd zurück. „Wichtigtuer!“, war sein einziger Kommentar.


  „Was war denn los? Warum war er so außer sich?“


  „Keine Ahnung. Er hat irgendwas von Urwald geschrien oder Dickicht.“


  „Die Wasserpflanzen!“, sagte Sando. „Sie stehen dort unglaublich dicht. Ich wäre beinahe darin hängen geblieben.“


  Vom Helikopter aus wurde ein Seil heruntergelassen. Einer der Taucher ergriff das Ende und verschwand damit unter der Wasseroberfläche. Kurze Zeit später tauchte er wieder auf und gab ein Zeichen. Das Seil straffte sich. Der Helikopter stieg langsam höher. Plötzlich kam ein dickes grünes Paket ans Tageslicht. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Sando, dass es ein mit Schlingpflanzen behangener Taucher war.


  „Pause!“, schrie der Koordinator aufgebracht in sein Gerät. „Wir warten auf das Rodungsgerät!“


  Der Helikopter drehte in Richtung Strand und setzte den Taucher, der hilflos in seinen grünen Fesseln hing, behutsam im Sand ab. Sando blickte entgeistert drein.


  „Keine Angst, es wird schon“, tröstete ihn Meyer. „Sie haben dein Medaillon geortet. Nur die Bergung scheint sich ein wenig schwierig zu gestalten.“


  Die erzwungene Pause nutzten die Gefährten für ein kleines Picknick. Sie setzten sich im Kreis um ein kleines Tuch. Meyer und Grieseke hatten vorsorglich belegte Brote eingepackt.


  Es dauerte nicht lange, da näherte sich lautes Motorengeräusch. Sie sahen sich um und erkannten ein schweres Kettenfahrzeug, das sich über den Strand wälzte. An dessen Frontseite blitzten lange Messer, die sich scherenförmig kreuzten. Die breite Öffnung darüber mutete an wie ein weit aufgesperrtes Maul, so groß, dass es die widerspenstigen Wasserpflanzen des Sees mit Leichtigkeit verschlingen würde.


  Der Riesenkrebs platschte ins Wasser, erreichte den steil abfallenden Untergrund und verschwand kopfüber im See. Sando betrachtete fasziniert die gischtgekrönten Wellen, die das abgetauchte Monster nach sich zog.


  Dessen Heißhunger war groß. Wenige Minuten später schon hatte es sich den Bauch vollgestopft. Mit tropfendem Maul, aus dem noch grüne Fäden hingen, kroch es behäbig wieder heraus, um sich mit einem satten Aufbrüllen des Motors am Strand auszuruhen. Inzwischen hatte der Helikopter seine Position wieder eingenommen. Ein Boot fuhr hinaus. Es hatte diesmal nur einen Taucher an Bord. Der Koordinator mit dem Funkgerät machte einen ausgeglichenen Eindruck. Ruhig gab er seine Anweisungen. „Jetzt kann nichts mehr schiefgehen“, frohlockte Sando.


  Die Gefährten beobachteten, wie sich der Taucher rücklings aus dem Boot fallen ließ.


  Die Wellen, die sein Eintauchen verursachte, waren noch nicht abgeklungen, als er auch schon wieder an der Oberfläche erschien. Er hob seine Hand, zwischen den Fingern einen kleinen Gegenstand. Sando sprang vor Freude auf. Jubelte. Umarmte seine Gefährten.


  „Abbruch!“, hörte er den Koordinator rufen.


  Der Hubschrauber schwenkte ab. Das Boot mit dem Taucher nahm Kurs auf den Strand. Nachdem er seinen letzten Befehl erteilt hatte, kam der Mann mit dem Funkgerät auf Sando und seine Gefährten zu.


  Als er heran war, sagte er beherrscht: „Es war eine Uhr.“


  Sandos Freude gefror augenblicklich. „Wie bitte?“


  „Eine alte verrostete Armbanduhr.“


  Mehr sagte der Uniformierte nicht. Er wandte sich um und ging davon, als wollte er mit denen, die diese überflüssige Großaktion ausgelöst hatten, nichts zu tun haben.


  „Aber …“ Sando verstand die Welt nicht mehr. „Es muss im See sein! Ich habe es doch gehört!“


  „Gehört?“, fragte Gregor.


  „Ja, sie haben mir die Augen zugedrückt. Ich sollte nicht sehen, wohin Lemming das Medaillon wirft. Aber ich habe gehört, wie es ins Wasser gefallen ist.“


  „Aha“, sagte Gregor sarkastisch.


  „Was soll denn das heißen?!“, rief Sando aufgebracht.


  „Es könnte auch ein Stein gewesen sein, den er geworfen hat.“


  Sando wurde blass.


  „Wie es aussieht, wollte dein alter Freund Lemming nur erreichen, dass du in den See steigst“, sagte Gregor. „Er wusste von den Schlingpflanzen. Dein Tod wäre ein netter Unfall gewesen.“


  „Und das Medaillon?“


  Sandos Magen krampfte sich zusammen.


  „Das wird er wohl mitgenommen haben. Vielleicht wusste er, was es damit auf sich hat.“


  Gregor sprach aus, was Sando am meisten befürchtet hatte. Mit hängenden Schultern stand er bei seinen Gefährten, die ebenso ratlos waren wie er. Stumm beobachteten sie die Einsatzkräfte, die ihre Ausrüstung wieder in den Fahrzeugen verstauten. Es wirkte auf sie wie ein trauriger Rückzug nach verlorener Schlacht.


  „Kommen Sie! Wir haben hier nichts mehr zu tun“, sagte Meyer und stapfte los.


  Niedergeschlagen folgen ihm die Gefährten. Sie drängten sich wortlos in das enge Mobil, mit dem sie gekommen waren, ein rotgrüner Bodengleiter der Gefahrenabwehr. Zu viert saßen sie auf der Rückbank wie Sardinen in der Dose. Bequemer war es vorn im Cockpit, doch das beanspruchten die beiden Wachleute.


  Sie reihten sich mit dem Mobil ein in die Kolonne von Gleitern, Transportern und Kettenfahrzeugen, die nun den Strand verließ. Es ging nur schleppend voran. Der ganze Tross schien wie gelähmt von dem unglücklichen Ausgang der Aktion. Der Weg war schmal, ein Überholen nicht möglich.


  Mit einem Fluggleiter wären wir jetzt besser dran, dachte Sando, der am Fenster saß und stumm nach draußen blickte. Er fühlte sich elend. Wie ein Versager. Ein Stein! Einen gewöhnlichen Stein hatte Lemming ins Wasser geworfen. Warum war er nicht selbst darauf gekommen?


  Das plötzliche Aufblitzen eines Warnlichtes riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Sirenensignale gellten ihm in den Ohren. Was war los? Das Tempo der Kolonne vor ihnen erhöhte sich spürbar.


  „Kann mir mal jemand verraten, was das für ein Alarm ist?“, erkundigte sich Grieseke über Funk.


  Aus dem Lautsprecher der Bordanlage antwortete eine Stimme: „Du musst dein Gerät schon auf Empfang stellen, wenn du etwas mitbekommen willst, Kollege!“


  „Es war auf Empfang. Was hältst du von mir?“, gab Grieseke zurück.


  „Was ich von dir halte? Muss ich darauf antworten?“, kam es prompt von der anderen Seite.


  „Besser nicht.“ Der Wachmann lachte kurz auf. „Nun sag schon, was ist los bei euch?“


  „Bombenanschlag auf das Kulturzentrum. Alle verfügbaren Einsatzkräfte haben Befehl, es abzuriegeln.“


  Grieseke schien nicht recht begriffen zu haben. „Hast du Bombenanschlag gesagt?“


  „Ja. Und jetzt geh aus der Leitung, ich habe zu tun!“


  Im Lautsprecher knackte es wieder. Dann war Funkstille. Das Sirenengeheul draußen zerrte an den Nerven der Insassen. Die Wachmänner im Cockpit fluchten.


  „Ein Bombenanschlag! Ich fasse es nicht!“


  „Das gab es hier noch nie!“


  Ben beugte sich vor, steckte seinen Kopf zwischen die beiden Vordersitze. „Das Kulturzentrum!“, brüllte er, um gegen die Sirenen anzukommen. „Vitelli wollte von dort aus senden.“


  Lemming, schoss es Sando durch den Kopf, er macht seine Drohung wahr!


  „Das muss Lemmings Bande gewesen sein“, schrie er. „Sie gehören zur Battoni-Jugend und wollen die Sendung verhindern.“


  Kopfschüttelnd wandte sich Grieseke an seinen Kollegen.


  „Battoni-Jugend? Das ist eine durchgeknallte Seelenrettertruppe!“


  Meyer nickte. „Davon soll es inzwischen etliche geben in Katharsia.“


  „Ja, aber bei uns? Ich dachte immer, das alles geschieht irgendwo, weit weg.“


  Meyer lachte bitter. „Ist es ein Wunder? Solange der Ballonkopf die harte Linie fährt …“


  Er erntete einen erstaunten Blick.


  „Sagst du auch schon Ballonkopf?“


  „Das sagt doch inzwischen jeder …“


  Eine Pause entstand, während der sich die Sirenen wieder ins Bewusstsein der Insassen heulten.


  „Weißt du, was mich am meisten beunruhigt?“, nahm Grieseke den Gesprächsfaden wieder auf. „Sie gewinnen an Rückhalt bei den Leuten.“


  „Du meinst die Seelenretter?“


  „Ja.“


  „Nun übertreib mal nicht! Man kann sie doch nicht ernst nehmen.“ Ihr kleiner Gleiter machte einen Satz nach vorn, als wollte er den Anschluss an den davonjagenden Tross nicht verlieren. Sando sah hinaus. Bald würden sie die Landstraße erreichen, die Stelle passieren, wo das Wrack des Taxis gelegen hatte.


  „Pass auf, die Sicht ist schlecht dort vorn!“, warnte Meyer plötzlich. „Da hat aber jemand mächtig Staub aufgewirbelt.“


  „Das ist kein Staub“, widersprach Grieseke am Steuer, „sondern ein Nebelschwaden. Er scheint dort aus dem Wald zu kommen.“


  Vorsichtig durchquerten sie die Zone der schlechten Sicht. Sando schaute durchs Seitenfenster. Bäume zogen schemenhaft vorüber. Nach wenigen Sekunden war die Welt draußen wieder klar.


  Seltsam, dachte Sando. Plötzlich überkam ihn eine Gänsehaut.


  „Anhalten!“, flüsterte er und wunderte sich, dass niemand reagierte. „Anhalten! Sofort anhalten!“


  Jetzt hatten ihn die Wachleute im Cockpit gehört.


  „Wir können hier nicht halten, Junge. Wir blockieren die Kolonne! Was ist denn los?“


  „Der Nebel dort hinten! Wir müssen zurück! Sofort!“


  „Das geht nicht. Du siehst doch, draußen ist der Teufel los.“


  Aber Sando ließ nicht locker: „Der Nebel – das ist Retamin! Dort im Wald liegt das Medaillon!“


  Ben, Gregor und Nabil wirkten auf einmal wie elektrisiert. Doch Grieseke sah Sando nur mitleidig an.


  „Erst liegt das Medaillon im See und jetzt im Wald? Vergiss es, Junge!“


  Das war für Sando wie eine kalte Dusche. Er japste nach Luft.


  „Aber wir können es doch … nicht einfach … dort liegen lassen …“


  Grieseke blieb ungerührt.


  „Keine Chance, Junge! Es herrscht Alarmstufe Rot.“


  „Halten Sie!“, brummte Nabil plötzlich in einem Ton, der die Wachmänner aufhorchen ließ. „Oder wollen Sie riskieren, dass die Forschungsergebnisse des Retamininstituts auf Nimmerwiedersehen verschwinden?“


  Unwirsch entgegnete Grieseke: „Es ist doch nur eine vage Vermutung. Sie reißen uns den Kopf ab, wenn wir ohne triftigen Grund die ganze Kolonne aufhalten.“


  Nabil geriet in Rage. „Habe ich recht gehört? Ohne triftigen Grund? Es geht um die Existenz Katharsias!“


  Nun mischte sich auch Ben ein: „Meine Herren! Selbst der Hauch einer Chance, das Material wiederzubekommen, ist Grund genug, sofort anzuhalten.“


  „Das sehe ich auch so“, meldete sich Gregor lautstark.


  „Wie ich sehe, sind sich die Herren einig“, knurrte Grieseke. Nach einem kurzen Blick der Verständigung aber gaben die Wachmänner nach.


  Grieseke bremste. Sando und seine Gefährten sprangen hinaus, rannten wie um ihr Leben, um die Quelle des Nebels zu finden. Zu dem Sirenengeheul gesellten sich ein Hupkonzert und unflätiges Schimpfen: „Was sind denn das für Idioten?“ – „Wie könnt ihr an dieser Stelle halten?“ – „Macht den Weg frei, ihr Hornochsen!“


  Sando hörte nicht hin. Ihn trieb nur ein Gedanke: Ich muss den Hühnergott finden!


  Er rieb sich die Augen. Die Sicht verschlechterte sich.


  „Jetzt hier in den Wald!“, hörte er Nabil rufen.


  Sie bogen vom Weg ab. Wind blies ihnen ins Gesicht. Sie folgten der Nebelfahne, die ihnen entgegentrieb. Nur wenige Meter, dann hatten sie die Quelle des Nebels erreicht. Er kam aus einem Strauch.


  Sie stürzten darauf zu und im Gewirr der Zweige fanden sie die zarte Silberkette. Aus dem Medaillon, das daran baumelte, quoll dicker, weißer Rauch. Und einmal, als der Wind besonders heftig blies, blickte aus dem undurchdringlichen Vorhang schemenhaft das Gesicht der Madonna hervor.


  Sando fiel ein Stein vom Herzen. Vorsichtig nestelte er die Kette aus dem Gestrüpp. Wie ein Weihrauchgefäß schwenkte er das Schmuckstück, hielt es hustend seinen Gefährten hin. Tränen lachend standen sie da, rieben sich die Augen.


  „Er hat nichts geahnt!“, rief Sando glücklich. „Lemming hat es einfach weggeworfen!“


  Und wie zur Feier des Augenblickes trat plötzlich Stille ein. Die Warnsirenen der Kolonnenfahrzeuge waren verstummt.


  Ben horchte auf. „Wir müssen zurück“, sagte er.


  Sie traten den Rückweg an. Erleichterung beflügelte ihre Schritte. Sando trug das rauchende Stück wie eine Trophäe vor sich her. Die Einsatzkräfte wussten nun offenbar Bescheid. Der Gang der Gefährten an den wartenden Fahrzeugen vorbei wurde begleitet von mehr oder weniger geistreichen Kommentaren: „Das soll Retamin sein? Immer her damit, ich kann es gut gebrauchen!“


  „Das bisschen Nebel reicht doch nicht für dich“, widersprach jemand.


  „Wieso nicht?“, fiel ein Dritter ein. „An dem ist doch nicht viel dran!“


  Jetzt erst bemerkte Sando, dass aus dem Medaillon tatsächlich nur noch spärliche Rauchwölkchen drangen. „Es hat nachgelassen“, sagte er beunruhigt.


  „Gut so“, brummte Nabil aufgeräumt. „Ich hatte schon Angst, wir müssten den Qualm im Gleiter ertragen.“


  „Ich wüsste gern, warum der Hühnergott im Wald genebelt hat und warum er jetzt wieder aufhört …“, sagte Sando. „Es ist doch verrückt.“


  „Vielleicht wollte er, dass er gefunden wird?“, feixte Gregor. „Er hat sich gefürchtet, so allein im Wald.“


  Sie lachten und als sie bei ihrem Mobil anlangten, war das Medaillon wieder so, wie Sando es kannte: ein unverdächtiges Schmuckstück, das man sich um den Hals hängen konnte.


  


  DAS INSTITUT


  Grieseke empfing sie mit der Nachricht, dass sie den Fund unverzüglich im Retamininstitut abliefern sollten. Noch wäre nichts an die Öffentlichkeit gedrungen. Sie sollten sich mit kleiner Eskorte und ohne Aufsehen auf den Weg machen.


  Rasch quetschten sich die Gefährten in den Minigleiter und Nabil brummte: „Dort erfahren wir vielleicht auch, was den Nebel auslöst …“


  Vor ihnen war der Weg jetzt frei, denn die Fahrzeuge, die sie nicht blockiert hatten, waren zum Ort des Bombenanschlages weitergefahren. Schnell erreichten sie die Straße, gefolgt von zwei Mobilen, die ihnen Geleitschutz gaben. Gemeinsam jagten sie zurück zur Stadt, erreichten das Tal der Elbe, deren ausgedehnte Uferwiesen immer voller Menschen waren. Hier entlang führte der kürzeste Weg zum Institut. Sie zogen ihre Bahn dort, wo sie keine Spaziergänger gefährden konnten: über dem Wasser des Flusslaufes. In weiten Bögen wichen sie Dampfern und Lastkähnen aus und durchquerten die Gewölbe einiger Brücken aus Sandstein. Es war die atemberaubende Jagd durch eine Landschaft, die jener glich, die Sando von Kindheit auf kannte. Links erhob sich nun ein bewaldeter Hang, der von drei märchenhaften Schlössern gekrönt wurde. Sie wuchsen aus dem Grün der Bäume hervor und wirkten wie hineingeboren in die üppig sprießende Natur. Auf das dritte steuerten die Gleiter zu. Mit seinen hoch aufragenden, zinnenbewehrten Türmen mutete es an wie ein verwunschenes Hexenschloss.


  „Dort ist der Hühnergott bestimmt in Sicherheit“, sagte Gregor, der das Elbtal zum ersten Mal sah und dessen Reiz sichtlich erlegen war.


  Die Gleiter verließen den Flusslauf und schwenkten ein in eine Serpentine, die hangaufwärts führte. Nach etlichen Kurven wurden sie von einem Schlagbaum aufgehalten. Das runde Schild, das daran befestigt war, zeigte den Kometenmenschen, das Logo des Instituts. Die beiden Gleiter, die sie bis hierher eskortiert hatten, wendeten nun und traten den Rückweg an.


  Ein bewaffneter Posten sprang herbei. Er wusste offenbar Bescheid. Mit einer Geste des Bedauerns wegen der Verzögerung, die er verursacht hatte, hob er den Schlagbaum. Nun war es nicht mehr weit. Nach einer Straßenbiegung kam das Schloss in Sicht. Der Weg führte daran vorbei zur flussabgewandten Seite des Anwesens. In einem weiträumigen Park mit schattenspendenden Eichen kamen sie zum Stehen. Sie wurden bereits erwartet. Ein hoch aufgeschossener Mann mit Hakennase, die seinem Gesicht etwas Vogelähnliches verlieh, stakste auf sie zu. Seine Augen verstärkten diesen Eindruck. Sie wanderten unstet umher und warfen Blicke wie Nadelstiche. Begleitet wurde er von einer Frau in lindgrünem Kostüm, die, abgesehen von dieser Farbe, völlig farblos wirkte. Sie war weder dick noch dünn, weder groß noch klein, weder besonders hübsch noch auffallend hässlich. Es gab nichts an ihr, woran sich das Gedächtnis hätte festhalten können, mit Ausnahme des erwähnten Lindgrüns.


  In einem grauen Kleid wäre sie unsichtbar, dachte Sando belustigt. Im Vergleich zu ihr war ihr hakennasiger Begleiter mit dem stechenden Blick ein Ausbund eigenständiger Persönlichkeit.


  „Herzlich willkommen im Institut für Retaminforschung“, begrüßte er sie mit einer Freundlichkeit, die im angenehmen Gegensatz zu seiner Erscheinung stand. Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Professor Gellert, Institutsleiter. Dies ist meine rechte Hand, Frau Doktor Hellbrink. Falls Sie Fragen haben, dann kann sie genauso gut Auskunft über die Forschungsarbeiten geben wie ich.“


  Frau Lindgrün, wie sie Sando für sich getauft hatte, vollführte einen bescheidenen Augenaufschlag. „Fast genauso gut, Herr Professor“, wehrte sie ab, wobei sie das „fast“ artig betonte.


  „Na, stellen Sie Ihr Licht mal nicht so unter den Scheffel, Frau Doktor Hellbrink. Was würde ich ohne Sie anfangen?!“


  Jetzt erweiterte sich ihr Farbspektrum um ein Rot, das ihr ins Gesicht schoss.


  Richtig lebendig sieht sie jetzt aus, dachte Sando.


  Professor Gellert bat die Gefährten, ihm ins Schloss zu folgen. Da die vier in dem streng bewachten Terrain kaum abhanden kommen konnten, blieben Meyer und Grieseke zurück und machten es sich im Gleiter gemütlich.


  Sando, Ben, Gregor und Nabil betraten gemeinsam mit den beiden Retaminforschern das Schloss durch das Eingangsportal aus massivem Eichenholz. Ein Wachmann hielt es geöffnet. Er gehörte offenbar in die verwaiste Glaskanzel, die das Foyer dominierte und von der aus eine automatische Kamera den Weg der Vorübergehenden verfolgte. Ihre Schritte hallten durch hell erleuchtete Gänge, die zu Zeiten des Schlossbaues einmal düster gewesen sein mochten. Die weißen Wände waren behangen mit schematischen Darstellungen wissenschaftlicher Sachverhalte, sodass bei den Gästen keinen Augenblick lang das Gefühl aufkam, durch ein verwunschenes Schloss zu wandeln. Türen, die ehemals aus massivem Holz gewesen sein mochten, bestanden sämtlich aus Glas. Sie boten im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick in aufwendig ausgestattete Laborräume, in denen weiß bekittelte Forscher nach dem Geheimnis des Retamins fahndeten.


  „Sie können sich nicht vorstellen, was dieser Tag für mich bedeutet!“, sagte Professor Gellert und blitzte seine Gäste mit den Augen an. „Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, je wieder an die Forschungsergebnisse zu kommen.“


  Seine Assistentin pflichtete ihm umgehend bei: „In der Tat, ich kann es kaum noch erwarten, das Material in den Händen zu halten!“


  Der Professor steuerte auf eine Tür am Ende des Ganges zu. Sie bestand aus Eichenholz wie das Eingangsportal. Ein Schild wies darauf hin, dass dahinter das Büro des stellvertretenden Institutsleiters lag. „Bitte treten Sie ein.“


  Das Büro war nüchtern wie die Gänge, durch die sie gekommen waren: Bücherregale an den Wänden, auf dem Schreibtisch eine Tastatur und ein großflächiger Monitor. Sie nahmen Platz an einem Tischchen, das für kleine Besprechungen gedacht war. Eine Thermoskanne und Tassen standen bereit.


  „Darf ich Ihnen allen einen Kaffee anbieten?“, fragte Doktor Hellbrink freundlich.


  Sando, dem nicht nach Kaffee zumute war, bat um eine Tasse Kakao, nicht ahnend, was er damit auslösen würde.


  „Kakao?“


  Professor Gellert schaute mit einem verunsicherten Vogelblick in die Runde.


  „Sie werden verzeihen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass dieser Junge tatsächlich noch ein Kind ist.“


  Sando, Ben und Gregor hatten Mühe, nicht loszuprusten, während Nabil sachlich informierte: „Er ist ein Neuankömmling.“


  „Mit einem Kakao können wir leider nicht dienen“, sagte Frau Lindgrün fahrig. Das peinliche Eingeständnis trieb ihr wieder die Röte ins Gesicht.


  „Macht nichts, ein Orangensaft tut es auch“, sagte Sando großzügig.


  Ihr gleichmäßiges Gesichtsrot gerann nun zu Hektikflecken. Hilflos schaute sie zu ihrem Chef, dessen Hakennase unruhig die Richtung wechselte, mal zu ihr und mal zu Sando zeigte. Eine Lösung für das Problem fiel ihm offenbar auch nicht ein.


  „Leitungswasser“, stieß Frau Lindgrün kurzatmig hervor. „Normales Leitungswasser kann ich noch anbieten. Leider …“


  Sando nahm an und Frau Lindgrün entwich ein Schnaufen der Erleichterung.


  Als das Wasser auf dem Tisch stand, kamen sie endlich zur Sache.


  „Nun, meine Herrschaften …“


  Wieder geriet ein wenig Irritation in den Blick des Professors und er zog es vor, sich an Nabil zu wenden, dem einzigen seiner Gäste, von dem er sicher sein konnte, dass er das Erwachsenenalter erreicht hatte.


  „Nun bin ich gespannt auf das Material, das Sie uns mitgebracht haben.“


  „Ich habe es nicht gefunden“, brummte Nabil bescheiden. „Die Ehre gebührt diesem Jungen, Sando Wendelin.“


  Die Hakennase fuhr herum. „Du? Du bist der Finder?“ Er kratzte sich am Kopf, lächelte schuldbewusst. „Und nicht einmal einen Kakao haben wir für dich. Ich hoffe, du kannst uns verzeihen.“


  Er sah Sando erwartungsvoll an. Der Zeitpunkt der Übergabe des Fundes war gekommen.


  Sando nahm noch einen Schluck Wasser, was der Professor mit einem schmerzlichen Lächeln quittierte, und holte dann das Medaillon hervor.


  „Wie hübsch!“, sagte Professor Gellert und die Enttäuschung darüber, dass er immer noch nicht den begehrten Gegenstand bekam, war ihm anzumerken. Doch er bewahrte Haltung und heftete seinen Blick auf das Bildnis. „Die Sixtinische Madonna.“


  In seinem Ton klang Anerkennung, doch er konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. „Dass ein Junge wie du so etwas trägt …“


  Sando gefroren die Gesichtszüge. Sollte er diesem komischen Kauz erklären, was ihn mit dem Schmuck verband? Er dachte nicht daran.


  „Es war ein gutes Versteck“, sagte er nur und klappte das Bildnis nach oben. Als der Hühnergott sichtbar wurde, entfuhr Professor Gellert ein Laut, der an das Krächzen einer Krähe erinnerte. Frau Doktor Hellbrink nestelte aufgeregt am Ärmel ihres lindgrünen Kleides.


  „Es ist … unglaublich …“, hauchte sie. „Der Key … wir haben ihn wieder …“


  Professor Gellert beugte sich über den Tisch und klaubte mit seinen langgliedrigen Fingern den Hühnergott aus dem Geheimfach des Medaillons. Er führte ihn dicht an seine Augen und begutachtete ihn.


  „Er ist es tatsächlich, unser Key!“


  Andächtig legte er das glänzende Stück vor sich auf den Tisch.


  „Key?“, fragte Sando. „Warum heißt das Ding Key?“


  Den Blick nicht vom Hühnergott abwendend, erklärte Professor Gellert: „Nun, es ist der Schlüssel zu allem, was wir in den letzten Jahren erarbeitet haben.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Statt einer Antwort nahm der Professor mit spitzen Fingern den Hühnergott und trug ihn zu seinem Schreibtisch.


  „Komm mal her … äh … Sando?“


  Sando nickte.


  „Hab ich mir den Namen tatsächlich gemerkt. Ich bin ganz stolz auf mich.“


  Der Professor kicherte, wobei seine Nase auf und nieder stieß, und klackerte währenddessen auf der Tastatur herum. Sando stand hinter ihm und schaute auf den Monitor.


  „Ich versuche jetzt, den Speicher zu öffnen, der unsere Forschungsergebnisse enthält. Was siehst du?“


  „Eine Meldung, die nach einem Key verlangt.“


  „Genau.“ Der Professor klackerte erneut mit den Tasten. „Ich wiederhole den Versuch. Was sagt der Computer jetzt?“


  Sando las laut vor, damit seine Gefährten auch etwas mitbekamen. „Kein gültiger Key! Achtung! Beim nächsten Versuch ohne gültigen Key werden die Daten gelöscht!“


  Der Professor nickte.


  „Siehst du? Wir hätten freilich versuchen können, den Computer zu überlisten, den Schlüssel zu knacken, aber das Risiko, damit alles zu verlieren, war zu groß. Seit Professor Strondheim verschwunden ist, sitzen wir auf einem Berg wertvoller Daten und können nichts damit anfangen.“


  „Und es gab nur diesen einen Key?“


  „Nein, es gab mehrere, aber die anderen hat Professor Strondheim vor seinem Verschwinden unbrauchbar gemacht.“ Sein Gesicht nahm Züge tiefer Verachtung an. „Dieser hier ist unsere letzte Chance.“


  Professor Gellert drückte einen Knopf auf seinem Computer. Eine kleine Klappe öffnete sich und eine schmale Zunge mit einer runden Vertiefung fuhr heraus. Dort hinein legte er den Hühnergott, der augenblicklich verschluckt wurde.


  „So, Sando – und jetzt kommt der spannende Moment, den wir schon so lange ersehnt haben.“


  Mit dem, was Sando nun auf dem Bildschirm sah, konnte er nichts anfangen. Eine endlose Liste von Dateinamen füllte den Monitor. Doch der Professor brach in Jubel aus. Er umarmte Sando, vielleicht aus Dankbarkeit dem Finder gegenüber, vielleicht aber auch nur, weil der Junge ihm am nächsten stand. Dann drückte er Frau Lindgrün an seine Brust, die vor Glück quietschte wie ein Meerschweinchen. In seiner Begeisterung zerrte der Professor Sando wieder zum Monitor.


  „Das Ding ist nicht nur ein Schlüssel, mit dem wir die Speicher des Instituts öffnen können. Hier sieh mal, der Key ist selbst ein Speicher!“


  Sando sah nun ein Symbol des Hühnergottes auf dem Schirm. Der Professor fuhr mit einem Cursor darüber und klickte es an.


  „Ich bin gespannt, was Professor Strondheim darauf abgelegt hat. Es dürften Forschungsergebnisse darunter sein, die nur er kennt, die uns der Retaminproduktion vielleicht ein Stückchen näher bringen.“


  Das Verzeichnis, das sich nun öffnete, zog den Professor in seinen Bann. Er schien vergessen zu haben, dass sich Gäste in seinem Büro befanden. Er klickte sich durch verschiedene Unterlagen, starrte gebannt auf den Monitor und murmelte manchmal etwas vor sich hin. Sando hörte einzelne Worte wie „unglaublich“, „saubere Lösung“ oder „verblüffend einfach“ heraus. Frau Doktor Hellbrink wurde unruhig. Sie räusperte sich, lächelte Sando, Ben, Gregor und Nabil abwechselnd zu.


  „Herr Professor?!“, raunte sie leise, aus Furcht, ihn zu stören, und dennoch hoffend, dass er auf sie aufmerksam wurde.


  Vergebens. Die Situation zog sich hin, bis den Professor selbst das Mitteilungsbedürfnis übermannte.


  „Helga, komm doch mal!“, rief er bleich, die Hakennase in Richtung Monitor gedreht. „Es sieht so aus … also … ich fasse es nicht! Strondheim hatte die Lösung! Helga!“


  Er blickte auf. Stutzte angesichts der Gäste.


  „Ach, Sie sind noch hier? Warum hast du nichts gesagt, Helga … äh … Doktor Hellbrink?“


  „Herr Professor, ich habe es versucht, aber Sie waren so beschäftigt.“


  „Na ja, es ist ein unglaublich interessantes Material.“ Seine Nase drehte sich wieder zum Monitor und machte Anstalten, sich dort festzuhaken.


  „Ich glaube, wir sollten unsere Gäste jetzt verabschieden“, mahnte Frau Lindgrün nun etwas nachdrücklicher.


  „Ja, natürlich … Ich bitte um Entschuldigung. Also vielen Dank noch einmal, meine Herrschaften. Dieser Key hat es wirklich in sich. Doktor Hellbrink, seien Sie bitte so gut und geleiten Sie die Gäste hinaus.“


  Seiner Absicht, sich wieder in die Unterlagen zu vertiefen, kam Nabil zuvor. „Herr Professor, noch eine Frage!“, sagte er mit seiner dröhnenden Stimme.


  Professor Gellert, der offenbar nur den sanften Ton seiner Assistentin ertrug, fuhr zusammen. „Wie bitte? Ach ja … selbstverständlich. Eine Frage. Ich bitte darum.“


  „Dieser Hühnergott … äh, Key … Sie sagten, er hätte zwei Funktionen: Er sei ein Schlüssel und gleichzeitig auch ein Speicher.“


  „Völlig richtig. Sie haben es erfasst. Das sagte ich aber bereits.“ Der Professor hatte sichtlich Mühe, zu verbergen, dass ihn jetzt etwas ganz anderes interessierte, als Fragen von blutigen Laien zu beantworten. Zumal sie in einer Lautstärke gestellt wurden, die er nur schwer ertrug.


  „Und was ist mit dem Retamin?“, fragte Nabil.


  Der schlaksige Körper des Professors krümmte sich hinter seinem Schreibtisch.


  „Was meinen Sie damit? Ich verstehe Sie nicht.“


  „Ihr Key hat noch eine Funktion. Er produziert Retamin“, sagte Nabil geradezu.


  Diese Mitteilung verschlug dem Professor für einen Moment die Sprache. Seine Augen wanderten unstet von einem Gast zum anderen, als wollten sie ergründen, was da noch für Überraschungen lauerten.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, stieß er endlich hervor. „Woher wollen Sie das wissen?“


  Nabil brauchte nicht so lange wie der Professor, um zu antworten.


  „Wir haben es gesehen.“


  Den Professor hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf, stakste durch den Raum.


  „Tatsächlich? Nein, das ist nicht möglich … noch nicht jedenfalls, nicht wahr, Helga?“


  Die Angesprochene zuckte zusammen. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  „Sie sagen es, Herr Professor. So weit war Strondheim noch nicht … bestimmt nicht! Ausgeschlossen!“


  Sando wunderte sich, dass zwei Wissenschaftler nicht bereit waren, nackte Tatsachen anzuerkennen.


  „Wir alle sind Zeugen. Aus dem Key kam Retaminnebel.“


  Der Professor schüttelte energisch den Kopf.


  „Nebel? Das mag schon sein … Aber echtes Retamin?“


  Jetzt mischte sich Ben in die Debatte ein: „Dass ich hier leibhaftig vor Ihnen stehe, Herr Professor, verdanke ich dem Nebel aus Ihrem Key. Was sollte es also anderes gewesen sein als echtes Retamin?“


  Der Professor wischte sich einen Tropfen Schweiß von der Spitze seiner Hakennase. „Na ja, das müssen wir erst untersuchen … uns selbst ein Bild machen. Wir haben nur Ihre Aussage. Als Wissenschaftler ist es meine Aufgabe, skeptisch zu sein, nicht wahr? Aber jetzt, da wir den Key haben, werden wir rasch vorankommen, so viel kann ich Ihnen versprechen.“


  Frau Lindgrün öffnete die Tür des Büros zum Zeichen, dass der Empfang bei ihrem Chef vorbei war.


  Im Hinausgehen sagte Nabil: „Wir wollten Sie eigentlich fragen, was die Retaminproduktion in diesem Key auslöst, Herr Professor. Aber davon haben Sie offensichtlich keine Ahnung.“


  Aus den Augen des Professors schossen Tausend Nadeln. Doch schnell hatte er sich wieder in der Gewalt. „Darüber kann ich Ihnen in der Tat keine Auskunft geben, mein Herr. Wie ich schon sagte, es bleibt noch viel zu tun. Und nun entschuldigen Sie mich bitte.“


  Sie traten den Rückweg an, folgten dem lindgrünen Kleid durch die Gänge des Schlosses, das Sando nun doch irgendwie verwunschen vorkam. Dennoch fühlte er sich leicht, weil er die Last der Verantwortung für den Hühnergott nun endlich losgeworden war.


  


  DIE SENDUNG


  Gemächlich glitt ihr Mobil durch das Elbtal zurück zum barocken Stadtkern von Dresden, wo auch ihr Quartier, das Haus der Medien, lag. Meyer und Grieseke im Cockpit hatten keinen Grund zur Eile. Sando und Gregor, die sich die Fensterplätze ergattert hatten, genossen die Aussicht auf die Flusslandschaft, während sich Ben und Nabil über das eben Erlebte unterhielten und offensichtlich ihren Spaß daran hatten.


  „Ein nettes Paar, diese beiden.“


  „Ein Vogel und ein Wurm.“


  „Ein Wurm in Lindgrün!“


  „Ein Lindwurm.“


  Ben und Nabil lachten lauthals und Nabil resümierte: „Sie machten wahrlich nicht den Eindruck, dass sie viel von Strondheims Forschung wussten.“


  „Ja, es sieht ganz so aus, als müsste Katharsia noch lange warten auf das rettende Elixier.“


  Der Gleiter, der eben einen Brückenbogen durchquert hatte, stoppte plötzlich. Sando sah durch das Seitenfenster eine breite Treppe. Er wusste, dass sie zum Theaterplatz hinaufführte. Zwinger und Semperoper waren nicht weit. Am liebsten wäre er sofort ausgestiegen und durch die Stadt gestreift.


  „Wir kommen hier nicht weiter“, erklärte Grieseke. „Eine Sperrung wegen des Bombenanschlags. Dort vorn das langgestreckte Gebäude ist das Kulturzentrum.“


  Von der Rückbank aus war nicht viel zu erkennen. Das Gebäude war von Einsatzfahrzeugen umstellt, doch es schien unbeschädigt zu sein. Auch gab es keinen Hinweis auf einen Brand – kein loderndes Feuer, keine Rauchsäule.


  „Hoffentlich ist alles glimpflich abgegangen“, sagte Gregor.


  „Es sieht ganz so aus – jedenfalls aus der Ferne“, brummte Nabil beruhigend.


  Der Gleiter wendete. Die Wachmänner wirkten nervös.


  „Wir müssen einen kleinen Umweg zum Haus der Medien nehmen.“


  Sandos Körper spannte sich. „Können wir nicht aussteigen und laufen?“


  Er erntete heftigen Widerspruch aus dem Cockpit. „Keine wilden Aktionen jetzt! Wir sollen euch heil wieder zurückbringen.“ Meyer schaltete den Monitor an. „Hier, eure Gesichter sind auf allen Kanälen zu sehen. Vitelli wirbt für seine Sendung. Er bläst zum Sturm auf das KORE. Und ihr seid seine Kronzeugen.“


  Grieseke ergänzte: „Der Anschlag dort draußen verschafft der Sendung Aufmerksamkeit, aber er zeigt auch, wie brenzlig die Lage ist. Wenn ihr frei in der Öffentlichkeit herumspaziert, können wir für eure Sicherheit nicht garantieren.“


  Sando seufzte und fügte sich in sein Schicksal.


  Im Quartier nutzte er die Stunden der Ruhe für Dinge, für die er sonst kaum Zeit fand. Zunächst begann er, ausgiebig zu duschen und seine Haare mit dem Kamm aus Fatimas rotem Kästchen zu bändigen. Dabei betrachtete er ein wenig selbstverliebt sein Gesicht, das narbenlos aus dem kleinen Spiegel herausschaute. Als er sich an sich selbst sattgesehen hatte, leerte er seinen kokongefütterten Rucksack und stopfte das wenige, was er an Kleidung besaß, in die Waschmaschine, die zu seinem Appartement gehörte. Dann warf er sich nackt aufs Bett und schaltete den Fernseher ein. Der Bombenanschlag auf das Dresdner Kulturzentrum war das Thema Nummer eins in den Nachrichten und wurde meist verbunden mit einem Hinweis auf Vitellis „Punkt“-Sendung.


  Schließlich hatte er genug davon und stellte einen Spielfilm ein, dann die Folge einer Seifenoper.


  Geweckt wurde er durch das Piepen der Waschmaschine. Draußen war es längst dunkel geworden. Der Fernseher lief noch und tauchte das Zimmer in ein bläulich flackerndes Licht. Schlaftrunken wandelte Sando zur Quelle der Ruhestörung und zerrte die getrocknete Wäsche aus der Trommel. In seinem Magen verspürte er ein leichtes Ziehen, doch die Müdigkeit war stärker als der Hunger.


  Als er das nächste Mal geweckt wurde, war es Nabil, der mit einem Tablett im sonnenerhellten Zimmer stand.


  „Frühstück!“, rief er gut gelaunt und stellte das Tablett auf den Tisch. „Na, du machst mir Spaß! Hast gestern den ganzen Tag verschlafen, ohne etwas zu essen.“


  Sando sprang aus dem Bett. „Danke, Nabil, ich habe einen Mordshunger!“


  Mit einer Hand langte er sich ein Stück Käse, mit der anderen eine Scheibe Toastbrot.


  Nabil sah ihn entgeistert an. „Vielleicht ziehst du dir erst einmal etwas an?!“


  „Geht jetzt nicht“, nuschelte Sando kauend, „siehst ja, ich habe die Hände voll.“


  Nabil winkte ab und öffnete das Fenster. „Frische Luft“, brummte er.


  „Es wird kalt!“, sagte Sando.


  „Dann zieh dir was an.“


  „Das ist mein Zimmer. Kannst ja gehen, wenn es dich stört.“


  Sando schob mit der Schulter das Fenster zu, während er vom Käse abbiss.


  Nabil stand wie ein Fels im Zimmer und rührte sich nicht vom Fleck. „Eine Laune hast du. Ich dachte, du bist ausgeschlafen.“


  „Bin ich auch. Du lässt mich nur nicht in Ruhe frühstücken.“


  Sando schnappte sich das Tablett und setzte sich aufs Bett.


  „Na gut, ich lass dich in Ruhe.“ Nabil ging zur Tür. „Schönen Gruß von Massef soll ich noch ausrichten.“


  „He, warte, Nabil!“ Sando stellte das Tablett wieder zur Seite. „Ich habe einen Vorschlag …“


  „Und der lautet?“, fragte der Hüne in der geöffneten Tür.


  „Ich ziehe mich an und du erzählst von Massef.“


  Nabil grinste. „Geht doch!“ Er setzte sich an den Tisch und wartete, bis sich Sando die frisch gewaschenen, aber nicht ganz knitterfreien Sachen übergestreift hatte. „Also …“, begann er, während Sando das Tablett wieder vom Bett holte. „Erinnerst du dich an die Großbaustelle bei Makala?“


  „Ja, natürlich, der künftige Vergnügungspark. Der Besitzer … Wie hieß er doch gleich? Jamal al Din … Er hält Maria auf seinem Grundstück fest.“


  Nabil nickte. „Massef berichtet, dass es auf Jamal al Dins Baustelle eine gewaltige Explosion gegeben hat. Sie soll einen tiefen Krater gerissen haben.“


  „Ein Anschlag?“ Die Frage klang beinahe schadenfroh. Dem reichen Krösus, der Maria die Identität rauben wollte, gönnte Sando ein solches Fiasko.


  „Ja. Es gibt ein Bekennerschreiben von einer islamistischen Gruppe, die sich ,Krieger des wahren Paradieses‘ nennt.“


  Sando strich etwas Butter auf eine Scheibe Toastbrot.


  „Warum ausgerechnet ,Krieger des wahren Paradieses‘?“


  „Tja …“ Nabil zuckte mit den Achseln und sah nicht ohne Neid zu, wie Sando in das Brot biss. „Dem Namen nach sind es Krieger, die für das wahre Paradies kämpfen. Anders ausgedrückt: Sie sind mit Katharsia nicht zufrieden. Es ist nicht das Paradies, das ihnen als Lohn für ihren gottesfürchtigen Kampf auf der Erde versprochen worden war.“


  „Du meinst ein sorgenfreies Leben mit vielen schönen Jungfrauen?“


  Nabil lächelte. „Du hast es erfasst. So etwa ist ihre Vorstellung vom wahren Paradies. Die Realität sieht freilich anders aus. Klar, dass die Enttäuschung groß ist.“


  Sando griff nach der Thermoskanne auf dem Tablett. „Was hast du mir denn da mitgebracht? Doch nicht etwa Kaffee?“


  Nabil feixte. „Keine Bange. Er ist nicht stark.“


  „Gibt es denn hier keinen Kakao? Oder Orangensaft?“


  „Nee, nur Leitungswasser.“


  Sando verschüttete vor Lachen beinahe den Kaffee, der in seiner Tasse dampfte. Vorsichtig schlürfte er einen Schluck.


  „Wie kommen diese Gotteskrieger überhaupt nach Katharsia?“, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. „Wenn sie Menschen getötet haben, müssten sie doch im Hades sein …“


  „So ist es auch. Bei den ,Kriegern des wahren Paradieses‘ kann es sich nur um die Kämpfer handeln, denen es auf der Erde nicht gelungen ist, andere mit in den Tod zu reißen.“


  „Die Versager also“, warf Sando ein. „Ich meine, aus ihrer Sicht …“


  „Du sagst es.“


  Nabil schnaufte appetitgeplagt und schnappte sich schließlich einen Käsewürfel.


  „Und es sieht so aus, als würden religiöse Führer sie dazu drängen, ihr Versagen hier im gottlosen Katharsia wieder auszubügeln.“


  „Aber was haben sie gegen Jamal al Dins Vergnügungspark?“


  „Ganz einfach: Dieses oberflächliche Vergnügen ist für sie Gotteslästerung.“


  Sando stellte das leere Geschirr wieder aufs Tablett. Eigentlich interessierte ihn etwas anderes. „War das alles, was Massef berichtet hat?“


  Seine Augen sprachen Bände.


  Nabil verstand, atmete tief durch. Die Frage nach Maria hatte er längst erwartet.


  „Massef hat sie gesehen. Und ein Foto von ihr gemacht.“


  Er zog es hervor und legte es behutsam auf den Tisch neben das Tablett.


  „Aber bitte … sei nicht enttäuscht“, brummte er.


  Hastig griff Sando danach. Was er sah, versetzte ihm einen Stich: Maria stand Arm in Arm mit einem schwarzhaarigen, aufgeschossenen Mann und schaute ihn verliebt an. Fast frivol hing sie ihm am Hals.


  „Das ist Jamal al Din, der Bauherr des Vergnügungsparks“, sagte Nabil.


  Sando warf das Foto mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Er ertrug es nicht, Maria so zu sehen.


  „Es stammt von einer Pressekonferenz nach der Explosion“, erklärte Nabil. „Der saubere Herr Jamal al Din wollte demonstrieren, dass er sich von Verbrechern nicht einschüchtern lässt.“


  „Es scheint ihr gut zu gehen.“


  Sando kam mit seinen Gefühlen nicht klar. Bisher hatte er geglaubt, Maria brauche seine Hilfe. Er wähnte sie in den Klauen eines Mannes, der alles tat, sie mit Gewalt gefügig zu machen. Das Foto passte nicht dazu. Es zeigte ein verliebtes Paar. Vielleicht sollte er Maria doch in Ruhe lassen? Vielleicht war sie glücklich mit ihrem anderen Ich und es wäre egoistisch von ihm, daran zu rühren? Andererseits fühlte er sich verletzt. Sie schien ihn vergessen zu haben, ihn, der so viel für sie empfand, der bereit war, alles für sie zu opfern. Sollte Mike Lemming doch Recht gehabt haben mit seiner Behauptung, Maria wäre scharf auf jeden Mann?


  Er erschrak vor sich selbst über diesen Gedanken, darüber, dass ihn seine verletzten Gefühle so böse machen konnten, dass sie ihn hinabstießen in die gedanklichen Niederungen eines Mike Lemming. Er strich sich mit dem Finger über die Augenbraue und bemerkte, dass Nabil ihn stumm beobachtete.


  „Wäre es dir lieber, es ginge ihr schlecht?“, fragte er.


  Sando seufzte. „Wenn ich ehrlich sein soll … ja.“ Er zeigte auf das Foto, das mit der weißen Seite nach oben auf dem Tisch lag. „Wenn sie glücklich ist mit ihm … ist alles … so sinnlos …“


  Sando ließ Kopf und Schultern hängen. Er fühlte sich wie ausgelaugt. Entsetzliche Dinge hatte er seit seiner Ankunft in Katharsia durchgestanden und immer hatte er die Kraft gefunden, wieder aufzustehen. Doch angesichts dieses Fotos zog es ihm den Boden unter den Füßen weg.


  Nabil versuchte, Sando aufzumuntern. „Es ist nur ein Foto, Sando! Wer weiß, was wirklich dahintersteckt …“


  Doch Sando winkte ab und verkroch sich in seinem Bett. Er wollte nur noch allein sein.


  Einige Stunden später war es an der Zeit, zur Sendung aufzubrechen. Mit einem Bohren im Herzen setzte sich Sando zu seinen Gefährten ins Fahrzeug, das sie zum Kulturzentrum bringen sollte. Zwar hätten sie die Strecke bequem laufen können, doch es herrschte Sicherheitsstufe Rot. Die Lage war offenbar so prekär, dass man ihnen kein Schwebemobil, sondern ein gepanzertes Radfahrzeug geschickt hatte. Damit kämpften sie sich nun langsam durch die Menschenmasse, die sich rund um das Kulturzentrum scharte. Hin und wieder tauchte ein Schild auf, das einen Kurswechsel vom Präsidenten forderte.


  „Nieder mit dem Retamin-Diktat!“, stand da zu lesen. Oder: „Kein Retamin für Neuankömmlinge!“


  Sando wurde es mulmig im Magen. „Was wollen die Leute hier? Gegen die Sendung demonstrieren?“


  „Keine Bange!“, beruhigte ihn einer der Schutzengel. „Es sind in der Mehrheit Neugierige und Vitelli-Fans. Natürlich mischen sich auch immer einige darunter, die die Gelegenheit nutzen, um ihren Unmut zu äußern.“


  „Sollen sie doch, solange sie friedlich bleiben …“, brummte Nabil.


  „Was machen wir eigentlich mit dem Hühnergott?“, fragte Sando unvermittelt.


  Nabil schaute ihn zweifelnd an. „Wieso? Der ist doch im Institut.“


  „Ich meine, dürfen wir in der Sendung sagen, dass wir ihn gefunden haben?“


  „Du meinst, wegen des Ruhmes?“, fragte Gregor mit einem raschen Seitenblick auf Ben.


  „Was heißt hier Ruhm?“ Sandos Gesicht färbte sich rot.


  Ben lächelte still vor sich hin.


  „Was ist los?“, brauste Sando auf. „Was gibt’s da zu lachen?“


  Gregor hob beschwichtigend die Hände.


  „Keine Aufregung, Sando, wir dürfen! Die Gefahrenabwehr hat ihren Segen gegeben.“


  „Weiß Vitelli davon?“


  Seine Gefährten sahen ihn triumphierend an und Nabil sagte: „Der weiß von nichts. Er ist völlig ahnungslos.“


  Sie passierten den schwer bewachten Sicherheitszaun, der die Menge auf Abstand hielt von dem Gebäude, in dem die Sendung stattfand. Für die paar Meter, die sie nun zügig und ohne Behinderung zurücklegen konnten, beschleunigte ihr Fahrzeug noch einmal. Dann waren sie am Eingang angelangt.


  Vitelli empfing sie persönlich. Er eilte ihnen auf der Eingangstreppe entgegen und rief: „Willkommen in diesem etwas lädierten Haus!“ Er wies auf Brandflecken an den Wänden und zersplitterte Glasflächen, die notdürftig mit Brettern gesichert worden waren. „Zum Glück hat das provisorische Studio kaum etwas abbekommen.“


  Er führte sie in einen großen Saal. Techniker waren gerade dabei, Scheinwerfer auf ein gläsernes Podest zu richten, das die Mitte des Parketts einnahm. Rot gepolsterte Sessel standen im Kreis gruppiert darauf. Rund um das Podest schoben drei mit Kopfhörern bewaffnete Kameraleute ihre schweren Studiokameras in Position. Sando entdeckte eine vierte Kamera am Ende eines weit ausladenden Kranarmes, der eben in die Höhe fuhr und dicht unter der Saaldecke stoppte. Über den Zuschauerrängen hingen riesige Bildschirme. Sie zeigten das Bild der Sesselgruppe, die noch verwaist auf dem Podest stand.


  Sandos Herz klopfte vor Lampenfieber. Dort würden sie bald sitzen, der Saal voller Leute, und sie würden Vitelli Rede und Antwort stehen und ihm eine gehörige Überraschung präsentieren. Doch zunächst führte sie der Moderator in einen Gang, der hinter dem Studio lag. Von dort gingen verschiedene Räume ab: Garderoben, Regieräume, die vollgestopft waren mit Technik, ein Raum voller Spiegel für die Maskenbildnerinnen. In Letzterem wurden sie bereits erwartet.


  „Bitte setzen Sie sich und lassen Sie sich verwöhnen“, sagte Vitelli schmunzelnd. „Ich hole Sie wieder hier ab.“


  Er verschwand und eine rothaarige, sorgfältig geschminkte Frau mittleren Alters nahm sich ihrer an. „Bitte suchen Sie sich einen Spiegel aus“, forderte sie die Gefährten freundlich auf. „Es ist für jeden einer da. Ich bin zwar allein hier, aber keine Bange, das bisschen Make-up schaffe ich schon. Wir wollen ja keinen Spielfilm drehen, nicht wahr?“


  Die Rothaarige arbeitete mit flinken Händen. Bald sah Sandos glattes Jungengesicht noch glatter aus als zuvor. Auch seine Gefährten wirkten wie renoviert. Vitelli tauchte wieder auf. Über ihr Aussehen verlor er kein Wort. Menschen in Maske und Puder gehörten für ihn zum Alltagsgeschäft.


  „Also, es geht in die heiße Phase, meine Herrschaften! Das Publikum ist bereits im Studio. Und keine Angst, die Kameras beißen nicht. Erzählen Sie frei von der Leber weg.“


  „Das ist leicht gesagt …“, knurrte Nabil, dem der Schweiß jetzt schon auf der Stirn stand. Er hob die Hand, um ihn wegzuwischen, doch ein Aufschrei der Maskenbildnerin hielt ihn davon ab. Sie sprang herbei und tupfte ihm vorsichtig das Gesicht ab.


  Auch von dieser Szene nahm Vitelli keine Notiz.


  „Sie haben Recht, es ist leicht gesagt“, versuchte er, Nabils Aufregung zu dämpfen. „Aber ich bin mir sicher, Sie werden sich schnell an die Situation im Studio gewöhnen. Und zur Belohnung verspreche ich Ihnen eine Überraschung.“


  „Was für eine Überraschung?“, fragte Sando. Wusste Vitelli etwa doch von dem Hühnergott? Die Gefährten wechselten ratlose Blicke.


  „So viel kann ich schon sagen“, erklärte Vitelli geheimniskrämerisch, „es ist ein weiterer Gast. Aber wer, das verrate ich noch nicht.“


  Sando atmete auf. Der Moderator wusste offenbar doch nichts.


  „Kommen Sie, gleich läuft der Vorspann der Sendung! Wir müssen uns bereithalten!“


  Vitelli ging voraus. Die Tür zum großen Saal war weit geöffnet. Dort stand ein Mann mit Kopfhörern und machte ihnen ein Zeichen zu warten. Sando sah durch die Tür einen der großen Monitore. Darauf lief zu dröhnender Musik eine bunte Schrift.


  „Das ist das Ende der Sendung, die vor ,Punkt‘ läuft“, erklärte Vitelli. „Ich muss gleich hinein. Ihr wartet bitte, bis euch der Aufnahmeleiter losschickt.“


  Daraufhin nickte ihnen der Mann mit den Kopfhörern lächelnd zu.


  Die Musik im Saal wechselte. Auf den Bildschirmen drehte sich das Wort „Punkt“. Vitelli lief mit zügigen Schritten los.


  „Sehen Sie, so forsch wie er gehen Sie dann bitte auch zum Podest“, sagte der Mann. Der Rest seiner Belehrung ging im aufbrandenden Beifall unter.


  Der Titel „Punkt“ löste sich auf und gab Vitelli auf dem Schirm frei. Sando sah, wie er sich mit einer Geste der Bescheidenheit für den Beifall bedankte. Und als der nicht enden wollte, begann er dennoch mit der Begrüßung. „Willkommen bei ,Punkt‘!“, rief er und hob beschwichtigend die Hände. „Willkommen bei ,Punkt‘, meine Damen und Herren!“


  Langsam kehrte Ruhe im Saal ein.


  „Die Gäste, die ich Ihnen heute vorstellen möchte, haben alle eines gemeinsam: Sie sind verwickelt in die Battoni-Affäre. Nicht als Beschuldigte, sondern als Opfer. Sie haben sich bereit erklärt, über ihre Erfahrungen zu sprechen, Erfahrungen, die beunruhigende Fragen aufwerfen. Fragen nach dem Weg, den Katharsia künftig einschlagen sollte. Sie alle wissen, es hat einen Bombenanschlag auf dieses Gebäude gegeben. Ziel war es offensichtlich, die Sendung zu verhindern. Ist dies der Weg, mit dem wir künftig unsere Probleme lösen werden? Meine Damen und Herren, wir stehen am Scheideweg und diese Sendung soll dazu beitragen, dass wir den richtigen Weg finden. Begrüßen Sie mit mir vier mutige Menschen, deren Schicksal uns alle berührt!“


  „Los jetzt – und viel Glück!“


  Der Mann mit den Kopfhörern schob Sando in den Saal. Zögernd blickte sich der Junge um, ob seine Freunde ihm auch folgten.


  „Zügig!“, rief der Aufnahmeleiter und wedelte mit den Armen. „Nun macht schon!“


  Sando fasste sich ein Herz und stürmte los, dicht gefolgt von seinen Gefährten. Als die Scheinwerfer sie erfassten, brandete Beifall auf.


  „Herzlich willkommen!“, dröhnte Vitellis Stimme durch den Saal.


  Sie betraten das Podest und Vitelli stellte jeden von ihnen vor. Dann ließen sie sich auf den roten Sesseln nieder und es entstand eine gespannte Stille. Geräuschlos wie lauernde Panther glitten die Kameras um das Podest.


  „Zuerst möchte ich mit dem Jüngsten in der Runde sprechen: Sando Wendelin.“


  Als sein Name aus den Lautsprechern tönte, zuckte Sando zusammen.


  Vitelli schaute ihn freundlich an und sagte: „Wenige Wochen erst ist er in Katharsia, ein echter Neuankömmling. Ginge es nach einigen Demonstranten draußen vor dem Studio, dürfte er gar nicht hier sein. Was er bisher erlebt hat, ist haarsträubend. Der erste Mensch, der ihm begegnete, war ein Retaminschmuggler. Aber am besten, du erzählst selbst, Sando, was am Tag deiner Ankunft in der Nähe von Makala geschah.“


  Sando schluckte. Er spürte die Kameraaugen. Sie starrten ihn an, übertrugen sein Bild nicht nur auf die großen Monitore im Saal. Die ganze Welt schaute zu, wie er nun verlegen herumdruckste. „Na ja … als Erstes sah ich … eine Riesenechse … ein überdimensionales Chamäleon, das zwei Geier mit der Zunge fing wie Fliegen …“


  Jemand im Publikum kicherte. Doch Vitelli hakte sofort ein.


  „Ja, meine Damen und Herren, es mutet zunächst an wie eine Horrorszene aus einem Film über die Kreidezeit. Doch das Riesentier war das Wunschwesen eines Retaminschmugglers – und Sie können sich vorstellen, wie viel Retamin für so ein Ungeheuer verschwendet wurde. Was geschah, als dann der Schmuggler auftauchte?“


  Vitelli sah Sando aufmunternd an und der begann, seine Geschichte von Verfolgung und Flucht zu erzählen. Von den Machenschaften des KORE und den verzweifelten Versuchen der Gefährten, sich zu wehren.


  Atemlos lauschte das Publikum. Manchmal ließ es ein Raunen hören.


  Als er vom Absturz des Helikopters berichtete, fragte Vitelli: „Wohin wollten euch die KORE-Leute mit dem Hubschrauber bringen?“


  „Zur Festung Makala.“


  „Meine Damen und Herren“, wandte sich Vitelli nun ans Publikum, „wir waren neugierig auf diese Festung und haben versucht, sie ausfindig zu machen.“


  Auf den Monitoren erschien ein Filmeinspiel. Ein Reporter fragte Menschen in Makala nach der besagten Festung. Als das nichts brachte, versuchte er es bei verschiedenen Behörden. Doch selbst im Hochhaus der Gefahrenabwehr konnte er nichts in Erfahrung bringen.


  Nach Ablauf des Filmes kommentierte Vitelli: „Meine Damen und Herren, unser Reporter konnte eine Festung Makala nicht finden. Damit drängt sich die Frage auf, ob das KORE geheime Stützpunkte unterhält. Eine beunruhigende Vorstellung, meine Damen und Herren. Ich frage mich, hat der Präsident diese Einheit noch unter Kontrolle?“


  Im Saal herrschte betroffenes Schweigen. Vitelli ließ es einen Moment lang wirken, dann stellte er Ben vor.


  „Ben Hakim, meine Damen und Herren, ist äußerlich so jung wie Sando. Aber er lebt schon seit Jahrhunderten in Katharsia.“


  Er warf einen kurzen Blick auf ein Kärtchen, auf dem er sich einige Stichpunkte notiert hatte.


  „Herr Hakim, Sie sind Mitglied der Einwanderungskommission in Makala und haben versucht, Erkundigungen über den Fall einzuziehen. Sie hatten damals bereits Battoni im Visier. Was war die Folge?“


  Ben antwortete ohne Scheu, als wäre er Stammgast in solchen Fernsehsendungen. „Drastisch ausgedrückt: Ich bin vom Balkon eines Hochhauses gefallen. Nicht freiwillig natürlich … Battoni war in der Nähe, aber ich werde mich hüten, unbewiesene Behauptungen aufzustellen.“


  „Kommen wir auf Ihre Seele zu sprechen, Herr Hakim. Nach dem tödlichen Sturz waren Sie als Seele gemeinsam mit Ihren Gefährten auf der Flucht. Wie haben Sie sich in dieser Zeit verständigen können?“


  Ben sagte schlicht: „Ich habe mit Sando gesprochen.“


  Im Saal erhob sich ein Raunen.


  „Und du hast die Worte der Seele verstanden, Sando?“


  „Ja, ich habe sie verstanden.“


  Das Raunen verstärkte sich zu einem aufgeregten Durcheinander, in dem das Wort „Auvisor“ immer wieder durchklang. Vitelli hatte Mühe, das Publikum wieder zu beruhigen. „Ein denkwürdiger Moment, meine Damen und Herren!“, rief er. „Ihre Begeisterung ist verständlich, aber lassen Sie uns mit der Sendung fortfahren!“


  Doch niemand hörte auf ihn. Ein paar der Zuschauer erhoben sich applaudierend. Alle anderen im Saal folgten deren Beispiel. Sando fiel es schwer, zu begreifen, dass der Beifall ihm galt. Mit großen Augen blickte er in die Reihen begeisterter Menschen und wusste nicht, was er tun sollte. Unwillkürlich stand er auf und applaudierte ebenfalls.


  Unsinn, dachte er dann. Ich kann mich doch nicht selbst beklatschen! Seine Hände blieben in der Luft hängen. Sie glänzten vor Schweiß. Verwirrt wischte er sie an seiner Hose ab. Er spürte, wie ihn jemand anstieß.


  Ben stand hinter ihm und raunte: „Sie mal dort … die Frau!“


  Sando wusste sofort, wen Ben meinte. In der ersten Reihe saß eine Frau mit auffallend rotem Haar. Sie hatte sich nicht wie die anderen erhoben und beteiligte sich auch nicht am Beifall. Ihr Blick war in sich gekehrt. Sie wirkte wie abwesend. Sando hatte sich die Fotos der geheimen Beerdigung oft genug angeschaut, um sie sofort wiederzuerkennen. Es war Pia Kramer, die Mutter eines der toten Helikopterpiloten.


  Was will sie hier, fragte sich Sando.


  Vitelli köderte eben das Publikum mit der Ankündigung: „Meine Damen und Herren, bitte setzen Sie sich wieder! Ich verspreche Ihnen, das war nicht die letzte Überraschung heute.“


  Langsam kehrte Ruhe ein.


  Der Moderator zückte wieder seine Karteikarten und stellte Nabil und Gregor vor. Die beiden berichteten, wie sie in den Strudel der Ereignisse geraten waren, und kamen dann auf die gemeinsame Flucht nach Paris zu sprechen.


  „Wir dachten, dort wären wir sicherer“, erklärte Gregor. „Das KORE erschien uns durch die Battoni-Affäre wie gelähmt. Doch wir hatten uns getäuscht. Wir wurden in Paris bereits von den KORE-Leuten erwartet. Und es war großes Glück, dass wir das überlebt haben.“


  „Und Sie waren bis zu diesem Zeitpunkt als Seele dabei?“, wandte sich Vitelli an Ben.


  „Ja“, sagte dieser mit einem Seitenblick auf Sando. „Mit einem Auvisor als Gefährten war Verständigung kein Problem.“ Ein beifälliges Murmeln ging durch den Saal.


  „Die Bilder Ihrer Befreiung sind um die Welt gegangen“, moderierte Vitelli. „Ich behaupte, es gibt niemanden, der sie nicht kennt. Noch nie aber ist an die Öffentlichkeit gedrungen, was Ihnen in der Pariser Wohnung widerfahren ist. Sie, Herr Hakim, haben den schrecklichen Ort nicht als Seele verlassen, sondern in Gestalt des Jungen, der sie jetzt sind. Das heißt, es war Retamin im Spiel.“


  „Das ist richtig, Herr Vitelli. Wir konnten uns damals nicht erklären, woher es kam. Es stand plötzlich als dichter Nebel in dem Raum, wo das Brainscreening stattfand. Ich habe die Chance genutzt.“


  „Brainscreening? Was meinen Sie damit?“


  „Die Battoni-Leute experimentierten mit einer neuartigen Apparatur, mit der sie Hirne ausforschen konnten. Wahrscheinlich wollten sie herausfinden, was wir gegen sie in der Hand hatten. Sie haben sich offenbar sicher gefühlt und uns ihre Technik gezeigt. Sie waren stolz darauf, dass man mit solchen Apparaturen das Bewusstsein manipulieren und Erinnerungen löschen kann. Uns war sofort klar, was für eine Macht damit verbunden war. Retamin ist knapp. Viele Seelen warten inzwischen vergeblich auf eine Zuteilung. Die Idee der dort anwesenden Wissenschaftler war offenbar, missliebige Menschen ihres Bewusstseinsinhaltes zu berauben und dafür willfährige Seelen einzupflanzen.“


  Im Saal grummelte es. Sandos Blick fiel auf die rothaarige Frau in der ersten Reihe. Sie strich sich mit zitternder Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Und hat man Sie mit dieser Apparatur … behandelt?“, wollte Vitelli wissen.


  „Sie hatten es vor“, antwortete Sando. „Zum Glück kam dieser Retaminnebel dazwischen. Dadurch haben die KORE-Leute die Orientierung verloren und sich in ihrer Panik gegenseitig beschossen. Das hat uns gerettet.“


  „Das heißt, die KORE-Leute wurden überrascht von dem Nebel?“, fragte Vitelli verwundert. „Wo kam er denn her, wenn nicht von ihnen selbst?“


  Nun war es an der Zeit, vom Hühnergott zu sprechen, der Öffentlichkeit mitzuteilen, dass die Forschungsergebnisse des Retamininstituts wieder aufgetaucht waren.


  „Na, was ist?“, fragte Vitelli, der mit untrüglichem Gespür eine Neuigkeit witterte. „Wo kam es her, das Retamin?“


  Sando räusperte sich. „Hatten Sie nicht einen Überraschungsgast versprochen, Herr Vitelli?“


  „Das habe ich.“


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, beantworten wir Ihre Frage anschließend. Ich meine, wenn Sie Ihr Versprechen eingelöst haben.“


  Die Gefährten grinsten zustimmend. Gelächter machte sich breit.


  „Na, du bist mir ein Schlingel!“ Vitelli drohte vergnügt mit dem Zeigefinger. „Willst mit mir handeln … Aber ich fürchte, da mir das Mittel des Brainscreenings nicht zur Verfügung steht, bin ich in der schwächeren Position. Also, sei’s drum!“


  Er drehte sein Gesicht zur Kamera.


  „Meine Damen und Herren, nun die versprochene Überraschung! Der nächste Gast hat auch ungute Erfahrungen mit dem KORE gemacht. In unserer Sendung wird er erstmals öffentlich darüber reden. Es handelt sich um den meistgesuchten Bürger Katharsias. Mit ihm ist das Schicksal unserer Welt eng verknüpft. Begrüßen Sie mit mir den Forschungschef des Retamininstitutes Dresden – Professor Strondheim!“


  Sando klappte der Unterkiefer herunter. Und nicht nur er saß mit offenem Munde da. Nur schleppend setzte Applaus ein. Die Menschen mussten diese Ankündigung erst einmal verarbeiten.


  Herein kam ein mittelgroßer Mann. Forschen Schrittes lief er auf Vitelli zu und reichte ihm die Hand. Sando erkannte ihn kaum wieder. Auf den Fotos, denen man auf Schritt und Tritt begegnete, war er glattgesichtig und in Hemd und Krawatte gekleidet. Hier im Studio erschien ein bärtiger Mensch, burschikos in Pullover und Jeans.


  „Schön, dass Sie gekommen sind!“, begrüßte ihn Vitelli. „Meine Damen und Herren, die Umstände, unter denen Professor Strondheim zu uns kommt, sind dramatisch. Wenn er dieses Studio verlässt, wird er sich vor den Gerichten Katharsias für seine Handlungen verantworten müssen. Immerhin hat er der Gesellschaft eigenmächtig lebenswichtige Forschungsergebnisse entzogen. Dennoch hat er sich bereit erklärt, in dieser Sendung über seine Motive zu sprechen.“


  „Ich bin gekommen, weil Öffentlichkeit die einzige Chance ist, größten Schaden von Katharsia abzuwenden“, sagte Professor Strondheim, ohne eine Frage abzuwarten.


  „Von welchem Schaden sprechen Sie?“


  „Meine Forschungsergebnisse dürfen unter keinen Umständen in die Hände des KORE oder der Seelenretter fallen. Das hätte schlimmste Auswirkungen auf Katharsia. Stellen Sie sich vor, welch ein Machtmittel diese Leute in der Hand hätten, wenn sie die Retaminproduktion beherrschten.“


  „Wie weit waren Sie denn mit Ihren Forschungen?“


  „Ich war praktisch am Ziel. Ich hatte bereits einen so genannten Key entwickelt, der in der Lage war, das Retamin in kleinen Mengen zu synthetisieren.“


  Während das Publikum diese Neuigkeit mit einem Raunen aufnahm, wechselte Sando vielsagende Blicke mit seinen Gefährten. Gleich würde Strondheim erklären müssen, dass er den Key verloren hatte – und dann schlug die Stunde für ihre Überraschung.


  „In kleinen Mengen?“, hakte Vitelli nach. „Das heißt, es war noch ein weiter Weg bis zur Großproduktion?“


  „Nein. Mit einem funktionstüchtigen Key kann die Großproduktion sofort beginnen. Er ist Teil der neuesten Syntheseverstärkertechnologie.“


  „Syntheseverstärkertechnologie?“


  „Korrekt, Herr Vitelli. Jedes Werk, das mit dieser Technologie ausgerüstet ist, produziert im großen Maßstab sofort den Stoff, den der Key im Kleinen produziert. Sie müssen sich das vorstellen wie diese Mikrofonanlage. Wenn Sie leise hineinsprechen, kommt Ihre Stimme laut aus den Boxen heraus. Und warum? Weil ein Verstärker dazwischengeschaltet ist. Spricht ein anderer ins Mikrofon, ist es eine andere Stimme, die nun laut zu hören ist. Dieselbe Anlage vermag also verschiedenste Stimmen wiederzugeben. So ist es auch bei den Syntheseverstärkern. Was immer der kleine Key produziert, es wird verstärkt und in großen Mengen ausgegeben. Bisher gibt es nur eine Handvoll solcher Werke. Sie produzieren im Moment vor allem Treibstoffe und Kunstfasern. Dafür wurden bereits entsprechende Keys entwickelt. Aber mit einem Handgriff ließe sich diese Produktion sofort umstellen. Man müsste nur den Retamin-Key einsetzen.“


  „Das ist ja fabelhaft!“, freute sich Vitelli und stellte genau die Frage, die nun jedem im Studio, jedem der Millionen Zuschauer auf den Lippen brannte: „Mit Ihrem Key könnte also sofort die Retaminproduktion beginnen?“


  Katharsia wartete auf das Wort, das einem Befreiungssignal gleichkam.


  In die knisternde Stille hinein sagte Professor Strondheim bedächtig: „Im Prinzip … ja.“


  Das Aufatmen war nur halb. Im Prinzip? Was sollte das heißen? Dies fragte sich jeder, der gebannt an Strondheims Lippen hing, im Saal und draußen an den Bildschirmen. Und Vitelli stellte dem Professor genau diese Frage.


  Die Antwort kam etwas umständlich: „Nun, es fehlten nur noch Kleinigkeiten, die nicht die Synthese selbst betrafen … Ich hatte noch Probleme mit der Zugriffssicherheit. Das heißt, der Key sollte nur funktionieren, wenn berechtigte Personen darauf zugreifen würden. Kein schwerwiegendes Problem.“


  Kein schwerwiegendes Problem, na also! Katharsia entspannte sich und Vitelli, untrüglicher Seismograf für Stimmungen, fragte heiter und ein wenig respektlos: „Warum haben Sie es dann nicht gelöst, das Problem, wenn es so einfach war?“


  Die Zuschauer reagierten mit einem freundlichen Lachen. Ihre Sympathie galt nun dem Professor, dem Mann, der alles zum Guten wenden konnte. Mit der Zugriffssicherheit würde er schon fertig werden!


  Allein Professor Strondheim blieb ernst. Mit belegter Stimme erklärte er: „Ganz einfach: Während ich an der Zugriffssicherheit arbeitete, sah ich mich gezwungen, alles stehen und liegen zu lassen und unterzutauchen. Ich hoffte, das letzte kleine Problem an meinem Zufluchtsort lösen zu können. Für die technischen Möglichkeiten hatte ich gesorgt. Doch als ich mich an die Arbeit machen wollte, stellte ich fest, dass das Wichtigste fehlte …“


  Dem Professor versagte die Stimme. Vitelli reichte ihm ein Glas Wasser. Im Saal war es so still, dass man hörte, wie die Kehle des Wissenschaftlers beim Trinken auf und nieder hüpfte.


  Nachdem er das Glas wieder abgesetzt hatte, bohrte Vitelli behutsam nach: „Ähm … Herr Professor … Sie sagten, das Wichtigste fehlte?“


  Strondheim nickte. „Ja, der Key. Er ist mir bei der Flucht abhanden gekommen.“


  Die Stimmung im Saal kippte. Bisher hatte jeder geglaubt, es würde genügen, den verschollenen Professor Strondheim zu finden, damit die Forschungen nahtlos weitergehen könnten. Jetzt war er gefunden und nichts wurde besser. Im Gegenteil. Allen war schlagartig klar, dass sich die ersehnte Retaminproduktion um unbestimmte Zeit verschieben würde.


  „Wo mir das passiert ist, kann ich nicht sagen“, erklärte Strondheim. „In der Nähe von Makala oder zu Beginn meiner Flucht in Europa. Noch ist der Key nicht gefunden worden. Glücklicherweise, würde ich sagen …“


  „Warum glücklicherweise?“


  „Dadurch ist es noch Zeit für meine Warnung. Und deshalb habe ich mich auch durchgerungen, in Ihre Sendung zu kommen.“


  „Und wovor wollen Sie warnen?“


  Strondheim holte aus seiner Tasche einen schimmernden Metallring hervor, der Sandos Hühnergott zum Verwechseln ähnlich sah. Eine der Kameras fuhr dicht heran. Der Key füllte die Bildschirme im Saal aus.


  „So sieht ein Key zur Syntheseverstärkung aus. Ich wende mich an die Öffentlichkeit mit der dringenden Bitte: Wer immer einen solchen Gegenstand findet, der sollte ihn unter gar keinen Umständen dem Retamininstitut Dresden übergeben!“


  Sando glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Er tauschte alarmierte Blicke mit seinen Gefährten. „Warum nicht?“ Vitelli war erstaunt. „Dort gehört er doch hin …“


  „Wer ihn dort abgibt“, erklärte Strondheim, „kann ihn auch den Seelenrettern direkt aushändigen.“


  Trotz der Hitze der Scheinwerfer überlief Sando ein eiskalter Schauer. Seinen Gefährten schien es wie ihm zu gehen. Mit ungläubig geweiteten Augen sahen sie den Professor an.


  „Das ist nicht Ihr Ernst!“, sagte Vitelli. „Sie beschuldigen ein renommiertes Institut, Ihr eigenes Institut?! Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um persönliche Rechnungen zu begleichen.“


  Professor Strondheim lief rot an vor Ärger. „Ich bitte Sie, solche Unterstellungen zu unterlassen!“


  „Verzeihen Sie, aber das ist eine schwere Anschuldigung, Herr Professor. Haben Sie Beweise?“


  Vitelli ließ nicht locker.


  „Beweise? Denken Sie, die Leute sind so unvorsichtig und hinterlassen Beweise?“


  Strondheim lachte bitter.


  „Wie kommen Sie dann zu Ihrer Ansicht?“


  Der Professor atmete tief durch, sammelte sich einige Augenblicke.


  „Gut, also die Geschichte von vorn“, sagte er dann gefasst. „Für mich begann es vor etwa zwei Jahren. Merkwürdige Gäste wurden durch das Institut geführt. Die Institutsleitung verhielt sich ihnen gegenüber … nun, ich möchte sagen … devot. Professor Gellert, der Institutsleiter, forderte mich auf, den Gästen haarklein über meine Forschungen zu berichten. Angeblich kamen sie von höchster Stelle. Genaueres war aber nicht in Erfahrung zu bringen. Das machte mich stutzig. Bemerkungen und Gesprächsfetzen, die ich in den Monaten danach unfreiwillig aufschnappte, brachten mich auf eine Spur: Der Institutsleiter unterhielt Kontakte zu den Seelenrettern. Von da an begann ich, wichtige Forschungsergebnisse zu verheimlichen. Professor Gellert ahnte es und es kam zu Auseinandersetzungen. Er wollte nicht glauben, dass die Forschungen auf einmal so schleppend vorankamen, wie ich behauptete. Als ich eines Morgens ins Institut kam und den Computer anschaltete, meldete er mir, dass jemand versucht hatte, den Zugriffscode zu knacken. Das war der Tag, an dem ich mich gezwungen sah, mit dem Material zu fliehen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“


  Sando hatte bangen Herzens zugehört in der vagen Hoffnung, Strondheim möge sich irren. Doch was er sagte und wie er es sagte, ließ in Sando nicht den leisesten Zweifel aufkommen. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Mit welchem Hochgefühl waren er und seine Gefährten in die Sendung gekommen. Die Rettung Katharsias hatten sie präsentieren wollen. Jetzt sah alles danach aus, als würde die Tatsache, dass sie den Hühnergott gefunden und im Institut abgeliefert hatten, zur Schreckensnachricht werden. Am liebsten hätte er den Fund verschwiegen. Unsicher blickte er zu seinen Gefährten. Ben schien zu ahnen, welche Gedanken ihn quälten, denn er nickte ihm unauffällig zu.


  Also dann, dachte Sando, heraus mit der schrecklichen Wahrheit!


  „Man kann leicht feststellen, ob Professor Strondheim mit seinem Verdacht Recht hat“, meldete er sich mit heiserer Stimme.


  „So?“ Vitelli sah ihn fragend an. „Und wie willst du das anstellen?“


  Sando zögerte, versicherte sich noch einmal des stummen Einverständnisses seiner Gefährten und sagte: „Wir sollten Professor Gellert bitten, den Hühnergott … äh … den Key wieder herauszugeben.“


  Professor Strondheim saß auf einmal kerzengerade. „Willst du damit sagen, dass der Key gefunden worden ist, Junge?“


  Sando nickte seufzend. „Wir haben ihn gestern ins Institut zu Professor Gellert gebracht.“


  Im Saal machte sich Unruhe breit. Strondheim erbleichte.


  „Es war alles umsonst! Nun haben sie, was sie wollten! Was jetzt auf Katharsia zukommt, ist …“


  Er suchte nach Worten.


  „Jetzt mal der Reihe nach!“, versuchte Vitelli die Situation zu meistern. „Ist es wahr, Sando, dass ihr den Key gestern …“


  „Ja“, sagte Sando und seine Stimme drohte, in der zunehmenden Unruhe im Saal unterzugehen. „Ich habe ihn am Tag meiner Ankunft in der Nähe von Makala gefunden. Ich wusste nicht, was es war, aber es gefiel mir und ich habe es mitgenommen.“


  „Es ist eine Katastrophe!“, keuchte Professor Strondheim. „Ich sage Ihnen, weder Professor Gellert noch der Key werden im Institut aufzufinden sein.“


  „Und wenn doch?“


  „Dann hätte ich mich getäuscht und müsste die Konsequenzen tragen. Aber machen Sie sich keine Hoffnung. Ich weiß, wovon ich spreche …“


  Professor Strondheim stand der Schweiß auf der Stirn.


  „Sie meinen also, die Seelenretter sind ab sofort in der Lage, Retamin zu produzieren?“ Schlagartig wich das Rumoren im Saal einem bangen Schweigen.


  „Sofort nicht“, erklärte Strondheim. „Den Key haben sie zwar. Was sie noch brauchen, ist eine Syntheseverstärkeranlage.“


  „Sagten Sie nicht, dass solche Anlagen bereits existieren?“


  „Ja, aber sie stehen unter öffentlicher Kontrolle. Die Seelenretter werden alles daran setzen, irgendwo eine eigene Anlage zu errichten.“


  „Und wenn es sie schon gibt?“


  Professor Strondheims Hand fuhr bei dieser Frage nervös über die nasse Stirn. Eine Maskenbildnerin sprang herbei und tupfte ihm den Schweiß vom Gesicht.


  Strondheim, irritiert von dieser Ablenkung, wehrte unwillig ab. „Das wollen wir nicht hoffen“, sagte er, nachdem er sich wieder gesammelt hatte. „Aber ich glaube nicht, dass sie schon so weit sind. Es ist äußerst schwierig, eine solche Anlage heimlich zu bauen.“


  „Aber nicht unmöglich?“


  „Es wäre fahrlässig, dies zu behaupten.“


  „Eine Frage, Herr Professor!“


  Es war Nabils tiefe Stimme, die nun aus den Lautsprechern dröhnte.


  „Der Key produziert sporadisch Retamin. Wir haben es selbst gesehen. Aber was die Produktion auslöst, konnten wir nicht feststellen. Auch Professor Gellert im Institut wusste darauf keine Antwort. Könnte es nicht sein, dass die Seelenretter daran scheitern?“


  Professor Strondheim wiegte skeptisch den Kopf hin und her.


  „Glücklicherweise hat der Key eine provisorische Zugriffssperre. Ich war mit der Lösung noch unzufrieden und wollte sie verbessern. Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Seelenretter sehr lange brauchen, um hinter den vorläufigen Code zu kommen.“


  Er holte aus, um noch etwas hinzuzusetzen, besann sich dann aber.


  „Wollten Sie noch etwas sagen?“, hakte Vitelli ein.


  „Na ja, ich wollte nur nach der sporadischen Retaminproduktion fragen, die der Herr beobachtet hat.“ Er wies auf Nabil. „Aber ich glaube, es ist besser, wir besprechen das nach der Sendung.“


  „Ich räume Ihnen gern die Zeit ein“, bot Vitelli an.


  Doch der Professor wehrte ab. „Nein, danke. Bitte haben Sie Verständnis, ich möchte nicht vor laufender Kamera Hinweise auf die Wirkungsweise des Codes geben.“


  Eine kleine Pause entstand.


  Vitelli drückte mit dem Zeigefinger auf sein rechtes Ohr, in dem ein kleiner Hörer steckte. In seinem Gesicht stand konzentrierte Anspannung.


  Währenddessen fiel Sandos Blick auf die rothaarige Frau in der ersten Reihe. Unruhig nestelte sie an ihrem Kleid, über dem sie ein weites schwarzes Tuch trug. Ihr Gesicht war gezeichnet von tiefen Falten der Trauer. Obwohl ihr verunglückter Sohn nicht eben zu Sandos Freunden gehört hatte, konnte er sich eines Gefühls des Mitleides mit ihr nicht erwehren.


  Vitelli nahm nun die Hand vom Ohr. „Meine Damen und Herren, diese Sendung zeitigt erste Konsequenzen. Soeben erhalte ich die Nachricht, dass Kräfte der Gefahrenabwehr das Retamininstitut abgeriegelt haben. Sollte der Key noch dort sein, wird er nicht mehr hinausgelangen können. Darüber hinaus wurde ich gebeten, Professor Gellert, dessen gegenwärtiger Aufenthaltsort bisher nicht ermittelt werden konnte, auf diesem Wege mitzuteilen, er möge sich unverzüglich bei einer beliebigen Dienststelle der Gefahrenabwehr melden. Dort habe er die Gelegenheit, den Key vorzulegen und sich von den geäußerten Vorwürfen zu entlasten.“


  Zustimmendes Gemurmel im Saal.


  „Meine Damen und Herren, seien wir optimistisch“, sprach Vitelli weiter. „Vielleicht wendet es sich ja alles zum Guten und Professor Gellert meldet sich …“


  „Die Frau, Sando! Achte auf die Frau!“


  Eine zirpende Stimme hatte sich in die Worte Vitellis gemischt.


  Was hatte sie gesagt? Wo kam sie überhaupt her? Sando schaute sich suchend um und entdeckte Jannis. Er schwebte dicht hinter ihm. Genauer gesagt, er flatterte vor Aufregung.


  „Jannis, was machen Sie hier?“, entfuhr es Sando, ungeachtet der verwunderten Blicke, die er damit auf sich zog.


  „Um Himmels willen!“, zirpte Jannis. „Die Frau! Du musst sie aufhalten!“


  Sando begriff nicht, was die Seele von ihm wollte.


  „Sie sehen, meine Damen und Herren, noch versteht es Katharsia, sich zu wehren.“ Vitellis Stimme drängte sich wieder in den Vordergrund. „Doch es besteht aller Grund zur Sorge, dass jene Kreise, die gewaltsam versuchen …“


  Sando hörte nicht hin. Seine Aufmerksamkeit galt der Mutter des Helikopterpiloten. Sie hatte ihren Sitzplatz verlassen und näherte sich, gleichsam traumwandlerisch die Füße setzend, dem kleinen Treppchen, das vom Zuschauerraum zu ihnen herauf auf das Podest führte. Ihr Blick war starr geradeaus in eine unbestimmte Ferne gerichtet. Die rechte Hand hielt sie unter dem schwarzen Tuch versteckt. Was hatte sie vor?


  „Halte sie auf!“, zirpte Jannis eindringlich und plötzlich, es überkam ihn wie eine Eingebung, wusste Sando genau, was zu tun war.


  „Nabil“, raunte er, „siehst du diese Frau?“


  „Meinst du die Rothaarige?“, brummte der Hüne.


  „Genau die! Bitte frag jetzt nichts, aber sie plant ein Attentat!“


  Nabils Augen weiteten sich.


  Hastig sprach Sando weiter. „Siehst du die Hand unter ihrem Tuch? Die darf sie nicht hervorziehen! Unter keinen Umständen! Nabil, du hast die Kraft, es zu verhindern?“


  Nabil nickte. Er erhob sich und schlenderte in Richtung des kleinen Treppchens.


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte Vitelli irritiert.


  „Ich muss mir ein wenig die Beine vertreten“, erklärte Nabil, während er am Treppchen anlangte. „Dieses lange Sitzen, ich vertrage es nicht. Aber wenn es Sie stört, komme ich gern wieder zu Ihnen.“


  Vereinzelte Zuschauer quittierten diese Extravaganz des Hünen mit einem freundlichen Lachen. Sando behielt derweil die Frau in Schwarz im Auge. Sie verhielt ihren Schritt, als sich Nabil an der Treppe postierte und sich auf das kleine Geländer stützte, das an den Stufen befestigt war. Nach einigem Zögern nahm die Frau jedoch ihren Weg wieder auf.


  „Kommen Sie ruhig herauf, gute Frau! Wollen Sie ein Autogramm?“


  Sando bewunderte Nabils Kaltblütigkeit.


  „Das ist aber nicht üblich während der Sendung“, mischte sich nun Vitelli ein. „Bitte, meine Dame, für Autogramme ist hinterher Gelegenheit.“


  Doch die Frau reagierte nicht auf die Bitte des Moderators, erstieg Stufe für Stufe und wandelte an Nabil vorbei, als wäre er nicht vorhanden.


  Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Rasch und erbarmungslos packte er zu. Mit seinen muskulösen Armen umklammerte er die Frau von hinten, sodass sie nicht mehr fähig war, sich zu rühren.


  Im Saal brach die Hölle los. Ein kollektiver Aufschrei der Empörung angesichts des brutalen Angriffs auf die hilflose Frau. Dazu gesellte sich das Gebrüll von Sicherheitskräften, die Nabil mit gezückter Waffe aufforderten, die Geisel unverzüglich freizugeben.


  „Ich kann nicht, ihr Idioten!“, schrie Nabil aufgebracht zurück. „Die Frau ist eine wandelnde Bombe!“


  Doch in diesem Tohuwabohu war verbale Verständigung nicht möglich. Einzig und allein die Körpersprache wurde wahrgenommen – und die wies Nabil als Angreifer aus. Die Kameras fokussierten auf das ungleiche Paar. Nabils wutverzerrtes Gesicht erschien auf den Monitoren, daneben die verzweifelt blickenden Augen der wehrlosen Frau.


  Der Saal kochte. Vitelli versuchte, an die beiden heranzutreten, um zu vermitteln, doch die Sicherheitskräfte drängten ihn zurück. Sando saß da wie gelähmt. Dass die Sache so aus dem Ruder laufen könnte, damit hatte er nicht gerechnet. Er musste Nabil helfen, ehe der die Nerven verlor und die Frau losließ. Doch wie konnte er sich den Sicherheitsleuten in dieser aufgeheizten Atmosphäre verständlich machen? Er sah auf dem Monitor Nabils muskulöse Pranken, die die unsichtbare Hand der Frau unter dem schwarzen Tuch festklammerten, die Hand, die die Explosion auslösen würde.


  Das ist es, dachte Sando. Die eigentliche Gefahr ist unsichtbar!


  Er sprang auf, schlängelte sich geduckt durch den Ring der Bewaffneten, die Nabil umstellt hatten.


  „Zurück, Junge!“, brüllte jemand, doch Sando konzentrierte sich auf das schwarze Tuch. Er bekam es zu fassen, zerrte daran.


  Nichts geschah. Nabils eisenharter Klammergriff verhinderte, dass er es wegziehen konnte.


  Jemand packte ihn von hinten, doch er ließ nicht los, klammerte sich verzweifelt an dem Tuch fest. Das Gezerre war ein gefundenes Fressen für die Kameras. Auf den Monitoren erschienen überlebensgroß Sandos Finger, die sich in den schwarzen Stoff verkrallt hatten.


  Plötzlich gab es einen Riss und zwischen herabhängenden Fetzen wurde ein Sprengstoffgürtel sichtbar.


  Zunächst geschah nichts.


  Ähnlich einem Medikament brauchte das Bild etliche Zeit, um seine Wirkung zu entfalten. Der Erste, der das Weite suchte, war der Kameramann, der die Gefahr in seinem Sucher sofort erkannt hatte. Sein verwaistes Gerät lief jedoch weiter, sodass die Bildschirme unablässig die Sprengsätze zeigten. Einige Zuschauer stutzten, machten andere darauf aufmerksam. Allmählich änderte sich der Charakter des wütenden Lärms. Erste Angstschreie ertönten. Hier und da drängten Zuschauer aus ihren Reihen, schoben die, die nicht schnell genug Platz machten, beiseite. Die Hektik verbreitete sich wie eine Seuche. Bald hielt es keinen mehr auf seinem Sitz. Menschen stolperten, stürzten. Gellendes Kreischen zerrte an den Nerven der Fliehenden, raubte ihnen den letzten Rest Besonnenheit. Und endlich hatten auch die Sicherheitskräfte begriffen, welche Gefahr von der Frau ausging. Sie unterließen es, Nabil zu bedrängen, hielten respektvoll Abstand.


  „Können Sie die Frau noch halten?“, überbrüllte ein Bewaffneter den Lärm. „Um Gottes willen, lassen Sie sie nicht los!“


  „Ich kann nicht ewig hier stehen! Unternehmen Sie etwas!“, schrie Nabil zornig zurück.


  Ein Offizier trat in den Kreis. „Bitte bleiben Sie ruhig, gleich kommt Hilfe!“


  Dann wendete er sich um und forderte Vitelli und dessen Gäste auf, umgehend das Podest zu verlassen.


  „Es ist zu Ihrer Sicherheit!“, rief er.


  Langsam ebbte der Lärm ab. Der Saal war inzwischen fast leer. Nur noch wenige Zuschauer drängten sich an den Ausgängen.


  „Ich kann hier nicht weg“, erklärte Vitelli. „Wir sind noch auf Sendung.“


  Der Offizier blickte sich erstaunt um. „Sie senden ohne Kameraleute?“


  Vitelli lächelte. „Die Kameras laufen noch. Livebilder von einem Attentat, ich bitte Sie, welcher Sender würde sich das entgehen lassen?!“


  „Aber es besteht Lebensgefahr! Der Sprengstoffgürtel der Frau kann jeden Moment hochgehen!“


  „Nur noch eine Moderation“, bat Vitelli, „dann bin ich weg. Versprochen!“


  „Wenn Sie unbedingt Ihr Leben aufs Spiel setzen wollen …“ Der Offizier zuckte mit den Schultern und drängte die anderen, ihm zu folgen. „Sie verpassen nichts“, sagte er mit einem ungnädigen Seitenblick auf Vitelli. „Das Fernsehen ist ja live dabei.“


  „Wir können doch Nabil jetzt nicht seinem Schicksal überlassen“, widersprach nun Sando.


  „Keine Widerrede!“, knirschte der Offizier ungehalten.


  Er schob Sando vor sich her, blieb ihm auf den Fersen, bis sie den Garderobentrakt hinter dem Saal erreicht hatten. Dort hingen Trauben von Mitarbeitern an den Monitoren und verfolgten, was im Saal geschah. Nabil war zu sehen. Er stand wie festgenagelt mit der Frau auf dem Podest. Ihr Gesicht war rot angelaufen, sei es aus Hass, sei es infolge des enormen Drucks, den die Arme des Hünen auf sie ausübten. Der Ring der Sicherheitskräfte hatte sich hinter durchsichtigen Schilden verschanzt, deren eigentlicher Zweck die Abwehr von Wurfgeschossen war.


  „Ob die Dinger im Falle eines Falles halten?“, fragte jemand zweifelnd.


  „Sei still!“, raunte ein anderer, denn Vitelli schob sich nun ins Bild. Die Position, die er vor der verlassenen Kamera einnahm, war nicht optimal. Sein Kopf erschien oben etwas abgeschnitten. Aber in dieser Situation spielten Feinheiten keine Rolle.


  „Meine Damen und Herren“, begann der Moderator, „welch ein dramatischer Ausgang der Sendung. Wohin gehst du Katharsia – dieser Frage wollten wir nachgehen. Doch die Wirklichkeit hat uns eingeholt. Angesichts der Bilder, die Sie hinter mir sehen, scheint diese Frage bereits beantwortet zu sein. Was auch immer diese Frau zu dieser Tat getrieben hat, sei es religiöser Wahn, seien es Hintermänner geheimer Organisationen, sie hat zum Mittel der Gewalt gegen Unschuldige gegriffen. Welchen Beweises bedarf es noch, dass wir uns auf einem verhängnisvollen Weg befinden …“


  Die letzten Worte des Moderators waren nur zu ahnen. Zorneslaute der Attentäterin hatten sie übertönt. Irritiert drehte sich Vitelli um, zeigte den Beobachtern an den Monitoren für einen Moment seinen Rücken, ehe er ganz verschwand. Auf dem Podest näherte sich ein Arzt der Frau mit dem Sprengstoffgürtel. Seine Hände steckten in Gummihandschuhen und hielten einen Wattebausch. Sando hielt den Atem an und wünschte inständig, Nabil möge heil aus der Sache herauskommen.


  „Er schafft es!“, sagte jemand neben ihm. Es war die Stimme Vitellis.


  Auch er hat sich in Sicherheit gebracht, dachte Sando, ohne die Augen vom Bildschirm zu wenden. Beherzt trat nun der Mediziner an die Frau heran und presste ihr das flauschige Bällchen unter die Nase. Ihre Augen, die eben noch vor Hass gesprüht hatten, erloschen langsam. Ihr Körper erschlaffte. Nabil ließ sich behutsam in die Hocke nieder, immer darauf bedacht, die Hand der Frau an Ort und Stelle zu halten. Erst als sie gemeinsam am Boden saßen, ihr Rücken leblos gegen seine Brust gelehnt, traten Sicherheitsleute heran. Mit größter Vorsicht lösten sie die erschlafften Finger der Attentäterin von einem kurzen Seilzug, der offenbar als Auslöser für die Explosion dienen sollte.


  Die Menschen an den Monitoren atmeten hörbar auf.


  


  DIE EINLADUNG


  Vitellis Sendung löste einen Schock in Katharsia aus. Das Attentat vor laufender Kamera und die Befürchtung, dass sich Professor Strondheims Key möglicherweise in den Händen eines dubiosen Geheimbundes befand, machte den Menschen Angst. Dass dies allem Anschein nach mit Wissen und Beteiligung des KORE geschehen war, verlieh der Sache zusätzliche Brisanz. Als nach etlichen Tagen intensivster Fahndung weder Professor Gellert noch der Key ausfindig gemacht werden konnten, stellten alle Medien einhellig die Frage: „Ist Katharsia noch zu retten?“


  Präsident Samuel Wanderer reagierte prompt. Er ordnete die sofortige Einstellung aller Aktivitäten des KORE an und versprach, den Vorwürfen, die in Vitellis Sendung geäußert worden waren, nachzugehen. Sollten sie sich als stichhaltig erweisen, würde er die Truppe auflösen. Doch die Situation entspannte sich dadurch keineswegs für ihn, denn das Verschwinden des Keys heizte die Diskussion um den Retaminmangel gefährlich an. Für den Präsidenten eine heikle Situation, hatte er doch sein Überleben im Amt daran geknüpft, die „Türen Katharsias immer einen Spalt breit offen zu halten für Neuankömmlinge von der Erde“. So hatte er selbst es formuliert und in diesem Punkt war er konsequent geblieben. Auf seine Anordnung hin opferte Katharsia einen großen Teil seiner Retaminreserven für die Seelen von Einwanderern. Der Unmut in der Bevölkerung war groß, doch solange Hoffnung auf synthetisches Retamin bestand, hielt er sich in Grenzen. Nun aber war diese Hoffnung zunichte gemacht worden. Es gor in der Bevölkerung.


  Zeitungen griffen die Stimmung auf und berichteten von Seelen alteingesessener Katharsianer, die auf ein neues Dasein hofften und gezwungen waren, in überfüllten Warteheimen ohne Aussicht auf Erlösung dahinzuvegetieren.


  „Zustände wie im Hades“ titelten sie und schürten die Furcht auch bei denen, die noch leibhaftig Katharsia bevölkerten.


  Und Furcht erzeugt Hass. So häuften sich Meldungen von Übergriffen auf Neuankömmlinge. Reporter berichteten live von spontanen Demonstrationen, bei denen zum Sturz des „Retaminverschwenders von New York“ aufgerufen wurde. „Ballonkopf – Betonkopf“ zitierten die Journale den Ruf der wütenden Mengen, deren Proteste zunehmend gewalttätiger wurden. „Katharsia in Aufruhr“, „Einwanderer ihres Lebens nicht mehr sicher“, „Polizei und Gefahrenabwehr überfordert“, „Tote und Verletzte bei Krawallen“ – dies waren die gängigen Schlagzeilen der letzten Tage.


  Zweites Thema, das sich ebenso hartnäckig auf den Titelseiten hielt, war das Schicksal von Sando, Ben, Gregor und Nabil. Es gab keine Zeitung, die nicht ihre Gesichter auf Seite eins veröffentlicht, keine Fernsehstation, die ungeachtet erheblicher Lizenzforderungen der „Katharsia TIMES“ nicht Szenen aus Vitellis Sendung wiederholt hätte. Das ungebrochene Interesse der Zuschauer rechtfertigte jede finanzielle Ausgabe. Die Geschichte von Verfolgung und Flucht, von Todesgefahr und mutigem Widerstand garantierte Rekordquoten. Die Popularität der vier wuchs mit jedem Tag. Vor allem Sando Wendelin, der Auvisor, und Nabil Rachid, der Held, der unter Lebensgefahr ein Blutbad verhindert hatte, wurden in allen Medien gefeiert. Ihre Namen waren in aller Munde. Jeder wollte sie sehen, mit ihnen sprechen, sie kennenlernen.


  Doch nach der Sendung waren sie spurlos verschwunden. Tagelang rätselte Katharsia, wohin es die Helden verschlagen haben könnte. Wilde Spekulationen über Entführung, ja, sogar Mord schossen ins Kraut, bis die „Katharsia TIMES“ mitteilte, dass sich die Gesuchten wegen akuter Anschlagsgefahr in ihrer Obhut befänden. Kontaktaufnahme sei nur über die Redaktion möglich.


  Daraufhin brachen schwere Zeiten für die New Yorker Geschäftsstelle des Blattes an. Die Mitarbeiter erstickten fast in Interviewanfragen, Fanbriefen, Hilfsangeboten und Autogrammwünschen.


  Derweil saßen die vier Helden irgendwo in Deutschland auf einer mittelalterlichen Burg, die die „Katharsia TIMES“ als diskretes Feriendomizil für hochrangige Mitarbeiter betrieb. Malerisch auf einem bewaldeten Hügel gelegen, bot sie den Gefährten die Gelegenheit, Luft zu holen, ein wenig zu sich zu kommen. Nach dem vereitelten Attentat hatte sie Vitelli mit dem Kontinentalgleiter aus Dresden ausgeflogen und hierher gebracht. Sie lebten wie in einem goldenen Käfig, umsorgt mit allem, was das Herz begehrte. Der eigens für sie abgestellte Steward gab sich Mühe, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Er schleppte Speisen und Getränke herbei, spannte Sonnenschirme über ihren Liegen auf der Burgterrasse auf. Er legte Tücher bereit, damit sie sich nach dem Bad im burgeigenen Schwimmbecken trocken reiben konnten. Natürlich versorgte er sie auch stapelweise mit Zeitungen, sodass sie verfolgen konnten, wie sich die Situation in Katharsia nach ihren Enthüllungen entwickelte.


  „Es sieht nicht gut aus für den Präsidenten“, sagte Ben kopfschüttelnd, als er die neueste Ausgabe der „Katharsia TIMES“ durchblätterte.


  Sando, Gregor und Nabil, die sich in den Liegestühlen neben ihm sonnten, reagierten nicht.


  „Die Journaille bläst zum Aufruhr. Was meint ihr, wie lange wird sich Wanderer noch halten können?“


  Selbst auf die direkte Ansprache hin kam nur ein müdes Achselzucken. Ben raschelte weiter mit der Zeitung.


  „Strondheim“, sagte er plötzlich. Er warf das Wort hin wie einen Köder, von dem er sicher sein konnte, dass er gefressen würde.


  Gregor war der erste, der anbiss. „Professor Strondheim? Was ist mit ihm?“


  „Er muss sich tatsächlich vor Gericht verantworten“, teilte Ben mit.


  „Wieso das? Er ist doch unschuldig“, stieg nun Sando in das Gespräch ein.


  „Die Richter sehen das offenbar anders“, sagte Ben und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Zeitung. „Hier steht es: Er hätte nicht mit den Unterlagen fliehen dürfen, sondern seinen Verdacht anzeigen müssen.“


  „Das ist doch lächerlich!“ Nabil setzt sich auf seiner Liege auf. „Auf den bloßen Verdacht hin hätte keine Behörde etwas unternommen.“


  „Oder erst viel zu spät“, ergänzte Gregor.


  „Egal.“ Ben klopfte auf den Artikel in der Zeitung. „Eine Anzeige wäre der richtige Weg gewesen.“


  „Vom Schreibtisch aus lässt sich das leicht sagen.“


  Nabil hielt es nicht mehr auf der Liege. Er sprang auf und stützte sich auf die Burgmauer. „Aber Katharsia kann es sich offenbar leisten, einen Wissenschaftler wie ihn wegzusperren.“


  Über den Burghof glitt plötzlich ein Schatten, als zöge eine Wolke vor der Sonne entlang.


  „Vitelli kommt!“


  Sando wies auf den Kontinentalgleiter, der majestätisch wie ein Luftschiff auf die Burg zuschwebte. Sie eilten zum Landeplatz hinter dem Hauptgebäude der Burganlage.


  „Ich hoffe, Sie haben sich gut erholt in diesem schönen Anwesen“, begrüßte sie der Moderator gut gelaunt.


  „Schön langweilig“, knurrte Nabil.


  Ben grinste breit. „Ich hätte es nicht diplomatischer formulieren können.“


  Vitelli lachte. „Kommen Sie, es gibt Neuigkeiten!“


  Sie betraten das Gebäude. Drinnen erstreckte sich ein großer Rittersaal fast über das ganze Erdgeschoss. Hier herrschte angenehme Kühle. Die Sonne drang nur spärlich durch die kleinen Fenster, die wie Tunnel durch die meterdicken Mauern getrieben worden waren. Eine riesige Tafel aus Eichenholz nahm die Mitte des Raumes ein. Rustikale Stühle mit grobem Lederbesatz und hohen Lehnen standen an deren Längsseiten akkurat aufgereiht und lenkten den Blick der Eintretenden in die Tiefe des Raumes hin zu einem riesigen Kamin in Form eines Drachenkopfes, der unablässig seinen Rachen aufriss.


  Fehlt nur noch, dass er Feuer speit, dachte Sando, als sie an der langen Tafel Platz nahmen.


  „Wenn es Ihnen hier drin zu kühl ist, lasse ich Feuer machen“, bot Vitelli an. „Aber offen gestanden bin ich froh, der Hitze entkommen zu sein …“


  Die Gefährten nickten zustimmend. Nur Sando hätte den Drachen liebend gern einmal zum Leben erweckt.


  „Lassen Sie mich ohne Umschweife zur Sache kommen“, sagte Vitelli. „Ich fungiere heute nicht als Ihr Gastgeber, sondern sehen Sie in mir den reitenden, besser gesagt, den fliegenden Boten, der im Auftrag eines anderen Herrn unterwegs ist.“


  „Sie? Im Auftrag eines anderen Herrn? Wer könnte Ihnen Befehle erteilen?“, fragte Ben mit gespieltem Erstaunen – und an Nabil gewandt setzte er lächelnd hinzu: „Da kannst du lernen, was Diplomatie heißt. Herr Vitelli fühlt sich jetzt mit Sicherheit geschmeichelt.“


  Vitelli lachte und drohte Ben mit dem Finger. „Du bist mir ja ein ganz Ausgekochter!“


  „Du?“, versetzte Ben schlagfertig, „Ein Sie wäre diplomatischer, immerhin bin ich viel älter als Sie.“


  „Oh, ich bitte um Vergebung!“ Vitelli tat erschrocken, „Sie haben sich aber wirklich gut gehalten, mein Herr.“


  Das anhebende Lachen nutzte Vitelli, um mit vielsagender Miene einen Briefumschlag auf den Tisch zu werfen. Die Neugier ließ die Gefährten verstummen.


  „Also“, begann Vitelli, „da nun die Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht sind, will ich meinen Auftrag ausführen. Diesen Brief habe ich zu übergeben.“


  „Von wem stammt er?“


  „Öffnen Sie ihn!“


  Keiner der Gefährten wollte zuerst zugreifen.


  „Nimm du ihn, Ben“, sagte Sando.


  „Ja, nimm ihn“, stimmte auch Gregor zu.


  „Wieso Ben?“, brummte Nabil. „Immerhin bin ich der Erwachsene unter euch Knaben.“


  Er legte seine Pranke auf den Brief. Niemand widersprach. Vitelli lächelte still in sich hinein.


  „Na gut. Ich will mal nicht so sein. Nun mach schon, Junge!“


  Mit diesen Worten schob der Hüne Ben den Umschlag zu. Der zögerte nicht länger und griff danach. Als er das Schreiben in der Hand hielt, fiel sein erster Blick auf die Unterschrift.


  Er stutzte.


  „Nun sag schon, von wem kommt er?“


  Die anderen platzten fast vor Neugier.


  „Ich lese vor“, war die ausweichende Antwort. Und er begann: „Sehr geehrter Herr Hakim, sehr geehrter Herr Wendelin, sehr geehrter Herr Gordon …“


  „Gordon?“, fragte Sando.


  „Das bin ich“, raunte Gregor erstaunt. „Woher kennt der Schreiber meinen Nachnamen?“


  Ben ließ sich davon nicht stören und las ungerührt weiter: „… sehr geehrter Herr Rachid …“


  Nun deutete Nabil auf sich.


  „Lassen Sie mich meiner Hochachtung, die ich für Sie empfinde, Ausdruck verleihen. Ich bewundere Ihren Mut, mit dem Sie sich für ein besseres Katharsia einsetzen. Nur wenige Menschen würden einen so entbehrungsreichen Weg auf sich nehmen, wie Sie ihn beschritten haben. Noch sind Sie nicht am Ende des Weges angelangt und ich hoffe, Sie sind bereit, ihn weiter zu gehen, was immer er auch bringen mag.“


  An dieser Stelle seufzte Sando. Sollte es tatsächlich so weitergehen? Immer auf der Flucht und immer in Gefahr? Er wusste nicht recht, ob er das wollte.


  Er spürte Bens fragenden Blick und hob entschuldigend die Hand. „Bitte lies weiter, Ben!“


  Ben drehte das Schreiben wieder so, dass genügend Licht von einem der Fensterschächte auf das Blatt fiel, und setzte fort: „Alles, was ich über Sie in Erfahrung bringen konnte, deutet darauf hin, dass Ihr Weg der meine ist. Das hat mich dazu ermutigt, Ihnen diesen Brief zu schreiben. Viele meiner einstigen Weggefährten haben die Mühen nicht ertragen, sind zurückgeblieben oder haben sich gegen mich gestellt. Menschen, die mit mir die Ziele teilen und den Mut haben, zu ihnen zu stehen, sind selten geworden.“


  Ben blickte auf, schaute in die Runde, als wolle er sich der Aufmerksamkeit seiner Freunde versichern, dann las er weiter: „Ich erlaube mir daher, Sie herzlich zu einem Gespräch nach New York einzuladen. Ich erwarte Sie baldigst. Samuel Wanderer – Präsident des Vereinigten Katharsia.“


  Die Gefährten brauchten einige Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten. Sandos Gefühle schwankten. Einerseits schmeichelte es ihm, vom mächtigsten Mann Katharsias mit solcher Achtung beschenkt zu werden, andererseits verhieß das Schreiben weitere Unbill. Zum Präsidenten zu stehen, war unpopulär geworden.


  In Gregors Gesicht spiegelten sich ähnlich widerstreitende Empfindungen.


  „Also … ich weiß nicht“, sagte er zögernd, „wie kommt er darauf, dass unser Weg der seine ist? Ich zweifle ja nicht an seinen guten Absichten, aber … die Gründung einer Truppe wie das KORE hätte ich nie zugelassen.“


  „Er hatte Battoni vertraut“, hielt Nabil entgegen.


  Gregor ließ das nicht gelten. „Das mag ja sein, aber nach dem Skandal um seinen Berater hätte er das KORE wieder auflösen müssen.“


  „Das ist sicher leichter gesagt als getan“, wandte Ben ein. „Wer weiß, welchen Zwängen er unterworfen ist.“


  Gregor winkte ab. „Das ist es, was ich bei Politikern nicht mag. Sie entscheiden nach Zwängen, nicht nach ihrer Überzeugung.“


  „Vielleicht ist Wanderer einfach nur zu feige, das KORE aufzulösen …“, setzte Sando noch einen drauf.


  Ben widersprach heftig. „Also, wenn du ihm etwas nicht vorwerfen kannst, dann Feigheit. Ohne seine Standhaftigkeit wärst du nicht hier, Sando.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wanderer hat immer darauf bestanden, dass Retamin für Neuankömmlinge zur Verfügung gestellt wird – eine sehr unpopuläre Haltung, die ihm jetzt zum Verhängnis werden kann.“


  Sando erwiderte nichts. Er wusste, dass Ben Recht hatte.


  Auf dem Tisch lag der Brief des Präsidenten. Sando nahm ihn, betrachtete die energischen Schriftzüge.


  „Er hat ihn mit der Hand geschrieben“, sagte er erstaunt.


  Vitelli, der die Debatte aufmerksam verfolgt hatte, erhob sich von seinem Platz.


  „Es steht mir nicht zu, Ihnen einen Rat zu erteilen“, sagte er, „aber …“ Er unterbrach sich.


  Ben sah ihm gerade ins Gesicht und forderte ihn auf, frei zu sprechen.


  Vitelli sagte daraufhin nur einen Satz: „Reden Sie mit ihm, nicht über ihn!“


  Noch am selben Tag machten sie sich auf die Reise.


  Bei der Überquerung des Atlantiks zeigte Vitellis Interkontinentalgleiter, was in ihm steckte. Es dauerte kaum zwei Stunden, bis die New Yorker Skyline vor den Cockpitfenstern auftauchte.


  Sando war während seines Erdendaseins nie in New York gewesen. So konnte er kaum Unterschiede zur katharsischen Variante feststellen. Das einzige, was ihm sofort ins Auge fiel, waren die intakten Twin Towers. Deren Kontur würde er nie vergessen. Er mochte sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein, als er Filmaufnahmen der einstürzenden Wolkenkratzer gesehen hatte. Seinem Schock über den Terroranschlag waren Erklärungsversuche des Vaters gefolgt. Er hatte Worte wie „Verblendung“ und „religiöser Wahn“ gebraucht, doch damit hatte er, Sando, nichts anfangen können, denn sie lagen außerhalb seiner Erfahrungswelt. Nur das Argument „Hass“ hatte er verstanden. Dieses Gefühl war ihm schon damals vertraut gewesen. Es trug den Namen Mike Lemming und äußerte sich als Brennen, das immer dann schmerzhaft in seiner Seele fraß, wenn ihn der Junge aus der Nachbarschaft mit seiner Häme verfolgte. Nie aber hätte ihn dieses Gefühl dazu bringen können, sein Leben wegzuwerfen, um den anderen mit ins Verderben zu reißen. Wie abgrundtief musste der Hass derjenigen gewesen sein, die die Flugzeuge gesteuert hatten? Diese Frage hatte ihn lange verfolgt, bis in seine Albträume hinein, und sein Urvertrauen in die Güte des Menschen, in seine Fähigkeit zur Vernunft, war nachhaltig erschüttert worden.


  Unverwandt starrte Sando zum Fenster des Gleiters hinaus. Die berühmten Zwillingstürme aus der Vogelperspektive betrachtend, wurde ihm mit überdeutlicher Klarheit bewusst, dass deren irdisches Schicksal eng mit seinem eigenen verknüpft war. War es nicht derselbe Hass gewesen, der sie in Schutt und Asche gelegt und der ihn getötet hatte? Ein Hass, dessen Ursprung schon fast tausend Jahre zurücklag?


  Er holte sich die Situation der Geiselnahme ins Gedächtnis zurück. „Für euch hat Gott nur die Hölle!“ Diesem Spruch des Islamisten, der sein Todesurteil bedeutet hatte, war eine leise gezischte Anschuldigung vorausgegangen: „Kleiner Kreuzritter!“ Sando erinnerte sich seiner Verwunderung, weil ihm der Vorwurf so abwegig erschienen war. Heute verstand er den Sinn dieser Worte, denn er hatte die Blutorgie der Kreuzfahrer in Jerusalem miterlebt.


  Sando seufzte, horchte in sich hinein. Ein seltsames Gefühl hatte Besitz von ihm ergriffen: Er war Teil eines mächtigen Stroms, der aus der Vergangenheit kam und alles mit sich führte, was die Menschen jemals gedacht und getan hatten. Welche Idee auch immer geboren, welche Schlacht auch immer geschlagen wurde, der Strom nahm es auf, trug es weiter. Nichts wurde je vergessen, es wirkte unerbittlich fort, bestimmte das Fühlen und Tun der nachfolgenden Generationen. Und Sando sah, wie der Hass, den die Kreuzfahrer einst im Namen Christi entfacht hatten, als gefährliches Treibgut durch die Zeiten driftete, Tod und Verhängnis verbreitete und nach beinahe tausend Jahren noch ein so stolzes Bauwerk wie die Twin Towers mit beängstigender Leichtigkeit zum Einsturz brachte.


  Während er diesen Gedanken nachhing, waren die Zwillingstürme aus seinem Blickfeld verschwunden. Der Gleiter beschrieb einen großen Bogen um das Stadtgebiet.


  „Ein Überfliegen von New York ist verboten“, erklärte Vitelli. „Eine Vorsichtsmaßnahme seit der irdischen Twin-Towers-Katastrophe. Offen gestanden finde ich es ein wenig übertrieben, denn Terroranschläge dieses Ausmaßes kennen wir hier nur vom Hörensagen.“


  Kurze Zeit später gingen sie außerhalb der Stadt auf einem kleinen Landeplatz nieder. Als sie den Gleiter verließen, eilte ihnen eine Frau in einem eleganten, körperbetonten Kostüm entgegen. Trotz der hochhackigen Pumps, deren Klappern auf dem glatten Asphalt an einen Stepptanz erinnerten, lief sie souverän, ohne eine Spur von Unsicherheit. Ihre blauen Augen schauten offenherzig drein. Ein freundliches Lächeln umspielte die leicht getönten Lippen. Die Grübchen, die sich dabei auf ihren Wangen zeigten, wirkten ebenso sympathisch wie die weiche Geste, mit der sie eine Strähne ihres blonden Haars aus der Stirn strich.


  „Im Namen des Präsidenten heiße ich Sie herzlich willkommen“, sagte sie mit dunkler Stimme. „Mein Name ist Brandau, Heide Brandau. Ich bin die persönliche Referentin des Herrn Wanderer.“


  Angetan von ihrer Erscheinung trat Nabil auf sie zu. „Sehr angenehm. Rachid … Nabil Rachid.“


  Während er dies mit tiefster Stimme brummte, führte er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darüber.


  Wie peinlich, dachte Sando und verdrehte die Augen.


  Mrs. Brandau, Aufmerksamkeiten dieser Art offenbar gewöhnt, nahm sie mit einem Lächeln zur Kenntnis. Nachdem sich auch die anderen vorgestellt hatten, bat sie die Gäste, ihr zu folgen.


  „Der Gleiter des Präsidenten steht bereit. Mr. Wanderer erwartet Sie im Schattenhain.“


  „Schön“, freute sich Ben. „Ich habe von dem Hain gehört, bin aber nie dazu gekommen, ihn mir anzusehen.“


  Mrs. Brandau, im Vorausgehen, sagte über die Schulter: „Der Präsident hält sich oft dort auf.“


  Sando wollte noch fragen, was es mit diesem Schattenhain auf sich hatte, kam aber nicht dazu, denn sie erreichten den Gleiter. Aus der chromblitzenden, schwarzen Karosse, die aussah wie eine Oldtimerlimousine, bei der man die Räder vergessen hatte, sprang ihnen ein junger Mann entgegen. Unter dessen Jackett erspähte Sando für einen kurzen Moment einen Schultergurt mit Halfter.


  Der Mann riss die Türen auf und sie stiegen ein. Das sanfte Schwanken der schwebenden Karosse vermittelte den Eindruck einer extrem weichen Federung.


  „Schattenhain!“, befahl der Mann dem Bordcomputer, als sie ihre Plätze eingenommen hatten.


  Das Mobil jagte durch die Häuserschluchten der Stadt, vorbei an grellbunt flackernden, überdimensionalen Leuchtreklamen. Auch hier wurden die verschiedenen Flugtrassen von einem zentralen Computer gesteuert. Sando wunderte sich, dass sich auf ihrer Flugebene kein weiterer Gleiter befand, obwohl sich auf mehreren Ebenen unter ihnen die Mobile drängten. Wie eng aufgefädelte Perlenketten schlängelten sie sich dahin und ließen kaum einen Durchblick auf die Straße in der Tiefe zu.


  „Das New Yorker Steuerzentrum weist dem Präsidentengleiter grundsätzlich eine eigene Flugebene zu“, erklärte der Sicherheitsmann, der Sandos fragenden Blick bemerkt hatte.


  „Damit er schneller ans Ziel kommt“, vermutete Sando.


  „Dies ist nur ein angenehmer Nebeneffekt. Es geht vielmehr um die Sicherheit des Präsidenten. Inmitten einer solchen Gleiterkolonne“, der Mann wies mit der Hand nach unten, „könnten Insassen vorausfliegender oder nachfolgender Mobile auf dumme Gedanken kommen und …“


  Er sprach nicht zu Ende, doch Sando wusste auch so, was er meinte.


  Plötzlich schlug Sonnenlicht durch die Scheiben. Ihr Gleiter war herausgeschossen aus den Häuserschluchten und unversehens befanden sie sich über einer schier endlosen, strahlend gelben Ebene, die Sando für ein wogendes Kornfeld gehalten hätte, wäre da nicht ein auffälliges Raster gewesen, das das Gelände in unzählige Rechtecke unterteilte.


  Wenn es kein Kornfeld ist, was dann, fragte sich Sando.


  Er entdeckte kleine Punkte, die sich entlang der Rasterlinien bewegten, und erkannte, dass es Menschen waren.


  Sie laufen durch ein Labyrinth, in der Hoffnung, herauszufinden, dachte er. Hier und da ragten golden schimmernde Bögen, die wie gewaltige Pforten anmuteten, aus dem Gelände auf. Waren das die Ausgänge, nach denen die Menschen suchten? Rätselhaft erschienen Sando auch zahlreiche scherenschnittartige Schattenfiguren, die weite Teile der Ebene verdunkelten. Ihrer Größe nach mussten die Körper, von denen die Schatten ausgingen, riesenhaft sein. Doch Sando entdeckte weit und breit nichts, was die Herkunft dieser Figuren plausibel machte.


  „Der Schattenhain“, sagte Ben.


  Der Gleiter ging nieder. Gelbes Licht flutete herein.


  Als sie ins Freie traten, erkannte Sando, dass die goldene Fläche aus hüfthohen metallisch glänzenden Halmen bestand, künstliche Getreidepflanzen, an deren Spitzen – stilisierten Ähren gleich – goldgelbe Metallröhrchen hingen. Sie wogten im Wind und Sando wusste nun, warum er die Anlage beim Überflug für ein Kornfeld gehalten hatte. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er hier unten auf der Erde niemals einer solchen Illusion erlegen wäre, denn der Klang, den die Millionen und Abermillionen filigraner Gebilde im Wind erzeugten, hatte nichts vom Rauschen eines Kornfeldes. In der Luft lag ein helles, glockenklares Klingen von unvergleichlicher Zartheit. Sando lauschte ihm nach. Nie hatte er etwas derart Anrührendes gehört. Die zahlreichen goldenen Torbögen, die er schon vom Gleiter aus gesehen hatte, erhoben sich wie Mahnmale aus der Ebene. Sie trugen Schriftzeichen, die Sando aus der Ferne jedoch nicht entziffern konnte.


  „Kommen Sie, meine Herren, Mr. Wanderer erwartet sie dort auf dem kleinen Hügel.“


  Die dunkle Stimme Heide Brandaus riss Sando aus seinen Gedanken. Er bemerkte an den Blicken seiner Gefährten, dass sie von der Anlage ebenso gefangen waren wie er.


  Der kleine Hügel, zu dem die Referentin des Präsidenten sie nun führte, wurde gekrönt durch ein elegant geschwungenes Sonnensegel. Bei dessen Anblick erst spürte Sando die Hitze, mit welcher die Sonne brannte, und er beeilte sich, Mrs. Brandau zu folgen.


  Kaum waren sie am Fuße der Erhebung angelangt, eilte ihnen ein kleiner, quirliger Mann entgegen, dessen Kopf im Vergleich zu seinem schmächtigen Körper ein wenig zu groß geraten war.


  Ballonkopf, dachte Sando belustigt und schalt sich sofort selbst dafür, denn Wanderers feine Gesichtszüge, seine lebendigen Augen drängten die kleine Unvollkommenheit für den unvoreingenommenen Betrachter schnell in den Hintergrund.


  Sando staunte, mit welcher Selbstverständlichkeit dieser mächtige Mann auf sie zukam, die Arme vorgestreckt wie zur Begrüßung alter Bekannter.


  „Herzlich willkommen! Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung so schnell gefolgt sind“, rief er noch im Gehen und achtete nicht auf Mrs. Brandaus Bemühungen, eine protokollgerechte Vorstellungszeremonie in Gang zu bringen. Ihr förmliches „Mr. Samuel Wanderer, Präsident!“ ging unter in der Frage, die der Gastgeber sofort an Nabil richtete: „Herr Rachid, wenn ich nicht irre?“


  Auf Nabils verblüfftes Nicken hin sagte er: „Ich habe Ihren Mut bewundert.“ Er schenkte ihm ein freundliches Lächeln und wandte sich Gregor zu.


  „Herr Gordon, nicht wahr? Willkommen!“


  Gregor lief rot an vor Verlegenheit, als der Präsident seine Hand drückte.


  „Ah – und da haben wir unseren neuen Auvisor, Sando Wendelin!“ Er schüttelte dem Jungen die Hand. „Schön, dich kennenzulernen, Sando!“


  Und auch Ben sprach er mit Namen an: „Herr Hakim von der Einwanderungsbehörde in Makala! Ein Job mit großer Verantwortung. Es ist mir eine Ehre!“


  Als er die vier Gefährten begrüßt hatte, nahm er sich Vitelli vor. „Und wir kennen uns ja schon, Herr Vitelli. Ihnen gebührt der Dank, dass Sie die Herren so schnell zu diesem Treffen überreden konnten.“


  „Es war nicht schwer, Herr Wanderer“, sagte Vitelli bescheiden.


  „Freut mich, zu hören.“ Der Präsident lächelte. „Kommen Sie, meine Damen und Herren!“ Mit einem charmanten Seitenblick bezog er nun seine Referentin wieder in das Geschehen ein. „Begeben wir uns in den Schutz des Sonnensegels.“


  Dort wartete eine Überraschung: Massef kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu!


  Das Hallo der Begrüßung nahm einige Zeit in Anspruch. Mr. Wanderer ließ seine Gäste gewähren. Gemeinsam mit Heide Brandau stand er etwas abseits und wartete geduldig, bis sich die Wogen der Wiedersehensfreude ein wenig geglättet hatten. Dann bat er alle, mit ihm gemeinsam an einem runden Tisch Platz zu nehmen. Erfrischungsgetränke wurden gereicht.


  Danach ergriff Samuel Wanderer ohne Umschweife das Wort.


  „Nun, meine lieben Gäste …“, begann er. „Worte der Begrüßung wurden genug gewechselt, lassen Sie mich daher zum Wesentlichen kommen. Wie Sie wissen, befindet sich Katharsia gegenwärtig in einer … ich will es vorsichtig ausdrücken … schwierigen Phase. Die Retaminvorräte sind nahezu am Ende und – ich glaube, ich irre mich da nicht – auch das Vertrauen der Bevölkerung in meine Regierung. Ich gelte als der mächtigste Mann Katharsias und Menschen in solch herausgehobenen Positionen erleiden oft einen gewissen Realitätsverlust, nicht wahr?“


  Er warf seinen Zuhörern einen herausfordernden Blick zu, der nicht frei war von Selbstironie.


  „Aber seien Sie versichert, auch mir ist es nicht entgangen, dass meine Macht und Herrlichkeit bröckeln, und genau genommen …“ Er holte tief Luft. „Genau genommen, sind Sie, meine lieben Gäste, nicht ganz unbeteiligt an der Demontage meiner Machtvollkommenheit. Auf Ihre Intervention hin blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Berater Battoni zu entlassen. Jetzt zwingen Sie mich – und ich werde morgen diese Entscheidung bekannt geben –, das KORE aufzulösen.“


  Er machte die Pause eines geübten Redners, der seine Worte wirken ließ und die Reaktionen abwartete.


  Und er hatte richtig kalkuliert. Sando entfuhr ein Laut freudiger Überraschung. Nabil klatschte in die Hände, woraufhin Gregor, Ben und Massef ebenfalls applaudierten. Vitelli ließ sogar ein lautes „Bravo!“ hören.


  Als wieder Ruhe herrschte, setzte Wanderer fort: „Mit anderen Worten: Ich, der mächtige Präsident, sitze hier in trauter Runde mit Leuten, die mich fortgesetzt zwingen, Dinge zu tun, die mir unangenehm sind.“


  Und wieder machte er eine Pause. Beifall erwartete er diesmal offenbar nicht. Prüfend schaute er in die Runde.


  Worauf will er hinaus, dachte Sando beunruhigt. Kommt jetzt die Schelte für unser Tun? Will er, dass wir uns künftig aus seinen Angelegenheiten heraushalten?


  Auch die anderen wirkten irritiert, warfen einander fragende Blicke zu.


  Wanderer spürte den Stimmungsumschwung, die Verunsicherung seiner Gäste. Er galt als geschickter Psychologe, der meisterhaft auf der Klaviatur menschlicher Empfindungen zu spielen vermochte. Er wusste, je länger er die Pause jetzt ausdehnte, umso intensiver arbeitete es in den Hirnen seiner Zuhörer, umso mehr trauten sie ihm, dem angeschlagenen Präsidenten, in seiner verletzten Eitelkeit auch Repressionen zu.


  Über dem beredten Schweigen lag das helle Klingen des metallenen Kornfeldes.


  „Ich habe Sie nicht ohne Grund in den Schattenhain gebeten“, setzte er leise fort und ließ seine Augen über die gleißende Ebene schweifen. „Ich bin oft hier, um mir das Gleichnis immer wieder vor Augen zu führen.“


  Er hob die Hand, um das blendende Licht etwas abzumildern, und richtete nun das Wort an Sando: „Du bist noch neu in Katharsia … Siehst du die großen Schattenfiguren, die die Ebene überziehen wie ein Krebsgeschwür?“


  „Ja“, antwortete der Junge mit rauer Stimme. Diese rätselhaften Schatten, deren Quelle ihm unklar war, hatte er schon vom Gleiter aus gesehen.


  „Und weißt du, was es damit auf sich hat?“, bohrte Wanderer.


  „Nein“, sagte Sando einsilbig.


  Der Präsident nickte.


  „Die Schatten sind ein Symbol, Sando. Jede Figur steht für einen Mächtigen, der für den Tod vieler Menschen verantwortlich ist.“


  „Und das Feld? Die goldenen Halme?“


  „Sie symbolisieren die Seelen der Opfer.“


  Wanderer erhob sich und bat seine Gäste, ihn auf einen Spaziergang zu begleiten.


  „Wir sollten uns das Gleichnis aus der Nähe ansehen …“


  Er bot Mrs. Brandau seinen Arm und trat mit ihr aus dem Schutz des Sonnensegels. Sie liefen hügelabwärts durch die sengende Hitze. In ihren hochhackigen Schuhen überragte sie ihren Chef beinahe um Haupteslänge. Wenn sie sprach, beugte sie sich ein wenig zu ihm hinab. Den Präsidenten schien das nicht zu stören. Er unterhielt sich angeregt mit ihr, während sie auf einen der vielen Wege zusteuerten, die die goldene Ebene durchzogen.


  „Er schmückt sich mit ihr“, hörte Sando Massef hinter sich raunen – und darauf die Stimme Vitellis: „Neidisch?“


  Die beiden Journalisten lachten verhalten.


  Sando hörte nicht weiter hin, denn sie hatten den Schattenhain erreicht. Beklommen betrachtete er die zarten getreideartigen Gebilde, die zu beiden Seiten ihren Weg säumten, jedes ein Symbol für die Seele eines Opfers.


  


  DER SCHATTENHAIN


  Die filigranen Kunstwerke standen auf dem Feld wie erstarrt. Reglos hingen die kleinen Metallzylinder, die aussahen wie stilisierte Ähren, an den dünnen Hälmchen. Kein Windhauch setzte sie in Bewegung, entlockte ihnen einen Ton. Das glockenklare Klingen, das über der Ebene lag, kam von fern. Hier stand die Luft still in der flirrenden Hitze. Unbarmherzig brannte die Sonne. Ihr Licht wurde von dem metallischen Getreide gleißend zurückgeworfen.


  Sando kniff die Augen zusammen. Es kostete ihn Überwindung weiterzugehen, Samuel Wanderer zu folgen. Endlich erreichten sie einen der zahlreichen goldenen Torbögen, die sich wie Mahnmale im Gelände erhoben. Er trug die Inschrift: „Im Namen Gottes“. Die schwarzen Lettern wirkten auf Sando wie eine Drohung. Mit einem Kribbeln im Magen folgte er den anderen durch das Tor.


  Dahinter war plötzlich alles anders. Sie waren in einen Schatten geraten, mitten in dem Feld, über dem die Sonne brannte! Die Halme hatten ihren Glanz verloren, wirkten nahezu schwarz. Wind kam auf. Die metallenen Ähren bewegten sich, stießen einander an. Jetzt war es ganz nah, das anrührende Klingen.


  „Das Klagen der Opfer“, sagte Sando leise.


  Am Weg stand eine goldene Tafel. „König Karl IX.“ war darauf geschrieben.


  Sando kramte in seinen Erinnerungen. Ihm war, als hätte er von diesem König schon einmal gehört, doch er kam nicht darauf, was es war. Wanderer machte keine Anstalten, etwas zu erklären. Achtlos lief er an der Tafel vorüber.


  Hinter Sando raunte Heide Brandau: „Bartholomäusnacht!“


  Jetzt ging ihm ein Licht auf: Unter der Herrschaft Karls IX. schlachteten Katholiken in Paris während einer einzigen Nacht Zehntausende „ketzerische“ Hugenotten ab.


  „Im Namen Gottes …“, murmelte Sando für sich.


  Inzwischen hatten sie den Schatten des französischen Königs wieder verlassen. Sie passierten weitere Tafeln. Sando sah arabische Schriftzeichen, Namen von Herrschern und Gotteskriegern, die im Namen Allahs getötet hatten. Glanzlos standen die Halme in deren dunklem Bannkreis und sangen ihr Trauerlied. Doch auch hier hielt sich Samuel Wanderer nicht auf. Offenbar strebte er ein ganz bestimmtes Ziel an.


  Nach etlichen Richtungswechseln machte er endlich Halt. Er wies auf die schwarze Inschrift einer goldenen Tafel und las laut vor: „Papst Urban II.“


  Sando sah Wanderer fragend an. „Warum haben Sie ausgerechnet nach ihm gesucht?“


  Der Präsident schwieg, schaute in die Runde. Sein Blick blieb an Ben hängen. Wanderer erwartete offenbar die Antwort von ihm.


  Ben schien in Gedanken versunken zu sein, er starrte unverwandt auf das Feld hinaus. Endlich sagte er: „Papst Urban II. hatte zum Ersten Kreuzzug aufgerufen.“


  „Siehst du, wie weit sein Schatten reicht, Sando?“, fragte Samuel Wanderer. „Jede Ähre darin entspricht einem Menschen, der durch Urbans Kreuzzug im Namen Gottes zugrunde gegangen ist.“


  Sando folgte mit den Augen der Grenze des Schattens. „Es ist unvorstellbar“, sagte er betroffen.


  Die anderen blieben stumm, ließen das Gleichnis des Schreckens, dem eine seltsame Poesie innewohnte, auf sich wirken.


  Wanderer wartete eine Weile, ehe er fortfuhr: „Doch Wesen dieses Ortes ist für mich nicht allein Trauer und Anklage.“


  Er berührte die goldene Tafel mit der Hand. Eine Tastatur tat sich auf.


  „Kommen Sie her. Ich will Ihnen zeigen, was mich immer wieder in diesen Hain zieht.“


  Er tippte einige Buchstaben an, zuerst ein B, dann ein E, es folgte ein N.


  Soll damit der Name „Ben“ gemeint sein, fragte sich Sando.


  Wanderer gab jetzt tatsächlich den Nachnamen „Hakim“ ein.


  „Schauen Sie auf das Feld!“, forderte der Präsident seine Gäste auf. In der Schattenfläche regte sich etwas. Ein einzelner Halm hatte zu wachsen begonnen und hörte erst damit auf, als seine metallene Ähre hell aufblitzte, weil sie von den Strahlen der Sonne getroffen wurde. Nun wuchs aus ihr ein Gewebe, das zart war wie Libellenflügel. Lautlos spannte es sich auf wie ein großer Regenschirm. Gebannt beobachteten die Gäste des Präsidenten diese Metamorphose. Allmählich begann der Schirm zu leuchten – und plötzlich gerann das Licht zu einem Bild. Es zeigte den Jungen Ben in Jerusalem!


  „Das ist doch …“


  Ben verschlug es die Sprache.


  „Dieser Ort heißt zwar Schattenhain“, erklärte Samuel Wanderer, „aber eigentlich ist er das Gegenteil. Hier können die Opfer, wenn wir uns an sie erinnern, aus dem Schatten der Mächtigen treten.“


  Während er dies sagte, hatte er einen weiteren Namen eingetippt. Neben Bens Halm wuchs nun ein zweiter ins Licht, entfaltete seinen zarten Schirm.


  „Das bin ich“, sagte Gregor gerührt, als er sein Bild darauf erblickte.


  Sando dachte an den Dritten im Bunde.


  „Und Achmed?“, fragte er.


  Ben fasste sich ein Herz, trat an die goldene Tafel heran.


  Kurz darauf leuchtete auch Achmeds Bild im Kornfeld auf. Nun standen drei Halme einträchtig beieinander im Sonnenlicht und wiegten sanft im Wind. Es herrschte ein andächtiges Schweigen. Alle lauschten der leisen Musik, die von den klingenden Ähren kam.


  „Damals waren wir unzertrennlich“, sagte Ben heiser.


  Gregor verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Können wir weiter?“, fragte Wanderer.


  Der Weg führte sie tiefer ins Kornfeld hinein. Bald erreichten sie einen zweiten goldenen Torbogen. Darauf stand geschrieben: „Im Namen des Kommunismus“.


  Nachdem sie ihn durchschritten hatten, stießen sie auf eine Tafel mit chinesischen Schriftzeichen. Sando war nicht imstande, sie zu lesen, aber er wusste auch so, welcher Name sich dahinter verbarg. Der Schatten Maos, des großen Führers, erstreckte sich so weit, dass ihn das Auge kaum erfassen konnte, und es brauchte einige Zeit, um ihn zu durchqueren.


  Dann endlich wieder Sonne, blendend hell. Sando blinzelte. Doch kaum hatten sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt, brach erneut die Dämmerung über ihn und seine Gefährten herein.


  Sie liefen und liefen, doch der Schatten schien kein Ende zu nehmen. Böiger Wind kam auf. Die zarten Ähren läuteten ein millionenfaches Totenlied. Die Tafel, die sie am Wege fanden, trug den Namen „Dschughaschwili“.


  Sando kannte den Namen nicht und schaute sich ratlos um. Der Wind frischte auf, klirrend schlugen die Halme gegeneinander, sodass er nur mit Mühe die beiden Silben verstand, die Heide Brandau aussprach: „Stalin!“


  Sie zog ihn fort, hinaus aus dem Bannkreis dieses Mannes.


  Das nächsten Tor hieß: „Im Namen der Reinheit der Rasse“. Dahinter peitschte heftiger Wind die schattendunklen Ähren. Die Antwort war ein schriller Klagelaut. Er zerrte Sando an den Nerven.


  Weiter, dachte er. Nur weiter! Als hätte Samuel Wanderer seine Gedanken erahnt, beschleunigte er seinen Schritt. Mit wehendem Haar lief er voran. Mrs. Brandau im Schlepptau stemmte er sich gegen den Wind, bis er an die Tafel kam, die zu diesem Areal gehörte. Hier verharrte er stumm, doch er hatte keinen Blick für den Namen des Diktators, der dort geschrieben stand. Vielmehr sah er reglos auf das windgezauste Kornfeld hinaus.


  Mrs. Brandau löste sich von ihm, ging zu der Tafel und tippte einen Namen ein. Als sie wieder zurücktrat, schimmerte ein Lichtpunkt am Horizont.


  „Schau durch das Fernrohr, Sando!“, sagte Mrs. Brandau und wies auf ein Stativ am Wegesrand.


  Mit nahezu erdrückender Deutlichkeit erkannte der Junge das Bild eines Mannes in gestreifter Häftlingskluft, die Wangen eingefallen, die Augen tief in den Höhlen: Samuel Wanderer!


  Sando bemerkte, dass Mrs. Brandau an die Seite des Präsidenten getreten war. Ihre Körper berührten sich. Verstohlen nahm er ihre Hand in die seine. Es sah aus, als verbände sie ein gemeinsames Schicksal.


  Einer Eingebung folgend, tippte Sando den Namen „Brandau“ auf der Tafel ein und richtete das Fernrohr auf das silberne Blinken, das im Feld erschien. Er sah das Bild eines kleinen blonden Mädchens, das stolz ein rotes Fähnchen schwenkte. Mit Verwunderung erkannte Sando ein Hakenkreuz darauf.


  Wie passt das zusammen, fragte er sich. Doch er wagte nicht, die beiden darauf anzusprechen.


  „Gehen wir!“, sagte Heide Brandau schließlich.


  Sie pilgerten weiter, durchschritten Torbogen um Torbogen. „Im Namen des Vaterlandes“ lasen sie und „Im Namen der Ehre“. Erstaunt entzifferte Sando auch die Namen demokratisch gewählter Präsidenten, die ihre Truppen „Im Namen der Freiheit“ in alle Welt entsandten und die Opfer als Kollateralschäden verbuchten. Die Vorwände für das Töten waren zahlreich – und zahlreicher noch die Täter: türkische Paschas, serbische Generäle, Hutu-Milizen und Rote Khmer. „Genozid“ las Sando immer wieder und jedes Mal fröstelte ihn vor der Nüchternheit dieses Wortes, das für die Ausrottung eines ganzen Volkes stand.


  Der Marsch durch den Schattenhain ging dem Ende entgegen. Mit schmerzenden Füßen und bohrenden Fragen verließ Sando das klingende Labyrinth. Vor sich sah er den Hügel, von dem aus sie gestartet waren. Schweißgebadet und mit ausgetrockneter Kehle stapfte er mit seinen Gefährten hinauf in den Schutz des Sonnensegels.


  „Ich bin Ihnen eine Erklärung dafür schuldig, warum ich Sie so unbarmherzig durch den Hain getrieben habe“, sagte Samuel Wanderer, als sie den ersten Durst gelöscht hatten. „Ich denke, Ihnen allen ist eines klar geworden: Welchen Vorwand die Mächtigen auch immer finden mögen für das Leid, das sie den Menschen zufügen – es gibt keine Rechtfertigung. Sehen Sie, das ist es, was mich in meiner Position so nachdenklich macht. Auch ich bringe Leid über viele Bürger Katharsias, indem ich darauf bestehe, die Tür zu dieser Welt nicht zuzuschlagen – und koste es die letzten Retaminreserven. Ich handle gewissermaßen ,Im Namen der Zuwanderer‘. Habe ich das Recht dazu? Angesichts des Schattenhains stelle ich mir immer wieder diese Frage.“


  Er nahm einen Schluck Mineralwasser und fuhr fort: „Bisher habe ich mein Gewissen immer mit der Hoffnung auf künstliches Retamin besänftigen können. Sehr bald, so sagte ich mir, werden die bedürftigen Seelen, die in überfüllten Warteheimen ausharren müssen, zu ihrem Recht kommen. Aber jetzt? Die Situation droht aus dem Ruder zu laufen. Die Gewaltspirale dreht sich schon. Was kann ich tun, um nicht als Mächtiger zu enden, dessen Schatten auf Tausende von Opfern fällt?“


  Er schaute in die Runde.


  Niemand wagte eine Antwort. Die Offenheit, mit der Wanderer über seine Gewissenskonflikte gesprochen hatte, nötigte den Anwesenden Achtung ab.


  „Nun, meine Herren“, sagte Wanderer schließlich, „ich sehe nur eine Möglichkeit, das drohende Unheil abzuwenden: Ich muss dafür sorgen, dass es wieder Retamin gibt in Katharsia.“


  „Dazu muss der Key wieder her“, brummte Nabil.


  „Und Professor Strondheim“, ergänzte Sando.


  Wanderer seufzte. „Das Verfahren gegen Strondheim … Ich hoffe, dass das Urteil milde ausfällt.“


  „Sie sind der Präsident“, gab Sando zu bedenken.


  „Die Justiz ist unabhängig, mein Junge. Sollte ich versuchen, Einfluss zu nehmen, heften sich Herren wie Vitelli oder Massef sofort an meine Fersen und erheben ein großes Geschrei in der Presse, nicht wahr?“


  Der Präsident schaute die beiden Journalisten an.


  „Das ist richtig“, gab Vitelli unumwunden zu. „Machtmissbrauch machen wir öffentlich. Es ist unsere Aufgabe.“


  Wanderer runzelte die Stirn. „Siehst du, Sando, es ist nicht so einfach, wie du denkst.“


  „Die Presse kann aber auch deutlich machen, dass richterliche Milde im Interesse der Allgemeinheit wäre …“, bot Vitelli an.


  Wanderer winkte ab.


  „Vergrätzen Sie mir den Richter nicht, sonst könnten Sie das Gegenteil erreichen. Aber lassen wir das! Ich denke, das ist das kleinere Problem. Wir werden es irgendwie lösen. Von Professor Strondheim wissen wir wenigstens, wo er steckt, was man von dem Key nicht behaupten kann. Nur eines ist wohl klar: Er ist in den Händen der Seelenretter. Und damit komme ich zu meinem eigentlichen Anliegen, meine Herren: Helfen Sie mir, den Key zu finden! Ich würde mich freuen, wenn ich auf Sie zählen dürfte, denn Ihr Mut und Ihre Fähigkeiten lassen mich auf einen Erfolg hoffen.“


  „Und was genau sollen wir tun?“, fragte Ben sachlich.


  „Ich denke, an den Key kommen wir nur, wenn wir den Kopf der Seelenretter dingfest machen.“


  „Aber wir haben ihn doch schon“, warf Sando ein. „Battoni meine ich …“


  „Mein ehemaliger Berater Battoni mag eine wichtige Figur gewesen sein“, unterbrach ihn der Präsident, „doch der Kopf war er nicht. Die Organisation ist so aktiv ist wie eh und je, schürt Unruhe in der Bevölkerung, verübt Anschläge, setzt alles daran, die Lage in Katharsia zu destabilisieren. Und wir tappen im Dunklen. Uns ist völlig unklar, wer im Zentrum des geheimen Netzwerkes die Fäden zieht.“


  „Und Sie meinen, wir könnten den Betreffenden ausfindig machen?“


  Die Skepsis in Bens Stimme war unüberhörbar.


  Doch Wanderer fuhr unbeirrt fort: „Die Indizien sprechen dafür, dass die Seelenretter bereits Kontakte zum Hades geknüpft haben. Die Frau, die den Anschlag in Dresden verüben wollte, ist eine Hadesentlassene. Die Mütter vieler KORE-Kämpfer ebenfalls. Leider ist unser Versuch, sie zu befragen, kläglich gescheitert. Sie sprechen nicht über die Zeit ihrer Gefangenschaft.“


  „Eines verstehe ich nicht“, meldete sich Nabil. „Wenn die Seelenretter Einfluss auf den Hades haben, bedeutet das doch, dass die Wachen nicht so zuverlässig sind, wie immer behauptet wird.“


  „So weit würde ich nicht gehen.“ Wanderer wiegte bedächtig den Kopf. „Sie müssen sich vor Augen halten, dass die Männer etwas bewachen, was sie nicht sehen können: Seelen. Wer weiß, was dort in den Verliesen geschieht, ohne dass es wahrgenommen wird …“


  „Wenn es den Hades nicht gäbe, hätten wir das Problem nicht“, warf Sando unvermittelt ein.


  Wanderers Gesicht versteinerte. Er schloss die Augen, um sich zu sammeln. Dann entgegnete er gefasst: „Nein, bitte jetzt nicht diese Diskussion. Ich kenne die Argumente dieses Jannis zur Genüge und ich sage dir, Sando, es ist völlig ausgeschlossen, den Hades aufzulösen. Du hast den Hain gesehen. Zum Glück ist es nur eine Metapher. Ich werde nicht zulassen, dass die Schatten wieder auferstehen.“


  Ben, Gregor und Nabil schauten Sando peinlich berührt an. Ihre Blicke sprachen klarer als Worte: Wie konnte er den Präsidenten nur mit den Ansichten dieses Spinners belästigen?


  Wanderer spürte die Missstimmung unter seinen Gästen. In der Absicht, Sando eine Brücke zu bauen, sagte er väterlich: „Aber wenn ich dich recht verstehe, Sando, wolltest du eher auf die Zustände im Hades hinweisen. Was das betrifft, ist Kritik durchaus berechtigt. Ich will gar nicht leugnen, dass das Wachpersonal überfordert ist. Es hat den Überblick verloren, welche Seele sich in welcher Zelle aufhält. Es ist kaum mehr möglich, eine bestimmte Seele ausfindig zu machen. Ohne Auvisor droht das Chaos …“


  Ohne Auvisor? Bei Sando läuteten die Alarmglocken. Wollte ihn der Präsident etwa in den Hades schicken?


  Sein Herz pochte heftig, während Wanderer weitersprach: „Aber mit deiner Hilfe, Sando, könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn du als Auvisor hilfst, die Ordnung im Hades wiederherzustellen, erfahren wir auch, wie es den Seelenrettern gelingt, Kontakt zu den Inhaftierten aufzunehmen.“


  Nun war es heraus. Dazu also hatte der Präsident ihm und seinen Gefährten eine Audienz gewährt. Wie großzügig!


  Sando sah, wie die anderen den Ausführungen Wanderers andächtig lauschten und zustimmend nickten. Wie konnten sie nur?! Alles in ihm sträubte sich gegen einen Einsatz im Hades. Nein, das ließ er nicht mit sich machen! Nicht in den Hades! Es war genug! Es reichte jetzt!


  Er hörte nicht auf das, was Wanderer noch sagte. Mochte er doch reden, was er wollte, mochte er doch um Hilfe flehen! Spar dir deinen Atem, Wanderer! Ich habe genug durchgemacht! Was geht mich Katharsia an? Warum soll ausgerechnet ich es retten?


  Sando sprang auf. Alle schauten ihn an. Erwartungsvoll. Er atmete schwer. Die Brust drohte ihm zu zerspringen.


  „Nicht in den Hades!“, brachte er mühsam hervor. Dann rannte er den Hügel hinab, hinein in das Kornfeld aus totem Metall. Bimmelnd brachen die dünnen Halme, bis er sich hinwarf. Er heulte wie ein junger Wolf. So hart war ihm der Jammer noch nie angekommen auf seiner unfreiwilligen Reise durch das Seelenreich. Nie war seine Sehnsucht nach der Mutter, nach dem Vater, das Verlangen nach Geborgenheit so groß gewesen wie in diesem Augenblick. Er hatte sein Gesicht vergraben im metallenen Stroh. Sein gekrümmter Körper bebte vom Schluchzen. Er wollte fort aus diesem endlosen Albtraum, wieder ganz normal zur Schule gehen und mittags auf dem Nachhauseweg, wie er es so oft getan hatte, Maria besuchen.


  Schritte näherten sich. Sie klangen auf den abgeknickten Halmen, als trüge jemand Schellen an den Füßen.


  Sando richtete sich auf. Heide Brandau war der Spur der Verwüstung im Kornfeld gefolgt und näherte sich ihm behutsam wie einem verwundeten Tier. Ungeachtet ihres eleganten Kleides hockte sie sich zu ihm auf den Boden und wartete. Sando sah sie nicht an. Verstohlen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Daraufhin begann sie leise, von sich zu erzählen. „Weißt du, Sando, als ich nach Katharsia kam, war ich jünger als du, noch ein Kind, aber sicher nicht weniger verzweifelt.“


  Ihre warme Stimme fing ihn ein, umhüllte ihn wie ein feines Gespinst, in dem er sich geborgen fühlte.


  „Damals habe ich nicht begriffen, warum mich meine Mutter ins Seelenreich geschickt hat. Ich kam hier an, einsam, ein schreiendes Bündel Angst.“


  Es gab ein zartes Klingen, als Sando den Kopf aus den metallenen Ähren hob.


  „Ihre Mutter hat Sie …?“


  „Ja, meine Mutter.“


  „Aber … warum?“ Was Heide Brandau ihm da eröffnete, überstieg Sandos Vorstellungskraft. Sein Tod durch die Hand eines Geiselnehmers war schrecklich, doch irgendwie erklärbar. Aber die eigene Mutter?


  „Ich glaube, sie hat es aus Liebe getan.“ Mrs. Brandau nahm einen abgerissenen Halm, der auf ihrem Kleid lag. „Es muss eine wahnsinnige Liebe gewesen sein, so stark, dass sie dafür ihr Kind geopfert hat.“ Sie sprach ruhig, ohne Bitternis.


  „Ich weiß nicht, wie sie da hineingeraten ist, aber sie gehörte zu den Treuesten der Treuen in der Bewegung, die für die Reinheit der Rasse kämpfte. Und als ihr sauberes Tausendjähriges Reich unterging, hat sie mich fortgeschickt, weil sie mich davor bewahren wollte, in einer schmutzigen Welt zu leben. Sie wollte mein Bestes, verstehst du, Sando?“


  Nein, er verstand gar nichts.


  „Wie können Sie das Liebe nennen?“


  „Irgendwie muss ich doch versuchen, damit klarzukommen. Als ich alt genug war in Katharsia, um zu begreifen, was geschehen war, entstand in mir ein unbändiger Hass. Ich habe ihn zugelassen – und mit der Zeit war er stärker als ich. Er hat mich zerfressen, bis ich nicht mehr konnte, und dann …“


  Sie knickte den Halm zwischen ihren Fingern und warf ihn weg.


  „So, wie du mich jetzt siehst, Sando … es ist mein zweiter Versuch, den Frieden zu finden.“


  Lange saßen sie stumm, hingen ihren Gedanken nach – und Sando fragte sich, welche Wege und Irrwege er würde gehen müssen in Katharsia.


  Die Sonne stand bereits tief, als er aufstand.


  „Auf in den Hades“, sagte er nur.


  Jetzt konnte er der Sache sogar eine gute Seite abgewinnen. Die Stadt, die dem finsteren Seelenverlies am nächsten lag, hieß Makala. Er würde zu Maria zurückkehren.


  Gemeinsam mit Heide Brandau stapfte er den Hügel hinauf. Dort fanden sie alle vollzählig versammelt. Selbst der Präsident war noch anwesend.


  „Schön, dass du wieder da bist“, begrüßte er den Jungen und bat ihn, sich zu setzen. Er schaute Sando kummervoll in die Augen und fragte: „Also, Sando, was muss ich tun, damit du mir hilfst?“


  Sando überlegte nicht lange. „Ich möchte, dass meine Freunde bei mir bleiben.“


  „Natürlich reisen sie mit dir nach Makala, aber …“ Der Präsident dachte nach. „Sie werden nicht mit dir in den Hades gehen. Es wäre wenig hilfreich.“


  Sandos Blick verfinsterte sich.


  „Ich gebe dir jemanden an die Seite, der sich dort bestens auskennt“, beeilte sich Wanderer zu versichern. „Vertrau mir! Bitte!“


  Na gut, dachte Sando. Hauptsache, nicht allein dort hinunter in die Hölle! Er nickte zustimmend.


  Wanderer wirkte sichtlich erleichtert. Er erhob sich und bat darum, ihn nun zu entschuldigen, denn leider stünden noch weitere Termine an.


  Heide Brandau hielt ihn zurück. „Herr Wanderer“, sagte sie, „was ist mit Battoni?“


  „Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen …“ Er wandte sich an Sando. „Eine Bitte noch, Sando. Bisher war es uns noch nicht möglich, Battoni zu verhören. Seine Seele ist hier in New York. Wir brauchen deine Hilfe als Auvisor. Bitte, halte dich morgen Nachmittag bereit. Ein Offizier der Gefahrenabwehr wird dich abholen.“


  Gregor schaute Sando mitfühlend an. „Also … ich möchte nicht Auvisor sein.“


  Wanderer, schon im Gehen, verhielt den Schritt, als er dies hörte. „Es tut mir leid, Sando, ich würde es dir gern ersparen. Aber deine außergewöhnliche Fähigkeit bedeutet auch eine große Verpflichtung. Ich bin mir jedoch sicher, deine Gefährten stehen dir bei, wenn es schwierig wird.“


  Er bedachte Ben, Gregor und Nabil mit einem eindringlichen Blick, ehe er den Hügel hinabeilte, um den Gleiter zu besteigen, der schon eine geraume Zeit auf ihn wartete.


  


  DAS VERHÖR


  Die Aussicht auf New York verschlug Sando den Atem, als er tags darauf in Begleitung des Präsidenten und eines Offiziers der Gefahrenabwehr das Appartement Battonis betrat. Hier, im obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers, wurde die Seele des ehemaligen Präsidentenberaters in Arrest gehalten, bis entschieden war, was mit ihr geschehen sollte. Der Offizier, der das Verhör führen würde, ging zielstrebig voraus, und es war ihm deutlich anzumerken, dass er die Räume nicht zum ersten Mal sah. Im Gegensatz zum Präsidenten und Sando hatte er keinen Blick für die sündhaft teuren Designermöbel, den langen Konzertflügel, die abstrakten Malereien an den Wänden oder die kleinen Skulpturen, die Tische, Mauervorsprünge und Regalflächen bevölkerten. Zügig stapfte er über die Dielen aus edlem Wurzelholz und öffnete schließlich eine gläserne Tür, hinter der eine Bahn aus Kokonmaterial hing. Der Offizier schob sie beiseite und bemerkte Sandos skeptischen Blick.


  „Keine Angst“, sagte er lächelnd, „der Raum, den wir jetzt betreten, dient als Schleuse. Darin treffen wir noch nicht auf Battoni.“


  Er ließ Wanderer und Sando ein und ordnete sorgfältig den Vorhang wieder. Der Raum war vollständig ausgekleidet mit dem hell schimmernden Vlies, den keine Seele zu durchdringen vermochte. Anders als in dem schicken Salon, durch den sie eben gekommen waren, gab es hier nichts, woran sich das Auge hätte erfreuen können. Dennoch schaute sich der Offizier die Wände auf das Genaueste an. Dann ging er zu einem Tisch, auf dem drei Overalls lagen. Sando bemerkte sie erst jetzt, da sie aus dem gleichen Material gefertigt waren wie die Wände. Als sie die Ganzkörperanzüge übergestreift hatten, bat sie der Offizier, auch die Hauben mit Sichtfenster sorgfältig anzulegen.


  „Es wäre fatal, wenn Ihnen die Seele durch den Kopf schweben würde“, sagte er und Sando wusste aus eigener Erfahrung, wovon die Rede war.


  Erst als alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war, öffnete der Offizier die Tür, hinter der Battonis Seele gefangen gehalten wurde.


  Es war ein kleines Zimmer, das ebenso ausgekleidet war wie die Schleuse. Links an der Wand standen schlichte Stühle, die in der eintönigen Umgebung wie ein angenehmer Blickfang wirkten. An der rechten Wand entdeckte Sando Battoni. Er schwebte in Augenhöhe und blickte die Eintretenden feindselig an.


  „Was für ein Mummenschanz!“, sagte er gehässig, nicht damit rechnend, dass ihn jemand hören könnte.


  Als sich die drei gesetzt hatten, sagte der Offizier in einem Ton, der etwas zu laut war für diesen Raum: „Herr Battoni, hören Sie mich?“


  Battoni kicherte belustigt auf. „Na, du machst mir Spaß! Natürlich höre ich dich! Aber du hörst mich nicht.“


  Sando gelang es nur mit Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Der Offizier erklärte ziellos in den Raum hinein: „Herr Battoni, wir haben einige Fragen an Sie. Dieser Junge ist ein Auvisor. Er wird uns Ihre Antworten übermitteln.“


  Battoni schaute Sando abschätzend an. Er wollte herausfinden, ob der Offizier die Wahrheit gesagt hatte. Sando hielt dem Blick der Seele stand.


  „Kannst du mich wirklich hören?“, fragte Battoni.


  „Ich höre Sie sehr gut, Herr Battoni.“


  „Bist du nicht der Junge, den ich in Paris vernommen habe?“


  „Der bin ich. Das Brainscreening werde ich nicht so schnell vergessen.“


  Der Offizier mischte sich nun wieder ein.


  „Also, alles klar, Herr Battoni? Ab jetzt stelle ich die Fragen!“, sagte er, wobei er das „Ich“ besonders betonte.


  „Na, da bin ich aber gespannt!“, murmelte Battoni für sich.


  „Herr Battoni“, begann der Offizier, „welche Personen außer Ihnen zählen zur Führung der Geheimorganisation der Seelenretter?“


  „Wie Sie richtig bemerkten, handelt es sich um eine Geheimorganisation. Ein Geheimnis beruht darauf, dass man es nicht verrät“, sagte Battoni höhnisch.


  Sando gab die Antwort sachlich wieder, ohne den Unterton.


  „Ihre Kumpane sehen das offenbar anders“, konterte der Offizier. „Bei Ihrer illegalen Aktion in Paris wurden Sie nicht nur verraten, sondern sogleich umgebracht. Dass Sie jetzt als Seele hier sind, haben Sie Professor Merlin und einem gewissen Fouchet zu verdanken, nicht uns.“


  „Das ist richtig“, übersetzte Sando die Worte Battonis. „Das werden die Verräter auch büßen.“


  „Wie wollen Sie das anstellen? Als Seele?“


  „Ihnen fehlt es an Fantasie, mein Herr. Solange man nicht in Zufriedenheit vergeht und ganz verschwindet aus Katharsia, ist man vorhanden, nicht wahr? Ob als Seele oder als Körper – das spielt keine Rolle. Und alles, was vorhanden ist, kann Probleme bereiten. Sie wissen das sehr gut, meine Herren. Wenn eine Seele nichts bewirken könnte, wären Sie dann hier? Noch dazu in diesem lächerlichen Aufzug?“


  Sando hatte Mühe, die Gedankenkette richtig wiederzugeben.


  Der Offizier nahm Battonis Tiraden mit stoischer Gelassenheit hin. „Professor Merlin und Fouchet waren recht gesprächig. Dank ihrer Hilfe konnten wir etliche wichtige Vertreter Ihrer Organisation dingfest machen.“


  Sando war überrascht. Er hatte von solchen Verhaftungen nach dem Brainscreening nichts gehört. War es nur eine Behauptung, um Battoni aus der Reserve zu locken?


  „Oh, geschickt eingefädelt, mein Herr!“, zirpte Battoni nun süßlich. „Ich gebe zu, ein solcher Verrat würde durchaus zu Merlin und Fouchet passen. Der Haken ist nur: Sie können nichts verraten haben. Merlin mag ja eine Kapazität als Mediziner sein, in unserer Organisation aber ist er eine Null. Und Fouchet, diese Ratte, stand nur knapp über ihm. Das heißt, von der Führungsebene hatten beide keinen blassen Schimmer.“


  Nachdem er auf diese Weise klargestellt hatte, dass man ihn nicht so leicht hinters Licht führen konnte, bemerkte er eitel: „Was die Führung der Geheimorganisation betrifft, sind Sie bei mir schon an der richtigen Adresse. Leider werden Sie von mir nichts erfahren. Ich bin kein Verräter.“


  Als Samuel Wanderer dies hörte, konnte er nicht an sich halten. „Sie haben sogar den Präsidenten verraten, Herr Battoni!“


  „Sie nennen es Verrat, aber für mich war es ein ehrenhaftes Mittel im Kampf gegen Ihr Unrechtsregime, Herr Präsident.“


  Wanderer sah man es unter seiner Haube an, welche Kraft es ihn kostete, nichts zu erwidern. Er machte dem Offizier ein Zeichen, mit der Vernehmung fortzufahren.


  „Gut, Namen wollen Sie also keine nennen. Aber was sind Ihre Ziele?“


  „Da fragen Sie noch? Wir wollen an die Macht. Wir stehen für ein starkes Katharsia ohne Einwanderer und für Gerechtigkeit bei der Retaminverteilung. Die Menschen draußen beginnen das zu begreifen.“


  Wieder regte sich der Präsident auf seinem Stuhl, wollte widersprechen, doch er winkte ab. „Da ist jede Debatte sinnlos“, murmelte er kopfschüttelnd.


  Der Offizier fragte weiter: „Wie wollen Sie die Ziele erreichen?“


  „Tja, mein Herr, das ist nun wieder geheim.“


  Sando gewann den Eindruck, Battoni machte sich über die Vernehmung lustig. Dem Offizier ging es offenbar ebenso, denn er begann zu drohen.


  „Herr Battoni, es liegt bei Ihnen, ob Sie in den Hades kommen oder nicht.“


  Die Seele antwortete prompt: „Sehen Sie, das ist es, wogegen wir kämpfen. Sie glauben, Probleme wegsperren zu können. Aber das ist ein Irrtum.“


  Der Vernehmer merkte auf, als er die Übersetzung hörte. „Heißt das, Ihre Aktionen konzentrieren sich auf den Hades?“


  Sando registrierte, dass Battoni, der sonst immer sehr rasch und überaus schlagfertig geantwortet hatte, diesmal einen Moment zögerte.


  „Nein, wir sind überall aktiv, wie Sie inzwischen vielleicht bemerkt haben“, antwortete er dann hochmütig.


  Der Offizier stand von seinem Stuhl auf.


  „Lassen wir es gut sein, Herr Battoni. Sie wollen nicht kooperieren. Was das für Sie bedeutet, werden Sie noch erfahren.“


  Auch Wanderer und Sando hatten sich erhoben. Sie traten den Rückweg an. Sando war froh, den lästigen Anzug wieder loszuwerden.


  Als sie die Schleuse verlassen hatten, sagte der Offizier: „Das Verhör hätten wir uns sparen können.“


  Sie durchquerten die luxuriös ausgestatteten Räume des Appartements in Richtung Ausgang.


  „Ein Mal war Battoni unsicher“, sagte Sando. „Als es um Aktionen der Seelenretter im Hades ging.“


  Wanderer nickte. „Das bestärkt mich in der Absicht, dich im Hades einzusetzen, Sando. Viel haben wir freilich nicht in der Hand.“


  Sando seufzte und der Präsident sagte zum Trost: „Aber ein gutes Quartier haben wir für dich und deine Gefährten schon gefunden. Es liegt außerhalb von Makala, ist sicher und sehr großzügig. Es wird dir gefallen.“


  „So etwas gibt es dort?“, fragte Sando skeptisch.


  „Ja, und du kennst sogar den Hausherrn. Es ist Doktor Fasin!“


  Sando freute sich. Damit hatte er nicht gerechnet. Das Anwesen des Doktors war ihm noch gut in Erinnerung: eine Oase in der Wüste mit einem Schloss, das alles bot, was das Leben angenehm machte.


  Bevor sie Battonis Appartement verließen, trat Sando noch einmal an die großzügige Glasfront und ließ das New Yorker Stadtbild auf sich wirken. Überall jagte dichter Gleiterverkehr durch die Hochhausschluchten.


  Wie pulsierendes Blut in den Adern, dachte er. Ein lebender Organismus.


  Gern hätte er länger hier gestanden und geschaut, doch der Präsident und der Offizier der Gefahrenabwehr waren schon vorausgegangen und warteten sicher bereits am Ausgang der geräumigen Suite auf ihn. Raschen Schrittes lief er ihnen nach. Als er an dem Konzertflügel vorbeikam und sein neugieriger Blick die Noten streifte, die dort aufgeklappt standen, hielt er plötzlich inne. Er hatte etwas entdeckt, was seine Aufmerksamkeit fesselte: Auf dem Notenhalter lag eine reich verzierte historische Waffe. Sie diente offenbar dazu, die Seiten der dicken Partitur festzuhalten.


  Er trat näher.


  „Sando, wo bleibst du?“


  „Ich komme sofort!“


  Er konnte die Augen nicht von dem Prunkstück lassen. Er nahm es und schaute nach der Gravur auf der Klinge. „Kilidsch Arslan“ stand dort geschrieben.


  Sando war wie elektrisiert. Was er in den Händen hielt, war ohne Zweifel der Seldschukendolch! Jene Waffe, die Bens Freund Achmed gehört hatte, bis er in die Gewalt Wolfenhagens geraten war! Der Kreuzfahrer hatte Achmed den Dolch abgenommen. Sando fragte sich, wie dieses edle, mit Diamanten besetzte Stück zu Battoni kam.


  Rasch versteckte er den Dolch unter seinem Hemd.


  „Leg ihn zurück!“ Wanderer stand plötzlich hinter ihm. „Wie kommst du dazu, hier etwas zu stehlen?“


  Sando holte die Waffe aus seinem Hemd hervor und legte sie wieder auf den Notenhalter zurück. „Ich stehle nicht. Der Dolch gehört nicht Battoni, er gehört Achmed.“


  „Welchem Achmed?“


  „Sie haben sein Bild gesehen … im Schattenhain … das Bild neben Ben und Gregor.“


  Sando blieb nichts anderes übrig, als dem Präsidenten die Geschichte der Freunde Ben, Gregor und Achmed in Jerusalem zu erzählen.


  Wanderer, der eben noch zur Eile gedrängt hatte, nahm sich jetzt Zeit. Aufmerksam lauschte er dem Bericht von den mordgierigen Kreuzfahrern und von Wolfenhagen, dem dämonischen Führer, der sich nicht scheute, das Fleisch seiner Feinde zu verzehren.


  Als Sando geendet hatte, fragte Wanderer: „Könnte es nicht sein, dass die Waffe von Ben oder von Achmed stammt? Immerhin kannten sie das irdische Original und hätten es mit ein wenig Retamin und Vorstellungskraft reproduzieren können.“


  Sando schüttelte den Kopf. „Ben hat mir mal erzählt, dass sie es beide tatsächlich versucht haben. Das Ergebnis muss aber jämmerlich gewesen sein.“


  Sando nahm den Dolch vom Notenpult.


  „Dieser ist dagegen hervorragend gelungen.“


  „Du meinst, er kann nur von jemandem stammen, der ihn sehr genau kannte?“


  Sando nickte und sagte: „Wolfenhagen.“


  Wanderer überlegte laut: „Nehmen wir an, du hättest Recht, Sando. Bei den Untaten dieses Herrn ist es schwer vorstellbar, dass er nach Katharsia gekommen ist. Höchstwahrscheinlich schmort seine Seele im Hades. Und jetzt taucht die Kopie seines Dolches plötzlich hier auf … Merkwürdig!“


  Sando drehte nachdenklich die Waffe in den Händen. Kleine Lichttüpfel, Reflexe der Edelsteine, wanderten über sein Gesicht.


  Wanderer betrachtete den Jungen, der vor ihm auf der Klavierbank saß, und sagte unvermittelt: „Du sollst ein guter Pianist sein.“


  Sando sah überrascht auf. „Wer sagt das?“


  „Deine Gefährten haben es mir erzählt, nachdem du dich wütend ins Kornfeld zurückgezogen hattest. Sie baten um Nachsicht für eine sensible Künstlerseele.“


  Wanderer sagte dies ohne eine Spur von Spott.


  Freilich schmeichelte es Sando, als Künstler bezeichnet zu werden, dennoch wehrte er bescheiden ab. „Ich spiele nur so aus Spaß. Na ja … und natürlich immer dann, wenn ich …“


  Er unterbrach sich, denn mit dem, was er sagen wollte, hätte er zu viel von seinen Gefühlen preisgegeben.


  Doch Wanderer hatte ihn auch so verstanden.


  „Die Musik hilft dir, wenn du traurig oder verzweifelt bist, nicht wahr?“


  Sando widersprach nicht. Konzentriert betrachtete er den Dolch in seiner Hand.


  Wanderer, der nicht weiter in den Jungen dringen wollte, wandte sich dem Offizier zu: „Es tut mir leid, aber wir müssen wegen dieser Waffe noch einmal zu Battoni. Viel verspreche ich mir nicht davon, aber …“


  „Aber man darf nichts unversucht lassen“, ergänzte der Offizier nicht eben begeistert.


  Sie wiederholten also die umständliche Prozedur.


  Der Präsident sollte Recht behalten: Battoni weigerte sich, zur Herkunft des Dolches genauere Angaben zu machen. Er habe ihn geschenkt bekommen. Von wem, habe er leider vergessen. Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen.


  Als sie das Appartement verlassen hatten und auf den Fahrstuhl warteten, reichte Wanderer Sando die Waffe mit den Worten: „Nimm sie, Sando! Wenn Battoni nichts sagt, erfahren wir vielleicht von dem früheren Besitzer des Dolches etwas.“


  Sando glaubte, nicht recht verstanden zu haben. „Sie meinen … Wolfenhagen?“


  Wanderer schwieg, sah ihn nur bittend an.


  „Ich soll versuchen, Wolfenhagen zu finden?“


  Allein die Vorstellung machte Sando frösteln. Seine Bereitschaft, in den Hades zu gehen, wurde erneut auf eine harte Probe gestellt.


  „Wenn wir wissen, wie der Dolch zu Battoni kam, wissen wir vielleicht auch, wie die Verbindung der Seelenretter zum Hades funktioniert“, versuchte Wanderer, ihm die Wichtigkeit der Aufgabe deutlich zu machen.


  Aber Sando hatte schlicht Angst.


  „Wolfenhagen …“, sagte er für sich.


  Der Fahrstuhl kam und als er einstieg, waren seine Knie weich.


  


  MAKALA


  Bereits am Tag darauf jagte ein kleiner Gleiter im Auftrag des Präsidenten Makala entgegen. Unweit dieser Stadt, in der Tiefe des Atlasgebirges, befand sich der Hades, jene berüchtigte und legendenumwobene Endstation für Seelen, die in Katharsia nicht willkommen waren.


  Samuel Wanderer hatte Sando, Ben, Gregor, Nabil und Massef zum Aufbruch gedrängt, denn die Situation spitzte sich gefährlich zu. Grund war die Auflösung des KORE, die er – wie versprochen – angeordnet hatte; ein mutiger Schritt, für den ihn sogar ein großer Teil der Presse lobte. Dennoch geriet er in arge Bedrängnis. Natürlich hatte Wanderer mit Widerstand von Seiten des KORE gerechnet und versucht, den Betroffenen die Maßnahme schmackhaft zu machen. Großzügige Abfindungen und die Eingliederung der Einheiten in die Gefahrenabwehr hatte er versprochen, doch Führungskräfte und Kämpfer des KORE hatten erklärt, man werde die Auflösung der Truppe nicht akzeptieren und ab sofort aus dem Untergrund heraus für ein „freies Katharsia“ operieren.


  Das war beispiellos in der Geschichte dieser Welt. Bewaffnete Truppen waren auf den Präsidenten eingeschworen und ihm gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Jetzt wurde auch dem Letzten klar: Das KORE war fremdgesteuert, agierte als Instrument einer anderen Macht. Und niemand zweifelte daran, dass es sich dabei um die Seelenretter handelte. Daher erschien es dem Präsidenten nun umso dringender, über die Absichten der Geheimorganisation Kenntnis zu erlangen.


  Sando saß mit gemischten Gefühlen am Fenster des Gleiters. Unter ihm erstreckte sich der karge, rötliche Landstrich, der mit grünen Büschen übersät war. Irgendwo dort unten hatte er halb verdurstet im Sand gelegen und zum ersten Mal Katharsia erblickt, eine Welt, die ihn in einen Strudel gefährlicher Herausforderungen gerissen hatte. Und es war ungewiss, ob er heil wieder herauskam. Am Horizont zog Makala vorbei. Die alte Wüstenstadt duckte sich bescheiden in die Landschaft. Auffällig ragte nur das Haus der Gefahrenabwehr hervor, ein Glasfinger, wie zur Warnung aufgerichtet. Er erinnerte Sando an den unfreiwilligen Absturz des alten Ben Hakim, der nun als Junge nach Makala zurückgekehrt war, um die Schuldigen zu finden. Sando schaute sich nach ihm um. Er saß auf der anderen Seite des Gleiters und machte Gregor gerade auf etwas aufmerksam.


  „Dass er so groß ist, hätte ich nicht gedacht …“, sagte er aus dem Fenster in die Tiefe blickend.


  „Was gibt es denn dort zu sehen?“, fragte Sando neugierig.


  Er wechselte hinüber. Ben und Gregor machten ihm Platz.


  „Dort unten liegt die Baustelle des künftigen Vergnügungsparks“, erklärte Ben.


  Sando erblickte einen gewaltigen Krater und erinnerte sich an die Nachricht von dem Sprengstoffanschlag, die ihnen Massef in Dresden hatte zukommen lassen. Danach hätten sich islamistische „Krieger des wahren Paradieses“ dazu bekannt.


  „Es muss eine unglaubliche Explosion gewesen sein“, sagte Ben.


  „Ziemlich fanatisch, deine Glaubensbrüder“, stichelte Gregor. „Einen Vergnügungspark so zu bekämpfen …“


  Ben ging großzügig darüber hinweg. Sando hatte schon befürchtet, er würde den christlichen Gregor darauf hinweisen, dass fanatische Kreuzritter zu ganz anderem imstande gewesen waren, als Löcher in die Erde zu sprengen. Aber heute schien er friedlich gestimmt zu sein.


  Sicher ist es die Vorfreude auf die Begegnung mit Fatima, dachte Sando und er wünschte ihm von Herzen, dass sie tatsächlich die lange gesuchte Djamila war.


  Wenige Augenblicke später, die Baustelle mit dem Krater war längst hinter dem Horizont verschwunden, bremste der Gleiter ab und kam in der Luft zum Stehen. Sie hatten das Anwesen Doktor Fasins erreicht. Unter ihnen lag das Schloss in dem ausgedehnten Grün, das fast bis zum Horizont reichte. Sando wusste von seinem ersten Besuch hier, dass diese Oase von einer sechs Meter hohen Mauer umgeben war. Vom Gleiter aus erschien sie in der Ferne nur als zarte Trennlinie zwischen dem satten Grün, das im Inneren des Anwesens vorherrschte, und dem Ziegelrot der kargen Außenwelt.


  Wenigstens hier werden wir sicher sein, dachte Sando, der schon mit Grauen an seinen Einsatz im Hades dachte.


  Senkrecht wie ein Hubschrauber begann das Flugmobil zu sinken. Die freundliche Schlossfassade wuchs und wuchs, bis deren spitze Türme in den Himmel spießten. Schließlich verharrte der Gleiter, ohne auch nur einen Grashalm zu krümmen, wenige Zentimeter über dem akkurat geschnittenen Rasen, der zum weitläufigen Eingangsbereich des Schlosses gehörte.


  Doktor Fasin eilte ihnen entgegen. „Herzlich willkommen! Es ist mir eine Freude, Sie als Abgesandte des Präsidenten in meinem bescheidenen Anwesen begrüßen zu dürfen.“


  Er breitete die Arme aus und schaute sie alle der Reihe nach an, bis sein Blick an Massef hängen blieb.


  „Verzeihung, halten Sie mich nicht für unhöflich, aber Ihr Name ist mir nicht gegenwärtig. Dabei kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor. Bitte helfen Sie mir.“


  „Sie täuschen sich nicht“, erklärte Massef. „Wir sind uns schon mehrfach begegnet. Mein Name ist Massef. Als Journalist der ,Makala Press‘ kreuze ich regelmäßig die Wege der ortsansässigen Größen.“


  Doktor Fasin ging ein Licht auf. „Richtig, daher kenne ich Sie! Und da Sie hier mit erscheinen, gehe ich wohl recht in der Annahme, dass Sie seinerzeit Sando und dessen Gefährten bei der Flucht aus Makala behilflich waren?“


  Massef sagte betont bescheiden: „So ist es.“


  „Na, dann auch Ihnen ein herzliches Willkommen, Herr Massef. Mein Haus steht Ihnen zur Verfügung.“


  „Verzeihen Sie, leider muss ich Ihre freundliche Einladung abschlagen“, erwiderte nun Massef. „Ich werde mein Quartier nicht bei Ihnen nehmen. Da mich die Öffentlichkeit nicht mit diesem Fall in Verbindung bringt, kann ich ohne Bedenken meiner Arbeit nachgehen und in meinem eigenen Haus wohnen.“


  „Schade“, sagte Doktor Fasin und wies auf sein herrschaftliches Anwesen. „Ich bin mir sicher, Ihnen entgeht etwas. Aber zu einem kleinen Begrüßungsmahl werden Sie doch bleiben, nicht wahr?“


  Massef nahm die Einladung an und Doktor Fasin bat sie alle ins Schloss.


  „Lassen Sie das Gepäck im Gleiter. Kazim wird sich darum kümmern“, sagte er im Gehen. „Kennst du ihn noch, Sando?“


  „Natürlich, Ihr treuer Diener“, antwortete Sando, der sich noch sehr gut an das korrekte und zuverlässige Wunschwesen des Doktors erinnerte.


  „Er ist mir mehr als ein Diener, eher ein guter Freund“, berichtigte ihn Doktor Fasin.


  Auf dem Weg zum Schloss hörte Sando das gleiche Geräusch, das er bei seinem ersten Aufenthalt für ein Grillenzirpen gehalten hatte. Jetzt wusste er es besser: Hier irgendwo musste es viele Seelen geben.


  Er sah sich um, woher das Geräusch kommen könnte.


  „Hörst du die Seelen?“ Doktor Fasin nahm Sando beinahe väterlich am Arm. „Bitte beschreibe mir, wie sie klingen.“


  „Na ja … es ist wie das Zirpen von Grillen.“


  „Grillenzirpen … Interessant … Da bin ich ein Leben lang Seelenarzt und habe es noch nie hören können. Weißt du, Sando, ich betreibe hier ein Warteheim für Seelen. Dort im rechten Flügel des Schlosses habe ich sie untergebracht und ich glaube, dass es ihnen bei mir sehr gut geht. Besser wäre es freilich“, ergänzte er mit einer Miene des Bedauerns, „wir könnten ihnen Retamin zur Verfügung stellen.“


  Dann schaute er Sando verschmitzt an. „Schön, dich bei mir zu haben, Junge! Du kannst dir nicht vorstellen, wie gespannt ich auf die Zusammenarbeit mit einem echten Auvisor bin.“


  Sando stutzte.


  „Zusammenarbeit? Aber … ich weiß nicht, was Ihnen Präsident Wanderer gesagt hat … Ich bin jedoch nicht hier, um in Ihrem Warteheim zu arbeiten …“


  Jetzt war es Doktor Fasin, der verblüfft war.


  „Natürlich nicht. Mir ist klar, dass du im Hades nach dem Rechten schauen sollst. Aber du scheinst nicht zu wissen, dass wir das gemeinsam tun werden.“


  Sando traute seinen Ohren nicht. „Wir gehen gemeinsam in den Hades?“


  Die Überraschung war Samuel Wanderer gelungen. Die beste Nachricht hatte er Sando vorenthalten. Und jetzt, kurz vor seinem ersten Einsatz, wirkte sie doppelt stark. Von Sando fiel eine zentnerschwere Last ab. Mit Doktor Fasin an der Seite würde alles nur halb so schlimm werden.


  Inzwischen hatte der Doktor mit seinen Gästen die Schlosstreppe erreicht. Ein Mann mit Aktenmappe kam ihnen entgegen. Sando wusste sofort, wer das war, obwohl er ihn nur ein einziges Mal auf einem Foto gesehen hatte, einem Foto, das Sando nie würde vergessen können, weil es Maria zeigte, die diesen Herrn, hochgewachsen, schwarzhaarig und gutaussehend, verliebt anblickte: Jamal al Din, der Bauherr des künftigen Vergnügungsparks. Mit lässiger Eleganz schlakste er die Treppe hinab und steuerte auf Doktor Fasin zu.


  „Warten Sie bitte einen kleinen Moment!“, sagte der Doktor zu seinen Gästen, eilte Jamal al Din treppauf entgegen und zog ihn zur Seite an die Brüstung. Dort holte der Unternehmer eine Zeichnung aus der Mappe, auf der Sando aus der Entfernung eine Figur erkannte, die wie eine Sonne mit fünf Strahlen aussah.


  Die Männer wechselten ein paar Worte. Dann lief Jamal al Din weiter abwärts auf die Gruppe der Wartenden zu, während Doktor Fasin von oben seinen Gästen winkte, ihm zu folgen. Sie betraten die Treppe und der elegante Bauunternehmer kreuzte ihren Weg, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Sando konnte nicht an sich halten.


  „Wie geht es Maria, Herr Jamal al Din?“, fragte er in den Rücken des Mannes hinein.


  Der Angesprochene verhielt seinen Schritt, wandte sich um.


  „Hast du mit mir gesprochen, Junge?“


  „Ja. Ich habe gefragt, wie es Maria geht.“


  Jamal al Din zuckte die Achseln. „Ich kenne keine Maria – außer der Mutter des Propheten Jesus natürlich …“


  Sando verdrehte die Augen. „Ich meine …“


  Inzwischen war Ben bei Sando. „Lass das!“, zischte er erbost.


  Jamal al Din schaute Sando irritiert an. „Was meinst du?“


  Sando winkte ab. „Ach, nichts.“


  „Verzeihen Sie … eine Verwechslung“, setzte Ben freundlich hinzu und zog Sando weiter.


  Oben auf der Treppe wartete Doktor Fasin auf sie.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Alles in Ordnung“, antwortete Sando nicht sehr überzeugend.


  Der Doktor sah ihn fragend an und Sando druckste: „Es ist nur … Dieser Jamal al Din … er lebt mit Maria.“


  „Das ist nicht ganz richtig“, entgegnete Doktor Fasin sanft und dennoch bestimmt. „Er lebt mit der Frau, die du für Maria hältst.“


  „Ich bin mir ganz sicher, dass sie es ist!“


  „Ach, Sando, ich verstehe ja deinen Kummer.“ Fasin sah ihm in die Augen. „Doch auch wenn es dich schmerzt, muss ich dir sagen, dass Jamal al Dins Freundin, die nicht Maria, sondern Callista heißt, mit dem jungen Mann sehr glücklich ist.“


  Sando sagte darauf nichts. Es schmerzte ihn tatsächlich.


  „Weniger Glück hat Herr Jamal al Din leider mit seinem Bauvorhaben“, wandte sich Doktor Fasin nun an die Gruppe, während er voranging und durch die einladend geöffneten Türflügel das Hauptgebäude des Schlosses betrat. „Sein Vergnügungspark … Es ist eine Katastrophe. Sie haben sicher von dem Anschlag gehört.“


  „Er wird es schon verkraften“, brummte Nabil, der den Bau des Vergnügungsparks rundweg ablehnte. „Es ist sicher nicht sein einziges Projekt. Sie machen ja offenbar auch Geschäfte mit ihm.“


  Der Doktor runzelte die Stirn.


  Ben warf Nabil einen vernichtenden Blick zu und versuchte, die Situation zu retten: „Bitte, Herr Doktor, nehmen Sie es ihm nicht krumm. Er gehört zu denen, die dem Bauvorhaben von Jamal al Din kritisch gegenüberstehen. Nicht ganz unberechtigt, wie ich meine …“ Und an Nabil gewandt setzte er hinzu: „Man sollte aber deshalb nicht das Kind mit dem Bade ausschütten und jeden angreifen, der irgendetwas mit Herrn Jamal al Din zu tun hat.“


  „Verzeihung, ich hab es ja nicht so gemeint“, brummelte Nabil, dem das Ganze offensichtlich peinlich war.


  „Diplomatie ist nicht seine Stärke“, sagte Ben noch mit einem gewinnenden Lächeln und Doktor Fasins Miene hellte sich wieder auf.


  „Schon in Ordnung. Es handelt sich übrigens nur um eine kleine Baumaßnahme, die Jamal al Din für mich erledigt. Ich will nur, dass es den Seelen in meinem Warteheim an nichts fehlt.“


  Während dieser kleinen Irritation hatten sie einen Gang durchquert und betraten nun einen prächtigen Salon, in dem sie eine reichhaltig gedeckte Tafel erwartete.


  Der Hausherr bat sie alle, Platz zu nehmen. In einer kurzen Rede brachte er noch einmal seine Bewunderung für den Mut zum Ausdruck, mit dem seine Gäste dem KORE getrotzt hatten. Er hätte Vitellis Sendung und die Berichterstattung in den Medien aufmerksam verfolgt und fände es höchst bedauerlich, dass ihnen der Key auf so unglückliche Weise abhanden gekommen sei. Nachdem er seiner Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, dass dieser sicher bald wieder auftauchen würde, hob er das Glas und forderte seine Gäste auf, es sich wohlergehen zu lassen.


  Beim Essen entspann sich ein gelöstes Gespräch, unbeschwert von allen Problemen, die sie nach Makala geführt hatten. Nur Ben wirkte ein wenig nervös. Jedes Mal, wenn sich die Tür des Salons öffnete und Bedienstete Nachschub hereinschleppten, blickte er hoffnungsvoll auf. Und jedes Mal stand ihm die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, wenn es wieder nicht Djamila war, die in der Tür erschien.


  Nach dem Essen verabschiedete sich Massef. Er hatte jedoch noch eine kleine Überraschung parat: „Übermorgen veranstaltet meine Zeitung einen Presseball. Klein, aber fein. Herr Doktor Fasin, Sie haben die Einladung ja bereits erhalten.“


  „So ist es“, bestätigte der Doktor.


  „Nun“, eröffnete ihnen Massef mit einem hintergründigen Lächeln, „ich habe meinem Chef vorgeschlagen, als besonderen Höhepunkt auch die Herren Hakim, Wendelin, Gordon und Rachid einzuladen.“


  Ben machte ein besorgtes Gesicht. „Hast du ihm etwa verraten, dass wir in Makala sind?“


  „Natürlich nicht. Seit dem Treff mit dem Präsidenten vermuten alle, dass ihr euch jenseits des Großen Teiches aufhaltet. Ich werde es so aussehen lassen, als wärt ihr extra aus New York eingeflogen. Wenn ihr einverstanden seid …“


  „Und die Sicherheit?“


  „Es ist eine gut abgeschirmte, geschlossene Veranstaltung. Und ihr kommt als Überraschungsgäste. Mit Ausnahme meines Chefs wird niemand zuvor erfahren, dass ihr dabei sein werdet.“


  „Klingt gut. Endlich mal wieder unter Leute!“, brummte Nabil.


  „Ist auch dieser Baumensch, dieser Jamal al Din, eingeladen?“, fragte Sando mit Herzklopfen.


  „Selbstverständlich.“ Massef grinste. „Und seine Partnerin wird ihn begleiten.“


  „Also, Sando, wenn du mir versprichst, keine Dummheiten zu machen, bin ich dafür, teilzunehmen“, sagte Ben.


  „Ich verspreche es“, erklärte Sando mit belegter Stimme.


  „Fein“, freute sich Massef. „Mein Chef wird Augen machen. Er hielt es für ausgeschlossen, eine solche Prominenz für seinen Presseball zu bekommen. Nun, dann werde ich alles Nötige veranlassen.“


  Er eilte davon, wollte schnell in die Redaktion. Den Übrigen wurden die Zimmer gezeigt, die man für sie vorbereitet hatte und in denen schon ihr Gepäck auf sie wartete.


  Als Sando das großzügige Appartement betrat, das ihm zugedacht war, fiel sein erster Blick auf einen Flügel. Er jubelte. Was für ein Instrument! Kein gewöhnliches Klavier, sondern ein ausgewachsener Konzertflügel! Auch ein Stapel Noten lag bereit. Darunter sogar Stücke von Chopin.


  Liebevoll strich Sando über den makellosen schwarzen Lack des Flügels, öffnete die Klappe, um die Tasten zu befühlen. Dort fand er einen Zettel mit den Worten: „Gegen Trauer und Verzweiflung, Samuel Wanderer!“


  Ihm scheint wirklich daran gelegen zu sein, dass es mir hier gut geht, dachte Sando dankbar.


  Er setzte sich, schlug die ersten Töne an und lauschte ihnen nach. Es folgten Tonleitern, ein paar Intervalle, eine kleine Melodie. Seine Finger waren noch ziemlich steif, doch Sando störte sich nicht daran. Er genoss den Klang des Flügels.


  Dann begann er mit einem leichten Stück – eines, das er im Schlaf beherrschte. Er spielte es ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Es fing an zu fließen, wurde Musik. Es war ein wunderbares Gefühl, sich behutsam an das Instrument heranzutasten, es für sich zu gewinnen, so, wie man einen Freund gewinnt.


  Doch dann eine Störung. Hinter Sando ging die Tür. Jemand trat leise ins Zimmer. Sando atmete tief ein und drehte sich um. Fatima stand vor ihm.


  „Ich wollte dich nicht stören. Bitte spiel weiter!“


  „Ich weiß nicht. Ich muss mich erst an den Flügel gewöhnen.“


  „Gefällt er dir?“


  „Er ist besser als ich.“


  Fatima trat näher. „Ich habe die Musik gehört und wusste, dass du es bist. Hier spielt niemand sonst Klavier.“


  Sando fühlte, wie die Verlegenheit ihn packte, und er sagte burschikos: „Musik? Na ja … sagen wir mal: Geklimper.“


  Fatima stützte sich mit dem Ellbogen auf den Flügel. „Ich habe gehofft, du spielst mir etwas vor.“


  „Heute noch nicht“, sagte Sando bestimmt. „Ich habe lange nicht gespielt.“


  „Schade.“


  Die Enttäuschung in Fatimas Stimme war nicht zu überhören.


  „Ich habe sogar Noten hier“, sagte Sando und stellte die Chopinausgabe auf das Pult. „Lass mir noch ein paar Tage Zeit, dann bin ich so weit.“


  Er schlug die Noten auf, doch die Seiten erwiesen sich als widerspenstig, blieben nicht so liegen, wie Sando es wünschte. Ihm fiel der Seldschukendolch ein, der schwer genug war, die Seiten niederzuhalten. Kurzerhand kramte er ihn aus seinem Gepäck hervor und legte ihn quer vor die Noten auf das Pult.


  Jetzt erst bemerkte er, dass Fatima wie angewurzelt dastand und auf den Dolch starrte.


  „Was ist denn?“, fragte Sando.


  Fatima schreckte auf, als erwache sie aus einem Traum.


  „Ach … nichts … Man bildet sich manchmal so Sachen ein …“


  „Was für Sachen?“


  „Na ja … dieses schmucke Messer … Ich weiß nicht …“


  Alles in Sando spannte sich. „Was ist damit?“, fragte er.


  „Wenn ich das wüsste … Ich komme mir so albern vor … Du musst mich für hysterisch halten … Ich habe dir schon von meinem Albtraum erzählt … und jetzt das!“


  Fatimas Blick war nach wie vor auf den Dolch gerichtet.


  „Komm, sag schon!“


  „Aber du darfst mich nicht auslachen.“


  „Versprochen“, sagte er und sie gestand: „Das Messer macht mir Angst.“


  „Hast du es schon einmal gesehen?“


  „Nicht, dass ich wüsste …“


  „Fatima“, sagte Sando entschlossen, „es ist Zeit, dass ich dir einen meiner Freunde vorstelle. Er hat den ganzen Tag gehofft, dich zu treffen.“


  „Warum?“


  „Er meint, dich schon sehr lange zu kennen.“


  „Ach so?“


  Sando bot Fatima einen der drei Sessel an, die um einen kleinen Tisch gruppiert waren, ging zum Zimmertelefon und wählte Bens Nummer. Nachdem er ihn gebeten hatte, wegen einer wichtigen Angelegenheit zu kommen, nahm er den Dolch an sich und setzte sich zu Fatima.


  „Ben also …“, sagte sie, mit Unbehagen das Messer betrachtend. „Woher will er mich denn kennen?“


  „Aus Jerusalem.“


  „Das kann nicht sein. Ich war nie in Jerusalem.“


  Sando legte die Waffe auf den Tisch.


  „Ich weiß nicht …“, sagte er unbestimmt.


  Es klopfte. Ben steckte den Kopf zur Tür herein und seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wer dort bei Sando saß. Ohne den Blick von Fatima zu wenden, schloss er leise die Tür. Langsam trat er näher, als befürchtete er, Fatima wäre ein schreckhafter Geist, der sich bei einer zu heftigen Bewegung in Luft auflösen könnte.


  „Djamila“, sagte er, als er bei ihr stand. „Ich habe dich lange gesucht.“


  „Djamila? Warum nennst du mich so? Ich heiße Fatima.“ Unsicher sah sie Sando an. „Wenn er nicht dein Freund wäre, würde ich denken, er weiß nicht, was er sagt.“


  „Ich weiß sehr gut, was ich …“, hob Ben an, doch Sando unterbrach ihn.


  „Komm, setz dich erst mal, Ben!“


  Wortlos kam Ben der Aufforderung nach. Man sah ihm an, dass ihm das Herz bis zum Halse klopfte. Seine Augen glühten Fatima an und sie wusste nicht recht, wie sie sich dazu verhalten sollte.


  „Also, Fatima“, begann Sando, „dies ist mein Freund Ben. Er kennt eine Geschichte, in der eine junge Frau namens Djamila, er selbst und auch dieser Dolch eine Rolle spielen. Wie du schon bemerkt hast, ist Ben aus bestimmten Gründen der Meinung, dass du diese Djamila bist.“


  Fatima schüttelte den Kopf, doch Sando ließ sich nicht beirren. „Ich schlage vor, du hörst dir die Geschichte erst einmal an, Fatima. Danach kannst du immer noch entscheiden, ob sie etwas mit dir zu tun hat oder nicht. Einverstanden?“


  Zögernd stimmte Fatima zu und mit einem dankbaren Seitenblick auf Sando begann Ben zu erzählen: „Die Geschichte spielte sich vor langer Zeit auf der Erde in Jerusalem ab.“


  „Auf der Erde?“, unterbrach ihn Fatima sofort. „Ich war nie auf der Erde. Ich bin Doktor Fasins Wunschwesen.“


  „Bitte, Fatima, hör doch erst einmal zu“, bat Sando.


  Fatima hob entschuldigend die Hände. „Gut, ich bin ganz Ohr. Bitte erzähl weiter, Ben.“


  Ben holte tief Luft und setzte von Neuem an: „Also, es war vor langer Zeit auf der Erde. In Jerusalem. An die Tür des ehrwürdigen und begüterten Goldschmiedes Hakim klopfte eines Tages ein Mädchen. Es trug den Namen Djamila. Es war sehr schön und gehörte zur entfernten Verwandtschaft des Goldschmiedes. Die Eltern des Mädchens hatten es in die Stadt geschickt, damit es ein Auskommen hatte, denn die Familie lebte in großer Armut auf dem Lande. Der Junge, der Djamila öffnete, war der zehnjährige Sohn des Goldschmiedes. Er hieß Ben und war dem Mädchen von Anfang an zugetan. Auf sein Flehen hin nahm der Goldschmied Djamila in seinem Hause auf. Sie diente als Magd und war so geschickt und guten Wesens, dass sie dem alten Hakim und seiner Frau bald lieb wie eine Tochter war. Auch Ben, der Junge, liebte Djamila mit kindlichem Herzen. Er lachte mit ihr, tollte mit ihr durch das Haus – fast so wild, wie er es mit seinen Freunden Gregor und Achmed zu tun pflegte. Für Ben und Djamila war es eine glückliche Zeit. Vier Jahre gingen so ins Land. Dann wendete sich das Schicksal. Man schrieb das Jahr 1099.“


  Fatima regte sich. „Das Jahr 1099? Die Geschichte ist über neunhundert Jahre alt?“


  „So ist es“, bestätigte Ben. „Willst du hören, wie die Geschichte weiterging?“


  Fatima nickte und sagte: „Ich weiß zwar nicht, was sie mit mir zu tun haben soll, aber ich mag Geschichten …“


  Ben sammelte sich einen Moment, bevor er fortfuhr: „In jenem Jahr rückte ein gewaltiges Kreuzfahrerheer gegen Jerusalem vor. Als sich die Stadt auf die Belagerung vorbereitete, sah Ben diesen Dolch zum ersten Mal. Er gehörte seinem Freund Achmed. Wie er an ihn gekommen war, ist eine eigene Geschichte, die ich hier nicht erzählen will.“


  Ben räusperte sich, nahm den Dolch vom Tisch und drehte ihn in der Hand, während er weitersprach.


  „Achmed trug das Messer während der gesamten Zeit der Belagerung. Auch an dem Tag, als er mit Ben eine schreckliche Dummheit beging. Sie verließen durch einen versteckten Gang die schützenden Mauern der Stadt. Achmed geriet in die Hände der Kreuzfahrer und Ben musste mit ansehen, wie er bestialisch ermordet wurde. Der Mörder trug auch Achmeds Dolch hinfort – ein christlicher Edelmann namens Wolfenhagen.“


  „Wolfenhagen“, wiederholte Fatima. Sie sprach das Wort aus, als zerlege sie es in seine Bestandteile. „Komisch ... der Name löst bei mir die gleiche Empfindung aus wie der Anblick des Messers …“


  „Kein Wunder“, sagte Ben, „denn auch Djamila hatte Wolfenhagen kennengelernt. Es geschah am schwärzesten Tag der Geschichte Jerusalems. Die Kreuzfahrer hatten die Mauern der Stadt überwunden und richteten ein furchtbares Gemetzel an. Blut floss durch die Straßen. Die Menschen wurden aus den Häusern geschleift und abgeschlachtet. Nur im Hause des Goldschmieds herrschte ein eigenartiger Frieden. Wolfenhagen hatte sich darin mit seinen Mannen festgesetzt und zum Festschmaus geladen. Mit Achmeds Dolch im Gürtel saß er an der reich gedeckten Tafel, neben sich die schöne Djamila, und spielte vor dem alten Hakim und seiner Frau die Rolle des ritterlichen Edelmannes, der ihnen Schutz bot inmitten des allgemeinen Schlachtens. Doch Ben hatte den Mörder Achmeds wiedererkannt und wusste, dass von ihm keine Gnade zu erwarten war.“


  Ben machte eine kurze Pause, bedrängt von der Erinnerung.


  „Ich erspare dir die Schilderung des grausamen Geschehens, das dann folgte. Nur eines noch: Wolfenhagen hat Djamila mit sich genommen. Über Jahre war sie bei ihm gewesen. Über Jahre muss sie diesen Dolch vor Augen gehabt haben.“


  Fatima fühlte sich innerlich aufgewühlt.


  „Willst du damit sagen, dass daher meine Angst vor dem Messer rührt?“


  „Und vor dem Namen ,Wolfenhagen‘“, ergänzte Ben.


  „Aber wieso habe ich dann keinerlei Erinnerung?“


  Ben legte das Messer zurück auf den Tisch und sagte: „Angst ist eine Form der Erinnerung.“


  In Fatimas Kopf arbeitete es. Den Blick unverwandt auf den Dolch gerichtet, sagte sie: „Merkwürdig ist es schon.“


  Dann sah sie Ben forschend ins Gesicht.


  „Wenn ich deine Djamila wäre, müsste ich dich doch wiedererkennen. Aber glaub mir, ich sehe dich heute zum ersten Mal. Und das ist auch plausibel. Ich bin ein Wunschwesen. Ich kann nicht vor über neunhundert Jahren auf der Erde gewesen sein.“


  Ben schaute recht unglücklich drein.


  „Du bist es! Ich sehe dich noch vor mir …“


  Ratlos saßen die drei in ihren Sesseln.


  Schließlich fragte Sando: „Und woher kommt dann dein Albtraum, Fatima?“


  „Wenn ich das wüsste … Drohende Männer mit Turbanen auf einem staubigen Dorfplatz und die Angst, zu ersticken. Vielleicht ist es ja nur ein böser Traum, der nichts mit einem realen Geschehen zu tun hat. Außerdem hat er mit Bens Geschichte überhaupt nichts zu tun. Das passt alles nicht zusammen.“


  Sie erhob sich. „Ich muss jetzt gehen. Leider.“


  Ben seufzte enttäuscht. „Bis bald, Djamila“, sagte er.


  „Fatima“, versetzte die junge Frau. „Es ist mir lieber, du sagst Fatima.“


  Als sie gegangen war, sagte Ben: „Sie ist es. Glaub mir, Sando, sie ist es.“


  Dann verabschiedete auch er sich.


  


  DER HADES


  Glutrot stand die Morgensonne über dem Horizont. Die dürren Sträucher, grüne Punkte in der ziegelfarbenen Staublandschaft, warfen lange Schatten. Sie fielen auch auf die Mauer, die Doktor Fasins fruchtbare Oase von der unwirtlichen Außenwelt abschirmte. Es herrschte Stille. Die Natur schien noch zu schlafen um diese Stunde. Nicht einmal der ewige Wind sang sein Lied in den harten Zweigen.


  Doch dann ein Geräusch. Metall rieb auf Metall. Langsam tat sich das Tor in der Mauer auf. Ein Gleiter schob sich aus dem Anwesen und nahm Kurs auf das Atlasgebirge. Doktor Fasin und Sando waren auf dem Weg zum Hades. In Sandos Magen grummelte es, als hätte sich ein Hornissenschwarm darin eingenistet. Unverwandt starrte er durch die Frontscheibe des Gleiters. Wie eine Drohung türmten sich am Horizont die berüchtigten schwarzen Felsen auf. Kalter Schweiß trat auf Sandos Stirn. Sein Atem ging stoßweise.


  Besorgt nahm Doktor Fasin die Hand des Jungen und fühlte seinen Puls. Das Ergebnis schien ihn zu beruhigen. Er legte die Hand zurück und sagte: „Gleich erreichen wir die verbotene Zone.“


  Als der Gleiter kurz darauf den Kamm einer sanften Steigung überwand, sah Sando eine Landschaft vor sich, die von einem Metallzaun zerschnitten wurde. Unübersehbar zog er sich durch die staubtrockene Ebene. In seinem Schutz standen in regelmäßigen Abständen hohe Gittermasten, die gespickt waren mit verschiedenen Apparaturen. Sando erkannte Parabolantennen, Kameras, Laserkanonen und Inhalatoren, die in der Lage waren, Seelen anzusaugen.


  Das mulmige Gefühl in ihm verstärkte sich. Als bedrohlich empfand er auch die großen, silbern glänzenden Kegel, die an den Masten befestigt waren und deren Spitzen auf das Atlasgebirge zielten. „Diese Kegel …“, begann er – und noch ehe die Frage ausgesprochen war, erklärte Doktor Fasin: „Das sind Seelenkanonen, die neueste Erfindung der Waffenforscher.“


  „Heißt das, sie können Seelen … zerstören?“


  „Genau das heißt es, Sando. Diese Kegel feuern gebündelte Wellen einer neu entdeckten Strahlung ab. Ein Treffer bewirkt, dass die Gedanken und Gefühle, das Wissen, die Erfahrungen, also alles das, woraus eine Seele besteht, in alle Winde zerstreut wird.“


  „Und was wird aus den Bruchstücken?“


  „Gute Frage! Ich weiß nicht, ob sich die Waffenforscher damit befassen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einzelne Erinnerungsfetzen, die in der Atmosphäre herumgeistern, jemandem schaden könnten.“


  Angesichts dieses ausgedehnten waffenstarrenden Sperrgebiets verspürte Sando ein Kribbeln im Magen. Ihm fielen zwei Fördertürme auf, die innerhalb der Sicherheitszone standen. Der Abstand zwischen ihnen mochte zwei bis drei Kilometer betragen. Ihre Räder drehten sich und schwere Transportfahrzeuge zogen eine Staubspur von den Fördertürmen bis zu den fernen Bergen.


  „Werden hier auch Bodenschätze abgebaut?“, fragte Sando erstaunt.


  Doktor Fasin schüttelte den Kopf. „Der Hades platzt aus allen Nähten“, erklärte er. „Jetzt werden zwei der unterirdischen Zellentrakte verlängert. Über die Fördertürme kommt der Abraum ans Tageslicht.“


  „Dort unter der Erde ist also schon der Hades“, murmelte Sando und ein leiser Schauer lief über seinen Rücken.


  Der Gleiter drosselte sein Tempo. Er näherte sich einem nüchternen Betongebäude, aus dem ein besonders hoher, mit Technik beladener Mast aufragte.


  „Der Zugang zur verbotenen Zone“, erklärte Doktor Fasin. „Wir müssen jetzt umsteigen. Mit unserem Gleiter dürfen wir nicht hinein.“


  Sie fuhren auf einen weiträumigen Parkplatz, auf dem schon etliche Mobile standen. Der Doktor suchte nach einer Stellfläche im Schatten des Betonbaus, doch dort waren alle Plätze belegt.


  „Na dann nicht …“, murmelte er genervt und parkte das Fahrzeug in der prallen Sonne.


  Er stieg aus und ging zu den überdachten Drehtüren, die den Eingang des Gebäudes bildeten. Sando trottete ihm nach, vorbei an einem Schild, das einen Fingerabdruck zeigte.


  „Was bedeutet das?“, fragte er.


  „Mach es wie ich“, erwiderte Doktor Fasin. „Dein Fingerabdruck ist hier als Legitimation bereits eingespeichert.“


  Er legte seinen Zeigefinger auf einen Sensor an der Tür, die sich daraufhin zu drehen begann. Sobald er sie durchschritten hatte, blieb sie wieder stehen. Auf Sandos Fingerkontakt hin setzte sie sich erneut in Bewegung und er folgte dem Doktor ins Innere des Gebäudes.


  „Zwischen den Drehflügeln sitzt ein hochsensibler Scanner“, erklärte Doktor Fasin. „Er sucht dich nach Kokonmaterial und fremden Seelen ab, natürlich auch nach Waffen und Sprengstoff.“


  Unter den Blicken mehrerer bewaffneter Wachleute betraten sie ein Transportband, das sie in die Tiefe zu einem unterirdischen Bahnsteig brachte. Dort standen bereits einige Männer in blauer Montur und warteten.


  „Hadeswärter“, flüsterte Doktor Fasin. „Gleich kommt die Bahn, die uns in die schwarzen Berge bringt.“


  Sando beugte sich vor und blickte in das dunkle Loch am Ende des Steiges. Er spürte einen Luftzug, der stärker und stärker wurde. Plötzlich schoss ein Zug aus der Öffnung und raste auf ihn zu. Erschrocken fuhr er zurück. Türen öffneten sich mit einem Zischen und Sando spürte, wie er in den Waggon geschoben wurde. Kaum dass er saß, nahm die Bahn wieder Fahrt auf. Das einförmige Schwarz vor den Fenstern machte es unmöglich, das Tempo abzuschätzen. Einziger Hinweis, dass es tatsächlich voranging, war das weiche Schlingern, das Sando nahe an den Brechreiz brachte. Er atmete auf, als unvermittelt Tageslicht hereinfiel. Die Bahn hatte den Tunnel verlassen und jagte nun auf einer Brückenkonstruktion über die wellige Dünenlandschaft dahin. Die Berge waren schon sehr nahe gerückt. Sando fiel eine silberne Wolke auf, die über dem höchsten Gipfel schwebte.


  „Was ist das?“, fragte er Doktor Fasin.


  „Ein Kokonnetz. Unterhalb des Gipfels liegt der Einstieg in den Hades.“


  Sando staunte über die gewaltige Dimension dieser Konstruktion, die offenbar dazu diente, entweichende Seelen abzufangen.


  Unterhalb des Gipfels zog sich um den Berg ein Kranz aus glänzenden Kugeln. Es sah aus, als hätte ein Riese dem schwarzen Fels eine Perlenkette umgelegt.


  „Und wozu hat der Berg einen Halsschmuck?“, fragte Sando.


  Der Doktor lächelte.


  „Die Kugeln sind große Inhalatoren. Sie können fliehende Seelen wieder in den Berg hineinsaugen. In letzter Zeit sind sie auf Dauerbetrieb gestellt.“


  „Warum das? Gelingt es denn Seelen, aus dem Hades zu entkommen?“


  „Ich halte das für ausgeschlossen, aber die Wachmannschaft ist verunsichert. In letzter Zeit sind unerklärliche Phänomene aufgetreten. Besser gesagt, erklärlich sind sie schon, aber es hätte sie nicht geben dürfen.“


  „Was für Phänomene?“, fragte Sando beunruhigt.


  „Nun, es hat in letzter Zeit einige Fälle von Halluzinationen unter den Wachleuten in den Hadesgängen gegeben. Nach Aussage der Betroffenen hätten sie sich plötzlich von einer Sekunde zur anderen an Orten befunden, die sie gar nicht kannten. Eigentlich ist die Sache völlig klar. Es handelt sich unzweifelhaft um die Folge von Freiseelenkontakt – so nennt man es hier, wenn eine freie Seele einen Körper durchschwebt. Dann durchlebt der Betreffende das, woran sich die Seele gerade erinnert.“


  „Das Gefühl kenne ich“, warf Sando ein. „Auf diese Art und Weise war ich schon einmal in Jerusalem.“


  Doktor Fasin schaute Sando prüfend an. „Tatsächlich?“, fragte er. „Mit solchen Kontakten ist nicht zu spaßen, sie können Persönlichkeitsveränderungen zur Folge haben.“


  Sando dachte an sein Zusammentreffen mit Bens Seele, rieb sich unwillkürlich mit dem Finger der rechten Hand über die Augenbraue und fragte schließlich: „Was war denn nun das Unerklärliche an diesen Halluzinationen?“


  „Na ja, das Problem ist, dass die Ortungsgeräte keinerlei Hinweis auf die Anwesenheit einer freien Seele in den Gängen des Hades gegeben haben. Es gab keinen Alarm, verstehst du? Also war ein Freiseelenkontakt eigentlich nicht möglich. Du kannst dir vorstellen, Sando, dass nun die Verunsicherung unter den Wachleuten groß ist. Sie bezweifeln die Zuverlässigkeit der Ortungsgeräte, daher lassen sie sicherheitshalber die Inhalatoren Tag und Nacht laufen.“


  „Können Sie sich die Sache erklären, Herr Doktor?“, wollte Sando wissen.


  „Offen gestanden ist es auch mir ein Rätsel und ich hoffe, mit deiner Hilfe dahinterzukommen.“


  Das Hornissengrummeln in Sandos Bauch verstärkte sich.


  Inzwischen hatte der Zug die Bergregion erreicht. Er schlängelte sich durch schroffe Felsschluchten. Oft kamen die grob behauenen Wände der Bahn so nah, dass Sando vom Fenster zurückzuckte. Traten sie etwas weiter zurück, versuchte er, einen Blick auf den Gipfel mit der Perlenkette zu erhaschen, doch mächtige Fanggitter zur Abwehr von Steinschlägen verdeckten jedes Mal die Sicht nach oben. So wurde Sando vom Einlauf der Bahn in die Zielstation überrascht.


  Als er ausstieg, bemerkte er staunend, dass der Bahnhof wie ein Schwalbennest in der Bergwand hing.


  „Sieh, dort drüben ist der Einstieg!“


  Doktor Fasin wies auf die andere Seite der Schlucht, wo in der Felswand ein breites Loch klaffte. Es vermittelte den Eindruck eines reißenden Schlundes, denn zwei Reihen von Silberkegeln an der Ober- und Unterkante der Öffnung, Seelenkanonen, ragten wie Raubtierzähne in das Schwarz des Loches hinein.


  Sando sah, dass von der Bahnstation aus zwei schmale Brückenträger hinüber führten. Über den einen Träger wurde der aufgesperrte Rachen unaufhörlich mit schwarzen Gondeln gefüttert, während über den anderen diejenigen Gondeln, die der Schlund wieder ausspie, zur Station zurückbefördert wurden.


  „Komm, Sando! Wir müssen uns umziehen, bevor wir hinüberfahren“, riss Doktor Fasin den Jungen aus seinen Beobachtungen.


  Wenig später überquerten sie mit der Gondel den Abgrund, fuhren ein in das gierige Maul. Beide steckten in einem Ganzkörperanzug aus weichem Kokon. Sie sahen aus, als wollten sie einen Spaziergang auf dem Mond unternehmen. Nur die durchsichtige Kugel, die eigentlich auf den Kopf gehörte, hielten sie auf dem Schoß.


  „Wir müssen diese Goldfischgläser aufsetzen, bevor wir die Gondel verlassen“, sagte Doktor Fasin spöttisch. „Eine Anordnung, falls doch verirrte Seelen statt in ihren Zellen in den Gängen des Hades herumgeistern.“


  Sie waren schon geraume Zeit im Berg unterwegs, als die Gondel plötzlich in die Tiefe stürzte. Nach einem erschrockenen Aufschrei beruhigte sich Sando schnell. Da Doktor Fasin gelassen blieb, musste es mit dem rasanten Abwärts seine Richtigkeit haben.


  „Wie tief geht es denn hinab?“, frage Sando, als ihn der Fall endlos dünkte.


  „Wir sind in etwa zweitausend Metern Höhe eingestiegen und müssen auf minus einhundert. Aber gedulde dich, wir sind gleich da.“


  „Warum wurde denn der Einstieg so hoch im Berg angelegt, wenn der Hades so weit in der Tiefe liegt?“, fragte Sando verblüfft.


  Doktor Fasin zuckte die Achseln.


  „Man glaubt wohl, ihn so am besten verteidigen zu können.“


  Die Gondel bremste, sank nun sanft wie ein Fahrstuhl. Doktor Fasin stülpte sich das Goldfischglas über und Sando tat es ihm gleich. Die Tunnelwände vor den Gondelfenstern waren plötzlich in kaltes Licht getaucht.


  „Es ist so weit!“


  Fasins Stimme klang trotz des Kopfschutzes erstaunlich klar.


  Sie durchstießen die Kuppel einer riesigen, mit grellem Licht überfluteten Halle. Sando kniff die Augen zusammen. Aus der Vogelperspektive erkannte er, dass die Grundfläche der Halle ein Fünfeck bildete. Von jeder der fünf Seitenwände aus führte ein Gang in den Berg hinein. Es waren mächtige Stollen, die sich über viele Stockwerke erstreckten. Sando blickte staunend auf das Gewirr stählerner Treppen, Brücken und Balustraden, die die Etagen und Gänge miteinander verbanden. Gläserne Aufzüge, besetzt mit schutzanzugbewehrtem Personal, bewegten sich auf und ab durch das metallene Dickicht und hier und da stapfte eine unförmige Mondgestalt über die gitterförmigen Stege.


  „Das ist das Zentrum des Hades“, erklärte Doktor Fasin. „Hier laufen die fünf Zellentrakte zusammen. Jeder ist zwanzig Kilometer lang.“


  „Und jeder Trakt hat mehrere Stockwerke“, sagte Sando beklommen.


  Er zählte die Etagen und kam auf zehn. Erst jetzt bekam er eine ungefähre Vorstellung von der Dimension dieser Anlage.


  „Hier unten ist Platz wie in einem zehngeschossigen Hochhaus von insgesamt einhundert Kilometern Länge.“


  „Und der Raum reicht nicht aus“, sagte Doktor Fasin. „Seit Jahren schon wird gebohrt und gesprengt, um zwei der Gänge auf dreißig Kilometer zu verlängern. Du hast ja die Fördertürme für den anfallenden Schutt gesehen …“


  Die Gondel war am Grund der Halle angekommen und bewegte sich nun langsam auf einer Schiene entlang. Die Tür sprang auf. Die beiden Insassen stiegen aus, während die Gondel langsam weiterfuhr, um Fahrgäste für die Gegenrichtung aufzunehmen. Doch niemand stand bereit, der einsteigen wollte. So machte sich das Gefährt leer auf den Rückweg. Sando blickte ihm nach, bis es durch die Hallendecke verschwunden war. Bald würde es der Felsenschlund wieder ausspeien.


  „Na, Sando? Siehst du hier irgendwo eine Seele herumschwirren?“, fragte Doktor Fasin.


  Sando schaute sich um. Ihr gegenwärtiger Standort, die Gondelstation, lag in einer der Ecken der Halle, sodass er den riesigen Raum vor sich hatte.


  Die Mitte nahm ein Gebäude ein, das fast bis zur Kuppel reichte und über Brücken mit den fünf Zellentrakten verbunden war. Doch weder an diesem Gebäude noch zwischen den vielen Brücken und Stegen schwebte etwas Verdächtiges.


  „Die Luft ist rein“, sagte Sando. „Aber von hier aus kann ich nicht alles überblicken.“


  Doktor Fasin stapfte in Richtung des Zentralbaus. Ein Mann mit rotem Gesicht kam ihnen entgegen. In seinem Schutzanzug war es ihm sichtlich zu warm.


  Doktor Fasin grüßte ihn mit Handzeichen und sagte lächelnd zu Sando: „Du kannst dich hier sehr beliebt machen. Wenn du Entwarnung gibst, dürfen sie ihre Anzüge ablegen.“


  Wieder musterte Sando aufmerksam die Umgebung, doch Doktor Fasin drängte: „Komm, es ist Zeit! Herr Kamlan, der Direktor des Hades, erwartet dich sicher schon.“


  Der Boden, auf dem sie gingen, bestand aus einer robusten roten Textilbahn.


  Sie haben uns den roten Teppich ausgelegt, dachte Sando belustigt, begriff aber sofort, dass es sich nicht um Luxus handelte: Die gesamte Halle, der Boden inbegriffen, war sorgfältig ausgekleidet mit Kokon. Beim Laufen musste man sich an die rot ausgekleideten Pfade halten, um die Kokonschicht nicht zu verletzen. Der Belag wies jedoch viele eigenartige weißlich schimmernde Flecken auf. Ihrer Form nach waren es Stiefelspuren. Sando konnte sich ihre Herkunft nicht erklären.


  Doktor Fasin war einige Meter vorausgegangen und hatte bereits das Zentralgebäude betreten. Sando lief ihm nach und fand ihn im Gang des Hauses im Gespräch mit einem Herrn, der mit seinem eleganten maßgeschneiderten Anzug nicht in diese Welt zu passen schien. Er mutete an wie ein höherer Regierungsbeamter.


  „Ach, da kommt ja unser Auvisor!“, begrüßte er Sando freundlich. „Ich habe gegen meine eigene Anweisung verstoßen und mich ohne Schutzanzug aus meinem kokonverkleideten Büro herausgewagt, weil ich mich in der Nähe eines Menschen mit solch außergewöhnlichen Fähigkeiten sicher fühle. Herzlich willkommen im Hades, Sando!“


  „Herr Kamlan, der Chef persönlich“, sagte Doktor Fasin lächelnd. „Betrachte es als große Ehre, dass er dir entgegenkommt. Sonst ist er nie im Gang anzutreffen.“


  Die Männer lachten.


  „Komm, Junge, ich zeige dir dein Zimmer!“, lud Kamlan Sando ein. „Leider war oben in der Chefetage kein Platz mehr frei. Aber hier unten im Erdgeschoss bist du näher an der Gondelstation – will sagen: Von hier aus ist der Heimweg nicht so lang.“


  Die Männer lachten erneut. Sando empfand ihre gute Laune als ein wenig aufgesetzt und blickte befangen drein.


  Sie betraten das, was sein Zimmer sein sollte: ein nüchternes Kabuff mit Spind und Schreibtisch. Auch das große Fenster war kein Trost, denn es bot lediglich einen Blick quer durch die Halle auf den Eingang eines Zellentrakts, der schnurgerade in den Fels hineinführte, so weit das Auge reichte. Die Tür des Zimmerchens bestand aus Glas.


  Auch das noch, dachte Sando. Ich werde hier sitzen wie auf dem Präsentierteller! Wozu brauche ich das Zimmer eigentlich? Vielleicht als Pausenraum zum Computerspielen …


  Das einzig Interessante für ihn waren die Tastatur auf dem Schreibtisch und der großflächige Bildschirm an der Wand.


  „Im Rechner findest du alle Daten über den Hades“, erläuterte Direktor Kamlan, der Sandos interessierten Blick bemerkt hatte. „Die Lagepläne für die Zellen und die Belegungslisten.“


  Er drückte eine Taste und auf dem Monitor erschien ein Stern mit fünf Strahlen, der Grundriss des Hades.


  „Siehst du, Sando, es ist sehr übersichtlich angeordnet. Fünf Gänge, jeder Gang zehn Etagen hoch. Das ist alles. Das kleine Fünfeck hier im Zentrum des Sterns ist das Gebäude, in dem wir uns gerade befinden. Du kannst diese Darstellung beliebig vergrößern, dir jeden Punkt des Hades genauer anschauen. Sogar die beiden verlängerten Stollen werden im gegenwärtigen Zustand gezeigt.“


  Das Bild fuhr auf das Ende eines der längeren Strahlen des Hadessterns zu. Ein hohes Gewölbe mit nackten Felswänden wurde sichtbar.


  „Leider kommen wir mit dem Ausbau nur sehr langsam voran, dabei sind wir dringend angewiesen auf neue Zellen. Längst sehen wir uns gezwungen, die maximale Belegungszahl von zwanzig Seelen pro Zelle zu überschreiten. Kein schöner Zustand, wie du bald mit eigenen Augen sehen wirst, Sando. Leider zeigt der Präsident bisher wenig Neigung, unsere Mittel aufzustocken, damit wir den Ausbau endlich abschließen können.“


  Kamlan sah Sando verschmitzt an.


  „Vielleicht ließe sich der Herr Wanderer aber erweichen, wenn sein Auvisor ihm die Verhältnisse anschaulich beschriebe …“


  Er erwartete keine Antwort auf diesen eindeutigen Wink. Rasch redete er weiter: „Kurz und gut, Präsident Wanderer hat gebeten, dir alles zugänglich zu machen. Er möchte, dass du stichprobenartig prüfst, ob die Belegungslisten noch den Tatsachen entsprechen. Außerdem sollst du, wenn ich es recht verstanden habe, nach einer ganz bestimmten Seele suchen.“


  Wolfenhagen, dachte Sando und nickte seufzend.


  „Na, dann ist ja alles bestens“, sagte Kamlan. „Dann werde ich mal wieder … Die Arbeit ruft. Alles Weitere regelt Doktor Fasin mit dir. Wir dürfen gespannt sein, was ein Auvisor so alles ans Licht bringt, nicht wahr, Herr Doktor?“


  „Er wird uns ohne Zweifel vonnutzen sein“, pflichtete ihm Doktor Fasin bei. Dann war Direktor Kamlan aus der Tür.


  „Er ist immer schwer beschäftigt“, sagte Doktor Fasin und ließ im Unklaren, ob er das als Lob oder als Kritik verstanden wissen wollte. Er blickte sich in dem Kabuff um.


  „Na, Sando? Wie findest du es?“


  „Ein bisschen eng.“


  „Wenn du willst, zeige ich dir mein Sprechzimmer. Es ist gleich nebenan.“


  „Sprechzimmer?“, fragte Sando.


  „Na, ja, ich bezeichne es aus alter Gewohnheit so, weil ich ja Arzt bin. Leider kann ich nicht direkt mit den Seelen sprechen, aber es gibt gewisse Hilfsmittel.“


  Er hatte Sandos Zimmerchen wieder verlassen. Jetzt erst bemerkte der Junge, dass in diesem Gebäude nicht nur die Türen, sondern auch die Korridorwände aus Glas bestanden, sodass jeder jeden im Blick hatte. Doktor Fasin steuerte auf eine Tür auf der anderen Seite des Gangs zu und stolperte beinahe über einen Seelensauger, der herrenlos herumstand.


  „Wer lässt denn hier seinen Sauger stehen?!“, schimpfte er ungehalten.


  Sando nahm das Gerät und stellte es wortlos zu Seite. Dabei fiel sein Blick auf das Rohrende und er erschauerte. Einem milchigen Tropfen gleich quoll das Auge einer Seele daraus hervor, baumelte dann willenlos herab, den Blick verschleiert. Langsam folgte der Rest des Körpers. Wie zäher Schleim glitt die Seele aus dem Rohr, blieb kraftlos neben dem Sauger liegen gleich einer Qualle, die es an den Strand gespült hatte.


  Sando wurde übel. Er wich zurück, lehnte sich gegen eine Glaswand. Seine feuchten Finger hinterließen Spuren darauf.


  „Doktor … Fa… Fasin …“, stammelte er.


  Der Doktor wurde auf den Jungen aufmerksam. „Ist etwas nicht in Ordnung, Sando?“


  Er eilte auf ihn zu, kam an dem Sauger vorbei und trat unversehens mit seinen Kokonstiefeln in die Seele. Sando schrie auf.


  „Um Himmels willen, Junge! Was ist mit dir?“


  Der Doktor war bei ihm, doch Sando sah ihn nicht an. Entsetzt starrte er auf die frischen Fußstapfen am Boden, weißlich schimmernde Stiefelspuren aus Seelenbrei.


  Der Doktor fühlte den Puls des Jungen und sah ihn besorgt an. „Komm, Sando, in meinem Sprechzimmer kannst du dich setzen.“


  Behutsam versuchte er, ihn mit sich zu ziehen, doch Sando widersetzte sich.


  „Bitte nicht …“, keuchte er.


  Den Blick auf den Boden geheftet, drückte er sich an der Wand entlang, um Doktor Fasins Tür zu erreichen, ohne in die Reste der Seele zu treten. Der Doktor ließ ihn gewähren und folgte ihm mit dem Blick des Arztes, der nach einer Erklärung für das merkwürdige Verhalten seines Patienten sucht. An seinem Zimmer angelangt, öffnete er die Tür und Sando huschte hinein – doch auch hier fand er den Boden nicht frei von diesen entsetzlichen Spuren. Und überhaupt wirkte Doktor Fasins Sprechzimmer auf ihn wie ein Gruselkabinett. Ein Gewirr von Gelenkarmen, die wie überdimensionale Spinnenglieder den Raum durchzogen und mit Greifzangen, Kupferbürsten und Silberkegeln bewaffnet waren, verliehen ihm das Flair einer Alchimistenküche. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch eine Reihe von aquariumartigen Kokonbehältern, an deren Oberseite Trichter befestigt waren. Auch die an der Decke klaffenden Saugrohröffnungen und das Steuerpult mit Dutzenden von Reglern, von dem aus die rätselhafte Maschinerie gesteuert wurde, trugen zu Sandos mulmigem Gefühl bei. Er ließ sich auf einen der zwei Drehstühle, die an dem Pult standen, fallen. Sein Atem ging schnell. Doktor Fasin setzte sich neben ihn und wartete geduldig darauf, dass er sich wieder fing.


  Es vergingen einige Minuten, bis Sando in der Lage war, dem Doktor seine Beobachtung zu schildern.


  „Die Spuren sind überall … draußen auf dem roten Weg und sogar hier, in Ihrem … Sprechzimmer …“, schloss er und sah sich mit leisem Schauder um.


  „Es ist unglaublich!“, sagte der Doktor schockiert. „Hier sind Seelenwarngeräte installiert. Warum schlagen sie nicht an?“


  „Vielleicht reagieren sie nur auf intakte Seelen“, vermutete Sando. „Die im Sauger war so … kraftlos.“


  Doktor Fasin dachte nach.


  „Ja, das könnte es sein“, sagte er schließlich. „Seelen, deren Willen … oder anders ausgedrückt … deren Energie am Ende ist, können unsere Geräte offenbar nicht erfassen.“


  Draußen auf dem Gang tauchte ein Mondmann auf. Sando konnte ihn durch die gläserne Wand sehen. Er stapfte zu dem herrenlosen Sauger und hob ihn auf.


  „Er nimmt ihn mit!“, sagte Sando.


  Doktor Fasin sprang zur Tür und hielt den Mann auf.


  „Wo haben Sie zuletzt gearbeitet?“, fragte er.


  „Trakt E“, lautete die Antwort.


  „Ein bisschen genauer bitte.“


  Doktor Fasins Stimme klang ungeduldig.


  „Im Erdgeschoss, Abschnitt eins/sechs“, sagte der Mondmann.


  Doktor Fasin bedankte sich kurz und kehrte zu Sando zurück. „Komm mit, Sando! Das schauen wir uns an.“


  Entschlossen zog er Sando vom Stuhl und ging hinaus. Sando blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Das kalte Licht in der Halle blendete ihn. Er hielt sich dicht am Rand der roten Wege, wo es kaum Seelenspuren gab.


  „Aber bitte nicht in den verbotenen Bereich treten“, bat Doktor Fasin. „Das gibt Alarm und anschließend großen Ärger.“


  Sie erreichten den Eingang zu Trakt E. Sandos Blick verlor sich in der Tiefe des Stollens. Doktor Fasin bestieg ein kleines Fahrzeug. Es stand auf einer Schiene, die in den Tunnel hineinführte.


  „Abschnitt eins/sechs!“, befahl er, nachdem Sando neben ihm Platz genommen hatte.


  Das Gefährt setzte sich in Bewegung.


  „Jetzt fahren wir einen Kilometer und sechshundert Meter weit in den Trakt hinein. Ich bin gespannt, was dort los ist.“


  Erstmals kam Sando an Zellen vorbei, in denen Seelen schmachteten. Kokonverhangen zogen sie sich links und rechts ihres Weges dahin, kenntlich nur durch die Nummer, die schwarz an jeder Zelle prangte.


  Sie fuhren über eine Weiche und stoppten unvermittelt.


  „Sind wir schon da?“, fragte Sando.


  Doch Doktor Fasin verneinte. „Wir warten auf den Gegenverkehr. Die Strecke ist eingleisig. Dies ist eine Ausweichstelle.“


  Sando sah nach oben. Trittgitter erstreckten sich bis hinauf zum zehnten Stockwerk. Nur hier unten gab es massiven Boden. Die Wege links und rechts der Bahn waren etwa drei Meter breit. Dann begannen die Zellen. Jede hatte einen kleinen Vorbau ähnlich einem Windfang.


  „Das sind Schleusen“, erklärte Doktor Fasin. „Hin und wieder muss ein Wachmann in die Zellen, um das Kokonmaterial auf Dichtheit zu prüfen. Doch trotz der Schleusen – vorwitzigen Seelen gelingt es manchmal, die Kontrolleure zu überlisten und aus den Zellen auszubrechen.“


  Sando musste unwillkürlich lächeln, doch Doktor Fasin sagte ernst: „Das ist kein Spaß, Sando. Die Wachleute hier unten haben es mit einem unsichtbaren Gegner zu tun, der sie jedoch sehen und hören kann. Es ist ein beklemmendes Gefühl, wenn die Verständigung nur in eine Richtung funktioniert. Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für Jahr rufen Wachen und Kontrolleure ihre Anweisungen in einen leeren Raum hinein. Ihr Verstand sagt ihnen, dass da irgendjemand ist, der sie versteht, aber ihr Gefühl, ihre tägliche Erfahrung widerspricht dem. Genau genommen, ist es zum Verrücktwerden. Kein Wunder, dass sie in ihrer Verzweiflung manchmal über die Stränge schlagen.“


  „Über die Stränge schlagen?“


  „Na ja, wenn eine Seele aus der Zelle flieht, wird sie natürlich wieder eingefangen. Und bevor man sie zurückbringt, bekommt sie zur Strafe eine so genannte ,Sonderbehandlung‘. Dazu wird die Seele in einem bestimmten Apparat einer Strahlung ausgesetzt, von der man annimmt, dass sie ihr Schmerzen bereitet.“


  „Aber man weiß es nicht genau?“


  „Du sagst es, Sando. Dennoch spricht einiges dafür. Die Energie der Seele ist während der Behandlung extremen Schwankungen unterworfen – und das deutet auf Schmerz hin.“


  „Aber das ist doch Folter!“


  „So würde ich das nicht nennen … Wir kennen nun mal kein anderes Mittel der Disziplinierung dieser unsichtbaren Gegner. Die Wachleute warnen sie jedes Mal, wenn sie die Zelle betreten. Die Seelen wissen, worauf sie sich einlassen, wenn sie versuchen, auszubrechen. Viele tun es trotzdem.“


  „Was geschieht denn mit der Seele während der Sonderbehandlung?“


  „Nichts Spektakuläres. Die Seele erscheint normalerweise als heller Leuchtfleck auf unseren Apparaten. Während der Strafe blinkt er heftig – und wird es übertrieben, leuchtet der Fleck nur noch trübe. Das sehe ich als Spezialist. Ein Wachmann hat gar kein Gefühl dafür.“


  „Na, prima!“, sagte Sando bitter. „Sie sehen nicht, was sie anrichten, dürfen aber die Folterapparate bedienen!“


  „Leider ja. Ich bekomme nur die schlimmsten Fälle zur Behandlung. Mehr ist gar nicht zu schaffen. Ich bin der einzige Seelenarzt im Hades.“


  Der Gegenverkehr kam in Sicht. Ein Fahrzeug, besetzt mit vier Männern in Schutzanzügen, fuhr an ihnen vorüber. Doktor Fasin hob die Hand zum Gruß. Träge winkten die Wachleute zurück. Sie wirkten erschöpft. Ihre Anzüge und Helme waren über und über beschmiert mit weißen Spuren. Sando schaute ihnen entgeistert nach, während das Fahrzeug, in dem er saß, unsanft anruckte und die Fahrt zum Abschnitt eins/sechs fortsetzte. Als sie sich ihrem Ziel näherten, hörten sie die Alarmsirene gellen. Schon von Weitem sah Sando vermummte Männer, die ziellos mit Sauggeräten durch die Luft wedelten und verzweifelt gegen einen unsichtbaren Gegner ankämpften. Sie standen auf den Wegen neben der Gleisbahn und bemerkten nicht, dass sie knietief in einer weißen Masse wateten.


  Sando wurde es flau im Magen. Es handelte sich nicht um den undifferenzierten, weißlichen Seelenmatsch, der überall breitgetreten war, sondern um erkennbare Körperteile von Seelen: Köpfe, Rümpfe, Arme, die dort heillos durcheinander lagen und in denen die Wachmänner blind herumtappten.


  Einige Sekunden lang kämpfte Sando gegen den aufkommenden Brechreiz. Vergeblich. Sein Mageninhalt schoss in den Helm. Widerlich säuerlicher Gestank fuhr ihm in die Nase. Nahe am Ersticken riss er sich die Kugel vom Kopf.


  „Bist du wahnsinnig?!“, schrie Doktor Fasin, das Sirenengeheul übertönend, und bemerkte dann das Erbrochene. „Was ist los, verdammt?“


  Er sprang herbei, schüttete eilig die stinkende Pampe aus und wollte Sando die besudelte Kugel wieder überstülpen. Doch der Junge wehrte sich.


  „Ich brauche sie nicht“, stöhnte er verzweifelt, „ich sehe doch, was los ist.“


  Sein Magen regte sich noch immer. Doktor Fasin ließ den Helm fallen.


  „Was siehst du?“, rief er.


  Sando kämpfte mit sich, doch Doktor Fasin ließ nicht locker.


  „Nun sag schon! Was siehst du, Junge?“


  Sando überwand sich und brüllte es ihm ins Ohr, woraufhin der Doktor den Wachleuten die Anweisung gab, mit den Inhalatoren nicht in der Luft herumzufuchteln, sondern den Boden abzusaugen.


  „Wo kommen die Seelen her, um Gottes willen?“, wendete er sich dann an Sando.


  Wie zur Antwort auf seine Frage fiel in diesem Moment ein bewegungsunfähiges Exemplar von der Decke herab. Es klatschte einem der Wachmänner auf den Helm und rutschte langsam, gleich einem gallertartigen Brei, an dem Wärter herunter. Erschrocken sprang Sando zurück und sah nach oben zu den Gitterrosten der anderen Etagen.


  „Sie kommen aus irgendeinem Stockwerk über uns!“, rief er.


  „Wir müssen zur Treppe!“, schrie Doktor Fasin und zerrte Sando mit sich.


  Auf der Wendeltreppe, die nur einige Meter entfernt war, nahmen sie gleich mehrere Stufen auf einmal, hetzten in die nächste Etage. Ein Blick in den Zellengang – dort war niemand.


  Weiter! Treppauf! Die Sirene heulte.


  Und wieder ein rascher Blick in den Trakt – er war leer.


  Weiter! Im Kreise aufwärts! Etage folgte auf Etage. Das Atmen wurde schwer. Im achten Stockwerk wurden sie fündig. Auch hier wedelte ein Wachmann ziellos mit einem Sauger in der Luft herum, ohne zu begreifen, worin das Problem bestand. Er stand vor einer Schleuse, deren äußere Tür geöffnet war. Sando glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er einen Blick in den engen Raum warf. Hüfthoch war dieser angefüllt mit Seelenwracks. Langsam quollen sie über die Schwelle und tropften durch die Laufgitter bis hinunter ins Erdgeschoss. Sie waren in dem Zustand, auf den, wie Sando wusste, kein Ortungsgerät mehr ansprach. Warum dann der Alarm?


  Hastig erklärte Sando Doktor Fasin die Situation.


  „Sie fallen über mehrere Stockwerke“, rief Doktor Fasin. „Wahrscheinlich ist es diese Flugphase, die den Alarm auslöst.“


  Er drängte sich an dem Wachmann vorbei und schlug die Tür der Schleuse zu. Sando schloss rasch die Augen, doch es war zu spät. Er hatte gesehen, wie drei heraushängende Seelen von der Tür in der Körpermitte geteilt worden waren.


  Kurz darauf brach der Sirenenton ab.


  „Nun schalten Sie endlich Ihren Sauger aus!“, fuhr der Doktor den Wachmann an. „Was haben Sie getan, bevor der Alarm losging?“


  „Nichts Besonderes. Nur das, was ich immer tue.“


  „Und was tun Sie immer?“, fragte Doktor Fasin ungeduldig.


  „Ich wollte da rein zur Überprüfung der Kokonschicht.“ Er wies mit einem verunsicherten Blick zur Schleusentür. „Na ja, erst bin ich in die Schleuse und habe die Tür sorgfältig hinter mir verschlossen. Dann habe ich meinen Spruch gerufen, dass die Inhaftierten in der Zelle bleiben sollen. Im anderen Falle drohten harte Strafen. Das Übliche eben … Und dann habe ich die innere Tür zur Zelle geöffnet und drinnen alles geprüft.“


  „Haben Sie dabei die innere Tür offen stehen lassen?“


  „Ja, wie immer. Die Seelen sind ja gewarnt. Sie wagen sich nicht in die Schleuse. Außerdem hat das Ortungsgerät auf meinem Rückweg, also als ich wieder in der geschlossenen Schleuse stand, nichts angezeigt.“


  „Und weiter?“


  „Also, ich öffne die Tür, trete hinaus auf den Gang und in dem Moment geht der Alarm los. Es ist mir unerklärlich. Ich habe natürlich sofort zum Inhalator gegriffen, aber wo, zum Kuckuck, soll man saugen, wenn nichts angezeigt wird?!“


  Doktor Fasin sah Sando an.


  „Kannst du dir einen Reim darauf machen?“


  „Ich weiß nicht … Die vielen Seelen müssen aus der Zelle in die Schleuse gelangt sein, aber …“ Sando zuckte ratlos die Schultern.


  „Was aber?“


  „Allein hätten sie das niemals geschafft. Sie sind zu schwach, sich zu bewegen.“


  Der Wachmann schaute die beiden verständnislos an.


  „Bitte, wovon reden Sie? Schwache Seelen in der Schleuse?“


  „Ja, unser junger Auvisor meint, Sie hätten hüfthoch im Seelenbrei gestanden.“


  „Auvisor? Seelenbrei?“, stammelte der Mann. Er schien nichts zu begreifen.


  Doktor Fasin nahm dem verdatterten Wachmann den Inhalator aus der Hand und schaltete ihn an. „Wir sollten erst einmal die Schleuse frei machen!“, rief er, das Geräusch übertönend. „Sag mir bitte, ob es funktioniert, Sando.“


  Er richtete das Rohr auf den Boden vor der Tür und öffnete diese dann einen Spalt. Sando sah wohl oder übel hin. Die herausquellenden Seelenleiber verschwanden ausnahmslos im Sauger. Die Sirene blieb stumm.


  „Es klappt“, sagte er, woraufhin der Doktor nach der Klinke fasste und die Tür weiter aufzog.


  Der Anblick der hilflosen Seelen, deren Augen teilnahmslos blickten, während sie der Mündung des Inhalators entgegentrieben, verursachte wieder Brechreiz bei Sando. Er würgte und war froh, als er endlich mitteilen konnte, dass die Schleuse frei war. Daraufhin schaltete Doktor Fasin das Gerät aus.


  „Gut“, sagte er entschlossen. „Jetzt schauen wir uns an, was dort drin los ist.“


  „Wir gehen da rein?“, frage Sando mit bangem Herzen.


  „Anders erfahren wir nicht, wie die Seelen in die Schleuse gelangt sind.“ Doktor Fasin wendete sich an den Wachmann: „Geben Sie dem Jungen Ihren Helm! Sie brauchen ihn im Moment nicht. Die Luft ist rein hier draußen.“


  Mit einigem Widerwillen setzte sich Sando den fremden Helm auf, während der Doktor den Wachmann anwies, den Kokonbehälter des Saugers zu wechseln.


  Eilfertig entnahm der Mann dem Inhalator einen prallgefüllten Ballon und stapfte davon.


  Kurz darauf kehrte er mit einem silbern glänzenden Sack zurück. Nachdem er ihn eingesetzt hatte, stellte Doktor Fasin das Gerät in die gesäuberte Schleuse.


  „Komm, Sando!“


  Klopfenden Herzens gesellte sich Sando zu ihm. Der Doktor schloss sorgfältig die Tür und rief die vorgeschriebene Warnung. Sando erschrak, als er plötzlich die laute Stimme neben sich hörte: „Achtung, Achtung! Wachpersonal wird die Zelle betreten! Bleiben Sie, wo immer Sie sich befinden! Halten Sie die Schleuse frei! Zuwiderhandlungen – insbesondere Fluchtversuche – werden hart bestraft!“


  Auf diese Ankündigung hin vernahm Sando ein anschwellendes Grillenzirpen. Es war ein solches Stimmengewirr, dass es unmöglich war, einzelne Worte herauszuhören.


  Es müssen ungeheuer viele sein, dachte er beunruhigt.


  Doktor Fasin drückte vorsichtig die Zellentür auf.


  Mit einem markerschütternden Ton schlug das Warngerät an seinem Schutzanzug an. Er verzog das Gesicht und stellte es ab.


  Sando verschlug es den Atem. In der Zelle wuselte es wie in einem Fischschwarm. Es mussten Hunderte Seelen sein, die hier eingepfercht waren.


  Der Vergleich mit einem Schwarm war Sando nicht zufällig gekommen. Er hatte den Eindruck, dass die Bewegungen der silbrig schimmernden Körper aufeinander abgestimmt waren. Ruckartig wich die Leibermasse zurück, als sie die Zelle betraten, bildete eine undurchdringliche Wand, die nur aus übereinandergestapelten Gesichtern zu bestehen schien. Mal schwebten sie ein Stück nach oben, um im nächsten Augenblick wie auf Kommando wieder ein Stück herabzusinken. Wendungen der Köpfe nach links oder rechts folgten in ebenso präzisem Gleichmaß.


  Befangen stand Sando in der Zelle. Das Zirpen hatte aufgehört. Unzählige Augen waren auf ihn gerichtet. Ein ungutes Gefühl. Doch plötzlich schauten sie alle weg, nahmen Doktor Fasin ins Visier. Der lief ahnungslos in den Schwarm hinein, bis ihn Sando nicht mehr sehen konnte. Das Tausendauge fixierte nun wieder ihn. Sando senkte den Blick und bemerkte, dass er bis zu den Knöcheln in leblosen Seelenkörpern stand. Sie bildeten einen Bodensatz in der Zelle.


  Sein Magen reagierte prompt, doch es war nichts mehr da, was er noch hätte herausbringen können. Langsam wich er zurück, eine Spur zerquetschter Leiber hinterlassend. Die Seelenwand rückte nach. Stumm.


  „Doktor Fasin“, hauchte Sando. „Doktor Fasin! Kommen Sie!“


  Im Rückwärtsgang suchte er den Weg zur Schleuse.


  „Was ist denn los, Sando? Ich komme gleich.“


  Die Stimme des Doktors kam aus der Tiefe des Raumes.


  Wie groß mag die Zelle sein, fragte sich Sando – und plötzlich brach die Hölle los. Es war, als hätte jemand die Seelenwand zum Einsturz gebracht. Sando stand inmitten einer entfesselten Leiberflut. Mit ohrenbetäubendem Zirpen umtoste ihn der Schwarm, machte ihn blind. Hassverzerrte Gesichter klatschten an die durchsichtige Kokonkugel. Er verlor die Orientierung, tastete sich vor, mal hierhin, mal dahin, zu panisch, um mit Bedacht vorzugehen. Allein die Angst, nie wieder den Ausgang zu finden, steuerte ihn.


  „Doktor Fasin!“, schrie er wie ein Ertrinkender.


  Er spürte eine Hand, die ihn mit sich zog.


  „Warum schreist du so?“


  Doktor Fasins Stimme klang ruhig und ein wenig verwundert.


  Unvermittelt fand sich Sando in der Schleuse wieder. Das Zirpen hatte aufgehört. Augen blickten ihn an. Da war sie wieder: die Gesichterwand! Sie füllte den Türrahmen vollständig aus und wich dann wie auf Kommando in die Zelle zurück. In den Schleusenraum hinein wagte sich keine der Seelen.


  Die Strafandrohung scheint zu wirken, dachte Sando erleichtert.


  Währenddessen blieb der Seelenschwarm in beständiger Bewegung, vollführte einen seltsamen Tanz. Sando schaute fasziniert dem rhythmischen Reigen zu. Was mochte er bedeuten? Doch sehr schnell wurde es ihm klar: Der Pegel in der Schleuse stieg! Doktor Fasin und er standen bereits bis zur Hüfte in Seelenwracks. Mit vereinter Kraft schoben die Gefangenen den traurigen Bodensatz aus ihrer Zelle hinaus.


  „Die Tür zu! Schnell!“, rief Sando.


  Doktor Fasin reagierte prompt und sah ihn anschließend fragend an. „Gab es etwas Besonderes?“, fragte er. „Wovor hattest du solche Angst?“


  Erst jetzt ging Sando auf, dass ihr Besuch in der Zelle für Doktor Fasin nichts anderes gewesen war als der Gang durch einen leeren und langweiligen Raum.


  „Im Moment baden wir in einem Durcheinander aus Rümpfen, Köpfen, Armen und Beinen“, sagte Sando schaudernd. Er hielt die Hand in Höhe seines Bauchnabels. „Seelenteile bis hier hin!“


  Doktor Fasin hob rasch seine Arme, als zöge er sie aus unangenehm kaltem Wasser. „Aber … wie ist das möglich?“


  Vergeblich versuchte er, dem Warngerät an seinem Schutzanzug einen Ton zu entlocken.


  Zu Sandos Schauder gesellte sich Zorn.


  „In der Zelle befanden sich Hunderte von Seelen!“, rief er empört. „Der Raum war bis zur Decke angefüllt mit ihnen! Und am Boden lagen unzählige, die es nicht überstanden haben! Sie wurden in die Schleuse geschoben … von denen, die noch die Kraft dazu hatten. Wie kann man Gefangene nur so … Es ist …“ Er suchte nach Worten.


  „Ich kann es mir nicht erklären, Sando!“ Doktor Fasin war ratlos. „In einer Zelle dürften eigentlich nur zwanzig Seelen untergebracht werden. Natürlich können wir das längst nicht mehr einhalten. Dreißig sind inzwischen die Regel. Aber doch nicht Hunderte!“


  Er bückte sich, tauchte mit dem Kugelhelm in die Seelenmasse und förderte das Sauggerät zutage. Bedauernd blickte er Sando an. „Es muss sein, leider.“


  Sando schloss die Augen, als das Sauggeräusch ertönte.


  Der Inhalator war prall gefüllt, als sie die Schleuse verließen und sich auf den Rückweg zum Zentralbau machten.


  „Was geschieht eigentlich mit den Seelenteilen?“, wollte Sando wissen.


  „Das frage ich mich auch gerade“, sagte Doktor Fasin. „Bisher gab es für uns diese Reste gar nicht, weil die Geräte sie nicht wahrnehmen konnten.“


  „Aber es muss doch auffallen, wenn so viele Seelen einfach verschwinden.“


  „Das schon … Aber bislang waren sich alle Experten einig, dass die fehlenden Gefangenen ihren Frieden gefunden haben und vergangen sind.“


  Vergangen, dachte Sando bitter. Eingegangen in die Welt der Harmonie, die nach Katharsia kommen soll.


  „Kann denn eine gequälte Seele vergehen?“, fragte er vorwurfsvoll.


  Doktor Fasin schaute ihn kummervoll an. „Zu meiner Entschuldigung kann ich nur anführen, dass wir keine andere Erklärung für das Verschwinden der Seelen hatten. Geflohen konnten sie nicht sein. Nicht in diesem Ausmaß. Du hast die Sicherheitsmaßnahmen gesehen.“


  Es ruckelte leicht. Ihr Gefährt passierte eine Weiche. Ein vollbesetztes Fahrzeug kam ihnen entgegen. Die Männer darin trugen Schutzhelme unter der durchsichtigen Kokonkugel. Es handelte sich offenbar um Bauarbeiter, die zur Baustelle am Ende des Traktes fuhren.


  Doktor Fasin sah ihnen nach.


  „Ich hoffe, der neue Trakt bietet genügend Platz“, sinnierte er. „Die Seelenteile müssen sicher verwahrt werden. Wer weiß, was daraus entstehen kann …“


  Sie erreichten die zentrale Halle. Mit ihren Stiefeln weißliche Spuren hinterlassend, liefen sie über die rot gekennzeichneten Wege zu dem Gebäude, in dem sich Doktor Fasins Sprechzimmer und Sandos kleiner Raum befanden.


  Sie betraten den Korridor, dessen Glaswände Einblicke in die dahinter liegenden Räume gestatteten. Im Vorbeigehen sah Sando erschöpfte Wachleute auf Stühlen sitzen, die Kugelhelme auf dem Schoß. Er sah Uniformierte, die etwas in eine Tastatur tippten, telefonierten oder bei einer Tasse Kaffee etwas besprachen. In etlichen Räumen befanden sich große Glaskästen, vor denen Männer in voller Schutzkleidung saßen und konzentriert hineinschauten.


  Was mag wohl darin sein, fragte sich Sando und versuchte, einen Blick in ein solches Gefäß zu erhaschen. Es war nicht einfach, denn jedes Mal, wenn er an einem solchen Raum vorbeikam, stand jemand mit breitem Rücken zwischen ihm und dem Objekt seiner Neugier.


  Fast hätte er es aufgegeben, als sich ihm plötzlich doch ein freier Durchblick bot. Er blieb wie angewurzelt stehen.


  „Doktor Fasin!“, rief er und der Klang seiner Stimme veranlasste den Doktor, der vorausgegangen war, sofort umzukehren.


  „Was ist, Sando? Was siehst du?“


  „Sie sollen sofort aufhören!“


  Impulsiv riss er die Tür des Raumes auf, in dem die Männer saßen.


  „Aufhören!“, schrie er. „Warum macht ihr das! Sie krümmt sich vor Schmerz! Sie hält es nicht aus!“


  In der Mitte des Glaskastens hing, wie mit unsichtbaren Stricken festgezurrt, eine Seele. Sie zuckte, als würde sie von heftigen Stromschlägen getroffen, verdrehte die Augen, zirpte unter wahnsinnigem Schmerz.


  Einer der Männer stand auf und fasste Sando am Arm. „Es ist doch nur ein flackernder Punkt. Was schreist du denn so?“


  Sando riss sich los. „Ihr foltert sie! Das dürft ihr nicht!“


  Nun drehten sich alle zu dem Jungen um. Einer sagte nur: „Raus mit ihm! Er hat hier nichts zu suchen!“


  Doktor Fasin war Sando in den Raum gefolgt.


  „Der Junge bleibt!“, mischte er sich ein. „Er ist Auvisor und im Auftrag des Präsidenten …“


  „Hören Sie mit der Folter auf!“, fuhr Sando ungeduldig dazwischen. „Sie sehen ja gar nicht, was Sie da anrichten!“


  Die Seele reagierte immer schwächer auf die Impulse, die das Gerät mit unverminderter Intensität aussandte, doch die Männer dachten nicht daran, die Prozedur abzubrechen. Sie fühlten sich im Recht. „Es wollte fliehen, das Seelchen. Hat uns zum Narren gehalten. Das ist die verdiente Strafe.“


  Doktor Fasin rief nun im Befehlston: „Schalten Sie den Generator ab! Sofort!“


  Ein lautes Klacken durchfuhr den Raum. Dann sah Sando, wie die Seele auf den Boden des Kastens plumpste, als hätte jemand den Strick bei einem Erhängten durchschnitten.


  „Sie kann nicht mehr fliegen! Ihr habt sie auf dem Gewissen!“ Sando war außer sich.


  Doktor Fasin näherte sich dem Monitor.


  „Ein schwacher Leuchtfleck ist noch zu sehen.“


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sagte: „Meine Herren, bringen Sie den Gefangenen umgehend in meinen Behandlungsraum! Er muss ärztlich versorgt werden.“


  Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, verließ er den Raum.


  Die Männer murrten, während sie sich anschickten, der Aufforderung des Doktors Folge zu leisten. Sando hörte im Hinausgehen noch Sätze wie: „Was soll dieser Aufstand wegen einer Verbrecherseele?“ – „Ab in die Eins/Sechs! Dort wird sie schon wieder zu sich kommen.“ – „Und wenn nicht, ist es auch nicht schade.“


  Sando war schon vor dem Sprechzimmer des Doktors angekommen, als er begriff, was er da eben gehört hatte. Ab in die Eins/Sechs! Sie kamen doch gerade aus dem Abschnitt eins/sechs … Diente dieser Abschnitt etwa als Strafkolonie des Hades? Als Hölle in der Hölle? Wurden dort die gefolterten Seelen entsorgt? Hilflos ihrem Schicksal überlassen?


  Sando riss sich den Helm, den er immer noch trug, vom Kopf. Er brauchte Luft. Seine Knie fühlten sich ganz weich an.


  Einer der Wachmänner kam durch den Gang. Er zögerte, als er bei Sando angelangt war. Dann trat er entschlossen auf den Jungen zu. „Hier hast du den Verbrecher!“, sagte er verächtlich und drückte ihm einen Kokonbehälter in die Hand. „Und schönen Gruß an den Doktor.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in seiner Folterkammer.


  Sando betrat das Arztzimmer. Erneut überkam ihn ein seltsames Gefühl beim Anblick der merkwürdigen Gerätschaften, mit denen der Doktor die Seelen behandelte oder versuchte, Kontakt zu ihnen herzustellen.


  „Ach, haben sie sich nicht selbst mit der Seele hierhergetraut?“, begrüßte ihn Doktor Fasin und nahm ihm den Behälter aus der Hand. „Na, dann wollen wir mal … Ich werde mein Bestes geben, Sando. Versprochen.“


  Er ging hinter das Steuerpult zu einem der aufgereihten Glasgefäße und stülpte den Kokonsack über den Trichter, der an der Oberseite befestigt war. Sando sah, wie die Seele mit einem matten Aufzirpen auf dem Boden des Gefäßes landete und dort reglos liegen blieb. Der Doktor kehrte zum Pult zurück, schob einige Regler, drückte ein paar Tasten und auf dem Bildschirm erschien, kaum wahrnehmbar, ein grünlich schimmernder Fleck.


  „Es sieht nicht gut aus …“, brummte er. „Sie ist sehr schwach. Ich kann es nur mit einer sanften Energiezufuhr versuchen. Vielleicht erholt sie sich dann wieder.“


  Mit Daumen und Zeigefinger bewegte er einen kleinen Steuerhebel, woraufhin zwei der raumgreifenden, spinnengliedrigen Gelenkarme anruckten und langsam auf das Gefäß mit der Seele zufuhren. Die Silberkegel an deren Enden richteten sich mit der Spitze auf den Patienten aus.


  „So“, sagte der Doktor. „Jetzt noch den Energiestrom einschalten …“ Er drückte einen roten Taster. „Mehr können wir im Moment nicht tun für ihre Genesung.“


  Das Glasgefäß war nun in ein warmes, orangefarbenes Licht getaucht, das die Kegel aussendeten. Die Seele schien friedlich zu schlafen. Auf dem Bildschirm strömten zwei helle Leuchtstreifen in Richtung des mattgrünen Seelenflecks und verloren sich darin. Sando wähnte das Grün schon ein wenig intensiver.


  „Genug für heute!“, sagte Doktor Fasin. „Lass uns nach Hause fahren. Du hast dich wacker geschlagen, Sando.“


  Der Junge hörte dies mit Erleichterung.


  Auf dem Nachhauseweg war er sehr still und in sich gekehrt. Nur eines sagte er, als der Schlund in der Felswand sie ausspie und rötliches Abendlicht in die Gondel fiel: „Die Folter muss aufhören!“


  Doktor Fasin blickte ihn verständnisvoll an.


  „Sie sehen nicht, was sie tun“, sagte er wie zur Entschuldigung. „Ein Leuchtfleck rührt nicht das Herz.“


  


  DJAMILA


  Eintauchen. Sich treiben lassen. Die Last abwerfen, die das Gemüt beschwert. Sando hielt die Augen geschlossen. Reglos lag er im Wasser und lauschte dem Platschen der Wellen nach. Ein herrliches Geräusch, das ihn nicht an eine Alarmsirene erinnerte, nicht an das schmerzerfüllte Zirpen einer gefolterten Seele. Auch das Rauschen der Fontäne, die unweit von ihm unvermittelt in die Höhe schoss, hatte nichts Beängstigendes, obwohl sie dem Maul eines bizarren Fabeltieres entsprang. Hier in Doktor Fasins Wasserparadies hatte er schon einmal Trost gefunden. Am Tag seiner Ankunft in Katharsia. Hier hatte er Fatima kennengelernt. Hier war er unversehens in den Gedankenspiegel geraten, der aus Gischt die Bilder zu formen vermochte, die einem gerade durch den Kopf gingen.


  Gemächlich jeden Zug auskostend, schwamm Sando in den Regen, der rund um das speiende Fabeltier das Wasser schäumte. Er klammerte sich an einer der krallenbewehrten Klauen fest. Tropfen hüllten ihn ein, schirmten ihn ab vor allem, was ihn bedrückte.


  Seine Gefährten hatten längst das Bassin verlassen. Von den Liegestühlen am Beckenrand aus beobachteten ihn Ben, Gregor und Nabil, froh, ihn wieder halbwegs entspannt zu sehen. Sando hatte ihnen nur andeutungsweise vom Hades erzählt. Doch mehr als jedes gut geschilderte Detail hatte seine tränenerstickte Stimme verraten, was in ihm vorging.


  „Es scheint ihm wieder besser zu gehen“, sagte Ben und Nabil setzte hinzu: „Es ist erstaunlich, was ein paar Blubberblasen so alles bewirken können.“


  Gregor schüttelte den Kopf und sagte besorgt: „Ich weiß nicht … Sie muten ihm zu viel zu. In seinem Alter.“ Er beobachtete Sando, der aus der Regenglocke wieder hervorschwamm und Kurs auf eine Gischtfontäne nahm, die am jenseitigen Beckenrand schillernde Regenbögen in die Luft zauberte.


  „Vielleicht sollte ihn einer von uns künftig in den Hades begleiten.“


  „Was würde derjenige besser machen als Doktor Fasin?“, fragte Ben. „Ich für meinen Teil werde versuchen, außerhalb des Hades den Seelenrettern auf die Spur zu kommen. Vielleicht erfahre ich bei der Einwanderungskommission etwas.“


  „Ja, die Kommission … Es mag schon sein, dass dort eine Spur zu finden ist“, gab Gregor zu, „aber ich denke, wir sollten Sando nicht allein lassen. Doktor Fasin wird nicht immer bei ihm sein können. Er hat im Hades anderes zu tun, als auf einen Jungen aufzupassen.“


  „Willst du ihn begleiten?“, fragte Ben.


  „Ich werde es dem Doktor vorschlagen“, sagte Gregor bestimmt.


  „Er kann das nicht entscheiden, Gregor“, gab Ben zu bedenken. „Du brauchst die Zustimmung des Präsidenten – und der hat ausdrücklich festgelegt, dass wir nicht mit in den Hades gehen.“


  „Ich weiß …“ In der unergründlichen Tiefe der Augen Gregors glomm ein Funke. „Aber für Sando wäre es besser.“


  „Frag den Präsidenten, Gregor“, mischte sich nun Nabil in das Gespräch ein. „Und sag ihm, dass ich auch dabei sein will!“


  Gregor sah den bärbeißigen Riesen, der ihn, den Flötenspieler, auf dem Markt von Makala stets zuverlässig beschützt hatte, dankbar an.


  „Dann bitte, versucht es.“ Ben zuckte mit den Schultern. „Wanderer hatte sicher seine Gründe, dass er …“


  Er sprach nicht zu Ende. Fatima war erschienen. In einem langen, luftigen Kleid kam sie herangeweht, anmutig, geschmeidig wie eine Katze. Ben sprang freudig auf und begrüßte sie. Die junge Frau lächelte ihn an. Ein gewinnendes Lächeln.


  „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen geht“, sagte sie, als wollte sie sich für die Störung entschuldigen, die sie verursacht hatte.


  „Danke für dein … äh … für Ihr Interesse, Fatima. Schön, Sie zu sehen!“


  Ben strahlte und wirkte gleichzeitig befangen, weil er die Frau, die er schon aus Kindertagen kannte, so förmlich ansprechen musste.


  „Danke, Ben“, erwiderte Fatima. „Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Doktor Fasin hat mich geschickt. Ihn interessiert vor allem, wie es Sando geht. Es war nicht leicht für ihn heute.“


  Ben seufzte. „Das kann man wohl sagen.“


  „Wo ist er denn?“ Fatima blickte sich suchend um.


  „Irgendwo im Wasser“, sagte Ben, den es ein wenig wurmte, dass Fatima nicht seinetwegen gekommen war.


  „Doch nicht etwa dort drüben unter der Gischt?“ Fatima lachte fröhlich. „Dort ist er schon einmal hineingeraten. Das ist ein Seelenspiegel. Er setzt Gedanken in Bilder um.“ Sie zeigte hinüber. „Dort, sehen Sie!“


  Und tatsächlich hatte sich die Gischtwolke zu einem bewegten Bild geformt. Ben, Gregor und Nabil trauten ihren Augen nicht, als sie sahen, was sich dort als Sandos Innerstes offenbarte.


  „Was für ein Albtraum!“, sagte Ben und beobachtete entgeistert das Bild einer Seele, die wie gefesselt in einem merkwürdigen Kasten hing und sich vor Schmerzen wand.


  „Vielleicht hat er Derartiges tatsächlich erlebt …“, entgegnete Gregor. Ben schaute mit Abscheu auf die grausame Szene und kam nicht umhin, Gregor und Nabil im Nachhinein Recht zu geben. „Sando sollte wirklich nicht allein dort sein.“


  Dessen bildgewordener Albtraum ging nicht nur Ben, Gregor und Nabil an die Nieren. Auch Fatima war sehr schweigsam geworden. Stumm starrte sie auf die gequälte Seele, die sich aus der Gischt geformt hatte. Ihre Stirn umwölkte sich, die Miene vereiste. Sie wirkte wie abwesend.


  Plötzlich lief sie – genauer: wandelte sie zu einer der Treppen, die ins Wasser führten, verharrte dort und begann etwas zu murmeln. Gregor machte Ben auf ihr seltsames Gebaren aufmerksam.


  Ben näherte sich ihr besorgt. „Fatima?“


  Sie reagierte nicht auf ihn.


  „Sie sollen aufhören!“, sagte sie ein ums andere Mal.


  Ben sprach sie erneut an. „Fatima, hören Sie mich? Wovon reden Sie?“


  Doch ehe er es verhindern konnte, eilte sie in ihrem langen Kleid die Treppe hinunter, ins Wasser hinein und strebte auf das Nebelbild zu.


  „Aufhören!“, rief sie immer wieder, das Wasser ausspeiend, das ihr in den Mund lief. „Aufhören!“


  Die Gefährten sahen sich ratlos an. Ben strich sich mit dem Mittelfinger der rechten Hand über die Augenbraue.


  „Was mag Sandos Traum in ihr ausgelöst haben?“


  Kurz darauf waberte die Folterszene, wurde unscharf und brach dann vollends zusammen. Fatima hatte Sando aus seinen Erinnerungen gerissen. Er öffnete die Augen und kehrte langsam zurück aus dem Hades. Erleichtert erkannte er, wer ihn da in die Realität geholt hatte. „Fatima!“, überschrie er das Wasserrauschen.


  Doch so, wie sie sich gebärdete, hatte er sie noch nie erlebt. Sie nahm keine Notiz von ihm und in ihrem Gesicht toste ein Sturm einander jagender Empfindungen: Hass, Angst, Schmerz und ohnmächtiger Zorn.


  „Aufhören! Es tut so weh!“


  Sie krümmte sich vor Schmerz. Sandos Versuch, sie fortzuziehen, sie aus dem Wasser herauszubringen, wehrte sie heftig um sich schlagend ab.


  Sando schwamm zum Beckenrand, rief nach seinen Gefährten. Doch die rührten sich nicht von der Stelle, bedeuteten ihm gar zu schweigen.


  „Sie braucht Hilfe, verdammt!“ Sando war außer sich.


  Ben zeigte auf die Gischtwolke – und als sich Sando umdrehte, sah er, was in Fatima vorging. Klare Bilder wechselten in rascher Folge: ein Mann mit Turban und eine verschleierte Frau in der Tür eines ärmlichen Hauses, eine Straße in Jerusalem mit Blick auf die Al-Aksa-Moschee, eine üppig gedeckte Tafel, an der ein Mann in einem Kaftan saß, in dem Sando Bens Vater erkannte, die Frau daneben war unzweifelhaft seine Mutter, auch Ben, der Junge, tauchte auf.


  Sando schaute zu Ben hinüber. Offenen Mundes betrachtete er den Film aus feinen Wassertropfen.


  „Sie hat ihr Leben wiedergefunden“, sagte er ergriffen.


  „Wolfenhagen!“, warf nun Gregor ein.


  Aus der Gischt hatte sich der Kreuzfahrer geformt. Er stand vor einem rot-gelb gestreiften, spitzen Zelt, kam dann auf den Betrachter zu, bedrängte ihn lächelnd mit einem Dolch.


  „Der Seldschukendolch!“


  Das Bild verschwand, wurde verdrängt von einem staubigen Dorfplatz. Eine wütende Menge rottete sich zusammen. Männer reckten dem Betrachter ihre Fäuste entgegen.


  „Das ist ihr Albtraum!“, rief Sando. „Sie hat mir davon erzählt. Eine Horde aufgebrachter Männer mit Turbanen, die ihr drohen.“


  „Djamilas Vater ist darunter“, sagte Ben dumpf. „Und ihre Brüder.“


  Aus den Fäusten lösten sich Gegenstände. Sie flogen auf den Betrachter zu.


  Ben wurde bleich. „Oh … Allah …“, hauchte er. „Sie haben sie gesteinigt!“


  Das Bild verschwamm. Aus der Gischt hörten sie Fatima schluchzen.


  Ben sprang kopfüber ins Wasser. Sando folgte ihm. Gemeinsam holten sie die Erschöpfte aus dem Bassin, stützten sie auf dem Weg zum Liegestuhl. Ihr nasses Kleid klebte am Körper, hinterließ eine Tropfenspur.


  „Schon gut“, sagte sie, als Ben und Sando sie auf eine Liege betten wollten, und nahm mit müder Geste ihre Arme von den Schultern der beiden Jungen.


  Matt lächelnd wie eine Genesende, die eine schlimme Krankheit überstanden hat, blickte sie an sich herab.


  „Das Kleid … es ist wohl ziemlich nass geworden …“


  Sie wandte sich an Ben, sah ihm unverwandt in die Augen.


  Er hielt den Atem an. War der Moment gekommen?


  Doch sie sagte nur: „Die Knöpfe sind hinten. Bitte hilf mir, Ben.“


  Sein Gesicht verriet Enttäuschung.


  „Natürlich … Fatima.“


  Mit fahrigen Fingern begann er, die Reihe kleiner, runder Knöpfe auf ihrem Rücken aufzupuzzeln.


  „Fatima?“, fragte sie über die Schulter hinweg. „Seit wann sagst du Fatima zu mir, Ben?“


  Der riss vor Überraschung einen Knopf ab.


  „Djamila!“, sagte er und in dem einen Wort klangen neunhundert Jahre Hoffen und Bangen mit.


  Er drehte sie zu sich um, nahm sie in die Arme und Sando, Gregor und Nabil wurden Zeugen einer berührenden Szene des Wiedererkennens.


  Sando dachte mit Wehmut an Maria.


  Nachdem sich Ben und Djamila wieder voneinander gelöst hatten, streifte sie endlich das tropfende Kleid ab. Zitternd stand sie da in nassen Badesachen. Sando reichte ihr ein Tuch. Sie hüllte sich ein und legte sich nieder. Die Erschöpfung war ihr anzusehen.


  „Setz dich zu mir, Ben“, bat sie ihren alten Freund.


  Mit weichen Knien kam er ihrer Aufforderung nach. Djamila griff nach seiner Hand. In ihrem Gesicht arbeitete es.


  „Ich bin kein Wunschwesen“, drang es plötzlich aus ihr heraus. „Diese Seele in dem Folterkasten … Ich erinnere mich genau … Ich war im Hades … ich wollte fliehen und sie haben mich in den Kasten gesteckt …“


  Sie hob die Hände vor die Augen. Ein gedehnter Klagelaut entwich ihrer Brust.


  Ben strich ihr über das nasse Haar.


  „Warum warst du im Hades, Djamila?“, fragte er, als sie sich wieder gefangen hatte. „Warum haben sie dich gesteinigt?“


  „Ich war schwanger von Wolfenhagen“, kam es dumpf durch die vorgehaltenen Hände. „Die Ehre der Familie stand auf dem Spiel … Bis zum Hals haben sie mich auf dem Dorfplatz eingegraben. Weißt du, wie es ist, Ben, wenn man davonrennen möchte und sich nicht rühren kann?“


  Ihre Stimme schnappte über.


  Nach einigen Sekunden fuhr sie tonlos fort: „Dann haben mein Vater und meine Brüder getan, was zu tun war. Das ganze Dorf hat ihnen dabei geholfen, die Familienehre wiederherzustellen. Anschließend bin ich wegen des Verbrechens der unehelichen Schwangerschaft in den Hades gekommen.“


  Djamilas Bericht folgte betroffenes Schweigen. Ungerührt spien die grotesken Fabeltiere Fontänen in die Luft. Ihr Rauschen dröhnte den Gefährten in den Ohren.


  „Wie bist du freigekommen?“, fragte schließlich Ben.


  „Ich weiß es nicht …“ Djamila dachte angestrengt nach. „Meine letzte Erinnerung an den Hades ist der Folterkasten. Danach bin ich in einem Klinikbett aufgewacht. Von da an hat sich Doktor Fasin um mich gekümmert.“


  „Aber warum hat er dich als sein Wunschwesen ausgegeben?“


  Djamila zuckte ratlos die Schultern. „Keine Ahnung. Ich werde ihn fragen. Sicher hat er gute Gründe dafür.“


  Plötzlich setzte sie sich auf. „Oje! Doktor Fasin erwartet mich! Er will doch wissen, wie es Sando geht.“ Sie machte Anstalten, sich zu erheben. „Was soll ich ihm sagen, Sando?“


  Der Junge winkte ab. „Wahrscheinlich geht es mir besser als dir, Fati… äh … Djamila.“


  Ben warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Entschuldigung!“, murmelte Sando verlegen. „Ich habe sie nun mal als Fatima kennengelernt.“


  Ben sagte nichts darauf.


  „Willst du so zu Doktor Fasin gehen?“, wandte er sich an Djamila und deutete auf das Badetuch, das sie einhüllte.


  Sie nickte matt. „Ich kann ihn nicht länger warten lassen.“


  „Ich kann ihm doch selbst sagen, wie es mir geht“, bot Sando an, froh, seine Schlappe wieder gutmachen zu können. „Wo finde ich ihn denn?“


  Djamila antwortete dankbar: „Im rechten Seitenflügel des Schlosses. Um diese Zeit kümmert er sich um die Seelen, die dort wohnen und auf Retamin hoffen.“


  „Bin schon unterwegs!“, rief Sando und lief in den Umkleideraum. Dort entledigte er sich rasch seiner nassen Badehose, zog sich die frischen Sachen an, die ihm ein guter Geist, sicher Djamila, zurechtgelegt hatte, und begab sich auf die Suche nach Doktor Fasin. Als er durch das Eingangsportal des Hauptgebäudes nach draußen trat, war er angerührt von der friedlichen Abendstimmung, die über der Oase lag. Einsam reckte ein Ziehbrunnen auf der Wiese vor dem Schloss sein rustikales Hebewerk empor. Die Bäume an der schnurgeraden Allee, die jenseits der Rasenfläche begann, erhaschten mit ihren Wipfeln noch die letzten Sonnenstrahlen. Das ergab einen purpurfarbenen Lichtstreif, der sich weit hinzog, vorbei an der blinkenden Fläche eines kleinen Sees, aus dessen Mitte glitzernde Fontänen in den Abendhimmel schossen, bis hin zu jenem Tor, vor dem Sando einst mit Stadlmeyrs Riesenechse angekommen war.


  Sando sog für einen kurzen Moment diesen Frieden in sich auf, bevor er die Treppe abwärts nahm und auf den rechten Schlossflügel zusteuerte.


  Der Eingang erwies sich als Schleuse. Wie nicht anders zu erwarten, war das Seelenheim mit Kokon abgesichert. Als er die Schleuse verließ und den langen Korridor des Gebäudes betrat, stieß er auf Kazim, der mit einem röhrenden Staubsauger über den Boden fuhr. Als er Sandos ansichtig wurde, schaltete er das Gerät aus und stützte sich auf das Saugrohr.


  „Guten Tag, Sando. Schön, dich zu sehen!“, sagte er freundlich. „Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, dich zu begrüßen.“ Er verbeugte sich ein wenig förmlich. „Also, herzlich willkommen!“


  „Danke, Kazim.“ Sando zeigte lächelnd auf den Staubsauger. „Ich dachte schon, Sie wollen Seelen einfangen.“


  Kazim lachte. „Nicht doch! Seelen am Boden? Ich bitte dich, wo gibt es denn so etwas?!“


  Im Hades, dachte Sando, doch er sagte es nicht laut.


  „Unsere Seelen sollen sich wohlfühlen bei uns“, sagte Kazim. „Auch wenn wir sie nicht sehen, so sehen sie doch uns – und natürlich auch den Schmutz.“


  „Können Sie mir sagen, wo ich den Doktor finde?“


  „Eine Treppe höher. Er behandelt gerade einen Fall von Schwermut. Ja, es ist nicht leicht für sie, so gefangen zu sein.“


  „Sind denn die Seelen nicht freiwillig hier?“


  „Freiwillig unfreiwillig“, sagte Kazim unbestimmt.


  Sando war anzusehen, dass er mit der Antwort nichts anzufangen wusste.


  „Also, im Grundsatz sind sie natürlich frei“, erklärte Kazim. „Dennoch sind sie verpflichtet, sich in kontrollierten Zonen – wie zum Beispiel in solchen Heimen – aufzuhalten, weil freie Seelen auch zur Gefahr werden können. Der Doktor gibt sich alle Mühe, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.“ Er wies auf die Ölgemälde an den Wänden, farbenfrohe Landschaftsdarstellungen, die dem Schlossgang einen freundlichen Charakter verliehen. „Die Zimmer sind aufwendig ausgestattet und haben verschiedene Funktionen.“ Er öffnete eine Tür. „Dies ist zum Beispiel ein Mitleseraum.“


  Sando wollte schon fragen, was darunter zu verstehen sei, doch als er hineinsah, verstand er es auch ohne Erklärung. In der Mitte des orientalisch eingerichteten Raumes stand eine Ottomane. Darauf lag eine Frau, die still in einem Buch las. Nichts Außergewöhnliches, wenn man nicht wie Sando sehen konnte, dass über ihr einige Seelen schwebten, die eifrig mitlasen.


  „Sie können die Bücher ja nicht selbst in die Hand nehmen, geschweige denn umblättern. Wir geben ihnen die Hilfe dazu.“


  Kazim schloss die Tür wieder.


  „Auch die nächsten Zimmer dienen dem Mitlesen. So können die Seelen unter verschiedenen Büchern auswählen. Natürlich gibt es auch Räume, in denen laut vorgelesen wird. Weiterhin bieten wir Fernseh- und Kinoräume mit unterschiedlichen Programmen, Zimmer für Gespräche und Geselligkeit und natürlich auch Ruheräume.“


  Sando schreckte zurück. Unmittelbar vor ihm waren zwei Seelen aus der Wand herausgewitscht. Sie schienen es eilig zu haben. Als die eine von ihnen Sando entdeckte, hielt sie die andere zurück. „Sieh mal, ein neues Gesicht!“, zirpte sie unverhohlen, nicht damit rechnend, dass Sando sie hören konnte.


  Die andere schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick.


  „Komm schon, der Film fängt gleich an!“, drängte sie.


  Daraufhin verschwanden die beiden einige Meter weiter durch die Decke.


  „Na, hast du Seelen gesehen?“, fragte Kazim, der Sandos Schreck bemerkt hatte.


  „Ja, sie kamen aus der Wand. Sind denn die Räume nicht mit Kokon gesichert?“


  „Nein, nur die Außenwände des Schlossflügels. Hier drin können sich die Seelen frei bewegen. Das gehört zum Prinzip des Hauses.“ Paradiesische Zustände, verglichen mit dem Hades, dachte Sando und nahm die Treppe zum Obergeschoss, während Kazim fortfuhr, den Gang zu reinigen.


  Oben fand der Junge eine Tür mit der Aufschrift „Sprechzimmer“. Sie wies den typischen Kokonschimmer auf. Ebenso die umliegende Wand. Offenbar wollte Doktor Fasin sicherstellen, dass er während einer Behandlung nicht von mauerwerkdurchdringenden Seelen gestört wurde.


  Sando klopfte an und öffnete vorsichtig die Tür. Das Sprechzimmer wies die gleiche orientalische Gemütlichkeit auf wie das Mitlesezimmer, das ihm Kazim gezeigt hatte. Doktor Fasin hatte es sich zwischen einigen Kissen am Boden bequem gemacht. Vor ihm stand ein kleiner Monitor, so unauffällig, dass er das Ambiente kaum störte. Die Seele, die er behandelte, eine Frau, lag etwas abseits. Jedenfalls erweckte sie den Eindruck des Liegens, so knapp schwebte sie über einer Fläche bunt bestickter Kissen. Links und rechts ihres Kopfes ragten zwei Metallstäbe aus dem weichen Untergrund, Elektroden, die den Monitor des Doktors mit Signalen der Patientin versorgten.


  Konzentriert auf den Schirm starrend, sagte der Doktor leise: „Komm herein, Fatima, ich bin gleich so weit.“


  Sando trat näher und setzte sich.


  Jetzt erst bemerkte der Doktor seinen Irrtum.


  „Ach, du bist es, Sando. Einen kleinen Moment bitte.“


  Er wandte sich wieder dem Monitor zu.


  Sando stutzte. Auf dem Gerät waren er und der Doktor zu sehen. Sie saßen beieinander in dem orientalischen Sprechzimmer, in dem sie sich gerade aufhielten. Sando begriff, dass es die Seele war, die sie so sah.


  „Bitte schließen Sie die Augen wieder und konzentrieren Sie sich“, forderte der Doktor die Patientin auf. Das Bild wurde unscharf. Nur Sandos Gesicht stach deutlich hervor.


  „Siehst du, Sando? Sie hält die Augen geschlossen“, flüsterte der Doktor. „Dennoch bist du auf dem Schirm zu sehen. Du musst einen großen Eindruck auf sie gemacht haben.“


  Er lächelte ihn verschmitzt an und wandte sich dann mit sanfter Stimme an seine Patientin: „Bitte, Sandra, richten Sie Ihre Gedanken jetzt nicht auf unseren Besucher. Ich gebe zu, ein neues Gesicht in dem tristen Alltag ist ein Ereignis, aber versuchen Sie jetzt dort anzuknüpfen, wo wir aufgehört haben.“


  Auf dem Schirm erschien eine belebte Straßenszene aus der Sicht eines Passanten, der an Geschäften vorbeischlenderte.


  „Gut so, Sandra, Sie erinnern sich doch!“, ermunterte Doktor Fasin die Frau. „Das pulsierende Leben ist in Ihnen.“


  Ein junger Mann löste sich aus der Menschenflut, kam auf den Betrachter zu. Er trug Sandos Gesichtszüge, war aber deutlich athletischer gebaut. Seine muskulösen Oberarme spannten den Stoff des Hemdes.


  Doktor Fasin sah Sando schmunzelnd an. „Sie bringt in ihrer Fantasie offensichtlich einiges durcheinander“, raunte er. „Aber warum nicht? Es ist gut gegen die Schwermut …“


  Als der kraftstrotzende junge Mann die Betrachterin an sich zog, betätigte Doktor Fasin einen kleinen Schalter am Monitor, stand leise auf und bedeutete Sando, mit ihm das Sprechzimmer zu verlassen.


  Draußen sagte er: „Ich lasse sie noch ein Weilchen träumen. Es tut ihr gut.“


  Obwohl Sando ein wenig verlegen war wegen der unfreiwilligen Rolle, die er in der Fantasie der Patientin gespielt hatte, sagte er anerkennend: „Ich glaube, die Seelen haben es gut bei Ihnen.“


  Während sie den Schlossflügel durch die Schleuse verließen und hinaus in die Abenddämmerung traten, erkundigte sich Doktor Fasin nach Sandos Befinden.


  Der nutzte die Gelegenheit, ihn auf Djamila anzusprechen.


  „Danke, Herr Doktor, es geht mir gut – besser jedenfalls als Djamila.“


  Doktor Fasin verhielt seinen Schritt.


  „Djamila?“ Er musterte Sando mit durchdringendem Blick. „Wie es scheint, hat Fatima ihren richtigen Namen wiedergefunden.“


  „Nicht nur das. Sie weiß jetzt auch, dass sie im Hades war.“


  „Tatsächlich?“ Doktor Fasin brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen.


  „Warum haben Sie Djamila als Ihr Wunschwesen ausgegeben?“


  Auf diese Frage hin atmete der Doktor hörbar ein und sagte schließlich: „Komm mit, Sando! Dort an dem alten Brunnen lässt es sich gut reden.“


  Sie betraten den kurzgeschorenen Rasen und gingen schweigend auf das urige Schöpfwerk zu, Sinnbild für den Erfindergeist der Vorfahren. Sando setzte sich neben den alten Holzeimer auf den Brunnenrand. Doktor Fasin lehnte sich an das Griffkreuz an der Seiltrommel, die sich daraufhin leise quietschend ein Stück drehte.


  „Tja, Sando … warum habe ich Fatima als mein Wunschwesen ausgegeben …“, begann er. „Dazu musst du wissen, unter welchen Umständen sie mir im Hades begegnet ist. Ich hatte eine Liste von Frauen, die entlassen werden sollten, weil aus heutiger Sicht kein Haftgrund mehr bestand. Darunter war Djamila. Ich hatte nur diesen Namen. Von ihrer Lebensgeschichte weiß ich bis heute nichts. Meine Aufgabe war es, sie zu finden und für die Entlassung vorzubereiten. Die Suche war schwierig. Du kennst ja die Zustände, Sando. Monatelang fahndete ich vergeblich nach ihr. Eines Tages fragte ich Wachleute nach dem Inhalt eines Kokongefäßes, das sie an meinem Sprechzimmer vorbeitrugen. Sie drucksten ein Weilchen herum, dann stellte sich heraus: Sie hatten eben jene gesuchte Djamila einer Sonderbehandlung unterzogen und wollten sie nun heimlich, still und leise fortschaffen in den Zellentrakt. Sie war nur noch ein trüber Fleck auf dem Monitor. Ich tat alles, um sie zu retten. Wochenlang habe ich sie im Energiespender aufgepäppelt, bis sie wieder frei schweben konnte. Doch die furchtbare Folter hatte offenbar alle Bilder bei ihr gelöscht. Ich setzte die empfindlichsten Scanner ein, doch ich konnte nichts entdecken, was auf eine Erinnerung schließen ließ. Ich habe mich dennoch entschlossen, das Retamin, das ihr zugeteilt war, einzusetzen und ihr den Körper zurückzugeben. Nun hatte ich es mit einer jungen Frau ohne Geschichte zu tun, die aber von großer Intelligenz war und sich schnell in Katharsia zurechtfand. Sie war hier gewissermaßen neu geboren worden und so glücklich, dass ich es für richtig hielt, ihr einen anderen Namen zu geben und sporadisch aufblitzende Erinnerungen mit Medikamenten zu unterdrücken. Ich hatte gehofft, ihr die Schmerzen der Vergangenheit ersparen zu können. Natürlich musste ich ihr eine Erklärung dafür liefern, dass sie sich nicht wie andere an ein irdisches Leben erinnern konnte. Am plausibelsten war es daher, sie als mein Wunschwesen auszugeben.“


  Er machte eine Pause. Vom Schloss her zirpten leise die Seelen.


  „Wie es scheint, ist nun das Gebäude, das ich in vielen Jahren errichtet habe, wie ein Kartenhaus zusammengefallen.“


  Doktor Fasin sah Sando nachdenklich an. Das leise, rhythmische Quietschen der Seiltrommel, an der er lehnte, verriet seine Nervosität.


  „Und nun?“, fragte Sando.


  Doktor Fasin seufzte.


  „Tja … ich hoffe Djamila verzeiht mir … und … und erzählt mir irgendwann ihre Lebensgeschichte.“


  Zum Abendessen erklärte Kazim, noch ehe er die Speisen auftrug: „Fatima geht es nicht gut. Doktor Fasin kümmert sich um sie.“


  Offenbar wusste er nicht, was mit ihr geschehen war, sonst hätte er sicher den Namen „Djamila“ benutzt.


  Ben schaute besorgt drein. Er hatte Djamila vom Wasserparadies zu dem kleinen Appartement, das sie im Schloss bewohnte, begleitet. Vor der Tür hatte sie ihn gebeten, sie allein zu lassen, weil sie Zeit brauche, das Geschehene zu begreifen. Seitdem hatte keiner der Gefährten sie gesehen.


  „Was hat Doktor Fasin gesagt?“, wollte Ben von Sando wissen. Während Kazim dampfende Schüsseln und Terrinen heranschleppte, berichtete Sando von seinem Gespräch mit dem Doktor. Ben hörte mit wachsendem Unmut zu.


  „Wie kann er jahrelang ihre Erinnerung unterdrücken?!“, regte er sich auf. „Und dann noch behaupten, sie sei glücklich damit gewesen!“


  „Sicher war es ein Fehler“, gab Sando zu, „aber um ehrlich zu sein, wie das heulende Elend wirkte sie als Fatima auch nicht. Ich glaube, Doktor Fasin hat sich alle Mühe gegeben, ihr ein gutes Leben zu ermöglichen.“


  „Ein falsches Leben kann nicht gut sein“, widersprach Ben.


  „Nicht auf Dauer“, pflichtete ihm Gregor bei. „Das hätte er als Fachmann wissen müssen.“


  „Vielleicht hat es ihm geschmeichelt, dass ihn Djamila als ihren Schöpfer angesehen hat“, hieb Ben weiter in die Kerbe.


  „Nun hört aber auf!“, rief Sando empört. „Er hat selbst eingesehen, dass es falsch war!“


  Schweigend begannen sie zu essen. Der Koch hatte sein Bestes gegeben. Das Fischfilet schmeichelte dem Gaumen, der Reis war locker und das Gemüse zart. Dennoch kauten sie mit wenig Appetit.


  „Wie war das, Sando? Diese Seelenfolter löscht die Erinnerungen?“, fing Gregor wieder an.


  „So hat es der Doktor gesagt. Warum fragst du?“


  „Nun ja … vielleicht ist das der Grund dafür, dass im Hades so viel gefoltert wird.“


  „Wie kommst du denn darauf? Wozu sollen Seelen ohne Erinnerung gut sein?“


  „Man kann sie leichter beherrschen.“


  „Blödsinn!“, entfuhr es Sando. „Sie werden im Hades auch so sehr gut beherrscht. Dazu braucht es keine Folter.“


  Wieder stopften sie sich still einige Bissen der vorzüglich zubereiteten Speisen in den Mund.


  „Die Mütter der KORE-Kämpfer kamen aus dem Hades“, warf Ben wie einen Brocken in die Runde.


  „Na und?“ Sando witterte einen neuen Angriff auf Doktor Fasin.


  „Vielleicht hatten sie ja auch keine Erinnerung mehr.“


  Gregor horchte auf. „Du meinst, deshalb war es möglich, sie nach der Entlassung zu willfährigen Dienerinnen des KORE zu machen?“


  „Bis hin zu einem Bombenanschlag …“, brummte Nabil.


  „Diese Folter könnte der Schlüssel sein“, überlegte Ben.


  „Aber Doktor Fasin ist gegen die Folter“, warf Sando ein. „Er versucht, das Schlimmste zu verhindern.“


  „Keiner behauptet, dass Doktor Fasin der Übeltäter ist“, beruhigte ihn Gregor.


  „Ich habe ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass es aufhört“, sagte Sando. „Er will mit dem Direktor darüber sprechen.“


  „Sehr gut, Sando! Es wäre interessant zu wissen, wer sich am meisten gegen ein Folterverbot wehrt.“


  „Vielleicht der Direktor selbst“, sagte Nabil sarkastisch.


  Kazim kam herbei, schaute mit hochgezogener Braue auf den Tisch und fragte: „Schmeckt es den Herrschaften nicht?“


  „Danke, Kazim, es ist nur der Appetit. Wir machen uns Sorgen um Djamila“, antwortete Ben.


  „Djamila?“ Kazim wirkte irritiert.


  „Er meint Fatima“, erklärte Sando rasch, woraufhin der Diener versuchte, Ben zu beruhigen.


  „Ich bitte Sie, Doktor Fasin ist ein guter Arzt. Er wird es schon richten. Darf ich dann den Nachtisch bringen?“


  „Ja, bitte. Süßes ist gut“, sagte Sando.


  Kazim fing an, mit einer Miene des Bedauerns die fast vollen Teller und Schüsseln abzuräumen.


  „Woher stammen Sie eigentlich, Kazim?“, fragte Ben.


  Ohne das Stapeln des Geschirrs zu unterbrechen, antwortete der Diener: „Ich bin ein Wunschwesen des Herrn Doktor.“


  In seiner Stimme klang Stolz.


  „So wie Fatima?“ Bens Frage hatte einen lauernden Unterton.


  „So wie Fatima“, sagte Kazim arglos und schritt mit schwer beladenem Unterarm davon.


  Sando schüttelte den Kopf. „Das war nicht witzig, Ben! Du hörst überall schon die Flöhe husten.“


  „Dazu sind wir nach Makala gekommen, Sando. Ohne gesundes Misstrauen finden wir weder die Seelenretter noch den Key.“


  „Gesundes Misstrauen nennst du das? Das ist ja schon …“


  „Was denn?“ Ben schaute Sando herausfordernd an.


  Der hielt dem Blick stand und sagte: „Verfolgungswahn.“


  Bens Augen wurden schmal. „Das muss ich mir nicht sagen lassen! Wie viele Anschläge und Mordversuche muss es noch geben, damit dir klar wird, dass wir verfolgt werden, Kleiner?“


  „Kleiner?“ Sandos Körper spannte sich.


  „Also bitte, keinen Streit jetzt!“, mischte sich Gregor ein.


  Sando fühlte sich gekränkt. Wenn Ben in diesem herablassenden Ton sprach, konnte er ihn nicht ausstehen.


  „Wenn ich euch daran erinnern darf: Doktor Fasin ist unser Gastgeber“, sagte er bitter. „Wir wohnen hier. Wir essen hier. Der Präsident vertraut ihm. Und ihr? Ich finde es schäbig, wie ihr euch ihm gegenüber benehmt!“


  Ben wollte aufbrausen, doch in diesem Moment tauchte Kazim auf, ein mit Süßspeisen beladenes Tablett auf dem Arm. Ben lehnte sich zurück und wartete stumm, bis der Diener das Eis mit heißen Himbeeren vor sie hingestellt hatte und gemessenen Schrittes hinausgegangen war. Dann sagte er in überraschend versöhnlichem Ton: „Ich glaube, du hast Recht, Sando. Es bringt uns nicht weiter, wenn wir allem und jedem misstrauen.“


  Nach dieser Erklärung schmeckte es ihnen besser. Nabil leckte bei jedem Happen den Löffel sorgfältig ab und schnaufte vor Genuss.


  „Weißt du, Sando, was ich mir überlegt habe?“, sagte Gregor, nachdem er sein Schälchen fein säuberlich ausgekratzt hatte. „Ich sollte dich in den Hades begleiten. Doktor Fasin wird nicht immer Zeit für dich haben. Und dann wäre jemand an deiner Seite.“


  Sando hörte dies mit Dankbarkeit.


  „Gern, Gregor“, sagte er. „Aber Präsident Wanderer muss zustimmen.“


  „Kein Problem! Wir rufen ihn an. Für uns ist er sicher zu sprechen.“ Sie verließen die Tafel und bedankten sich freundlich bei Kazim, der herbeigeeilt war, um die leeren Schälchen abzuräumen.


  „Wie ich sehe, hat es den Herren zugesagt.“


  „Ja, sehr!“, kam es wie aus einem Munde.


  Daraufhin lachten sie und freuten sich über Kazims Gesicht, das Zufriedenheit ausstrahlte.


  Gemeinsam gingen sie in Sandos Zimmer. Von dort aus wollten sie versuchen, Präsident Wanderer zu erreichen. Doch so oft sie die Nummer auch wählten, es meldete sich niemand.


  Es war spät, als sie sich voneinander verabschiedeten.


  


  DAS GESPRÄCH


  Im Zimmer war es dunkel. Nur die Lampe am Pult des Flügels brannte. Ihr Schein erhellte Sandos Gesicht, aus dem volle Konzentration sprach. „Chopin“ stand in großen, verzierten Lettern auf den Noten, die vor ihm lagen. Er spielte mit klopfendem Herzen. Der Klang des Flügels berauschte ihn. Nie zuvor hatte er ein solches Instrument unter den Fingern gehabt. Dazu die Komposition, die ihn aufwühlte, Erinnerungen weckte. Er meinte, Maria neben sich zu spüren, ihre leisen Hinweise zu hören. Seine Finger flogen über die Tasten. Kleine Flüchtigkeiten schlichen sich ein. „Langsamer!“, sagte Maria. Er zwang sich, das Tempo zu drosseln. Sein Spiel gewann an Intensität.


  Er schnaufte, beseelt von der Musik, in die sich nun ein fremder Klang mischte. Es brauchte einige Zeit, bis Sando begriff, dass das Telefon läutete.


  Abrupt brach die Musik ab.


  „Hallo, hier Sando Wendelin.“


  Am anderen Ende ein knackendes Geräusch, dann eine Stimme. „Wanderer. Guten Tag, Sando. Du hast versucht, mich zu erreichen?“


  „Herr Wanderer! Danke, dass Sie zurückrufen.“


  „Entschuldige, Sando. Normalerweise bin ich unter der Nummer, die ich dir gegeben habe, immer erreichbar, aber heute ging es hier drunter und drüber. Das KORE macht Probleme. Es häufen sich Meldungen über Bombendrohungen. Eine Krisensitzung jagt die nächste. Aber ich will dich nicht weiter damit belästigen. Wie geht es dir nach deinem ersten Tag im Hades?“


  Trotz dieser Sorgen nimmt er sich Zeit für mich, dachte Sando und redete unwillkürlich seine Ängste klein.


  „Ach, ich fühle mich ganz gut“, sagte er leichthin. „Natürlich ist es kein Zuckerschlecken im Hades, aber ich kriege das schon hin.“


  „Schön, das zu hören. Ich hatte auch keinen Zweifel daran, dass dich Doktor Fasin dort gut einführen würde. Warum wolltest du mich sprechen? Gibt es erste Erkenntnisse? Eine Spur von Wolfenhagen?“


  Sando zögerte. Sollte er gleich mit der Tür ins Haus fallen und um Begleitung durch Gregor und Nabil bitten? Das würde dem widersprechen, was er eben gesagt hatte. Er würde zugeben müssen, dass er es nicht aushielt ohne Beistand, ohne Freunde an seiner Seite.


  „Na ja, viel ist es nicht, was ich bisher herausgefunden habe“, sagte er unentschlossen. Nur … es wird gefoltert im Hades.“


  „Wie bitte? Gefoltert?“, fragte Wanderer ungläubig. „Bist du sicher?“


  „Ich bin ganz sicher. Sie nennen es Sonderbehandlung.“


  „Sonderbehandlung? Wofür?“


  „Es wäre die Strafe für einen Fluchtversuch, sagen sie, aber …“ Sando stockte.


  „Was ist?“


  „Sie tun es und sehen nicht, was sie anrichten.“


  „Aber du kannst es sehen“, sagte Wanderer. „Ich verstehe.“


  Sando schwieg.


  „Geht es dir wirklich gut, Sando?“


  Dem Jungen kamen die Tränen. Stumm schüttelte er den Kopf.


  „Bist du noch da? Sag, wie ich dir helfen kann.“


  Doch Sando konnte nichts sagen, weil er alle Kraft brauchte, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Er wollte nicht, dass Wanderer es hörte.


  „He, Sando, sprich mit mir! Wenn du es nicht aushältst, gehst du halt nicht mehr hin.“


  Sando fasste sich mühsam und presste hervor: „Wenn jemand von meinen Freunden mitkommen dürfte, dann … wäre es leichter.“


  „Meinst du wirklich?“ Die Skepsis in Wanderers Stimme war nicht zu überhören.


  „Ja, dann ginge es“, wiederholte Sando standhaft.


  Der Präsident zögerte.


  „Nein, Schluss damit!“, sagte er dann entschlossen. „Ein Junge in deinem Alter, ein Kind noch, es ist zu viel! Ich werde Doktor Fasin Bescheid geben, dass er dich nicht mehr mitnehmen soll.“


  Eigenartigerweise spürte Sando nach dieser Ankündigung keine Befreiung. Im Gegenteil. Er hatte das Gefühl, den Präsidenten zu verraten. Er war der Einzige, der im Hades nach dem Rechten sehen konnte. Was sollte werden, wenn er jetzt schlappmachte?


  „Nein, bitte, es geht schon! Wirklich, Herr Wanderer“, sagte er mit fester Stimme ins Telefon und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Geben Sie mir Gregor und Nabil mit und wir werden herausfinden, was die Seelenretter vorhaben.“


  „Und was ist mit Ben?“


  „Er hat in der Einwanderungskommission zu tun.“


  „Ach so …“ Der Präsident schwankte. „Ich weiß nicht … Dich wieder in den Hades zu schicken …“


  „Wer soll es denn sonst machen?“


  Sando hatte sich wieder halbwegs gefangen.


  „Ja, das ist das Problem“, sagte Wanderer. „Wenn es einen anderen gäbe, wäre ich nie und nimmer auf die Idee gekommen, einen Jungen wie dich dorthin zu schicken.“


  Sandos Gedanken arbeiteten wieder soweit normal, dass er sprechen konnte, ohne einen erneuten Gefühlsausbruch befürchten zu müssen. „Doktor Fasin sagt, dass diese Folter den Seelen die Erinnerung raubt. Das heißt, man kann dann alles mit ihnen machen … also … wie soll ich sagen …“


  „Du meinst, jeder könnte sie manipulieren, sie ausnutzen?“


  „Ja, so ungefähr. Wir, also auch Ben, Gregor und Nabil, vermuten, dass das auch auf die Mütter der KORE-Kämpfer zutrifft.“


  „Ein interessanter Gedanke.“ Wanderer dachte nach. „Es könnte sein, dass diese Sonderbehandlung gar keine Strafe ist, sondern gezielt betrieben wird, um Seelen für die Zeit nach dem Hades gefügig zu machen.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Sando. „Dann würde es doch genügen, die Seelen zu foltern, die entlassen werden sollen. Aber sie misshandeln so viele.“


  „Du hast also eher den Eindruck, es handelt sich um die Gewaltorgien eines frustrierten Wachpersonals?“


  „Ehrlich gesagt … ja.“


  „Trotzdem, Sando, nach allem, was du schilderst, scheint es im Hades jemanden zu geben, der die Unzufriedenheit der Wachen für seine Zwecke nutzt. Vielleicht eine Spur zu den Seelenrettern …“


  „Wie Sie sehen, muss ich wieder hin“, sagte Sando schweren Herzens.


  „Willst du dir das wirklich antun?“


  Der Präsident ließ einen Seufzer hören.


  „Pass auf, wir machen es so: Ich sorge dafür, dass dich Gregor und Nabil begleiten können. Ich kläre das mit Herrn Kamlan, dem Chef des Hades. Sollte es dir dennoch nicht besser gehen, brechen wir die Aktion ab. Einverstanden?“


  „Einverstanden.“


  „Fein, dann sind wir uns ja einig.“ Es klang wie eine Verabschiedung, doch unvermittelt wechselte der Präsident das Thema: „Ist der Flügel in Ordnung?“


  Selbst das hat er nicht vergessen, dachte Sando.


  „Ein wunderbares Instrument. Mir ist nie ein besseres begegnet. Danke, Herr Wanderer.“


  „Hast du schon darauf gespielt?“


  „Ja, eben, als Sie anriefen.“


  „Ich habe dich also gestört, bitte verzeih mir, Sando.“


  „Sie konnten ja nicht wissen, dass ich gerade am Flügel sitze … Jedenfalls … wenn ich spiele, fühle ich mich besser.“


  „Dann hat sich ja die Mühe gelohnt. Es war nicht leicht, ein geeignetes Instrument aufzutreiben.“


  Der Präsident klang zufrieden.


  „Also, Sando, dann will ich dich nicht weiter aufhalten. Musizieren ist bestimmt angenehmer, als mit mir zu reden.“


  „So ist das nun auch wieder nicht“, sagte Sando höflich.


  Wanderer lachte. „Na dann, mach’s gut! Ich bewundere deine Tapferkeit. Wir hören voneinander.“


  „Halt, bitte nicht auflegen, Herr Wanderer!“, rief Sando plötzlich. Er hatte Glück. Der Präsident war noch in der Leitung.


  „Ja, ich bin noch dran. Was ist, Sando?“


  „Wenn Sie schon mit Herrn Kamlan sprechen, können Sie nicht dafür sorgen, dass die Folter aufhört?“


  „Gut“, versprach Wanderer ohne Umschweife, „ich werde anweisen, dass er die Sonderbehandlungen zu unterbinden hat.“


  Damit war das Gespräch beendet.


  Sando wendete sich wieder dem Flügel zu. Die Angst vor dem nächsten Tag im Hades war verflogen. Gregor und Nabil würden ihn begleiten und den Anblick gepeinigter Seelen musste er auch nicht mehr befürchten. Außerdem hob die Aussicht auf den Presseball, dessen Überraschungsgäste sie am nächsten Abend sein sollten, Sandos Stimmung. Entspannt glitten seine Finger über die Tasten, bis die Müdigkeit stärker war als seine Freude am Spiel.


  


  DIE INSPEKTION


  Der Präsident hatte Wort gehalten. Als Doktor Fasin und Sando am nächsten Morgen in die schwarzen Berge aufbrachen, waren Gregor und Nabil mit von der Partie. Sando empfand es als große Erleichterung. In Begleitung seiner Gefährten fühlte er sich sicherer. Er saß vorn neben Doktor Fasin. Hinter ihm auf der Rückbank hielten Gregor und Nabil angespannt Ausschau. Die schwarzen Berge rückten rasch näher. Bald erreichte der Gleiter den Kamm jener Anhöhe, von der aus sich der Blick auf die verbotene Zone eröffnete, auf den waffenstarrenden Sicherheitszaun, der sich durch die Wüste zog, so weit das Auge reichte.


  „Was sind denn das für Leute?“, fragte Nabil plötzlich.


  Auch Sando sah jetzt, dass sich entlang des Metallzauns eine Gruppe von Menschen bewegte. Trotz der Entfernung war zu erkennen, dass einige von ihnen Transparente trugen. Gleich einer Kolonne von Ameisen schritten sie emsig voran. Ihr Ziel schien das Zugangsgebäude zur verbotenen Zone sein.


  „Sie geben keine Ruhe“, sagte Doktor Fasin verächtlich. „Das sind Anhänger dieses Spinners. Sie fordern allen Ernstes die Auflösung des Hades.“


  Sando wollte etwas erwidern. So abenteuerlich ihm Jannis’ Forderung auch erschien, er konnte sich doch einer gewissen Sympathie dafür nicht erwehren. Und die Verhältnisse im Hades, meinte Sando, gaben dem Träumer Recht. Doch er hatte keine Lust auf eine Diskussion, die er nur verlieren würde. Es stünde drei gegen einen, dachte er. So sehr er sich freute, Gregor und Nabil bei sich zu haben, in diesem Punkt, das wusste er, würden sie nicht an seiner Seite stehen.


  Sie erreichten das Zugangsgebäude vor der Gruppe der Demonstrierenden. Doktor Fasin fand diesmal einen Parkplatz im Schatten. Zufrieden stieg er aus. „Kommen Sie!“, sagte er, rasch die Tür des Gleiters zuschlagend. „Beeilen wir uns, ehe die Spinner hier das Treiben verrückt machen!“


  Er hielt auf eine Kette Bewaffneter zu, die vorsorglich den Eingang des Gebäudes abschirmten.


  „Rechnen Sie mit Ausschreitungen?“, wollte Gregor wissen.


  „Irgendwelche Chaoten sind immer dabei“, erklärte Doktor Fasin und bedeutete einem Offizier im Vorbeigehen, dass die Personen in seiner Begleitung in Ordnung wären. Sie durften passieren und betraten die Treppe, die zum Eingang des Gebäudes führte.


  „Jedes Mal versuchen einige, sich hier am Treppengeländer festzuketten, damit sie nicht so schnell vertrieben werden können“, regte sich der Doktor auf. „Ich habe keine Lust auf dieses Affentheater.“


  Er strich mit den Fingern über den Abdruckscanner.


  „Machen Sie es wie ich“, sagte er zu den beiden Neulingen und verschwand in der Drehtür.


  Kurz darauf brachte sie die Bahn in die schwarzen Berge. Wie Sando am Vortag, so staunten nun Gregor und Nabil über die Endstation, die wie ein Schwalbennest über dem Abgrund der Schlucht hing, und über den mit spitzen Kegelzähnen bewehrten Raubtierrachen, der in der gegenüberliegenden Felswand den Zugang zum Hades bildete.


  „Nun, was haben Sie sich für heute vorgenommen?“, fragte Doktor Fasin in die Runde, als sie – eingehüllt in Schutzanzüge, die goldfischglasähnlichen Helme auf dem Schoß – mit der Gondel in den Berg einfuhren.


  „Zuerst möchte ich wissen, was aus der Seele geworden ist, die wir gestern im Energiespender gelassen haben“, sagte Sando. „Und dann müssen wir wohl oder übel an die Arbeit gehen und versuchen, Ordnung in die Belegungslisten zu bekommen. Obwohl – seit gestern denke ich, dass es unmöglich ist. Es gibt so viele …“ Sando scheute sich, das Wort, das er dachte, auszusprechen, tat es dann angesichts der fragenden Blicke aber doch. „… zerstückelte Seelen.“


  „Ja, leider. Es ist unfassbar“, sagte Doktor Fasin. „Bis gestern habe ich nichts dergleichen geahnt.“


  Seine Hand hinterließ eine trübe Schweißspur auf der Glaskugel, als er nachdenklich darüberstrich.


  „Was ich fragen wollte, Sando …“, setzte er nach einer Weile des Schweigens an. „Herr Kamlan erwähnte gestern, dass Präsident Wanderer auf der Suche nach einer ganz bestimmten Seele sei. Darf ich fragen, um welche es sich handelt? Ich könnte vielleicht helfen, sie zu finden.“


  „Ach, ich dachte, Sie wüssten längst Bescheid“, wunderte sich Sando. „Es handelt sich um einen Mann namens Wolfenhagen.“


  Doktor Fasins Augenlider zuckten kaum merklich. „Wolfenhagen? Müsste ich den kennen?“


  „Ein ehemaliger Kreuzritter“, erklärte Gregor. „Der Kerl steckt schon seit fast tausend Jahren im Hades – falls es ihn noch gibt …“


  Der Doktor ließ ein Seufzen hören. „Bei der katastrophalen Lage dort unten wird es sicher nicht einfach sein, etwas über diesen … Wie war der Name? … Wolfenhagen … herauszufinden. Aber ich werde mein Bestes geben. Versprochen.“


  Die Gondel begann zu fallen. Gregor unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei und sah Nabil beunruhigt an. Sando musste grinsen. Ihm war es gestern ebenso ergangen.


  „Jetzt geht es über zwei Kilometer abwärts“, informierte er die beiden.


  Endlich schlug das gleißend kalte Licht der großen Halle durch die Gondelfenster herein. Die vier stülpten sich eilig die Schutzkugeln über. Kurz darauf waren sie am Grund der Halle angelangt. Die Türen sprangen auf und sie stiegen aus.


  Gregor und Nabil sahen sich schweigend um, ließen die gewaltigen Dimensionen der Halle, das Gewirr von Metalltreppen und Stegen, die die Gänge und Etagen miteinander verbanden, auf sich wirken.


  Das erste, was Sando mit Verwunderung feststellte: Der Läufer, der zum Zentralgebäude führte, war strahlend rot. Keine Spur von Seelenresten.


  Er teilte dem Doktor seine Beobachtung mit.


  „Sehr gut“, sagte dieser. „Ich habe gestern Herrn Kamlan die Situation geschildert. Offenbar hat er dafür gesorgt, dass die Wege über Nacht gesäubert werden.“


  Kaum hatten sie das Zentralgebäude betreten, kam ihnen Direktor Kamlan entgegen. Wieder trug er statt der von ihm selbst vorgeschriebenen Schutzkleidung einen eleganten, maßgeschneiderten Anzug. Seine Begrüßung wirkte sehr reserviert.


  „Wieder zwei neue Gesichter“, sagte er. „Wenn der Präsident so weitermacht, wird es eng hier unten.“


  „Eng für wen?“, fragte Nabil und Kamlan machte für einen kurzen Moment den Eindruck, als zöge er den Kopf ein.


  Doch er fing sich rasch und entgegnete mit gespielter Heiterkeit: „Sehr schlagfertig, mein Herr! Die Frage hätte von mir sein können.“


  Er lachte wie über einen guten Witz.


  „Na, nichts für ungut. Herzlich willkommen, meine Herren!“


  Er streckte Gregor und Nabil die Hand hin und wandte sich dann an Sando: „Na, ist unserem Auvisor schon etwas aufgefallen heute?“


  Noch ehe Sando antworten konnte, rief er überschwänglich: „Richtig! Ich habe den Hades gründlich putzen lassen. Das war eine Heidenarbeit. Besser gesagt, es ist noch eine Heidenarbeit. Du kannst dir sicher vorstellen, Sando, dass einhundert Kilometer Ganglänge keine Kleinigkeit sind. Aber ich erwarte jeden Moment die Vollzugsmeldung und dann bitte ich dich um eine kleine Qualitätskontrolle – will sagen: Du setzt dich auf einen Wagen und fährst die fünf Gänge ab, einen nach dem anderen, notierst dir die Dreckecken, damit ich die Nachhut der Reinigungskolonne gezielt darauf ansetzen kann. Zum Glück reicht es ja, die unterste Etage der Gänge zu inspizieren, denn in den Gitterrosten darüber kann sich ja keine Seele halten. Deine Freunde kannst du meinetwegen mitnehmen, Sando. Dann lernen sie den Hades gleich richtig kennen. Bist du damit einverstanden?“


  Sando wusste nicht, was er sagen sollte. Wanderer hatte ihn nicht in den Hades geschickt, um hier die Putzkolonnen zu unterstützen. Wollte Kamlan etwa verhindern, dass er weitere Ungereimtheiten entdeckte? Andererseits war sich Sando nicht sicher, ob es richtig war, die Bitte Kamlans einfach abzuschlagen.


  „Er hat im Auftrag des Präsidenten anderes zu tun, Herr Kamlan“, sprang nun Doktor Fasin für ihn ein. „Diese Aktion kostet ihn einen ganzen Tag.“


  „Ach ja, der Herr Präsident …“, sagte Kamlan gedehnt. „Ich gebe nur zu bedenken, dass es für die Stimmung hier unten von Vorteil wäre, wenn ich den Wachleuten das Tragen der Schutzanzüge erlassen könnte. Voraussetzung wäre allerdings, dass unser neuer Auvisor sich dazu durchringt, die Gänge zu inspizieren. Ich würde ihm dringend dazu raten, denn er hat meinen Leuten gegenüber einiges wieder gutzumachen.“


  Säuerlich lächelte er Sando an.


  „Wieder gutzumachen? Was meinen Sie damit?“, fragte Doktor Fasin erstaunt. „Hast du dich gestern danebenbenommen, Sando?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete der Junge.


  Kamlan blickte sich im Gang um und sagte: „Das sollten wir nicht hier besprechen. Dürfte ich die Herren Fasin und Wendelin in mein Büro bitten?“


  Sando fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war sich keiner Schuld bewusst und hatte keinen blassen Schimmer, von welcher Seite der Angriff kommen würde.


  „Ich möchte, dass Gregor und Nabil bei mir bleiben“, sagte er und spürte, wie sich Nabils Pranke beruhigend auf seine Schulter legte.


  Kamlan musterte die drei Gefährten entgeistert und lachte dann meckernd.


  „Natürlich. Bitte, wenn der junge Herr es so wünscht.“


  Er ging voraus. Doktor Fasin, Sando, Gregor und Nabil stapften in ihren Schutzanzügen hinterdrein. Sie bestiegen einen Fahrstuhl und fuhren in die oberste Etage des Zentralgebäudes. Es herrschte ein ungutes Schweigen.


  Auf ein leises Klingen hin öffnete sich die Lifttür. Gleich gegenüber lag ein geräumiges Vorzimmer. Sie traten ein. Eine adrette Sekretärin sprang ihnen entgegen, schaute irritiert auf die Aufmachung der Besucher. Eilig riss sie einige Kleiderbügel aus einem Wandschrank.


  „Bitte, meine Herren, legen Sie doch die Schutzanzüge ab. Hier brauchen Sie sie nicht.“


  Während Kamlan in seinem Büro verschwand, pellten sich die Übrigen aus den glänzenden Hüllen. Die Sekretärin nahm sie mit spitzen Fingern entgegen und verstaute sie im Schrank. Erst als die Ordnung wieder hergestellt war, entspannte sich ihr Gesicht.


  „Der Chef erwartet Sie“, säuselte sie, mit einladender Bewegung die Tür zu seinem Büro öffnend.


  „Ja, kommen Sie nur herein und nehmen Sie Platz!“, hörten sie Kamlan von drinnen rufen.


  Ein so aufgeräumtes Büro wie das des Hadeschefs hatte Sando noch nie gesehen. Auf dem Schreibtisch gab es nichts, was auf Arbeit hinweisen würde: keinen Aktenordner, keinen Schreibstift, keine Computertastatur. Auf der blankgewienerten Fläche aus Edelholz befanden sich nur einige gerahmte Familienfotos und ein kleiner Stapel Briefe, die mit einem reich verzierten Dolch beschwert wurden.


  Sando stutzte, traute seinen Augen nicht. Beim Setzen beugte er sich wie zufällig weit über den Tisch, suchte nach der Gravur auf der Klinge. „Kilidsch Arslan“ las er. Kein Zweifel, es handelte sich um den Seldschukendolch!


  Sandos Gedanken kreiselten. War es möglich, dass derselbe Dolch, den er bei Battoni in New York entdeckt hatte, nun hier im Hades auftauchte? Nein, ausgeschlossen! Es musste eine zweite Kopie sein. Ebenfalls perfekt, soweit er das beurteilen konnte.


  Er spürte, wie ihn Gregor anstieß. Auch er war auf die historische Waffe aufmerksam geworden. „Ein schönes Stück!“, sagte er laut an Kamlans Adresse.


  „Wie bitte?“


  Kamlan wusste zunächst nicht, wovon Gregor sprach.


  „Ein schönes Stück, Ihr Briefbeschwerer“, wiederholte Gregor.


  „Nicht wahr?“ Kamlan schien angenehm berührt von diesem Lob und fühlte sich bemüßigt, Gregor seinerseits zu schmeicheln. „Ich sehe, du hast einen Blick für das Schöne.“


  „Darf ich fragen, woher es stammt?“, setzte Gregor nach.


  Sando hielt den Atem an. Hoffentlich war sein Gefährte jetzt nicht zu weit gegangen.


  Doch Kamlan antwortete prompt: „Nun ja, es ist der Erinnerung eines unserer Gefangenen entsprungen. Es muss ja auch mal zu etwas nütze sein, im Hades zu arbeiten, nicht wahr?“


  Sein meckerndes Lachen erfüllte den Raum.


  „Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, Junge, du willst, dass ich dich dem Mann vorstelle. Aber das kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Es reicht, wenn ich einen solchen Schatz besitze.“ Er erstickte fast an seiner Heiterkeit und Sando war heilfroh, dass Gregors Vorstoß so glimpflich abgelaufen war, Kamlan offenbar keinen Argwohn hegte. Hinter dem Schreibtisch auf einem bequemen Drehsessel aus Leder thronend, griff der Direktor nun nach einer Fernbedienung. Ein Fingerdruck und auf den Wänden, die sich als Bildschirmflächen entpuppten, erschienen korngelbe, mit Zypressen und Pinien geschmückte, hügelige Landschaften. Hätte Sando nicht gewusst, dass er sich im berüchtigten Hades befand, hätte er meinen können, auf einer Terrasse irgendwo in der Toskana zu sitzen.


  „Sie sehen, auch ich habe Sinn für das Schöne“, sagte Kamlan eitel. „In so einer Atmosphäre lässt es sich auch über schwierige Dinge munter plaudern.“


  Er ließ wieder sein meckerndes Lachen hören und sezierte dabei mit den Blicken Sando, Gregor und Nabil.


  „Es freut mich, Gäste bei mir begrüßen zu können, die dem Präsidenten so nahestehen. Und ich wäre dankbar, wenn Sie ihm ausrichten könnten, dass ich nichts unversucht lassen werde, seinen Wünschen und Forderungen zu entsprechen.“


  Weitschweifig erklärte er, dass er es nie an Loyalität gegenüber der Regierung hatte fehlen lassen, verwies auf die besonderen Schwierigkeiten und die große Verantwortung, die mit seinem Posten als Hadeschef verbunden waren.


  Doktor Fasin sah dezent auf die Uhr, doch Kamlan schien es nicht zu bemerken und schwadronierte: „Natürlich ist das alles nicht so einfach. Du hast ja den Riesenbetrieb hier gesehen, Sando. Veränderungen dauern und ich bin, offen gestanden, stolz darauf, wie schnell wir Ordnung und Sauberkeit in den Gängen wieder hergestellt …“


  „Sie sagten vorhin, Sando hätte einiges wieder gutzumachen“, unterbrach ihn Doktor Fasin.


  Kamlan zog unmerklich den Kopf ein, die Augen schmal auf den Doktor gerichtet. „In der Tat“, sagte er. „Es besteht ein gewisser Unmut in der Belegschaft.“


  „Womit soll er sich denn den Unmut der Leute zugezogen haben?“, wollte Doktor Fasin wissen.


  Kamlan drückte die Fernbedienung und die Runde fand sich in einer schroffen Berglandschaft wieder. Sie saßen auf einer Alm, umgeben von schneebedeckten Gipfeln. Sando glaubte, einen kühlen Wind zu spüren. Ihn fröstelte.


  „Nun, heute Morgen bekam ich einen Anruf. Vom Präsidenten persönlich“, eröffnete ihnen Kamlan. „Er war sehr freundlich, aber auch sehr bestimmt.“


  „Was wollte er?“, fragte Doktor Fasin ungeduldig.


  „Er wollte, dass die Sonderbehandlungen eingestellt werden. Genauer gesagt, er hat sie strikt verboten.“


  „Ach so?“ Doktor Fasin sah Sando erstaunt an. „Hast du mit dem Präsidenten über die Sonderbehandlungen gesprochen?“


  „Es ist Folter“, sagte Sando mit belegter Stimme.


  Kamlan schüttelte verärgert den Kopf. „Sieh mal, Junge“, sagte er, „du musst verstehen, dass es böses Blut gibt, wenn jahrhundertealte Gepflogenheiten von einem Tag auf den anderen über den Haufen geworfen werden. Der Präsident ist weit weg. Er versteht nicht viel von den Verhältnissen hier. Er kann nicht wissen, dass diese Sonderbehandlungen, so grausam sie dir erscheinen mögen, einen Sinn haben. Sie geben den Wachleuten das Gefühl, dass sie den unsichtbaren Geistern nicht machtlos ausgeliefert sind.“


  „Es ist Folter!“, beharrte Sando. „Ich habe gesehen, wie die Seelen leiden.“


  „Ich verstehe dich ja, Junge“, sagte nun Doktor Fasin mitfühlend. „Dennoch ... Ist es denn nötig, mit jedem Problem gleich zum Präsidenten zu gehen? Der erste Ansprechpartner wäre Herr Kamlan gewesen. Ich hatte dir gestern versprochen, heute mit ihm zu reden. Das kann ich mir jetzt freilich sparen.“


  „So ist es“, bemerkte Kamlan verstimmt.


  Sando fühlte sich wie eine Petze. Unsicher sah er zu Gregor und Nabil. Was würden sie von ihm halten?


  Er bemerkte, dass Gregors Gesicht rot glühte. Schämte er sich für ihn?


  „Wenn Sie gestatten, meine Herren“, hörte er ihn sagen, „wenn ich recht verstanden habe, hält Herr Kamlan die Folter für eine sinnvolle Tradition.“


  „Nicht die Folter“, widersprach Kamlan. „Diese Bezeichnung kommt von Ihrer Seite. Sie ist unsachlich und trifft nicht den Kern. Wir müssen das Recht haben, Seelen zu bestrafen, sonst tanzen sie uns bald auf der Nase herum.“


  Gregor blickte Kamlan herausfordernd an. „Ein Gespräch mit Ihnen über die Abschaffung der Folter hätte demzufolge keinen Sinn gehabt, nicht wahr?“


  Kamlan schnaufte irritiert. „Ich bitte Sie, so kann man das auch wieder nicht sehen. Mit mir kann man doch reden.“


  Er blickte Hilfe suchend zu Doktor Fasin hinüber, doch der schwieg, sprang seinem Chef nicht zur Seite. Kamlans Finger trommelten auf der blanken Schreibtischplatte, griffen nervös zur Fernbedienung. Unvermittelt veränderte sich das Bild auf den Monitoren. Sie saßen inmitten von Sanddünen. Die Sonne brannte über einer heißen Wüstenlandschaft. Kamlan wurde es unbehaglich in seinem Maßanzug. Er schob den Zeigefinger hinter den eng sitzenden Krawattenknoten, lockerte ihn ein wenig. „Nichts für ungut“, sagte er schließlich, „ich habe sie ja nun verboten, die Sonderbehandlungen. Und im Gegenzug …“ Er erhob sich von seinem Chefsessel. „Also … es wäre sehr hilfreich für die Stimmung hier, Sando, wenn du trotz unserer kleinen Meinungsverschiedenheit den Hades inspizieren würdest.“


  Kleine Meinungsverschiedenheit?


  Sando wollte widersprechen. Doch Kamlan ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern wandte sich an Gregor und Nabil: „Ich würde es sehr begrüßen, meine Herren, wenn Sie unseren jungen Freund begleiten würden.“


  Die beiden zögerten, worauf der Hadeschef sanft drängte: „Betrachten Sie es als eine Bitte.“


  Auf ein unauffälliges Nicken von Doktor Fasin hin gaben die Gefährten nach.


  „Ich stelle Ihnen einen Mitarbeiter zur Verfügung“, sagte Kamlan erleichtert. „Einen, der sich bestens im Hades auskennt und Sie führen wird.“


  Er verabschiedete sie mit dem Hinweis auf seine knapp bemessene Zeit.


  Im Hinausgehen bemerkte Sando, dass Kamlan den Dolch nachdenklich in den Händen drehte. Das aufgeräumte Büro hatte sich in eine bunte Blumenwiese verwandelt. Sando vermeinte, den Duft der Blüten zu riechen, während er sich im Vorzimmer den Schutzanzug wieder überstreifte.


  Kurz darauf befuhren Sando, Gregor und Nabil Trakt A, den ersten der fünf Hadesgänge. Der Begleiter, den Kamlan ihnen zugeteilt hatte, war ein dunkelhäutiger Wachmann namens Jimmy. „Na, dann wollen wir mal schauen, ob die Putzkolonne ganze Arbeit geleistet hat“, hatte er sie launig begrüßt. Nun beobachtete er neugierig, wie Sando während der Fahrt nach weißlich schimmernden Flecken auf dem Boden des Ganges Ausschau hielt.


  „Es ist wie Pilzesuchen“, sagte er mit weiß aufblitzenden Augäpfeln in seinem dunklen Gesicht. „Man muss den richtigen Blick dafür haben, stimmt’s?“


  „Hm …“, brummte Sando, aufmerksam den Boden betrachtend. Bisher war das Rot des Belages makellos, keine Spur eines Seelenrestes.


  „Als Kind war ich oft im Wald und hatte ein gutes Auge für Pilze“, sinnierte Jimmy. „Selbst wenn keiner mehr etwas gefunden hat, mein Korb war immer so voll, dass die Familie satt wurde. Immerhin fünf Personen. Mum und Dad, meine beiden Schwestern Kathie und Joan und ich.“


  Er geriet ins Schwärmen.


  „Für Pilze, wie Mum sie zubereiten konnte, hätte ich den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Ich habe immer am meisten von allen gegessen. Das war nur gerecht. Ich hatte ja auch am meisten gesammelt.“


  „Den Pilzblick kann man lernen“, brummte Nabil, dem Jimmys Plapperei auf die Nerven ging. „Seelen sehen nicht.“


  „Da haben Sie auch wieder Recht. Der Junge ist etwas Besonderes.“


  Aus Jimmys Stimme klang ein Anflug von Bewunderung.


  „Ich arbeite nun schon seit acht Jahren hier, aber eine Seele ist mir noch nie zu Gesicht gekommen. Wird Zeit, dass uns einer mal schildert, was hier los ist.“


  Er schaute sich um und ihm war anzusehen, dass ihm dieser unterirdische Ort noch immer nicht geheuer war.


  „Ich finde, irgendwie spürt man, dass sie da sind.“


  Auch Gregor betrachtete mit gemischten Gefühlen die nummerierten Türen, hinter denen die inhaftierten Seelen steckten. Ein ums andere Mal hob er den Kopf und versuchte, durch die Gitterroste einen Blick hinauf bis in die zehnte Etage zu erhaschen. Die Dimension der Anlage löste ein Gefühl der Beklommenheit bei ihm aus.


  Als die Gondel an einem Wachmann vorüberfuhr, der mit vorgehaltenem Seelenscanner eine Zellentür öffnete, stieß Gregor Sando an: „Sieh mal dort! Gleich tauchen Seelen auf!“


  Sando schreckte auf. Der stetige Blick auf den roten Bodenbelag hatte ihn vergessen lassen, was um ihn herum geschah. „Seelen? Wo?“


  Gregor wies auf die Zellentür, hinter der nun der Wachmann verschwand.


  „Kannst du etwas entdecken, Sando?“


  Sando winkte ab. „Es ist nichts. Beruhige dich, Gregor! Der Mann muss erst durch eine Schleuse, bevor er die Zelle betreten kann.“


  Jimmy amüsierte sich über den Neuling. „Glauben Sie wirklich, dass die Seelen hier so ohne Weiteres herausspazieren könnten? Dann würde hier bei jeder Zelleninspektion Alarmstufe Rot herrschen.“


  Sando nahm seinen Gefährten in Schutz. „So selten scheint es ja nicht vorzukommen, dass Seelen versuchen zu entweichen. Würden sonst so viele gefoltert werden?“


  „Du meinst die Sonderbehandlungen, die ab heute verboten sind?“


  „Genau die.“


  In Jimmys Gesicht arbeitete es. Nicht lange, dann platzte es aus ihm heraus: „Also, Junge, so sehr ich dich für deine Seelenseherei bewundere, aber dieses Verbot ist echter Bockmist! Bisher konnten wir uns Respekt verschaffen, doch wenn die Häftlinge mitkriegen, dass wir sie nur noch mit Samthandschuhen anfassen dürfen, werden wir die Kontrolle verlieren.“


  „Ist es nicht umgekehrt?“, fragte Gregor. „Sind es nicht Ihre Foltermethoden, die den Druck im Kessel erhöhen? Sollte er eines Tages platzen, ist es aus mit Ihrer Kontrolle.“


  Jimmys Miene verdüsterte sich. „Das ist doch – Sie werden verzeihen – dummes Zeug! So weit wird es nie kommen. Bisher sind wir sehr gut gefahren damit, den Hades mit harter Hand zu führen.“


  Als Sando dies hörte, entfuhr es ihm: „Jannis hat Recht!“


  Gregor verdrehte die Augen. „Du schon wieder …“


  Sando reagierte sauer. „Glaubst du wirklich, dass du den Hades verbessern kannst?“, fuhr er Gregor an. „Du hast doch gehört: Sie foltern aus Überzeugung! Und sie werden es weiter tun, weil sie Angst haben! Der Feind ist unsichtbar – und das wird sich nicht ändern lassen. Ich sage dir, der Hades gehört abgeschafft!“


  „Du hast doch einen mächtigen Freund“, konterte Gregor. „Rede mit ihm! Vielleicht hat er ja ein Einsehen und macht deine Märchenfantasien wahr.“


  „Märchenfantasien?“ Sando schluckte. „Ich weiß, dass Wanderer nicht meiner Meinung ist und dass er Jannis nicht für voll nimmt, aber … Ach was soll’s …“


  Resigniert starrte Sando auf den Boden des Zellentrakts, doch die Strecke war sauber und entflohene Seelen geisterten auch nicht herum.


  Es herrschte ein verstimmtes Schweigen, bis sie endlich das Ende des Ganges erreichten. Nun hieß es, zurückzufahren zur Zentralhalle, um den zweiten der fünf Gänge zu inspizieren. Sando graute schon davor.


  Auf dem Rückweg nahm die Gondel schnellere Fahrt auf und Sando hielt die Augen geschlossen, um sie nach der Anstrengung ein wenig auszuruhen. Da es aussah, als ob er schliefe, ließen ihn die anderen in Ruhe. Sando empfand es als angenehm, mit niemandem reden zu müssen.


  Wieder in der Zentralhalle angekommen, machten sich die vier wortlos auf den Weg zum Eingang des nächsten Traktes. Auf halber Strecke stand am Rande des rot ausgelegten Pfades ein mannshoher Stapel durchsichtiger Kokonbehälter. Gregor und Nabil gingen achtlos daran vorbei. Sando aber blieb wie angewurzelt stehen, denn in jedem der Gefäße, die wie Aquarien anmuteten, steckte eine Seele. Allesamt waren sie in einem bejammernswerten Zustand. Kraftlos dämmerten sie am Boden ihrer mobilen Zellen und schienen nichts von dem mitzubekommen, was um sie herum in der großen Halle geschah. Manche der Behälter schienen leer zu sein. Erst auf den zweiten Blick entdeckte Sando, dass sie mit überaus durchsichtigen, nahezu energielosen Seelen besetzt waren. Nur sehr wenige brachten noch die Kraft auf, ihre Augen offen zu halten. Sie verfolgten furchtsam jede Bewegung, die sich vor ihren Kokonkäfigen abspielte.


  „Sie kommen von der Sonderbehandlung“, sagte Jimmy, der neben Sando stehen geblieben war und ihn neugierig beobachtete. „Sieht man es ihnen an?“


  „Sie sehen schlimm aus“, murmelte Sando.


  Jimmy verzog spöttisch den Mund und meinte: „Wenn es dich tröstet: Es sind die Letzten, die es vor dem Verbot noch getroffen hat.“


  Der Ton, mit dem er das sagte, machte wiederum deutlich, dass ihm das Verbot gegen den Strich ging. Doch Sando hielt einen neuerlichen Streit für sinnlos.


  „Was wird aus ihnen?“, wollte er wissen.


  „Das Übliche. Sie kommen in die Zellen zurück“, sagte Jimmy leichthin.


  Sando war entsetzt. „In dem Zustand?“


  „Tja, weißt du, wir können ihren Zustand nicht sehen“, entgegnete Jimmy ungerührt.


  „Aber ich!“, rief Sando. „Sie brauchen einen Arzt! Sie gehören zu Doktor Fasin.“


  Jimmy hob abwehrend die Hände. „Wo denkst du hin?! Er kann sie nicht alle behandeln. Außerdem … Sie verdienen es nicht, es sind Verbrecher.“


  „Und was seid ihr?“, fragte Sando zornig.


  Jimmy warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Du hast ja keine Ahnung, Junge.“


  Damit wandte er sich ab und folgte Gregor und Nabil, die bereits an der Gondelstation des zweiten Trakts warteten.


  Sando kochte. Es hatte alles keinen Zweck. Er wollte raus aus dieser Hölle. Wanderer würde es verstehen. Er hatte ihm versprochen, dass er die Aktion im Hades jederzeit abbrechen könnte. Jetzt war es so weit. Er rannte los, wild entschlossen, zur Gondelstation zu laufen, um die Heimreise anzutreten.


  In diesem Moment drang ein schwaches Zirpen an sein Ohr. Es kam von den Kokonbehältern.


  „He, Junge, komm zurück!“


  Hatte er sich verhört? Sando blieb stehen und näherte sich wieder den Behältern mit den gefolterten Seelen. Diesmal hörte er die Stimme deutlicher.


  „Ein Wunder! Er hat mich erhört! Allah schickt mir ein Zeichen hinab in die Tiefe der Hölle.“


  Sando hielt Ausschau nach der Seele, die ihn gerufen hatte.


  „Wo bist du?“, fragte er.


  In einer der oberen Reihen der Behälter, etwa in Augenhöhe, rührte sich etwas. Eine geschundene Gestalt hob mühsam den Kopf.


  „Allah sei Dank! Die Rettung naht in Gestalt eines Knaben.“


  Die Folter hat ihn verwirrt, dachte Sando.


  „Ich würde Ihnen gern helfen“, sagte er behutsam, „aber ich fürchte, ich habe nicht die Macht dazu.“


  „Du hast einem dieser Teufel die Stirn geboten. Ich habe es mit angehört. Du musst sehr mächtig sein“, kam es zurück.


  Die Hoffnung schien der Seele Kraft einzuflößen. Sie richtete sich so weit auf, wie es das enge Gefäß zuließ, und schaute Sando unverwandt an. Sando wich dem Blick aus. Diese kalten Augen! Er fühlte sich unangenehm berührt.


  „Nur Allah weiß, warum er mir diese Prüfung auferlegt hat“, begann die Seele wieder, „warum er mich der Hölle überantwortet hat.“


  „Sie wissen es nicht?“


  „Ich erinnere mich nicht.“ Die Seele stöhnte auf.


  „Haben Sie Schmerzen?“


  „Das ist nicht das Schlimmste. Schlimmer ist diese Leere.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Wenn ich das wüsste. Es ist alles weg. Die Erinnerung …“ Die Seele presste die Handflächen gegen die Schläfen.


  „Da war ein Versprechen … Oh Allah, sag, was hattest du mir verheißen?“


  Sando dämmerte, wovon sein Gegenüber sprach. „Diese Verheißung – war es das Paradies?“


  In die Augen der Seele trat ein Glanz.


  „Ihnen wurde das Paradies versprochen, nicht wahr?“, bohrte Sando nach.


  „Das Paradies …“, echote die Seele und es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung des Wortes in ihrem Bewusstsein angekommen war. Dann zirpte sie gerührt: „Du bist gekommen, um mir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.“


  Verwirrt und ratlos starrte Sando in das Kokonglas. Wieder durchströmte ihn dieses unangenehme Gefühl, das ihm eher Flucht gebot als Erbarmen mit dieser armseligen Kreatur.


  „Waren Sie ein Gotteskrieger?“, fragte er.


  „Gotteskrieger …“, wiederholte die Seele und lauschte dem Klang des Wortes nach.


  Dann fragte sie unvermittelt: „Dein Gesicht, Junge, woher kenne ich es?“ Und beinahe schwärmerisch setzte sie hinzu: „Allah ist weise. Er schickt mir keinen Fremden.“


  Sando wusste nicht, was er davon halten sollte. Er hatte lediglich das starke Gefühl, dass er diese stechenden Augen schon einmal gesehen hatte. Das spürte er mit allen Fasern seines Körpers. Und plötzlich wusste er es: Der Mann im Bus war vermummt gewesen! Sando verschlug es den Atem, als er begriff, wen er vor sich hatte: Jussuf Mahmoud!


  „Du bringst mich ins Paradies, nicht wahr?“, zirpte Mahmoud hoffnungsfroh.


  Sando stand starr und rang um Fassung.


  „Sie haben Maria ermordet!“, presste er hervor.


  Der Gotteskrieger japste wie ein Fisch in einem zu kleinen Aquarium. „Ein Gotteskrieger mordet nicht!“, fiepte er aufgebracht und wieder presste er seine Handflächen gegen die Schläfen. „Diese Leere … Wenn ich es doch wüsste …“


  Flehend schaute er Sando an.


  „Sag, Junge, war es mir vergönnt, Ungläubige zu bestrafen, so wie ER es wollte?“


  Auf einmal war sich Sando nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war, den Hades aufzulösen. Er holte tief Luft, bevor er sagte: „Ich glaube nicht, dass ER es wollte. Wären Sie sonst hier?“ Abrupt wandte er sich ab.


  „He! Komm zurück, Junge! Hilf mir!“, zirpte es hinter ihm.


  Die Stimme klang flehend.


  Doch Sando ließ Jussuf Mahmoud stehen. Keine Sekunde länger hielt er es aus bei dem Mörder Marias. Er kletterte zu Gregor, Nabil und Jimmy in die Gondel. Vergessen war die Absicht, den Hades zu verlassen.


  Von den endlosen Fahrten in die nächsten Gänge bekam er kaum etwas mit. Abwesend starrte er auf den Boden. Jimmys Fragen nach Seelenresten beantwortete er stereotyp mit: „Es ist alles sauber.“ Nur selten, wenn die silbrig schimmernden Flecken allzu auffällig waren, wies er knapp darauf hin. Dann notierte Jimmy eifrig die Stellen, froh, am Ende mit einem Inspektionsergebnis aufwarten zu können.


  In Sandos Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Begegnung mit dem Mörder Marias, der letztlich auch seinen Tod verschuldet hatte, machte ihm zu schaffen. Jetzt hatte sich zu den kalten Augen der vermummten Gestalt im Bus ein Gesicht gesellt: Jussuf Mahmoud. Doch was fing er damit an? Er hasste diesen Mann und er ertappte sich bei der Vorstellung, wie er ihn in Doktor Fasins Apparaturen sperrte und quälte, langsam, bis dem Mörder das Licht ausging, bis die Sensoren keine Spur mehr von ihm nachweisen konnten.


  Seine Gefährten ließen ihn indes in Ruhe. Sandos Einsilbigkeit auf der Fahrt und während der kleinen Essenspause, die sie nach der Rückkehr aus dem dritten Trakt einlegten, schoben sie auf den Streit, den sie zu Beginn der Inspektion hatten, und auf die stundenlange Konzentration, mit der er auf die Fahrstrecke starren musste.


  So gelangten sie zu Trakt E, dem fünften und letzten, den sie zu inspizieren hatten. Sando erinnerte sich an den Alarm, den er hier am Vortag erlebt hatte.


  Als sie den Abschnitt erreichten, wo die Wachmänner bis zu den Knien in Seelenteilen gewatet waren, schaute er genauer hin. Doch an dieser Stelle hatte die Putzkolonne offenbar besonders gründlich gearbeitet. Keine Spur war zu entdecken. Auf Jimmys fragenden Blick hin schüttelte Sando nur den Kopf.


  Wenig später, seine Gefährten hatten schon nicht mehr geglaubt, an diesem Tag noch etwas von ihm zu hören, platzte er dann doch mit einer Frage heraus: „Sagen Sie, Jimmy, ist es richtig, dass dieser Abschnitt als Strafbunker dient? Hierher kommen doch die Seelen nach einer Sonderbehandlung, nicht wahr?“


  Jimmy schien es nicht recht zu sein, dass Sando wieder mit dem Thema anfing. Reserviert antwortete er: „Strafbunker ist vielleicht etwas übertrieben, aber im Prinzip hast du Recht.“


  Sando bohrte weiter: „Kommen hier auch die Seelen hin, die wir vorhin im Zentralbau gesehen haben?“


  „DU hast sie gesehen, Junge. Können wir das Thema nicht lassen?“


  „Kommen sie hierhin?“


  Sando ließ nicht locker.


  „Ich glaube schon“, war die einsilbige Antwort.


  „Glauben Sie es oder wissen Sie es?“


  Jimmy verdrehte die Augen, wollte sich aber nicht die Blöße geben, die Antwort zu verweigern. „Also … ich weiß, dass sie hierher kommen. Warum fragst du?“


  „Eine der Seelen kannte ich.“


  Gregor sah Sando mit geweiteten Augen an. „Hast du ihn etwa gefunden?“


  „Wen?“, fragte Jimmy neugierig.


  Sando wusste, dass Gregor von Wolfenhagen sprach, und schüttelte den Kopf.


  „Nicht ihn, einen anderen.“


  „Was soll die Geheimnistuerei, Junge?!“, regte sich Jimmy auf. „Du willst dieser Seele doch nicht etwa heimlich helfen?“


  „Nein, da können Sie ganz beruhigt sein“, sagte Sando finster.


  Aus seiner Stimme sprach so viel Hass, dass Gregor und Nabil erschrocken aufschauten.


  „Wer war es? Sag schon!“, drängte Nabil. Sando brauchte einige Zeit, bis er sagen konnte: „Marias Mörder.“


  „Bist du sicher?“, fragte Gregor ungläubig.


  Sando nickte nur.


  Immer tiefer rollte die Gondel in den Trakt hinein.


  „Was wirst du nun tun?“


  In Gregors Stimme klang die Furcht, Sando könnte sich zu einer Dummheit hinreißen lassen.


  Der zuckte jedoch nur die Achseln. „Ich weiß es nicht. Am liebsten würde ich ihn …“ Das Wort „Sonderbehandlung“ stand unausgesprochen im Raum.


  „Ich glaube nicht, dass dir danach leichter wäre“, sagte Gregor sanft. Sando seufzte.


  Wenig später erreichten sie das Ende des Traktes. Es war mit Kokonbahnen zugehängt. Dahinter lag die Baustelle – weitere zehn Kilometer leerer Tunnel, in den noch die Etagen mit den Zellen eingebaut werden mussten.


  Sando war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er gar nicht mitbekam, wie Jimmy vorschlug: „Lassen Sie uns in die Baustelle hineinfahren!“


  Gregor und Nabil waren unschlüssig. Sie hatten das Gefühl, heute genug gefahren zu sein. Es drängte sie, frühzeitig nach Hause zu kommen, denn am Abend winkte ein weit erfreulicheres Ereignis als diese Hadesinspektion: der Presseball, zu dem Massef sie eingeladen hatte.


  Doch ehe einer der beiden etwas sagen konnte, entschied ihr Begleiter: „Eine kleine Besichtigung, so viel Zeit muss sein.“ Und mit einem Seitenblick auf Sando, der sehr in sich gekehrt war, setzte er hinzu. „Etwas Abwechslung wird ihm guttun.“


  Jimmy stieg aus und ging zu einer kleinen Säule mit Schaltknöpfen. Auf einen Fingerdruck hin hob sich die Kokonbahn wie ein Vorhang im Theater. Sie fuhren hindurch und gelangten in ein spärlich beleuchtetes Gewölbe, dessen Dimensionen man nur erahnen konnte. Hinter ihnen senkte sich der Vorhang wieder. Einige Dutzend Meter vor ihnen schimmerte eine weitere Kokonbahn im trüben Licht.


  „Wir sind jetzt in der Schleuse zur Baustelle“, sagte Jimmy und seine Stimme hallte einige Sekunden nach. „Wären Seelen mit uns hier hereingekommen, hätte es Alarm gegeben. Aber es ist alles in Ordnung.“


  Sie rollten auf den zweiten Vorhang zu und als dieser sich öffnete, schlugen ihnen grelles Licht und metallisches Scheppern entgegen. Wenige Meter vor ihnen erhob sich kirchturmhoch ein Stahlgerüst, das an die Decke des gewaltigen Gewölbes stieß. Darin fuhren mit Abraum beladene Container nach oben und verschwanden in einem Loch im Felsmassiv. Im Gegenzug tauchten leere Transportbehälter auf, die, unten angekommen, auf Gleisen in die Tiefe des Tunnels hineinrollten. Die Köpfe im Nacken, bewunderten Sando, Gregor und Nabil das Ausmaß der Anlage.


  „An dieser Stelle steht über Tage einer der beiden Fördertürme, die wir in der verbotenen Zone gesehen haben“, rief Sando.


  „Richtig“, bestätigte Jimmy. „Der zweite Förderturm gehört zur Baustelle des benachbarten Traktes, der ebenfalls verlängert wird.“


  Jimmy steuerte die Gondel gemächlich an dem mächtigen Fördergerüst vorbei, bis der leere Tunnel mit mehreren parallel verlaufenden Gleisen vor ihnen lag. Dann beschleunigte er, holte – ungeachtet des regen Containerverkehrs – das Maximum aus dem Gefährt heraus. In ihren Schutzanzügen spürten sie den Fahrtwind kaum. Das Kokonmaterial schmiegte sich nur ein wenig fester an ihre Haut.


  Dann waren sie vor Ort. Dreißig Kilometer von der Zentralhalle entfernt. Gleich einem riesigen Wurm fraß sich hier ein Koloss in den Fels. Dessen steinezermalmende Beißwerkzeuge erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Doch zu sehen war nur das Hinterteil des Monsters, das Felsbrocken auswarf wie Kot.


  „Ihr habt Glück, dass ihr das noch sehen könnt“, schrie ihnen Jimmy zu. „Es fehlt nicht mehr viel bis zur geplanten Länge der Röhre.“


  Unvermittelt brach der Lärm ab. Das Monster hatte aufgehört zu fressen. Sein Hinterteil setzte ein wenig zurück. Oben auf der Maschine befand sich eine Plattform, zu der eine Leiter führte. Ein Mann kletterte hinauf, hielt ein Messgerät auf die Decke gerichtet. Kurz darauf schüttelte er den Kopf. „Noch zwei Meter!“, rief er.


  Er erntete Stimmen des Protestes: „Das kann nicht sein!“ – „Nach unseren Unterlagen sind es nur noch zwölf Zentimeter.“


  Der Mann auf der Plattform stieß unverständliche Verwünschungen aus, hangelte sich umständlich die Leiter herunter und streckte einer Gruppe von Arbeitern das Messgerät hin.


  „Denkt ihr, das Gerät lügt?“


  Die Wirkung war Erstaunen, das in Niedergeschlagenheit mündete. „Wir wollten heute fertig werden“, rief einer.


  Die Gruppe zerstreute sich. Kurz darauf ruckte der Koloss an, begann wieder zuzubeißen.


  Der Mann mit dem Messgerät sprang in ein kleines Schienenfahrzeug und fuhr an Sando, Gregor, Nabil und Jimmy vorbei in Richtung Zentralhalle.


  „Doktor Fasin!“, rief Sando erstaunt.


  Doch der Doktor nahm keine Notiz von ihnen. Sandos Ruf ging im Wummern der Vortriebsmaschine unter.


  Wenig später traten auch sie den Rückweg an. Als sie weit genug von der Baustelle entfernt waren, dass eine Unterhaltung möglich war, fragte Gregor: „Wie kommt es, dass sich Doktor Fasin um die Länge des Stollens kümmert?“


  Jimmy lächelte. „Er kämpft um jeden Zentimeter. Er will mehr Platz für die Seelen schaffen. Was das Mitleid mit den Inhaftierten betrifft, ist er wie der Junge.“ Jimmy nickte in Sandos Richtung. „Also, ich finde, er übertreibt da ein wenig … Nebenan in Trakt D, der auch verlängert wird, hat er sogar zweihundert Meter Zugabe durchgesetzt.“


  „Einfach so? Das kostet doch eine Menge“, wunderte sich Nabil.


  „Er hat das Geld aufgetrieben. Jamal al Din, der Bauunternehmer, hat wohl das meiste davon spendiert.“


  „Der mit dem umstrittenen Vergnügungspark?“


  „Eben der. Aber wie es scheint, ist jetzt die Geldquelle versiegt. Jamal al Dins Geschäfte laufen nicht mehr so, wie sie sollen. Kein Wunder nach dem Bombenanschlag …“


  Während dieses Gespräches passierten sie den Abschnitt, den Sando als „Strafbunker“ bezeichnet hatte. Hier sah er die Kokonbehälter aus der Zentralhalle wieder. Sie standen aufgestapelt an der Wand des Zellentrakts. Selbst im Vorbeifahren konnte er erkennen, dass sie leer waren. Marias Mörder, Jussuf Mahmoud, steckte irgendwo hier in einer der hoffnungslos überfüllten Zellen.


  Er wartet auf den Erlöser, dachte Sando und wünschte sich, dass er nie kommen möge.


  Die Inspektion hatte Sando, Gregor und Nabil den ganzen Tag gekostet. Als sie wieder im Zentralbau eintrafen, war es längst an der Zeit, nach Hause zu fahren. Doktor Fasin erwartete sie bereits im Korridor an der Tür seines Sprechzimmers.


  „Na, meine Herren? Haben Sie den Presseball vergessen, zu dem wir alle miteinander eingeladen sind?“


  „Natürlich nicht.“ Nabil wirkte ziemlich gestresst. „Nur die Aussicht auf dieses Ereignis hat uns den Tag überstehen lassen.“


  „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Doktor Fasin grinste und eröffnete ihnen dann: „Herr Massef lässt ausrichten, dass Sie pünktlich um acht mit dem Interkontinentalgleiter abgeholt werden.“


  „Interkontinentalgleiter?“ Sando wunderte sich. „Die ,Makala Press‘ besitzt einen Interkontinentalgleiter?“


  „Die ,Makala Press‘ nicht“, sagte Doktor Fasin grinsend. „Aber die ,Katharsia TIMES‘ …“


  Es dauerte eine Sekunde, bis die Gefährten begriffen, was das hieß. „Das ist nicht Ihr Ernst?!“, freute sich Sando. „Kommt Vitelli etwa auch zum Ball?“


  „Ihr Freund Massef hat ganze Arbeit geleistet“, lobte Doktor Fasin. „Um den Gästen zu suggerieren, Sie kämen direkt aus New York, wird es vor der Festhalle eine spektakuläre Landung des Interkontinentalgleiters mit dem berühmten Moderator Vitelli und Ihnen an Bord geben.“


  „Ich wusste es immer: Massef hat es faustdick hinter den Ohren!“, rief Gregor anerkennend.


  „Toll, dass Vitelli mitspielt und dieses Provinzblatt besucht“, gab Sando zum Besten.


  Nabil hob warnend den Zeigefinger und röhrte: „Provinzblatt? Lass das nicht Massef hören!“


  Doktor Fasin dämpfte das allgemeine Hallo im Korridor, weil schon Köpfe in den Türspalten erschienen, um nach der Ursache des Lärms zu fahnden. Sachlich erkundigte er sich nach dem Erfolg der Inspektion, woraufhin Sando kurz angebunden erklärte: „Herr Kamlan kann zufrieden sein. Ich denke, die Leute können ihre Schutzanzüge ablegen.“


  „Großartig!“, freute sich der Doktor.


  Er bat sie ins Sprechzimmer, weil er dem Direktor die gute Nachricht noch übermitteln wollte, ehe sie den Hades verließen.


  Während er zum Telefon griff, sah Sando nach der Seele, die am Vortag kaum noch ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Auch jetzt hing sie kraftlos im Energiefeld zweier Elektroden, aber Sando meinte, ihre Konturen schon viel deutlicher wahrnehmen zu können. Er wusste jedoch nicht, ob er froh darüber sein sollte. Seit der Begegnung mit Jussuf Mahmoud war er sich seiner solidarischen Gefühle mit den gequälten Seelen nicht mehr sicher. Er bemerkte Gregor und Nabil, die ihm gefolgt waren und ratlos in den vermeintlich leeren Behälter blickten.


  „Eine gefolterte Seele“, erklärte er. „Doktor Fasin versucht, sie wieder auf die Beine zu bringen.“


  „Wie will er das anstellen? Er sieht doch genauso wenig wie wir …“, fragte Gregor.


  Sando zeigte ihnen den Leuchtfleck auf dem Monitor am Steuerpult des Doktors. „Daran kann er den Zustand der Seele ablesen. Es sieht noch ziemlich trübe aus. Der Fleck müsste viel heller sein.“


  Doktor Fasin hatte inzwischen sein Gespräch mit Direktor Kamlan beendet und gesellte sich zu den dreien.


  „Der Direktor war sehr zufrieden. Er bat mich, dir zu danken, Sando.“


  „Gern geschehen, sagt man wohl“, entgegnete der, „aber es wäre gelogen.“


  Doktor Fasin grinste.


  Sando zeigte auf die Seele im Kokongefäß. „Es tut sich nicht viel, oder?“


  „Es kann noch Tage dauern, bis eine deutliche Besserung eintritt. Aber auch ein Rückschlag ist nicht auszuschließen. Bei dem Zustand muss man mit allem rechnen. Morgen sehen wir weiter.“


  Sie verließen das Sprechzimmer. Auf dem Weg zur Gondelstation warf Doktor Fasin einen Seitenblick auf Sando und sagte: „Irgendetwas bedrückt dich, Junge. Ist es der vergeudete Tag? Ihr seid heute nicht weitergekommen mit eurer Mission im Dienste des Präsidenten, nicht wahr?“


  Die Worte „im Dienste des Präsidenten“ klangen ein wenig spöttisch. Doch Sando störte sich nicht daran. Ihm war klar, dass ein Mann wie Doktor Fasin nicht vor Ehrfurcht erstarrte, nur weil Wanderer sie geschickt hatte.


  „Auf Wolfenhagen, diesen Kreuzritter, sind wir jedenfalls nicht gestoßen“, sagte Sando. „Allerdings auf seinen Dolch. Er lag bei Kamlan auf dem Schreibtisch.“


  „Wie bitte?“, fragte Doktor Fasin ungläubig, „Woher willst du wissen, dass es nicht eine x-beliebige Waffe war?“


  „Gregor kennt sie. Es gibt keinen Zweifel.“


  „Aber warum hast du nichts gesagt, Sando?“


  „Es schien uns zu gefährlich, den Direktor direkt zu fragen. Er könnte zu den Seelenrettern gehören.“


  „Das ist schon richtig. Aber mir hättest du doch einen Wink geben können.“ Der Doktor schaute Sando kopfschüttelnd an. „Vielleicht hätte ich diesen Kreuzritter längst gefunden.“


  „Ja, schade“, sagte Sando, den die verpasste Gelegenheit wurmte. „Ich habe nicht daran gedacht, weil mich Kamlan so gelöchert hat wegen seiner blöden Inspektion. Aber wir haben den Tag wenigstens genutzt, uns auch einmal die Baustelle anzusehen. Die Dimensionen sind beeindruckend.“


  „Nicht wahr? Ich bin auch jedes Mal bewegt, wenn ich vor Ort bin.“


  „Wir haben Sie gesehen. Sind Sie oft dort?“


  „Na ja, so oft es geht. Ich kümmere mich ein wenig darum, dass ausreichend Raum geschaffen wird. Das entspannt die Situation hier unten. Ein kluger Arzt baut vor. Besonders jetzt, seit du diesen Seelenbrei entdeckt hast, Sando. Die Frage ist, wohin damit. Die Wachmannschaft hat vorübergehend eine Zelle geräumt und die prallvollen Filtersäcke aus den Saugern hineingestapelt. Ich muss gestehen, dass mir nicht wohl dabei ist. Keiner weiß, was aus solchen Fragmenten, Gedankenfetzen und Erinnerungssplittern, zusammengepfercht auf engstem Raum, erwachsen könnte. Es wäre ratsam, sie mit aller Vorsicht zu verwahren. Ich sehe da ein neues Platzproblem auf uns zukommen. Es muss eine Lösung her. Leider sieht Direktor Kamlan keinen Handlungsbedarf.“


  „Aber Sie, Herr Doktor, haben zweihundert Meter mehr in Trakt D durchgesetzt. Alle Achtung!“, meinte Nabil.


  „Ohne die großzügige Unterstützung meines Freundes Jamal al Din wäre das nicht möglich gewesen“, wehrte Doktor Fasin bescheiden ab.


  Ihm entging nicht, dass sich Sandos Stirn umwölkte, als er den Namen des Mannes hörte, der mit Maria zusammenlebte.


  „Du kannst ihn nicht ausstehen, nicht wahr?“, sagte der Doktor. „Aber glaub mir, Jamal al Din ist besser, als du denkst. So uneigennützig, wie er mir hier geholfen hat – wo findest du so etwas ein zweites Mal?“


  Uneigennützig? Wer weiß, was wirklich dahintersteckt, dachte Sando, doch er sagte nichts, denn er fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Voreingenommenheit. Außerdem lag ihm noch etwas anderes auf dem Herzen, etwas, was er mit dem Doktor besprechen wollte: seine Begegnung mit Marias Mörder.


  Er sprach das Thema aber erst an, als sie nahe beieinander in der Gondel saßen und durch den dunklen Felsenschacht aufwärts fuhren. Bedrückt erzählte er von seinem Hass, der es ihm unmöglich machte, Mitleid mit der gefolterten Seele zu empfinden. Er gestand, dass es ihm Genugtuung bereitete, Jussuf Mahmoud in einer solchen Lage zu wissen, und dass er hoffte, die Qualen des Gotteskriegers nähmen kein Ende.


  „Deine Gefühle sind verständlich“, sagte der Doktor, nachdem er aufmerksam zugehört hatte. „Lass sie zu! Du musst dich nicht dafür schämen.“


  Tageslicht schlug herein. Kurz darauf spie der Berg die Gondel aus. Sie überquerte den Abgrund, glitt auf die Bahnstation zu, die wie ein Schwalbennest in der gegenüberliegenden Felswand hing. Sando blickte zurück in den schwarzen, zähnefletschenden Schlund, aus dem sie gekommen waren. „Es ist merkwürdig, zu wissen, wo ich ihn finden kann …“, sagte er.


  


  DER PRESSEBALL


  Noch war die Sonne nicht untergegangen. Ein glühender Flammenstreif lugte über die Mauer des Anwesens von Doktor Fasin und projizierte Bäume und Sträucher der Oase als langgezerrte Schemen auf Wege und Rasenflächen. Das übermannshohe Schöpfwerk des rustikalen Brunnens auf der Wiese vor dem Schloss warf seinen Schatten bis zur Freitreppe am Eingangsportal. Auf der obersten Stufe erschien Sando – geschniegelt und gebügelt mit Anzug, Hemd und Krawatte – und schaute befangen drein. Die Kleidung, die ihm Kazim bereitgelegt hatte, war ungewohnt. Am Hals fühlte er sich eingeengt, wohingegen der Stoff der Hose so weich um seine Beine schlackerte, dass er als passionierter Träger enger Jeans das Gefühl hatte, unten herum nackt zu sein. Linkisch stieg er die Stufen hinab und folgte dem Schatten bis zum Brunnen, wo Ben, Gregor und Nabil bereits auf ihn warteten. Auch sie waren festlich gekleidet. Ben und Nabil trugen seidene Kaftane und auf dem Kopf einen Turban. Gregor steckte wie Sando in einem Anzug. Die drei nahmen es aber offenbar mit größter Selbstverständlichkeit.


  „Hallo“, sagte Sando einsilbig.


  Mehr als ein Nicken bekam er nicht zurück. Die Gefährten würdigten seine Aufmachung keines Blickes. Erwartungsvoll blinzelten sie in den roten Abendhimmel. Gleich musste Vitellis Interkontinentalgleiter auftauchen.


  Ben konnte nicht mit ihnen fliegen. Durch seine Tätigkeit bei der Einwanderungskommission hatte sich bereits herumgesprochen, dass er sich wieder in Makala aufhielt. Man würde stutzig werden, wenn er gemeinsam mit Vitelli angeblich direkt aus New York eintraf. Doktor Fasin würde Ben in seinem Mobil mit zum Ball nehmen.


  „Das muss er sein!“, sagte Gregor plötzlich und wies auf einen unstet flackernden Punkt am Himmel, der zunehmend heller wurde.


  Kurz darauf waren die Umrisse des Gleiters auszumachen. Gebannt beobachteten die Gefährten, wie er an Größe gewann. Und wenige Sekunden später schwebte der silbern glänzende Rumpf wie eine überdimensionale Zigarre über ihren Köpfen und senkte sich lautlos auf den Rasen hinab.


  Vitelli eilte ihnen mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit entgegen. Er breitete seine Arme aus und umarmte jeden Einzelnen. Doch in dem freundlichen Hallo, mit dem er sie begrüßte, vermeinte Sando einen besorgten Unterton zu hören.


  „Schlechte Neuigkeiten?“, fragte er.


  Vitelli sah ihn erstaunt an.


  „Ist die Nachricht noch nicht bis hierher vorgedrungen?“


  „Welche Nachricht?“


  Auf diese Frage hin sog der Moderator geräuschvoll die Luft ein. Ungeachtet seines Abendanzuges, den er zum Presseball angelegt hatte, setzte er sich auf den gemauerten Brunnenrand.


  „Es steht nicht gut in New York“, sagte er. „Sie haben Mrs. Brandau als Geisel genommen.“


  Die Gefährten schwiegen betroffen. Wer hinter der Entführung steckte, fragten sie nicht. Sie wussten es auch so.


  „Was ist ihre Forderung?“, fragte Ben schließlich. „Wollen die Seelenretter, dass das KORE-Verbot wieder aufgehoben wird?“


  Vitelli schüttelte den Kopf.


  „Das Verbot interessiert sie nicht. Sie gehen aufs Ganze. Sie fordern den Präsidenten auf, sich in ihre Gewalt zu begeben.“


  Sando glaubte, nicht recht gehört zu haben.


  „Was wollen sie? Den Präsidenten?“


  „Ein Putschversuch!“, entfuhr es Ben.


  „Genau das ist es“, bestätigte Vitelli.


  „Und Wanderer? Was wird er tun?“, wollte Sando wissen.


  Vitelli zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht … Er schwankt. Ich fürchte, er wird nachgeben.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“, brummte Nabil ungehalten. „So etwas darf er nicht einmal denken!“


  „Ihm ist es ernst mit dem Gleichnis des Schattenhains“, sagte Vitelli nachdenklich. „Er würde nie einen Menschen opfern, nur um seine Macht zu erhalten – und Mrs. Brandau schon gar nicht.“


  „Sind die beiden … wie soll ich sagen … Sie wissen schon …“, druckste Sando herum.


  „Ich weiß nicht, ob sie ein Paar sind“, half ihm Vitelli aus der Verlegenheit. „Aber sie stehen sich sehr nahe und die Seelenretter wissen das.“


  „Und jetzt? Er kann doch nicht alles diesen Leuten überlassen?!“, regte sich Nabil auf. „Wären die Opfer, die das kosten würde, mit seinem Gewissen vereinbar?“


  „Natürlich nicht“, beschwichtigte ihn Vitelli. „Deswegen zögert der Präsident auch. Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken.“


  Er erhob sich vom Brunnenrand und klopfte wie abwesend die Kalkspuren von seiner Hose. „Nur gut, dass Professor Strondheim bei ihm ist. Er wird Wanderer hoffentlich vor übereilten Entscheidungen bewahren.“


  „Professor Strondheim ist frei?“, fragte Ben überrascht.


  „Ja, das ist die gute Nachricht. Wanderer hat es irgendwie hinbekommen, dass der Retaminforscher gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt wird.“


  Sando seufzte. „Wenigstens etwas. Leider sind wir bei der Suche nach dem Key noch keinen Schritt vorangekommen.“


  „Kein Hinweis? Nichts?“, fragte Vitelli mit der Neugier eines Reporters.


  „Na, ja … ich weiß nicht … vielleicht der … Seldschukendolch im Hades …“


  Ben horchte auf. „Ihr habt mir gar nichts davon erzählt.“


  „Wann denn?“, wehrte Gregor den leisen Vorwurf ab, den er in Bens Stimme zu hören glaubte.


  In der Tat war ihnen nach der Rückkehr aus dem Hades gerade mal Zeit geblieben, sich für den Ball herzurichten.


  „Der Dolch lag bei Direktor Kamlan auf dem Tisch, als Briefbeschwerer“, sagte Gregor.


  „Wie das?“ Ben verstand gar nichts mehr. „Du hast ihn doch in deinem Zimmer, Sando!“


  „Es gibt nur eine Erklärung“, erwiderte Gregor. „Sandos Exemplar ist nicht die einzige Kopie, die existiert.“


  „Damit haben wir den Beweis, dass die Seelenretter in Verbindung mit dem Hades stehen“, konstatierte Ben.


  „Mit Kamlan – dem Direktor höchstpersönlich“, ergänzte Vitelli. „Der Präsident muss davon erfahren! Sofort!“


  Entschlossen stiefelte er auf den Interkontinentalgleiter zu.


  „Wer weiß, was Kamlan vorhat …“


  Sando, Ben, Gregor und Nabil folgten ihm.


  „Hat Wanderer jetzt nichts Wichtigeres um die Ohren?“, gab Sando zu bedenken.


  Vitelli nahm in drei Sprüngen die kleine Gangway des Gleiters. Oben angelangt, wandte er sich zu Sando um. „Der Hades hat höchste Priorität, Junge. Wenn dort der Damm bricht, dann …“ Er führte den Gedanken nicht zu Ende, verschwand im Rumpf.


  Sandos Vorfreude auf den Presseball war verflogen. Er spürte, in diesen Stunden entschied sich das Schicksal Katharsias. Wie konnte er da feiern? Er betrat den Passagierraum des Gleiters und ließ sich auf den erstbesten Sitz fallen. Neben ihm fragte Ben: „Findet der Ball unter diesen Umständen überhaupt statt?“


  Ihn beschäftigte offensichtlich der gleiche Gedanke wie Sando.


  „Er findet statt“, rief Vitelli vom Cockpit her, wo er versuchte, eine Verbindung zum Präsidenten herzustellen. „Ihr Freund Massef kann es gar nicht erwarten, uns wiederzusehen.“ Und mit einer Spur Selbstironie setzte er hinzu: „Es wird getanzt – und sei es auf dem Vulkan! Wir Presseleute sind da ziemlich hartleibig.“


  Währenddessen hämmerte er ungeduldig auf die Tasten des Funkgerätes ein. „Hallo? … Na endlich! … Hier Vitelli! … Ja, der Moderator … Ich weiß, der Präsident ist beschäftigt, ich muss ihn aber trotzdem … Ausgeschlossen? … Dann richten Sie ihm Folgendes aus … Ja, bitte, notieren Sie! … Hadeschef Kamlan ist dringend verdächtig, für die Seelenretter zu arbeiten … Wie bitte? … Sache der örtlichen Behörden? Da irren Sie sich, meine Dame! Herr Kamlan untersteht ausschließlich dem Präsidenten … Ja, ich bin mir da ganz sicher … Ich beschwöre Sie, Herrn Wanderer in Kenntnis zu setzen! … Versprochen? … Danke!“


  Mit einem unwilligen Schnaufen beendete Vitelli das Gespräch.


  „Da kommt Feierlaune auf, nicht wahr? Dennoch sollten wir jetzt starten. Vielleicht bringt der Abend neue Erkenntnisse.“


  Ben, der mit Doktor Fasin zum Ball fahren würde, verabschiedete sich vorläufig. Nachdem er den Gleiter verlassen hatte, schloss sich mit einem leisen Geräusch die Tür.


  Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont abgetaucht. Durch ihren blassen Widerschein kämpften sich die ersten Sterne. Der Gleiter hob ab. Bis zum Zielort war es für ihn ein Katzensprung. Sekunden nach dem Abflug verharrte er über einer Halle, die aus Tausenden farbigen Lampions zu bestehen schien.


  Sando schaute neugierig in die Tiefe. Ihm fiel eine hell erleuchtete Schneise auf, die sich weitläufig um die Halle herum zog. Dort waren offenbar Sicherheitskräfte im Einsatz, die das Areal abschirmten.


  Plötzlich schlug grelles, kaltes Licht durch die Fenster herein. Scheinwerfer hatten den Gleiter erfasst und ließen ihn nicht mehr los, bis sein Sinkflug auf dem Platz vor dem repräsentativen Eingangsportal des Ballsaales beendet war.


  Die Tür sprang auf und laute Musik brach herein, festliche Musik. Sando sah durchs Fenster. Draußen strömten Leute zusammen und bildeten einen Ring um die kleine Gangway.


  Vitelli sagte augenzwinkernd zu ihm: „Wenn sie uns mit Beifall empfangen, weil wir prominent sind, ist das die tiefste Provinz.“


  „Und wenn sie nicht klatschen?“


  „Dann sind sie neidisch auf unseren Erfolg.“


  Sando lachte. „Sie können es also nur falsch machen.“


  „Genau! Wir geben ihnen keine Chance!“, rief Vitelli launig. „Na denn, hinein ins Getümmel!“ Er trat, ohne zu zögern, in die Türöffnung. Sando hielt sich dicht hinter ihm, vernahm ein Raunen. Vereinzelt klatschte jemand.


  Vitelli drehte sich zu Sando um und feixte: „Na ja, es ist nur die halbe Provinz.“


  „Und so richtig neidisch sind sie auch nicht.“


  Der kleine Spaß half Sando über seine Befangenheit hinweg. Lächelnd schritt er auf den Kreis der Neugierigen zu. Sie traten beiseite und gaben den Weg zum lampiongeschmückten Eingangsportal frei. Das leise gesprochene Wort „Auvisor“ machte die Runde, eilte den Ankömmlingen voraus.


  Sando hielt Ausschau nach Massef. Doch nicht er nahm sie in Empfang, sondern ein Mann, der sich als Chefredakteur der „Makala Press“ vorstellte.


  „Karim Bin Dschamal“, sagte er und führte sie nach einer überschwänglichen Begrüßung in die Festhalle, in deren Mitte auf einem boxringartigen Podium eine Musikkapelle lärmte. Auf dem Parkett rings um das Podest drängten sich Festgäste in Abendgarderobe. Sie standen in Gruppen, debattierten und lachten. Einige Paare nutzten die wenigen Freiräume dazwischen, um zu tanzen. Bin Dschamal bat Vitelli um Erlaubnis, ihn und seine Begleiter allen Ballgästen vorstellen zu dürfen.


  „Selbstverständlich. Wenn Sie als Hausherr es wünschen …“, antwortete Vitelli generös.


  „Können wir nicht noch ein wenig damit warten?“, bat Sando. „Ben müsste bald hier sein.“


  Karim Bin Dschamal betrachtete den Jungen mit Wohlgefallen. „Kein Problem, junger Auvisor.“


  Er winkte einem Bediensteten in Livree, der ein Tablett voller dampfender Tässchen durch die defilierenden und tanzenden Ballgäste jonglierte.


  „Ein Pfefferminztee wird uns guttun“, sagte er und reichte jedem ein Getränk, das aus frischen, grünen Minzeblättern zubereitet war und ein angenehm würziges Aroma verströmte.


  „Wie ist das eigentlich – Seelen sehen?“, wandte er sich dann neugierig an Sando. „Ich kann es mir nicht vorstellen. Wie sehen sie überhaupt aus?“


  Sando zuckte die Schultern. „Wie sollen sie aussehen? Wie Menschen eben. Nur ein bisschen durchsichtiger.“


  „Noch durchsichtiger als wir? Kannst du etwa durch mich hindurchsehen?“ Er lachte und drohte scherzhaft mit dem Finger. „Es würde mich nicht wundern. Wer weiß, wie ein Auvisor die Welt sieht …“


  „Nein, nein“, erwiderte Sando grinsend. „Sie müssen keine Angst haben, dass ich Sie sofort durchschaue. Obwohl es nicht schlecht wäre, wenn ich es könnte …“


  „Schlagfertig ist er obendrein! Alle Achtung, mein Junge!“, rief Karim Bin Dschamal aus. Er hob das Tässchen zum Mund und schlürfte von seinem Tee.


  Sando tat es ihm gleich. Der aromatische Duft stieg ihm in die Nase. Er hatte das Gefühl, freier atmen zu können.


  Bin Dschamal nahm den Gesprächsfaden wieder auf. „Und hören kannst du die Seelen auch, nicht wahr? Wie klingen denn ihre Stimmen?“


  „Ich vergleiche es mit dem Zirpen von Grillen.“


  „Zikaden?“


  „So ähnlich, ja. Nur nicht so laut wie Zikaden. Man muss schon genau hinhören, um Seelen verstehen zu können.“


  „Bei dem Lärm hier im Saal hättest du keine Chance, mit einer Seele zu sprechen, nicht wahr?“


  „Genau. Sie sagen es.“


  „Interessant. Wirklich interessant. Vielleicht sollten wir einen Artikel veröffentlichen: Wie ein Auvisor mit Seelen spricht“, sinnierte der Chefredakteur, während sich Sando suchend umblickte.


  Er vermisste Massef. Wo steckte er? Wieso hatte der Reporter sie nicht in Empfang genommen?


  „Suchst du jemanden?“, fragte Bin Dschamal.


  „Ja, Herrn Massef, Ihren Reporter.“


  „Das habe ich befürchtet.“ Bin Dschamal sah plötzlich aus, als plagten ihn Zahnschmerzen. „Ich verstehe auch nicht, warum Massef nicht hier ist. Von ihm kam der Vorschlag, euch zu dem Ball einzuladen. Er hat sich förmlich darum gerissen, sich um euch zu kümmern – und nun?“


  Sando beschlich ein ungutes Gefühl.


  „Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein?“


  „Ach was!“, wehrte der Chefredakteur ab. „Bestimmt ist ihm eine heiße Geschichte in die Quere gekommen. Ich kenne ihn. Massef ist ein Vollblutreporter. In so einem Fall vergisst er alles andere.“


  „Hoffentlich ist es so.“


  Sando war nicht recht überzeugt. Auch Gregor und Nabil, die dem Gespräch gelauscht hatten, hielten mit ihrer Besorgnis nicht hinterm Berg.


  „Vielleicht steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten“, sagte Gregor und Nabil setzte hinzu: „Wer weiß, wem er bei seinen Nachforschungen auf die Füße getreten ist.“


  Bin Dschamal horchte auf. „Was für Nachforschungen? Wissen Sie, woran Massef arbeitet?“


  Nabil merkte, dass er wohl zu viel gesagt hatte. Offenbar hatte ihr Freund seinen Chef nicht darüber informiert, dass er nach dem verschwundenen Retamin-Key suchte.


  Massef traut ihm nicht über den Weg, dachte Nabil und versuchte, den Fehler wieder gutzumachen.


  „Wieso wir?“, fragte er unschuldig. „Ich dachte nur, Reporter stecken immer in irgendwelchen Recherchen. Sie als sein Chef müssten doch wissen, was er treibt.“


  „Schön wär’s …“, entgegnete Bin Dschamal seufzend. „Aber gute Reporter sind immer etwas eigensinnig. Massef weiht mich meist erst dann ein, wenn eine Geschichte steht.“


  Sie kamen nicht dazu, das Thema weiter zu vertiefen. Ben tauchte auf und begrüßte seine Gefährten, als hätte er sie lange nicht gesehen. Dann stellte er sich dem Chefredakteur vor.


  „Ja, Ben Hakim“, sagte der und schaute ihn unverwandt an. „Ich kenne Sie noch als betagten Herrn. Sie hatten offenbar das große Glück, eine Retaminquelle zu finden. Es ist schon erstaunlich, was das bewirken kann …“


  „Danke“, erwiderte Ben. „Aber höre ich da in Ihren Worten einen leisen Vorwurf, weil ein solcher Jungbrunnen nicht jedem vergönnt ist?“


  „Nein, nein!“, beeilte sich der Chefredakteur zu versichern. „Ich gönne es Ihnen ehrlichen Herzens. Sie sind ja damals nicht freiwillig vom Hochhaus gesprungen.“


  „Das kann man wohl sagen“, versetzte Ben. „Leider hat Ihre Zeitung diese Tatsache verschwiegen.“


  Bin Dschamal schluckte.


  „Na ja … Sie müssen uns verstehen. Noch vor Wochen war die Situation nicht danach. Kritik am KORE kam einem Selbstmord gleich.“


  Ben lächelte bitter. „Und Sie? Haben Sie irgendetwas dazu beigetragen, dass es heute anders ist?“


  Der Chefredakteur schwieg dazu. Er schien peinlich berührt. Sando empfand beinahe Mitleid mit dem Mann.


  Ben schien es ähnlich zu gehen und er sagte versöhnlich: „Na ja, nichts für ungut. Es steht mir nicht zu, jemandem Angst vorzuwerfen.“


  Bin Dschamal atmete spürbar auf. „Sie ahnen gar nicht, wie froh ich bin, diese Bande los zu sein!“, rief er aus, zog aber sofort den Kopf ein, als sich einige der umstehenden Ballgäste erstaunt nach ihm umdrehten.


  Sando musste schmunzeln, woraufhin der Chefredakteur seufzte: „Man hat’s nicht leicht, Junge. Aber … Ach, was soll’s …“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, straffte sich und besann sich auf seine Rolle als Gastgeber.


  „Jetzt, da die Herren beisammen sind, würde ich Sie gern unseren Gästen vorstellen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


  Er schlängelte sich durch die Menschenmenge zur Mitte des Saales, wo sich die Bühne wie eine Insel aus dem Meer von Köpfen erhob, erklomm sie über ein kleines Treppchen und trat ans Mikrofon. Die Musiker unterbrachen ihr Spiel mit einem Tusch.


  „Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!“


  Das Gros der Köpfe drehte sich dem Podium zu. Gewisper breitete sich aus. Viele im Publikum erkannten die Ankömmlinge und gaben ihr Wissen an die Umstehenden weiter. Wieder machte das Wort „Auvisor“ die Runde. Es dauerte nicht lange und es gab wohl niemanden im Saal, der nicht gespannt auf das wartete, was nun kommen würde.


  Als sich der Chefredakteur der Aufmerksamkeit der Zuschauer sicher war, sagte er: „Meine Damen und Herren, wir hatten Ihnen Überraschungsgäste versprochen. Und hier sind sie! Ich glaube, es ist überflüssig, sie vorzustellen. Wer kennt ihn nicht, den Chef der New Yorker ,Katharsia TIMES‘ und Moderator Enzo Vitelli, der mit bewundernswertem Mut die Öffentlichkeit über Missstände informiert …“


  Beifall klang auf, verhalten zwar, aber in den Gesichtern spiegelte sich freundliche Zustimmung. Karim Bin Dschamal fuhr fort: „Und wer kennt sie nicht, die standhaften vier, die der Verfolgung durch das KORE trotzten … Unter ihnen der Auvisor Sando Wendelin. Besonders stolz können wir alle darauf sein, dass die Gruppe ihren schweren Weg hier in Makala begonnen hat.“


  Die Zuschauer applaudierten, manche mit ehrlicher Begeisterung, andere eher zurückhaltend.


  Verlegen verbeugten sich Sando, Ben, Gregor und Nabil.


  Ben trat ans Mikrofon. „Danke. Vielen Dank“, sagte er. „Gestatten Sie mir, noch eines hinzuzufügen. Sie alle wissen, dass der Präsident die Auflösung des KORE verfügt hat. Es ist ein erster Schritt. Doch er reicht nicht aus. Der Putschversuch in New York beweist: Die Gefahr ist nicht gebannt, sondern größer geworden! Und ich appelliere an Sie alle, Samuel Wanderer, so umstritten er auch sein mag, jetzt zur Seite zu stehen!“


  Ben trat vom Mikrofon zurück. Einige wenige klatschten und brachen dann verunsichert ab, weil die Mehrheit nicht dergleichen tat. Es entstand ein eisiges Schweigen. Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Plötzlich wurden Pfiffe und Buhrufe laut.


  Eilig trat Chefredakteur Karim Bin Dschamal vor und sagte: „Das war ein klares Bekenntnis, Herr Hakim. Danke dafür.“


  Der Ton war distanziert. Dem Zeitungschef ging es offensichtlich gegen den Strich, dass Ben die Gelegenheit zu einer politischen Stellungnahme genutzt hatte. Mit aufgesetztem Lächeln komplimentierte Bin Dschamal die Gäste von der Bühne.


  „Ich denke, es ist nun auch für Sie an der Zeit zu feiern, meine Herren. Ich wünsche Ihnen noch ein angenehmes Fest.“


  Auf sein Zeichen hin setzte die Tanzmusik wieder ein.


  Sando verstand die Welt nicht mehr. Was waren das für Leute hier? Fürchteten sie Samuel Wanderer mehr als das KORE? Trotzig erhobenen Hauptes drängte er sich durch die Menschenansammlung. Blicke folgten ihm und seinen Gefährten – verärgerte, hasserfüllte, gleichgültige, hin und wieder auch neugierige und bewundernde. Jemand zischte Sando im Vorbeigehen ins Ohr: „Präsidentenknecht!“


  Endlich lichteten sich die Reihen. Karim Bin Dschamal führte sie wortlos an einen freien Tisch und eiste sich dann los: „Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Als Gastgeber muss man leider überall sein. Wir sehen uns sicher noch.“


  Und noch ehe sie sich niedergelassen hatten, war er in der Menge der Ballbesucher abgetaucht.


  „Was ist hier los?“, regte sich Ben auf. „Begreifen die nicht, wie es um Katharsia steht?“


  Vitelli sah bekümmert drein. „Sie wollen Wanderer los sein. Egal, zu welchem Preis.“


  Doktor Fasin trat an ihren Tisch. Sein grüner Seidenkaftan schimmerte im Licht der Festbeleuchtung und verlieh ihm eine Aura, die etwas Majestätisches hatte.


  „Na, meine Herren? Wie war die Reise von New York?“, fragte er so laut, dass man von den Nachbartischen herübersah. Er reichte Vitelli die Hand, lächelte ihm verständnisinnig zu und nahm neben ihm Platz.


  Nabil brummte sarkastisch: „Mit Vitellis Gleiter kommt man so schnell über den großen Teich, dass man meinen könnte, wir wohnten bei Ihnen, Herr Doktor.“


  Das verhaltene Lachen, das dieser Bemerkung folgte, veranlasste Doktor Fasin zu fragen: „Schlechte Stimmung? Etwa wegen der paar Pfiffe vorhin? Ich bitte Sie, davon sollten Sie sich den Abend nicht verderben lassen.“


  Nabil schüttelte wütend den Kopf. „Diese Leute hier! Sie tanzen, während alles vor die Hunde geht!“


  „Wie steht es in New York?“, wandte sich Doktor Fasin an Vitelli. „Wird sich Wanderer halten? Er sitzt arg in der Klemme, nicht wahr? Er hat ja kaum noch jemanden, auf den er zählen kann.“


  „Das kann man wohl sagen. Meine letzte Hoffnung ist Professor Strondheim. Der wird ihm sicher den Rücken stärken.“


  Diese Mitteilung überraschte den Doktor ebenso wie zuvor schon Sando, Ben, Gregor und Nabil.


  „Strondheim? Der Retaminspezialist? Ist er denn freigekommen aus der Haft? In den Nachrichten war keine Rede davon.“


  „Man hat mich gebeten, es nicht an die große Glocke zu hängen“, erklärte Vitelli. „Wer weiß, was da zwischen dem Präsidenten und den Richtern gelaufen ist.“


  „Und Sie als Pressemann, wollen Sie da nicht nachstoßen?“


  Vitelli schüttelte entschieden den Kopf. „Ich werde mich hüten, in dieser Situation zur Jagd auf den Präsidenten zu blasen.“


  „Verstehe …“ Doktor Fasins Gesicht verzog sich zu einem dünnen Lächeln. „Vitelli, der unabhängige Journalist, sagt nur die Wahrheit, wenn sie ihm genehm ist.“


  Sein Tonfall hatte etwas Herablassendes.


  „Halten Sie davon, was Sie wollen, Herr Doktor“, erwiderte Vitelli ungerührt. „Im Moment gewähre ich dem Präsidenten eine gewisse Schonzeit. Ich trete niemanden, der schon am Boden liegt.“


  „So dramatisch schätzen Sie die Lage ein?“


  „Ja, leider“, gab Vitelli zu.


  „Wie geht es eigentlich Djamila, Her Doktor?“, wollte Sando wissen.


  Der Doktor sah ihn über den Tisch hinweg besorgt an. „Es geht ihr nicht gut. Leider. Gern hätte ich Fatima … äh … Djamila zum Ball mitgebracht, aber daran ist gegenwärtig nicht zu denken. Außer mir, dem Seelenarzt, will sie niemanden sehen. Sie lässt niemanden an sich heran. Das kann noch dauern.“


  Ben nickte kummervoll.


  Ein Bediensteter brachte Getränke. Während er Tassen, Gläser und zwei Krüge auf den Tisch stellte, sagte er: „Wenn Sie speisen wollen, meine Herrschaften, bemühen Sie sich bitte ans Buffet.“


  Damit rauschte er wieder davon.


  „Mir ist der Hunger vergangen“, knurrte Nabil, den die Pfiffe und Buhrufe immer noch grämten.


  „Aber nicht doch“, sagte Doktor Fasin aufmunternd. „Es gibt vorzügliche Sachen, die werden Sie doch nicht verschmähen wollen.“ Er stand auf. „Also ich bin so frei und hole mir etwas.“


  Ben wollte sich ihm anschließen, als sich plötzlich mit einem aufdringlichen Piepen sein Telefon meldete. Mit einer Miene des Bedauerns sah er den Doktor an.


  „Aber bitte, Herr Hakim, ich warte. So viel Zeit muss sein.“


  Ben bedankte sich und rief nach einem Blick auf das Display überrascht: „Es ist Denise!“ Er hob das Telefon ans Ohr.


  „Hallo, Denise! Wir haben lange nichts von dir gehört. Was ist? … Ich kann dich so schlecht verstehen!“


  Sando, Gregor und Nabil hingen gespannt an Bens Lippen, um Neuigkeiten von Denise zu erfahren. Auch Doktor Fasin, der auf seinen Stuhl gestützt dastand, hörte aufmerksam zu.


  „Wie geht es deinem Vater, Denise?“, rief Ben jetzt. „Besser? Das freut mich. Wie bitte? … Oh, dieser verfluchte Empfang! Was hast du gesagt, Denise? Dein Vater hat ihn wiedererkannt? … Auf einem Zeitungsfoto? … Wen hat er wiedererkannt? … Zum Kuckuck, ich verstehe dich nicht! … Wie? … Professor Himmelsang? Wer soll das sein? … Der Arzt, der deinen Vater für Versuche missbraucht hat? Ach, ich verstehe: Du meinst Sindelfang! Professor Sindelfang! … Wie bitte? Er lebt unter einem anderen Namen in Katharsia?“


  Jetzt spitzten alle die Ohren.


  „Sie ist ganz aufgeregt“, raunte Ben seinen Gefährten zu und rief dann ins Telefon: „Beruhige dich, Denise! … Ja, ich habe begriffen, dass du uns warnen willst … Aber der Name des Mannes … Sag endlich, wie dieser Sindelfang heute heißt! … Oh, nein!“


  Die Verbindung schien unterbrochen zu sein. Ben blickte prüfend aufs Display, legte das Gerät wieder an die Ohrmuschel und fragte: „Bist du noch da, Denise? Hörst du mich? … Nichts. Unterbrochen.“


  Enttäuscht steckte er das Telefon ein und kündigte an: „Ich werde es draußen noch einmal versuchen. Ich habe den Namen nicht mitbekommen.“


  „Wollen Sie das Telefonat sogleich fortsetzen oder gehen wir zunächst einmal essen?“, fragte Doktor Fasin. „Ich muss gestehen, mich plagt schrecklicher Hunger.“


  Ben schwankte.


  „Es schien ihr sehr wichtig zu sein … Aber … Na gut, wie sagten Sie eben, Herr Doktor? So viel Zeit muss sein.“


  „Das ist doch ein Wort!“


  Doktor Fasin war zufrieden und brach mit Ben zum Buffet auf.


  „Vielleicht sollten wir uns auch eine Stärkung gönnen“, sagte Vitelli und eilte den beiden nach.


  „Er hat Recht. Es ist keinem geholfen, wenn wir Kohldampf schieben.“


  Sando erhob sich und endlich schloss sich auch Gregor an. Nur der Hüne blieb standhaft bei seiner Weigerung.


  Auf dem Weg zum Buffet sah sich Sando verstohlen nach Maria um. Er wusste, dass sie gemeinsam mit dem Unternehmer Jamal al Din zu diesem Ball eingeladen war. Doch er konnte sie nirgends entdecken. Und Massef konnte er auch nicht nach ihr fragen, denn er war immer noch nicht aufgetaucht. Es war wie verhext.


  Einige Meter voraus entdeckte er Ben im Gespräch mit einem Uniformierten. Sie standen in der Nähe des Buffets, sein Gefährte mit leeren Händen. Offenbar hatte ihn der Offizier abgefangen, ehe er zu etwas Essbarem hatte greifen können. Von Doktor Fasin keine Spur. Es sah ganz so aus, als hätte der Doktor mit dem Essen nicht länger warten wollen. Der Uniformierte, in dessen Begleitung sich eine auffallend schöne Frau befand, redete gestikulierend auf Ben ein, während sie mit einem abwesenden Lächeln neben den beiden stand. Den Ausschnitt ihres schlichten, aber sehr eleganten Abendkleides zierte eine Kette mit goldenem Anhänger, nach dem sie hin und wieder fasste, ohne jedoch den Blick von ihrem stattlichen Begleiter zu wenden.


  „Ist das nicht General Assadi, der Chef der Gefahrenabwehr?“, fragte Sando.


  Gregor, der ihm auf dem Weg zum Buffet dicht auf den Fersen geblieben war, nickte finster.


  „Genau der. Unser alter Freund Achmed aus Jerusalem – mit seiner neuen Frau.“


  Sando erinnerte sich an die Szene im Büro des Generals, kurz bevor Ben vom Hochhaus gestürzt wurde. Assadi hatte von seiner verstorbenen Frau gesprochen, deren Seele in einem Warteheim ausharrte. Er war verzweifelt gewesen, weil es kaum Hoffnung auf Retamin gab.


  „Wie es aussieht, hat er die Seele seiner Frau im Warteheim ziemlich schnell vergessen“, sagte Sando.


  „Ein attraktiver Tausch“, bemerkte Gregor abfällig. „Dass Ben überhaupt noch mit ihm redet …“


  „Warum sollte er es nicht tun? Wegen der Frau?“


  „Nein, weil Achmed ihn ans Messer geliefert hat.“


  „Meinst du wirklich, dass Achmed mit dem KORE gemeinsame Sache gemacht hat?“


  „Genau das meine ich. Er hat gewusst, dass sie Ben ermorden wollen.“


  „Ich weiß nicht …“, sagte Sando skeptisch und schaute zu der kleinen Gruppe am Buffet. „Komm, lass uns zu ihnen gehen! Wir sollten den General bitten, Massef suchen zu lassen.“


  Gregor lehnte das kategorisch ab.


  „Ich kriege das Kotzen, wenn ich in Achmeds Nähe komme. Aber lass dich nicht aufhalten.“


  Er ließ Sando stehen und schlug sich auf einem Umweg zum Buffet durch. Sando sah ihm kopfschüttelnd nach und ging kurzentschlossen auf die drei zu.


  „Ah, der neue Auvisor!“, begrüßte Achmed ihn freundlich. „Nun lerne ich dich endlich mal persönlich kennen.“


  Seine Frau richtete ihre beunruhigend schönen Augen auf Sando, während sie an dem goldenen Amulett auf ihrer Brust nestelte.


  „Hallo“, sagte Sando reserviert. Das Gespräch mit Gregor wirkte noch nach und so platzte es aus ihm heraus: „Herr General, darf ich Ihnen eine Frage stellen, auch wenn sie Ihnen unangenehm ist?“


  Erstaunt, beinahe belustigt, hob Assadi die Brauen.


  „Nur zu, Junge! Heraus damit! Wo drückt dich der Schuh?“


  „Warum haben Sie Ben nicht vor den KORE-Leuten gewarnt, als er Sie im Büro besucht hat? Haben Sie mit denen gemeinsame Sache gemacht?“


  Achmed war von der Direktheit der Frage überrascht. Er fasste den Jungen ins Auge und man sah ihm an, dass er seine Gedanken sammelte. Ben senkte den Blick und rieb sich mit dem Finger an der Augenbraue. Sicher hätte er die Frage gern etwas diplomatischer gestellt.


  „Das sollten wir nicht hier am Buffet besprechen“, mischte sich nun Achmeds Frau ein. Sie reichte leere Teller herum. „Holen wir uns eine Kleinigkeit und dann lassen Sie uns nach draußen gehen.“


  Sando hielt dies für eine gute Idee, denn sein Magen schmerzte schon vor Hunger. Er suchte das Buffet mit den Augen ab.


  „Wenn ich dir etwas empfehlen darf“, sagte die Schöne neben ihm. „Der Cocktail aus Meeresfrüchten ist ausgezeichnet.“


  Ohne Weiteres tat sich Sando davon auf und sah Ben vielsagend an. Der verstand den Wink: Sandos Abneigung gegen Meeresfrüchte hatte sich infolge der Seelenkontakte mit ihm verflüchtigt.


  „Es hatte auch etwas Gutes, nicht wahr?“, sagte Ben dankbar.


  „Genau“, stimmte Sando zu und schob sich im Gedränge auf dem Weg nach draußen eine Garnele in den Mund.


  Vor der Halle warteten schon Achmed und seine Begleiterin. Der Himmel war klar. Das gedämpfte Licht der bunten Lampionketten, die das Eingangsportal säumten, nahm den Sternen fast nichts von ihrer Leuchtkraft. Dafür herrschte eine empfindliche Kühle. Sando zog fröstelnd die Anzugjacke über seiner Brust zusammen. Einige Meter abseits des Eingangs blieben sie stehen. Hier waren sie ungestört.


  „Ich bin froh, endlich einmal über die Sache sprechen zu können. Sie bedrückt mich schon lange“, begann Achmed ohne Umschweife. „Als du zuletzt bei mir warst, Ben, wusste ich nicht mehr aus noch ein. Du erinnerst dich vielleicht. Ich sah keine Möglichkeit mehr, meine Agila aus dem Warteheim zu holen. Nun – und kaum warst du damals aus der Tür, stand Battoni, der Präsidentenberater, höchstpersönlich in meinem Büro und unterbreitete mir ein unglaubliches Angebot. Heute weiß ich, dass ich es nie und nimmer hätte annehmen dürfen.“


  Achmed rieb sich die Schläfen, als schmerzten ihn die Erinnerungen.


  „Er legte mir Fotos von Frauen vor. Eine attraktiver als die andere. Er behauptete, die Abgebildeten wären sehr unglücklich und verlangten nach einer anderen Seele. Und er fragte nach meiner Agila, deren Seele ihm als gütig und ausgeglichen geschildert worden wäre. So war es ja auch …“


  Er blickte zu der Frau an seiner Seite.


  „Nicht wahr, Agila?“


  Die Schöne seufzte und schwieg.


  Ben, der die ehemalige Lebensgefährtin seines alten Freundes sehr gut kannte, sah die vor ihm Stehende mit großen Augen an. „Agila? Du bist Agila?“


  Verlegen schlug sie die Augen nieder. „Na ja … nicht ganz … also … wie soll ich sagen …“, stammelte sie.


  „Dann erklär du es mir, Achmed!“


  „Ich bin ja gerade dabei, Ben. Bitte unterbrich mich nicht, es fällt mir schwer genug.“


  Ben hob entschuldigend die Hände und schwieg.


  „Also …“, setzte Achmed erneut an. „Battoni legte mir Fotos von Frauen vor. Ich sollte wählen. Es wäre für eine gute Sache, sagte Battoni. Damit könnte ich den unglücklichen Frauen helfen, zu einer neuen Seele zu kommen. Es wäre ja bestimmt auch in meinem Sinne, wenn Agila auf diese Weise aus dem Warteheim käme. Freilich fand ich das höchst merkwürdig. In mir schrillten die Alarmglocken. Aber ich habe sie ignoriert. Es gibt Situationen, da schiebst du alle Bedenken beiseite, da schlägst du in jeden Pakt ein – und sei es ein Pakt mit dem Teufel. ,Wie soll das gehen mit dem Seelentausch?‘, habe ich gefragt – und da wusste er, dass er mich im Sack hatte. Battoni erklärte mir, es gäbe jemanden in Amerika, der ein Verfahren entwickelt hätte, mit dem er die eingeborene Seele gewissermaßen neutralisieren könne. So entstünde Platz für eine neue Seele. Das Einpflanzen beherrsche man schon ohne nennenswerte Nebenwirkungen. Kurzum – ich ginge keinerlei Risiko ein.“


  Achmed blickte zu Boden.


  „Ich bin darauf eingegangen, habe die Fotos genommen und gewählt.“


  „Was war die Gegenleistung?“, fragte Ben. „Womit hast du diesen kleinen Liebesdienst bezahlt, Achmed?“


  Achmed wand sich. Er brauchte einige Zeit, ehe er mit dumpfer Stimme antwortete: „Mit harter Währung habe ich bezahlt. Das kannst du mir glauben, Ben. Mit der härtesten Währung, die man sich vorstellen kann: mit meinem Gewissen! Mit meiner Selbstachtung! Battoni hatte mich in der Hand. Ich war erpressbar geworden. Es ging sogar so weit, dass ich auf sein Drängen hin Ermittlungen gegen die Seelenretter behindert habe. Was sollte ich tun? Ich steckte mit drin in dem Sumpf.“


  Er nahm seinen Mut zusammen und schaute Ben und Sando gerade in die Augen.


  „Ihr habt euer Leben riskiert gegen diese Bande. Und ich?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das wird dich sicher deine schöne Uniform kosten“, bemerkte Ben spröde. Sein Mitleid mit dem alten Freund hielt sich anscheinend in Grenzen.


  „Die Uniform ist mir egal“, entgegnete Achmed. „Wenn ich mir nur wieder in die Augen schauen könnte.“


  Die Schöne hatte Achmeds Beichte schweigend mit angehört. Nun öffnete sie den Mund und wollte etwas sagen, doch unter den Blicken Sandos und Bens schien sie der Mut zu verlassen. Sie schloss die Augen, sammelte sich und nestelte nervös an ihrer Kette.


  Als sie endlich zu sprechen begann, klang ihre Stimme brüchig. „Ihr werdet jetzt sicher fragen, warum ich … ich …“


  Irritiert brach sie ab. Sie machte den Eindruck, als jage sie einem Gedanken nach, den sie nicht zu greifen vermochte.


  Schließlich stieß sie hervor: „Dieses verdammte Wort ,ich‘! Wen meint es eigentlich? Meint es die Gestalt, die vor euch steht? Oder die fremde Seele, die darin wohnt? Ist es nicht Wahnsinn, erklären zu müssen, von wem die Rede ist, wenn ich einfach nur ,ich‘ sage?“


  „Für mich bist du immer meine Agila, das weißt du doch“, sagte Achmed in einem Ton, der verriet, dass sie dieses Thema schon mehr als ein Mal besprochen hatten.


  „Wenn es so einfach wäre“, versetzte Agila gedankenverloren und murmelte mehrmals: „Ich … ich … ich …“


  Jedes Mal lauschte sie in sich hinein, als wolle sie ergründen, was das Wort in ihr auslöste. Ben räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. „Agila, was wolltest du uns erzählen, bevor du über das ,Ich‘ gestolpert bist?“


  Die junge Frau dachte angestrengt nach.


  „Ja, ich … ich meine, die Seele der alten Agila … also, ihr werdet sicher wissen wollen, warum ich das alles mitgemacht habe.“


  Ihre dunkelbraunen Augen wanderten von Ben zu Sando und den Jungen schauderte bei dem Gedanken, dass in der Tiefe dieses Körpers eine betäubte zweite Seele schlummerte.


  „Ich gebe zu“, sprach Agila weiter, „Achmed hat mich nicht lange überreden müssen. Ich wollte endlich raus aus dem Kokon, endlich wieder leben. Alles andere erschien mir zu diesem Zeitpunkt nebensächlich. Die Skrupel kamen erst später.“


  Sie sprach langsam und wirkte verkrampft dabei. Ihre Finger krallten sich in den Ärmeln ihres Kleides fest.


  „Bis heute komme ich nicht darüber hinweg, dass dieser schöne Körper nicht mir gehört. Irgendwie lehnt sich meine Seele gegen diese Hülle auf. Und die andere, die ein Recht hat, darin zu wohnen, sitzt in irgendeinem Winkel versteckt und meldet sich Tag für Tag. Mal so heftig, dass ich mich selbst nicht mehr kenne und das Gefühl habe, jene andere zu sein, mal sehr subtil. Es ist nur ein fremder Geruch an mir oder ein ungewohnter Tonfall, mit dem ich mich plötzlich sprechen höre.“


  Ihren Körper durchlief ein Zittern. „Es macht mir Angst!“


  Mit fahrigen Bewegungen schob sie die Ärmel ihres Kleides hoch. Die Haut darunter war übersät mit Narben. Plötzlich begann sie sich zu kratzen, bis das Blut lief.


  „Ich muss hier raus!“, keuchte sie.


  Achmed sprang herzu, hielt ihre Hände fest. „Agila, hör auf damit!“, rief er.


  Nur mit Mühe gelang es ihm, sie in ihrem krampfartigen Anfall von Selbstzerstörung unter Kontrolle zu bringen. Sando und Ben sahen auf die offenen Wunden, erschrocken darüber, was die Seelenmanipulation angerichtet hatte.


  „Wie hieß der Arzt, der den Eingriff zu verantworten hat?“, fragte Ben. „Nicht etwa Professor Merlin?“


  „Genau der“, bestätigte Achmed. „Kennst du ihn?“


  „Wir hatten mit ihm in Paris zu tun. Zusammen mit Battoni wollte er unsere Erinnerungen auslöschen.“


  Agila schien sich wieder im Griff zu haben. „Lass mich los, Achmed, ich bin auch ganz brav“, versprach sie abgekämpft.


  Zögernd lockerte er seinen Griff.


  Sie löste sich von ihm, öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr ein Verbandspäckchen. Mit schmerzlich verzogener Miene beobachtete Achmed, wie routiniert sie sich den Verband anlegte. Als sie damit fertig war, streifte sie den Ärmel über und schaute hoch erhobenen Hauptes, beinahe trotzig, in die Runde.


  „Nun wisst ihr also Bescheid. Ich hasse diesen Körper!“


  Achmed versuchte einen Einwand. „Aber du kannst ihn doch nicht …“


  „Ach, du verteidigst ihn!“, unterbrach ihn Agila. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Weißt du, Achmed, was das Schlimmste für mich ist?“


  Sie machte eine Pause, ließ die Frage so lange im Raum stehen, bis es Achmed nicht mehr aushielt und bat: „Bitte, Agila, nicht vor den anderen …“


  Vergebens. Sie sprach es aus, als wollte sie ihn ebenso verletzen wie sich selbst: „Das Schlimmste ist, Achmed, dass ich mir nicht sicher bin, ob du mich oder nur diesen schönen Körper begehrst.“


  Sie blickte an sich hinab, als betrachtete sie eine Fremde, eine Konkurrentin.


  „Das ist doch Unsinn, Agila!“, wehrte sich Achmed. „Alles, was ich wollte, war, dich aus diesem Kokon zu holen, dir zu helfen.“


  Agilas Stimme schnappte über, als sie schrie: „Um mir zu helfen, schleppst du diese Schlampe an?!“


  Ihre Finger krampften sich wieder zusammen. Doch bevor sich die Nägel erneut in die Haut graben konnten, war Achmed bei ihr. Sie rangen stumm. Zorn und Verzweiflung in den Gesichtern. Endlich gab Agila auf, schmiegte sich schluchzend an ihren Mann.


  Sando war es unangenehm, Zeuge dieser Auseinandersetzung zu sein. Am liebsten wäre er davongelaufen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er ertappte sich dabei, dass er seit einiger Zeit auf den Boden starrte. Zu Füßen des erschöpften Paares lag Agilas Kette. Sie war zerrissen. Im Widerschein der Lampions funkelte der goldene Anhänger. Sando beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Er konnte nicht sagen, woher es kam. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Schmuck.


  Sando bückte sich und hob ihn auf. Der Anhänger bestand aus einem weitmaschig gesponnenen Netz filigraner Goldfäden, die sich um einen runden Gegenstand spannten. Er schimmerte silbermetallisch und besaß ein Loch in der Mitte. Sando stutzte, traute seinen Augen nicht. Es war der Hühnergott!


  Ihm entfuhr ein Laut der Überraschung.


  „Was ist denn los?“, fragte Ben.


  Sando drehte den Anhänger zwischen den Fingern, betrachtete ihn von allen Seiten.


  „Der Hühnergott!“


  Ben grinste matt. „Ist gut, Sando. Irgendwie ist mir gerade nicht nach Scherzen zumute.“


  „Mir auch nicht“, entgegnete Sando und streckte ihm die Kette hin.


  Ben nahm sie und beäugte sie argwöhnisch.


  „Das kann nicht sein“, sagte er. „Das ist unmöglich.“


  „Aber du siehst ihn doch – oder nicht?“, fragte Sando.


  „Freilich, es ist ein Key …“, gab Ben zu. „Aber bestimmt nicht der, den wir suchen.“


  „Was macht dich da so sicher?“


  „Das Gesetz der Wahrscheinlichkeit. Einen solchen Zufall gibt es nicht.“


  „Dann ist es eben kein Zufall“, beharrte Sando und nahm Ben die Kette wieder ab.


  Während er den schimmernden Ring in dem Goldnetz unverwandt betrachtete, fiepte Bens Telefon.


  „Denise! Ich hab sie ganz vergessen!“


  Ben holte das Telefon hervor und entfernte sich einige Schritte. Gleichzeitig kündigte Achmed an: „Ich bringe Agila nach jetzt Hause. Es war genug für sie.“


  Das Paar setzte sich in Bewegung.


  „Bitte, einen Moment noch!“


  Sando war mit einem Satz bei ihnen, zeigte Agila die Kette.


  „Sie gehört Ihnen. Woher haben Sie sie?“


  Müde blickte sie Sando an. „Lass mich, Junge, es ist doch nur billiger Modeschmuck …“


  Sie wandte sich ab und lief weiter, behutsam geführt von Achmed. Doch Sando ließ nicht locker. Während Ben telefonierend zurückblieb, hielt er Agila im Gehen die Kette unter die Nase.


  „Aber dieser Ring hier, sehen Sie ihn? Es ist der Hühnergott … ich meine … der Key, nach dem ganz Katharsia sucht!“


  Sie verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln. „Unsinn, Junge! Ketten mit so einem Ring trägt in Makala jede zweite Frau. Es ist der neueste Schrei.“


  „Sind Sie sicher? Woher kommen denn die vielen Keys?“


  „Lass sie in Ruhe!“, forderte ihn nun Achmed auf. „Du siehst doch, es ist nichts dran an deiner Geschichte! Wenn es dich interessiert: In Jamal al Dins Schmuckboutiquen hängen Hunderte ähnlicher Ketten.“


  „Jamal al Din, der Bauunternehmer?“


  „Genau der. Er hat einen Riecher für Geschäfte. Er liefert, wonach ganz Katharsia sucht.“


  Trotz seiner Enttäuschung konnte sich Sando eines Gefühls der Bewunderung für den einfallsreichen Geschäftsmann nicht erwehren. Darauf musste man erst einmal kommen: aus der fieberhaften Suche nach dem Key Kapital zu schlagen.


  So, wie der gestrickt ist, wird er die Verluste aus dem Bau des Vergnügungsparks wieder wettmachen, dachte Sando und ließ Achmed und Agila ziehen. Dass er den General um Hilfe für Massef bitten wollte, hatte er vergessen.


  Plötzlich glühte taghelles Licht auf. Es tat einen gewaltigen Schlag, der mit einem vielstimmigen „Aaah!“ beantwortet wurde. Ein Feuerwerk hatte begonnen. Der Platz vor dem Eingang der Halle füllte sich schnell mit Gästen. Festliche Barockmusik lieferte die akustische Kulisse zu den bunt aufflackernden Sternenhaufen, die am Himmel abbrannten und einen dichten Nebel aus Qualm erzeugten. Immer wieder wummerten ohrenbetäubende Kanonenschläge in die zart gewobene Komposition hinein. Ein Kontrast, wie er stärker nicht sein konnte.


  Sando ging neugierig auf das Spektakel aus Licht, Rauch und Lärm zu. Die silberne Haut des Interkontinentalgleiters, der sich die Fläche vor der Halle mit vielen begeisterten Gästen teilte, verdoppelte wie ein überdimensionaler Spiegel die Wirkung des imposanten Schauspiels.


  An der Treppe zum Eingang angelangt, entdeckte Sando in der Flut der herausströmenden Gäste Maria. Sein Herz klopfte. Er spürte es sogar in diesem Tohuwabohu. Sie sah hinreißend aus in ihrem klassisch roten Abendkleid.


  Sie ist die Schönste unter den vielen Schönen hier, dachte er und dann umwölkte sich seine Stirn. An ihrer Seite war Jamal al Din aufgetaucht. Sie nahm sich seinen Arm, lächelte ihm zu. Auch sie trug einen Hühnergott. Sando erkannte ihn aus der Entfernung, denn er hing schlicht an einer feinen Silberkette.


  Plötzlich drehte sich Marias Kopf in Sandos Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Für die Dauer eines Wimpernschlages verzögerte sich ihr Schritt, runzelte sie ihre Stirn.


  Ein Erinnern?


  Sando wagte es schon nicht mehr zu hoffen.


  Nein, er würde sie diesmal nicht ansprechen. Eine erneute Enttäuschung ertrüge er nicht. Der kurze Blick, der verhaltene Schritt – damit wollte er sich heute zufrieden geben. Er hatte seinen Gefährten versprochen, keine Dummheiten zu machen, sollte er Maria begegnen. Und daran würde er sich halten, wenn es auch schwerfiel.


  Allmählich veränderte sich der Charakter des allgemeinen Lärms. In die Begeisterungsrufe zwischen den Kanonenschlägen mischte sich aufgeregtes Geschrei. Im unsteten Licht des Feuerwerks sah Sando, dass Leute an einem Punkt im Park zusammenliefen. Die Sirene eines Rettungsmobils heulte auf. Ein blitzendes Rundumlicht, im Feuerwerk kaum auszumachen, näherte sich der Stelle, an der die Menschentraube stand. Sando gesellte sich hinzu und wurde kurz darauf unsanft von einem Sanitäter beiseite gedrängt. „Mach Platz, Junge! Gaffer können wir hier nicht gebrauchen.“


  Sando trat zurück, nahm ein wenig Abstand von dem Pulk. Er wartete. Eine bange Vorahnung erfüllte ihn.


  Der Mann, der schließlich an ihm vorbeigetragen wurde, war Massef! Er gab kein Lebenszeichen von sich. In Sandos Herzen gab es einen Stich.


  „Was ist mit ihm?“, fragte er den Notarzt, der die Sanitäter mit der Trage begleitete und Massef unablässig beobachtete.


  „Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Junge …“


  Unwirsch blickte ihn der Mediziner an, stutzte, kräuselte die Stirn und fragte schließlich: „Bist du nicht der junge Auvisor?“


  „Ja, der bin ich.“


  Die Miene des Arztes hellte sich auf und Sando bettelte: „Hören Sie, dieser Mann hat mir sehr geholfen. Ich muss wissen, wie es ihm geht.“


  „Es ist eine Ohnmacht“, erklärte der Notarzt nun bereitwillig. „Was sie ausgelöst hat, kann ich noch nicht sagen. Spuren von äußerer Gewalt habe ich nicht gefunden. Im Moment ist sein Kreislauf stabil.“


  „Im Moment? Und später?“


  Der Arzt machte eine vage Handbewegung und sagte dann: „Wir werden ihn schon wieder hinbekommen.“


  Beunruhigt beobachtete Sando, wie die Trage in das Rettungsmobil geschoben wurde. Hoch über ihm knatterte ein bunter Funkenregen. Bis zum Feuerwerker hatte sich die Nachricht von der Tragödie offenbar noch nicht herumgesprochen. Die Raketen zischten munter weiter, während die Leute in kleinen Gruppen diskutierten, was da geschehen sein mochte. Sando stand verloren dazwischen. Der Lärm der Böller übertönte das Chaos in seinem Kopf. Helle Rauchschwaden durchzogen die Menge. Sie verbreiteten einen kaum wahrnehmbaren Geruch, der den Jungen aufmerken ließ.


  Etwas stimmte hier nicht! Feuerwerk roch anders. Sando schaute sich nach der Quelle der Schwaden um. Ein paar Dutzend Meter weiter entdeckte er eine Frau, genauer gesagt, den Kopf einer Frau, denn vom Hals an abwärts steckte sie in einer dichten Wolke aus Qualm. Trotz der Entfernung erkannte er Maria. Unverwandt musterte sie das Gebräu, das sie umwaberte, während ihr reicher Gönner hektisch um sie herumtanzte und mit den Armen wedelte. Zum Totlachen angesichts des Wirbels, der sich unter ihrem Blick unaufhaltsam zu drehen begann. Jamal al Din packte Maria, um sie von dem Kreisel wegzuziehen.


  Sandos Füße liefen los.


  „Junge pass auf!“


  Der Ruf drang nicht in sein Bewusstsein. Und auch nicht die Sirene, die sich ihm näherte. Er sah nur Maria, die sich sträubte, mit Jamal al Din zu gehen.


  Sando fühlte, dass ihn jemand zurückriss. Dicht vor ihm schoss das Rettungsmobil vorbei. Blitzend und heulend brachte es Massef weg – und als es die Sicht wieder freigab, war Maria verschwunden. Nur der Kreisel rotierte noch dort, wo sie eben gestanden hatte.


  Langsam ging Sando darauf zu. Erst jetzt begriff er: Maria hatte den echten Hühnergott getragen! Irgendetwas hatte ihn aktiviert. Und in jenem Wirbel materialisierte sich nun ein Gedanke von ihr.


  Er wartete. Geduldig. Achtete nicht auf die zunehmende Unruhe, die die Ballgäste um ihn herum ergriff, hörte nicht das Wort „Bombendrohung“, das wie ein Lauffeuer die Runde machte. Ebenso wenig interessierte es ihn, dass die Sicherheitskräfte in aller Eile begannen, das Gelände zu räumen. Er harrte aus.


  Der Kreisel rotierte langsamer. Erste Umrisse zeichneten sich ab. Sando schloss die Augen. Er wollte sich überraschen lassen.


  „Achtung, Achtung! Wir bitten alle Gäste, das Gelände unverzüglich zu verlassen!“


  Da können sie lange warten, dachte Sando. Ich gehe nicht, ehe ich Marias Gedanken gesehen habe.


  „Achtung, Achtung! Wir fordern alle Gäste auf …“


  In dem aufgeregten Trappeln und Rufen um ihn herum konzentrierte er sich auf das abschwellende Pfeifen des Kreisels. Endlich brach das Geräusch ab. Vorsichtig öffnete er die Augen und erblickte ein schwarzes, unförmiges Etwas auf drei krummen Beinen. Er ging darauf zu, berührte es. Schnell zog er seine Hand wieder zurück, denn es begann zu wackeln wie ein Pudding.


  Was sollte das sein?


  „Achtung, Achtung! Wir …“


  Er ignorierte die Lautsprecherdurchsage und begann, Marias Traumbild zu umkreisen. Sollte es etwa …?


  Sando wagte den Gedanken kaum zu denken. Das wackelige Monstrum erinnerte ihn entfernt an einen Konzertflügel. Schwarz-weiße Splitter! Das mussten die Tasten sein! Kein Zweifel! Sando stand vor dem expressionistischen Zerrbild eines Flügels mit geknickten Beinen und zerborstener Tastatur. Nichts war an dem Platz, wo es hingehörte.


  Augen! Zusammenhanglos hingen sie im Raum und schauten ihn an. Es gab offenbar auch einen Menschen in diesem dreidimensionalen Bild. Vielleicht Maria selbst? Sando suchte nach Anhaltspunkten – und fand in einem Haufen wirr verschlungener Drähte, wahrscheinlich gerissene Saiten, einen behaarten Klumpen. Es war ein augenloser Kopf mit unförmigen Auswüchsen für Nase und Ohren. Vorgewölbte Wülste stellten Lippen dar. Sie waren schiefgezerrt und zerfetzt von einer Narbe.


  Entgeistert starrte Sando auf das bizarre Gebilde. Maria hatte sich erinnert! An das Klavierspielen! An ihn! Aber wie sah sie aus, die Erinnerung? Zusammenhanglose Fetzen. Ein Albtraum.


  Sando war völlig durcheinander, entsetzt und froh zugleich.


  „Da ist er ja! Endlich! Komm mit, Sando!“


  Gregor packte ihn am Arm.


  „Komm, wir müssen weg, bevor die Bombe hochgeht!“


  Seine Hektik ging Sando auf die Nerven. Er riss sich los und zeigte auf den verkorksten Flügel. „Sieh mal! Weißt du, was das ist?“


  „Das ist jetzt nicht wichtig! Ein schwarzer Wackelpudding auf Beinen! Komm jetzt!“


  Gregor zog ihn fort.


  Widerstrebend setzte sich Sando in Bewegung.


  „Ich habe Maria gesehen. Sie hatte den Hühnergott.“


  Gregor nahm es gelassen. „Viele Frauen hier trugen so ein Ding. Es scheint die große Mode zu sein.“


  „Das habe ich auch bemerkt“, sagte Sando verstimmt. „Aber aus Marias Hühnergott kam Retamin.“


  „Ach so?“ Gregor blieb skeptisch. „Woher willst du wissen, dass es nicht der Qualm vom Feuerwerk war?“


  „Es gab einen Kreisel! Und der ,schwarze Wackelpudding‘, wie du so schön sagtest, kam dabei heraus.“


  Gregor blieb stehen und schaute sich nach dem eigenartigen Gebilde um.


  „Bist du dir sicher?“


  „Na hör mal! Ich leide doch nicht unter Wahnvorstellungen!“


  Gregors Misstrauen nervte Sando. Doch endlich schien die Nachricht bei seinem Gefährten angekommen zu sein.


  „Der Key … das ist ja …“ Gregor wurde auf einmal munter. „Wo ist Maria jetzt? Jemand muss sie aufhalten, ihr das Ding abnehmen!“


  „Ich weiß nicht. Sie ist längst weg mit diesem … Jamal al Din“


  „Komm, das müssen wir Doktor Fasin sagen! Er wartet schon am Mobil, um uns nach Hause zu bringen.“


  „Doktor Fasin? Fliegen wir nicht mit Vitelli?“, fragte Sando erstaunt.


  „Du bekommst aber auch gar nichts mit, wie? Die Bombe, vor der alle hier fliehen, haftet an Vitellis Gleiter!“


  „Am Interkontinentalgleiter?“


  „Du sagst es. Ein freundlicher Willkommensgruß von den ,Kriegern des wahren Paradieses‘.“


  Sando erinnerte sich. Es handelte sich um jene Truppe, die Jamal al Dins Vergnügungspark in einen Riesenkrater verwandelt hatte. Man vermutete dahinter enttäuschte islamistische Gotteskrieger, die in Katharsia nicht das erhoffte Paradies gefunden hatten.


  „Was zum Teufel haben diese Paradiesvögel gegen Vitelli?“, rief Sando.


  Gregor antwortete nicht, sondern zog ihn nur immer weiter. Sie trieben mit in dem dichter werdenden Strom der Fliehenden.


  „Und wo ist Vitelli?“, wollte Sando wissen.


  „Die Gefahrenabwehr hat ihn gebeten, zu bleiben, weil er sich mit dem Gleiter auskennt.“


  Auf dem Parkplatz herrschte ein wildes Durcheinander. Jeder wollte zuerst vom Gelände. Autos und Mobile stauten sich. Nur die wenigen Fluggleiter, die senkrecht in die Luft steigen konnten, kamen ohne Behinderung davon.


  Mit Mühe fanden Sando und Gregor das Mobil des Doktors. Nabil saß bereits im Fonds. Doktor Fasin drängte die Ankommenden einzusteigen. Doch Sando wehrte ab.


  „Wir können hier nicht weg! Der Key ist wieder aufgetaucht!“


  Mit wenigen Worten schilderte er, was er beobachtet hatte.


  Der Doktor, meist kühl und gefasst, wurde kreidebleich. „Jamal al Din!“, presste er zwischen den Lippen hervor.


  Behände sprang Nabil aus dem Fahrzeug und rief mit seiner dröhnenden Stimme: „Worauf warten wir? Los, wir müssen sie suchen!“


  Er machte Anstalten, davonzustiefeln.


  Doch der Doktor hielt ihn zurück. In seinem Gesicht arbeitete es. Mit Nachdruck bestimmte er: „Sie warten hier im Mobil! Ich kümmere mich darum!“


  Damit verschwand er in dem Gewühl von Fahrzeugen und Menschen, während sich Sando, Gregor und Nabil auf die Rückbank zwängten.


  „Ich frage mich, was Jamal al Din dazu bewogen hat, Maria in aller Öffentlichkeit mit dem Hühnergott herumlaufen zu lassen“, brummte Nabil.


  „Es hat ihm Spaß gemacht, die Leute an der Nase herumzuführen“, mutmaßte Gregor. „Nur er wusste Bescheid. Die Tarnung war ja auch perfekt. Niemand konnte ahnen, dass unter den vielen falschen Keys der richtige war.“


  „Bis der Nebel kam …“, wandte Sando ein.


  „Genau. Damit hat er nicht gerechnet. Hochmut kommt vor dem Fall.“ Nabils Stimme gluckste vor Schadenfreude. Die Tatsache, dass der Key wieder aufgetaucht war, versetzte ihn in Hochstimmung. Auch Sando und Gregor erfüllte das kribbelnde Gefühl angespannter Erwartung. Sie fieberten der Nachricht entgegen, dass der Key wieder in den rechten Händen war.


  Doktor Fasin kehrte zurück. Wortlos stieg er ein. Die drei sahen ihn erwartungsvoll an.


  „Keine Angst, sie kriegen ihn!“, sagte er zuversichtlich. „Jamal al Din hat keine Chance, mit dem Key zu entkommen.“


  Dann startete er das Mobil.


  „Wo ist Ben?“, fragte Sando, dem erst jetzt auffiel, dass der Vierte im Bunde fehlte.


  „Er ist außer Gefahr“, beruhigte ihn der Doktor. „Ich habe ihn mit einem seiner Kollegen von der Einwanderungskommission wegfahren sehen.“


  Er steuerte das Mobil in das unübersichtliche Getümmel von Fahrzeugen, die alle der Ausfahrt des Parkplatzes zustrebten. Sie kamen nur schrittweise voran.


  „Weiß jemand, ob Ben noch mit Denise sprechen konnte?“


  Gregor blickte fragend in die Runde.


  „Ja“, meldete sich Sando. „Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er mit ihr telefoniert.“


  „Und?“ Gregor schaute ihn gespannt an. „Kennst du nun den Namen des Professors, der Menschen als Versuchskaninchen missbraucht hat?“


  „Professor Sindelfang“, brummte Nabil.


  „Ja, so hieß er auf der Erde“, entgegnete Gregor etwas gereizt über die Begriffsstutzigkeit des Hünen. „Ich meine den Namen, unter dem er in Katharsia lebt.“


  „Nein, leider nicht“, sagte Sando.


  Plötzlich geriet das Mobil heftig ins Schlingern.


  „Dieser Hornochse!“, schimpfte Doktor Fasin. „Kann der nicht warten wie alle anderen auch?“


  Dicht neben ihnen tauchte ein Gleiter auf und schrammte an der Fahrzeugschlange vorbei nach vorn.


  Doktor Fasin stand die Zornesröte im Gesicht. Er ließ die Scheibe herunter und beschimpfte den Drängler. Er war außer sich. So jähzornig hatte ihn Sando nur ein Mal erlebt: in Paris im Krankenhaus, als ein aufdringlicher Reporter ihn fotografiert hatte.


  Fehlt nur noch, dass er aussteigt und handgreiflich wird, dachte Sando.


  Stimmengewirr von draußen. Der Doktor war offenbar nicht der einzige hier, der die Nerven verlor. Die Aggressivität der Fliehenden im Stau hatte spürbar zugenommen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah Sando hinaus. Unweit von ihnen schimmerte der schlanke Rumpf des Interkontinentalgleiters im bunten Licht der Lampions. Darüber schwebte ein riesiger Helikopter der Gefahrenabwehr, aus dem sich eben ein Kämpfer abseilte. In der offenen Seitentür des Hubschraubers entdeckte Sando Achmed Assadi. Der General war unschwer zu erkennen, denn noch immer trug er seine Galauniform.


  Wollte er nicht seine Frau nach Hause bringen, fragte sich Sando und erinnerte sich an die Selbstvorwürfe des Generals, den Kampf gegen die Seelenretter behindert zu haben.


  Er will alles wieder gutmachen, dachte der Junge, während er im Davonfahren die halsbrecherische Aktion beobachtete.


  


  NÄCHTLICHER BESUCH


  Als Sando sein Zimmer betrat, wehte ihm kühle Nachtluft entgegen. Er hatte vor der Abfahrt zum Ball vergessen, das Fenster zu schließen. Vom Hof her drang leises Zirpen herein.


  Wer weiß, was die Seelen im Warteheim nebenan zu dieser späten Stunde noch zu bereden haben, dachte Sando und trat ans Fenster. Doktor Fasins Anwesen lag in silbriges Mondlicht getaucht. Die schwarze Silhouette des rustikalen Brunnens ragte – einem finsteren Riesen gleich – aus der Rasenfläche vor dem Eingangsportal. Das Schöpfwerk erschien mächtiger, als es Sando in Erinnerung hatte, und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob es größer und größer wurde. Er schob es auf die nächtlichen Lichtverhältnisse und seine Überreiztheit.


  Ich sehe schon Gespenster, dachte er.


  Noch immer im Anzug warf er sich auf das Bett und starrte zur Decke. An Schlaf war nicht zu denken. Die Ereignisse des Tages hatten ihn aufgewühlt. Der Mordversuch an Massef. Sando sah ihn im Geiste bewusstlos auf der Trage liegen. Wem war er in die Quere gekommen? Wie mochte es ihm jetzt gehen? Der Anschlag auf Vitellis Gleiter. Waren die Bomben hochgegangen oder war es der Gefahrenabwehr gelungen, sie zu entschärfen? Und im Hades war er dem Mörder Marias begegnet, Jussuf Mahmoud. Ausgerechnet ihn, Sando, hatte er um Hilfe angefleht. Hass kroch in ihm hoch, wenn er nur an den Mann dachte, der Maria auf dem Gewissen hatte.


  Maria!


  Er fasste an seine Brust, wo er das Medaillon mit dem Bildnis der Madonna spürte, Marias Medaillon, das er immer bei sich trug und dessen Geheimfach leer war, seit sie den Hühnergott im Dresdner Retamininstitut abgegeben hatten. Welch eine seltsame Verkettung des Schicksals, dass heute ausgerechnet bei Maria der Hühnergott wieder aufgetaucht war.


  Sando stutzte. Wusste Wanderer überhaupt davon? Sicher würde ihm diese Nachricht helfen, sich gegenüber den Seelenrettern zu behaupten.


  Er sprang auf, schnappte sich das Telefon, tippte die Nummer des Präsidenten ein. Er hatte sie im Kopf.


  Jemand aus Wanderers Büro meldete sich.


  Sando sagte knapp: „Hier Sando Wendelin.“


  Als keine Reaktion erfolgte, setzte er hinzu: „Der Auvisor.“


  „Ist mir bekannt“, sagte die Stimme reserviert.


  „Ich muss Herrn Wanderer sprechen! Es ist dringend!“


  „Es ist immer dringend. Aber es geht jetzt nicht. Du hast gewiss davon gehört, was hier los ist.“


  „Der Key ist wieder aufgetaucht, das sollte Herr Wanderer wissen“, sagte Sando, ohne sich auf lange Diskussionen einzulassen.


  Nach einem Augenblick des Schweigens kam von der anderen Seite: „Moment! Bleib dran, Junge!“ Es knackte in der Leitung.


  „Was höre ich da, Sando? Der Key ist wieder da?“


  Es war der Präsident persönlich.


  „Ja, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.“


  „Das ist ja wunderbar! Endlich mal eine gute Nachricht! Die kann ich brauchen.“


  „Steht es sehr schlimm bei Ihnen, Herr Wanderer?“


  Der Präsident seufzte.


  „Das Ultimatum läuft in wenigen Stunden ab. Lasse ich es verstreichen, ist es das Todesurteil für Heide Brandau. Ich kann doch meine beste Mitarbeiterin nicht diesen Leuten überlassen!“


  „Vielleicht finden Sie sie ja noch …“, sagte Sando, wenig überzeugt, dass sich das Problem so einfach lösen ließe.


  „Natürlich lasse ich nach ihr suchen.“ Wanderers Stimme verriet Hoffnungslosigkeit. „Die Fahndung läuft auf Hochtouren. Aber ich fürchte …“


  „Sie dürfen sich ihnen nicht ausliefern, Herr Wanderer!“, unterbrach ihn Sando impulsiv.


  „Das sagt auch Professor Strondheim. Er wirft mir vor, zu emotional an die Sache heranzugehen. Als Präsident dürfe ich mich nicht erpressen lassen, sonst sei ich hier fehl am Platze. Stell dir vor, so redet er mit mir, Sando. Er ist übrigens bei mir und hört unser Gespräch mit.“


  Aus dem Hintergrund rief der Professor: „Hallo! Strondheim hier. Danke für die gute Nachricht! Wo hast du denn den Key gefunden?“


  „Auf dem Presseball der ,Makala Press‘. Maria … ich meine … die Freundin des Unternehmers Jamal al Din hat den Key in aller Öffentlichkeit getragen.“


  „Woher willst du wissen, dass es der Richtige war?“


  „Er hat Retamin erzeugt.“


  „Tatsächlich?“ Die Skepsis in Strondheims Stimme war nicht zu überhören.


  „Wirklich“, bekräftigte Sando. „Ich habe es mehrfach erlebt. Ich weiß, wie Retaminnebel aussieht.“


  „Hast du eine Vorstellung, was den Key aktiviert haben könnte?“, fragte der Professor.


  „Keine Ahnung.“


  „Schade“, ließ sich Wanderer enttäuscht vernehmen.


  Doch Professor Strondheim gab sich damit nicht zufrieden. „Bitte, Sando, kannst du schildern, was gerade los war, als der Key zu qualmen begann? Ist dir da irgendetwas aufgefallen?“


  „Na ja … da waren viele Menschen. Sie redeten alle durcheinander.“


  „Kein Wunder bei einem Presseball“, kommentierte Professor Strondheim spöttisch.


  „Dann gab es Lautsprecherdurchsagen, weil die Leute wegen einer Bombendrohung das Gelände verlassen sollten.“


  „Eine Bombendrohung?“


  Es war Wanderers Stimme.


  „Ja ... jemand wollte den Interkontinentalgleiter von Vitelli in die Luft jagen.“


  „Vitelli von der ,Katharsia TIMES‘?“, fragte Wanderer besorgt.


  „So ist es“, bestätigte Sando. „Er hält sich gerade in Makala auf. Er hat auch vor dem Ball noch versucht, Sie zu erreichen. Hat man Ihnen denn seine Nachricht nicht weitergeleitet?“


  „Nein, hat man nicht. Der Informationsfluss ist auch nicht mehr das, was er mal war, seit Mrs. Brandau …“


  Der Präsident brach ab.


  „Ist dir noch etwas aufgefallen, Sando?“, unterbrach Strondheim die unangenehme Stille.


  „Nein … eigentlich nicht.“ Sando zögerte. „Na ja … vielleicht … Da war noch der Rettungswagen.“


  „Mit eingeschalteter Sirene?“


  „Ja, die Sirene hat geheult.“


  „Interessant …“, sagte der Professor. „Als ich kurz vor der Flucht aus dem Retamininstitut noch schnell den akustischen Aktivierungscode für den Key programmieren wollte, ging die Alarmsirene los. Ich habe den Vorgang abgebrochen, weil ich schnell verschwinden musste. Aber wer weiß, vielleicht ist in der Hektik das Geräusch als Code gespeichert worden …“


  Alarmsirenen als Auslöser! Sando ging in Gedanken die Situationen durch, in denen der Key Retamin erzeugt hatte: Das erste Mal geschah das im Helikopter des KORE. Kurz vor seinem rettenden Sprung in die Tiefe hatte eine Sirene an Bord vor der Kollision mit Stadlmeyrs Riesenechse gewarnt. Die zweite Situation war das Brainscreening in Paris. Es hatte ebenfalls Alarm gegeben, weil Bens Seele frei im Hause herumgegeistert war. Das dritte Mal setzte der Key am Schwarzen See bei Dresden Retamin frei. Mike Lemming hatte ihn in den Wald geworfen und dank des Nebels waren sie dem Hühnergott auf die Spur gekommen. Und Sando erinnerte sich: Die Fahrzeugkolonne der Suchmannschaft war mit eingeschalteten Alarmsignalen unterwegs gewesen.


  „Es passt!“, rief er aufgeregt. „Jedes Mal, wenn der Hühnergott … äh … der Key Retamin von sich gab, waren Alarmsirenen im Spiel!“


  Sando schilderte die Situationen ausführlich.


  „Das ist es!“, rief Wanderer.


  „In der Tat. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn es anders wäre“, stimmte der Professor zu.


  „Schade, dass wir dich aus der Ferne nicht umarmen können, Sando!“, freute sich der Präsident. Er schien das Ultimatum der Seelenretter und die lebensgefährliche Lage, in der sich seine Mitarbeiterin befand, für einen Moment vergessen zu haben.


  Professor Strondheim fragte: „Und wo ist der Key jetzt?“


  „Na ja … also …“


  Sando stockte.


  „Hallo, Sando? Wir hören dich nicht! Bist du noch da?“


  New York wurde nervös.


  „Ja … äh …“, krächzte Sando. Seine Stimme war eigenartig belegt. „Ich sagte doch schon, dieser Unternehmer … Jamal al Din … hatte ihn … hat ihn vielleicht noch.“


  New York rang um Fassung.


  „Was heißt das, Sando? Was willst du damit sagen?“


  „Nun ja, dieser Jamal al Din hat mit Maria … ich meine … mit seiner Freundin … den Ball verlassen, als der Key genebelt hat.“


  In der Leitung knisterte es vor Entsetzen.


  „Du meinst, der Mann ist mit dem Key geflohen? Sag doch was, Sando!“


  Der Junge schluckte. Er kam sich auf einmal dumm vor, dass er dem Präsidenten mit einer so fragwürdigen Erfolgsmeldung gekommen war.


  „Ja, er ist geflohen“, sagte er widerstrebend und setzte hastig hinzu: „Aber Doktor Fasin hat sofort veranlasst, dass nach ihm gefahndet wird. Er kann nicht weit gekommen sein. Bestimmt hat die Gefahrenabwehr den Key bereits beschlagnahmt.“


  „Sicher weißt du es aber nicht.“


  „Nein.“


  New York schwieg.


  Sando ebenfalls. Was sollte er auch sagen.


  Wie gewonnen, so zerronnen, dachte er.


  Wanderer kündigte schließlich an: „Ich werde selbst bei der Gefahrenabwehr in Makala nachfragen. Aber ich fürchte, da ist nichts. Von einem solchen Fund hätte man mich unverzüglich unterrichtet.“


  Vielleicht auch nicht, dachte Sando, dem das Gespräch mit Achmed in den Sinn kam. Doch er sagte nichts, weil er wusste, dass ein solcher Vorwurf gegen den Chef der Gefahrenabwehr ungerechtfertigt war. Auf Druck der Seelenretter hätte er vielleicht vor wenigen Tagen noch einen solchen Fund verschwiegen – aber heute? Ohne Zweifel wollte Achmed, Bens alter Freund, seine Verfehlungen wieder gutmachen – und womit konnte er seine guten Absichten besser beweisen als mit der Herausgabe des Keys.


  Nein, dachte Sando, die Gefahrenabwehr hat den Key bisher nicht gefunden.


  Kleinlaut sagte er: „Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen falsche Hoffnungen gemacht habe.“


  Auf Sandos Niedergeschlagenheit reagierte Wanderer versöhnlich. „Ich bitte dich, Sando, du musst dich nicht entschuldigen. Wir wissen jetzt wenigstens, bei wem wir den Key suchen müssen.“


  „Und was ihn aktiviert“, ergänzte der Professor.


  „Das ist doch was“, tröstete Wanderer den Jungen.


  „Ich weiß nicht …“, seufzte Sando.


  „Und wie steht es im Hades?“, wechselte Wanderer das Thema. „Konntest du irgendwelche Umtriebe der Seelenretter feststellen?“


  Sando brauchte ein Weilchen, um umzuschalten. Der Tag im Hades war nach den Ereignissen auf dem Presseball in einen entfernteren Winkel seines Bewusstseins gerutscht.


  „Na ja … deshalb hat Vitelli ja versucht, Sie zu erreichen. Es gab nämlich einen Hinweis. Ich habe den Seldschukendolch gesehen.“


  „Im Hades?“ Der Präsident war verwundert.


  „Es muss eine zweite Kopie des Dolches sein. Sie lag bei Herrn Kamlan auf dem Schreibtisch.“


  „Sieh mal an, der Hadeschef persönlich!“ Der Präsident schien überrascht. „Ein Mann mit so wenig Rückgrat traut sich, aus der Reihe zu tanzen.“


  „Vielleicht ist er dazu gezwungen worden“, mutmaßte Professor Strondheim.


  „Wie auch immer … Danke für den Hinweis, Sando. Wir werden uns Kamlan genauer ansehen. Sonst noch etwas?“


  Den Präsidenten schien die Zeit zu drängen.


  „Mir ist nichts weiter aufgefallen. Tut mir leid.“


  „Das wenige ist beunruhigend genug, Junge. Wenn der Hades außer Kontrolle gerät, steht es schlecht um Katharsia.“


  Was er dann sagte, kam deutlich leiser bei Sando an. Offenbar hatte sich Wanderer vom Mikrofon weggedreht, als er an die Adresse des Professors sagte: „Der Hades schien so sicher. Es ist zum Verzweifeln! Im Moment bröckelt es an allen Fronten.“


  Wieder lauter, verabschiedete er sich schließlich von Sando: „Also dann, Sando … Ich bitte dich, bleib dran, schau dich um im Hades. Die Zeit drängt. Ich bin sicher, da ist etwas im Gange. Ich werde mit Professor Strondheim beraten, was wir von hier aus tun können, um den Hades zu sichern. Danke für alles. Halte die Ohren steif, Sando! Ich bin stolz auf dich.“


  Dann herrschte Ruhe in der Leitung. Sando atmete tief durch.


  Also morgen wieder in die Hölle, dachte er enttäuscht. Nach dem Auftauchen des Keys hatte er im Stillen gehofft, dass ihm künftige Besuche dort unten erspart bleiben würden.


  Umständlich begann er, sich auszuziehen. Nachdem er Anzugjacke und Hose achtlos auf den Sessel geworfen hatte, dröselte er mit fahrigen Bewegungen den Krawattenknoten auf. Dann nestelte er am obersten Hemdknopf herum. Der weigerte sich jedoch standhaft, sich zu öffnen. Ungeduldig zerrte Sando am Kragen, bis der Knopf mit einem leisen Geräusch abriss und quer durch das Zimmer hüpfte.


  Aber Sando achtete nicht darauf. Seine Gedanken kreiselten um das Gespräch mit dem Präsidenten. Im Hades sollte er sich umschauen, nach Seelenrettern suchen!


  Wanderer hat gut reden, dachte er. Der Hades ist riesig. Wie soll ich es anstellen, etwas zu finden?


  Nackt sprang er ins Bett, kroch unter die Decke. Wenige Augenblicke später hatte ihn die Müdigkeit übermannt.


  Geweckt wurde er durch einen markerschütternden Schrei und das Gefühl, ihm würde die Brust aufgerissen. Sando saß aufrecht im Bett. Es war noch dunkel. Erleichtert fühlte er das Medaillon auf der unversehrten Brust.


  Dieser Schrei! In Paris im Krankenhaus hatte er ihn zum ersten Mal gehört und am Schwarzen See hatte er ihn aus dem Schlaf gerissen und ihn vor dem Erfrieren bewahrt. Was mochte diesmal geschehen sein?


  „Jannis?“, rief er und schaltete die Lampe am Bett an.


  Die Seele des Alten schwebte dicht über ihm und blickte ihn aufmerksam an.


  „Was machen Sie hier, Jannis? Warum haben Sie mich geweckt?“


  „Entschuldige, Sando. Ich weiß, es war ein harter Tag für dich.“


  „Schon gut …“ Sando war hellwach. „Verraten Sie mir heute, was es mit diesem Schrei auf sich hat?“


  „Was soll damit sein?“, wich Jannis aus. „Der Mensch schreit vor Glück oder vor Schmerz.“


  „In diesem Falle war es Schmerz, nicht wahr? Hat man Sie auf der Erde misshandelt?“


  Jannis zögerte, sagte abweisend: „Ich bin nicht gekommen, um über mich zu sprechen.“


  Doch Sando ließ nicht locker.


  „Man hat Sie misshandelt. Ziemlich schwer sogar.“


  Jannis wuselte nervös von einer Seite des Bettes zur anderen.


  „Zugegeben, ja. Aber körperlicher Schmerz ist nicht immer das Schlimmste.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Jannis trieb es in die entfernteste Zimmerecke. Ohne Sando anzublicken, zirpte er kaum hörbar: „Schmerzhafter kann der Moment sein, in dem du eine Gewissheit erlangst.“


  Sando wurde nicht schlau daraus.


  „Was denn für eine Gewissheit?“


  Jannis wandte sein Gesicht Sando zu und antwortete: „Die Gewissheit, dass deine Liebe nicht erwidert wird.“


  Die Trauer in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Sando fragte beklommen: „Kann denn Liebe so stark sein, dass sie solche Schmerzen verursacht?“


  Ein rascher Impuls brachte Jannis zu Sandos Bett zurück. Dicht über dem Jungen schwebend, sprach er mit einer inneren Festigkeit, die der Junge körperlich spürte: „Ja, Sando, sonst verdient sie den Namen ,Liebe‘ nicht.“


  Sando fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass seine Fragen Jannis peinigten. Doch die Neugier trieb ihn dazu, weiterzufragen.


  „Wen haben Sie denn so geliebt, Jannis?“


  Der nächtliche Besucher warf ihm einen forschenden Blick zu, als wollte er sich vergewissern, ob er dem Jungen sein Innerstes anvertrauen durfte. Dann sagte er knapp: „Die Menschen.“


  Sando war enttäuscht. Wie konnte man alle Menschen lieben? Ein bisschen genauer hätte er es schon gern gewusst.


  „Aber …“, begann er, doch Jannis hob abwehrend die Arme.


  „Genug, Sando! Ich bin nicht so wichtig.“


  Er schwebte hinüber zum Flügel, der aufgeklappt war. Sando hatte vor dem Ball noch ein wenig gespielt, dann aber über der Frage, welche Kleidung er tragen sollte, vergessen, das Instrument wieder zu schließen.


  „Chopin“, las Jannis. „Kannst du das spielen?“


  Er geisterte über den Noten entlang.


  „Ich komme nicht zum Üben. Es ging schon mal besser.“


  „Spiel es mir vor“, bat Jannis.


  „Jetzt?“ Sando lehnte das rundweg ab. „Sagen Sie mir lieber, warum Sie hier sind!“


  Jannis kam zum Bett zurück und blickte Sando in die Augen. „Der Hades macht dir zu schaffen. Am liebsten würdest du nicht mehr hinfahren, nicht wahr?“


  Sando sah die Seele abweisend an.


  „Das ist nicht schwer zu erraten. Wer fährt schon gern zur Hölle …“


  Jannis lächelte verständnisvoll und zirpte: „Du sollst nach Umtrieben der Seelenretter suchen und weißt nicht, wo du beginnen sollst.“


  „Das ist richtig“, gab Sando zu. „Aber Sie werden mir auch nicht helfen können.“


  „Wer weiß“, sagte Jannis dunkel. „Wenn Seelenretter dort unten aktiv sind, bist du bestimmt schon darauf gestoßen. Du warst nur noch nicht in der Lage, es zu erkennen.“


  „So blind bin ich nun auch wieder nicht“, wehrte sich Sando. „Den Seldschukendolch auf dem Schreibtisch des Direktors habe ich sehr wohl gesehen.“


  „Seldschukendolch?“


  „Oh nein, die Geschichte erzähle ich Ihnen jetzt nicht. Nicht um diese Zeit.“


  Sando zog sich die Decke über den Kopf. Doch Jannis ließ sich nicht beirren. Geduldig harrte er aus, bis der Junge, der ohnehin keinen Schlaf fand, seufzend nachgab.


  Er berichtete von Wolfenhagen, dem blutrünstigen Kreuzfahrer, dessen Dolch auf rätselhaften Wegen in den Besitz der Seelenretter gelangt war. Er erzählte, dass er, Sando, ein Exemplar bei Ex-Präsidentenberater Battoni und eine weitere Kopie bei Hadesdirektor Kamlan entdeckt hatte.


  Jannis hörte aufmerksam zu und konstatierte dann: „Sie haben also ihre Finger schon drin im Hades.“


  „So weit war ich vorhin bei meinem Gespräch mit dem Präsidenten auch schon“, bemerkte Sando grantig.


  Jannis ignorierte den Einwurf.


  „Welchen Eindruck hattest du von Wolfenhagen? War er ein primitiver Schlächter?“


  „Nein. Bei aller Grausamkeit wirkte er intelligent, ja, sogar kultiviert.“


  Jannis machte ein besorgtes Gesicht. „Das gefällt mir gar nicht. Ist dir seine Seele im Hades schon begegnet?“


  „Nein, bisher nicht.“


  „Dieser Dolch deutet auf ein Bündnis zwischen Kreuzfahrern und Seelenrettern“, sinnierte Jannis. „Wie weit mag ihr Einfluss schon gehen im Hades?“


  „Seelen haben dort unten überhaupt keinen Einfluss“, widersprach Sando. „Im Gegenteil. Die Wachmannschaften foltern sie, weil sie sich besser fühlen danach. Aber das hat mit den Seelenrettern nichts zu tun. Im Hades wird schon seit jeher gefoltert. Seit heute erst ist es verboten. Der Erlass des Präsidenten war überfällig.“


  „Ich nehme an, du hast ihn darum gebeten …“ Jannis sah Sando fragend an. Und auf das Nicken des Jungen hin sagte er freundlich: „Alle Achtung, Sando, du hast das Herz auf dem rechten Fleck!“


  Sando hob abwehrend die Hände. „Sie denken zu gut von mir, Jannis. Heute gab es eine Situation, da fand ich, offen gestanden, die Folter gerecht.“


  „Wie das?“


  Jannis machte ein erstauntes Gesicht.


  „Sie hatten sich den Mörder meiner Freundin Maria vorgenommen, Jussuf Mahmoud.“


  „Es ist immer das Gleiche.“ In Jannis’ Stimme schwang Enttäuschung. „Wenn es einen selbst betrifft, sind alle schönen Reden von Menschlichkeit und Moral vergessen.“


  „Verdient so ein Mensch Gnade?“, fragte Sando verstimmt.


  „Gnade kann man nicht verdienen, sie ist immer ein Geschenk. Hier geht es aber nicht um Gnade, sondern um Recht. Folter

  verstößt gegen das Recht – und das weißt du genau, Sando.“


  „Er hat sich das Recht genommen, Maria zu töten! Einfach so!“, brauste Sando auf. „Er hat niemanden gefragt! Und ich soll es hinnehmen?!“


  „Wenn du es ihm außerhalb des Gesetzes heimzahlst, bist du nicht besser als er“, sagte Jannis bestimmt.


  Sando war müde und nicht gewillt, diese Diskussion weiterzuführen. Er kehrte Jannis den Rücken zu.


  „Was ist mit Jussuf Mahmoud geschehen?“, bohrte der nächtliche Besucher unbeirrt weiter. Sando schwieg. Ihn wurmte, dass Jannis Recht hatte. Doch wie konnte er sich wehren gegen dieses Gefühl, das nach Vergeltung schrie? Er lag da mit geschlossenen Augen und atmete tief. Jannis spürte, was mit dem Jungen los war, und ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um sich zu fangen.


  „Dieser Jussuf Mahmoud“, nahm Sando endlich das Gespräch wieder auf, „wurde wie alle Gefolterten in einen Sondertrakt gesperrt. Ich bin mal drin gewesen. Dort stecken Hunderte Seelen zusammengepfercht in einem kleinen Raum.“ Er sprach leise, ohne sich Jannis zuzuwenden. „Merkwürdig war, dass sie nicht wild durcheinanderwuselten, sondern sich alle wie auf Kommando in die gleiche Richtung bewegten. Sie wirkten … wie ferngesteuert.“


  Jannis horchte auf. „Wie ferngesteuert? Das bedeutet, es muss einen Steuermann geben und ein Ziel, das er verfolgt. Vielleicht Wolfenhagen?“


  Sando zuckte die Achseln. „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“


  „Was dieser Steuermann vorhat, wissen wir noch nicht“, setzte Jannis seinen Gedanken fort, „aber dieser Sondertrakt mit den Gefolterten könnte ein Ausgangspunkt für deine Suche nach ihm sein.“


  Sando war nicht wohl bei der Vorstellung, wieder eine dieser vollgestopften Zellen betreten zu müssen.


  „Ich hasse es!“, sagte er.


  Jannis überhörte das. Gedankenverloren schwebte er zur Decke, wo ein vierarmiger Kronleuchter hing. „Was sind das für Bauarbeiten im Hades?“, fragte er unvermittelt.


  „Wie?“


  Der plötzliche Themenwechsel machte Sando zu dieser späten Stunde ein wenig zu schaffen.


  „Ach so, die Bauarbeiten …“, sagte er dann. „Woher wissen Sie davon?“


  „Meine Mitstreiter haben beobachtet, dass die Fördertürme in der verbotenen Zone große Abraummengen zutage bringen.“


  „Ihre Mitstreiter? Meinen Sie die Demonstranten am Sicherheitszaun?“


  „Genau die“, bestätigte Jannis. „Also, Sando, was wird dort unten Großes gebaut?“


  „Zwei Zellentrakte werden verlängert. Es geht um bessere Haftbedingungen. Die Seelen sollen mehr Platz haben. Doktor Fasin hat sogar durchgesetzt, dass die beiden Trakte über den ursprünglichen Plan hinaus verlängert werden.“


  „Ach, wirklich? Wie hat er denn das zuwege gebracht? Jeder Meter Tunnel kostet ein Vermögen.“


  „Das Geld dafür kam von Jamal al Din, dem Unternehmer. Doktor Fasin hat es mir gesagt.“


  Eine plötzliche Eingebung jagte Sando einen kalten Schauer über den Rücken.


  Jamal al Din! Der Mann, der den Hühnergott besaß und demzufolge zu den Seelenrettern gehörte, streckte seine Finger nach dem Hades aus!


  Aufgeregt teilte Sando Jannis seine Überlegungen mit.


  „Die Lunte brennt schon dort unten“, sagte Jannis düster, während er durch das Kreuz des vierarmigen Kronleuchters schwebte. „Ich frage mich, warum lässt er den Tunnel verlängern? Was hat er davon?“


  Sando schaute gebannt hinauf. Das Bild, das Jannis bot, faszinierte ihn.


  „Keine Ahnung“, sagte er mechanisch.


  Plötzlich kam Bewegung in die Seele. Sie wuselte durch den Raum auf die Bücherregale zu, betrachtete aufmerksam die darin aufgereihten Bände.


  „Suchen Sie etwas?“, fragte Sando.


  „Hast du eine Karte von Makala und den schwarzen Bergen?“


  „Sicher.“


  Sando kroch unter seiner Bettdecke hervor und griff nach einem gefalteten Plan, der kaum sichtbar zwischen den Büchern im Regal klemmte.


  „Hier! Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen.“


  Er legte den Plan auf den Tisch und faltete ihn auseinander. „Großartig!“ zirpte Jannis, über dem Blatt schwebend. „Sehr detailgetreu. Sogar Doktor Fasins Anwesen ist eingezeichnet.“ Kopfüber driftete er hinüber zum Atlasgebirge. „Diese Linie ist die Grenze zur verbotenen Zone. Hier befinden sich die schwarzen Berge.“


  Sando tippte auf eine Stelle im Gebirgsmassiv. „An diesem Berg dürfte der Einstieg in den Hades liegen.“


  „Er ist aber nicht eingezeichnet – und die unterirdischen Gänge des Hades auch nicht“, stellte Jannis enttäuscht fest.


  „Das werden wir auf keiner Karte finden“, sagte Sando und faltete das großflächige Papier sorgfältig wieder zusammen.


  „Steck das Ding ein, wenn du morgen zum Hades fährst!“, zirpte Jannis.


  „Wozu das?“


  „Ich nehme an, du kommst dort unten an die Pläne der Zellentrakte heran.“


  „Ja, das ist kein Problem. Ich habe einen Computer, in dem der Grundriss des Hades gespeichert ist.“


  „Auch die verlängerten Strecken?“


  „Auch die. Aber was soll ich damit?“


  „Zeichne die Hadesgänge auf dieser Karte ein. Dann stoßen wir vielleicht auf den Grund, warum Jamal al Din so großzügig war, die Verlängerung der Tunnel zu finanzieren.“


  Sando steckte mit Unlust die Karte weg und sagte schulterzuckend: „Wenn Sie meinen, dass das etwas bringt …“


  Ihm war es ein Gräuel, auch nur an den Hades zu denken.


  „Na, dann werde ich dich mal schlafen lassen“, kündigte Jannis seinen Rückzug an. „Mein alter Körper wartet auf mich. Allzu lange sollte er nicht unbeseelt bleiben.“


  Er schwebte zum offenen Fenster hinüber, verharrte dort und zirpte: „Dieser Brunnen dort draußen … Es ist merkwürdig …“


  Sando war mit einem Satz bei ihm. Sollte der Brunnen noch weiter gewachsen sein? Er schaute hinaus und war erleichtert, ihn wie eh und je vorzufinden.


  „Was ist damit, Jannis? Der Brunnen sieht aus wie immer.“


  „Ich empfange Schwingungen … sehr schwach …“


  Sando lauschte.


  „Ich höre nichts, nur das Zirpen der Seelen aus dem Schlossflügel dort drüben.“


  Doch Jannis starrte unverwandt das schwarze Schöpfwerk an. Unruhe und Konzentration beherrschten sein Mienenspiel. Sando, neben ihm, fröstelte und trat von einem Bein aufs andere.


  „Verzeih, Sando, vielleicht hast du Recht“, lenkte Jannis schließlich ein. „Sicher narren mich die Sinne zu dieser späten Stunde. Viel Glück morgen, Junge!“


  Dann schwebte er hinaus in die Nacht.


  


  ENTHÜLLUNGEN


  Am Morgen, Sando saß gerade mit Gregor und Nabil beim Frühstück, wartete Doktor Fasin mit einer guten Nachricht auf. Die „Makala Press“ in der Hand gesellte er sich zu den drei Freunden und sagte: „Sie konnten die Sprengsätze entschärfen. Vitelli ist mit dem Gleiter bereits nach New York aufgebrochen.“ Er legte die Zeitung auf den Tisch. Die Titelseite zeigte ein großes Foto von Achmed, darüber die Schlagzeile: „Anschlag vereitelt – General Assadi leitete lebensgefährlichen Einsatz“


  Sando nahm die Zeitung zur Hand. Die Berichterstatter waren des Lobes voll über Achmeds mutiges und umsichtiges Vorgehen. Sie feierten ihn als Helden, der ein Blutbad auf dem Presseball verhindert hatte.


  Achmed meint es ernst mit der Wiedergutmachung, dachte Sando.


  Auf einem kleineren Foto erkannte er Massef. Die Zeile daneben lautete: „Reporter wollte Attentat vereiteln – schwer verletzt“


  „Euer Freund war den Verbrechern auf der Spur“, sagte Doktor Fasin. „Leider hat er das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, um gegen sie aussagen zu können.“


  Hastig überflog Sando den kleinen Artikel und verkündete erleichtert: „Massef ist außer Lebensgefahr.“


  Das Frühstück schmeckte den Gefährten gleich noch mal so gut.


  Sando dachte an Ben. Er fehlte am Tisch, denn er hatte die Nacht bei einem Kollegen der Einwanderungskommission in Makala verbracht. Ob er auch schon die guten Nachrichten erhalten hatte?


  „Wir sehen uns dann“, sagte Doktor Fasin und erhob sich.


  „Ach so, Herr Doktor!“, hielt ihn Sando kauend zurück. „Der Key. Hier steht nichts darüber. Wissen Sie, ob Jamal al Din gefasst werden konnte?“


  „Ich habe keine Ahnung, Sando. Aber ich hege keinerlei Zweifel, dass wir den Key bald wiederhaben werden.“


  „Woher nehmen Sie die Gewissheit?“, brummte Nabil skeptisch.


  In den Augen des Doktors blitzte es spöttisch.


  „Wie Sie wissen, kenne ich Jamal al Din. Er hält so etwas nicht durch. Er wird kommen und um Verzeihung bitten.“


  „Sie glauben, er stellt sich freiwillig?“, fragte Gregor ungläubig. „Die Seelenretter werden das nicht zulassen.“


  „Warten wir es ab!“, versetzte der Doktor und entfernte sich.


  Die Gefährten sahen sich verdutzt an.


  „Woher nimmt er nur diese Zuversicht?“ Kopfschüttelnd tippte Gregor auf die Zeitung. „Wie es aussieht, ist es noch niemandem aufgefallen, dass der Key wieder aufgetaucht ist. Wer weiß, ob die Gefahrenabwehr überhaupt danach fahndet.“


  „Du misstraust Doktor Fasin?“, fragte Nabil.


  Zwischen Gregors Fingern zerbröselte ein Stück Weißbrot.


  „Ich weiß nicht. Ich habe ein komisches Gefühl.“


  „Also, nun bleib mal auf dem Teppich, Gregor!“, regte sich Sando auf. „Es muss ja nicht alles in der Zeitung stehen. Wenn es dich beruhigt: Wanderer ist informiert. Ich habe in der Nacht mit ihm gesprochen. Die Suche läuft auf Hochtouren.“


  Sando berichtete nun von seinen nächtlichen Gesprächen mit dem Präsidenten und Jannis. Das Stirnrunzeln seiner Gefährten wegen des Letzteren war schnell vorbei, denn sie mussten anerkennen, dass die Hinweise des Träumers sehr hilfreich sein konnten. Als sie den Frühstücksraum verließen, waren Gregor und Nabil im Bilde, worauf es an diesem Tag im Hades ankam.


  Wenige Minuten später lief Sando die Freitreppe hinab. In seinem Hemd knisterte die Landkarte, die er in der Nacht mit Jannis betrachtet hatte. Er eilte auf den Brunnen zu, denn er wollte ihn sich noch einmal aus der Nähe ansehen, ehe er mit Doktor Fasin und seinen Gefährten zum Hades aufbrach. Ohne besondere Auffälligkeiten stand das rustikale Gebilde auf der kurzgeschorenen Rasenfläche und reckte sein knorriges Schöpfwerk in die Morgensonne. Auf dem Rand stand wie immer der hölzerne Eimer, der über einen Strick mit der Walze des Schöpfwerkes verbunden war.


  Sando fasste nach der Kurbel. Sie ließ sich mit einem Quietschen drehen. Der Strick spannte sich und zog den Eimer vom Rand. Er baumelte nun über dem schwarzen Abgrund. Langsam ließ ihn Sando hinab. Doch bald war das Ende erreicht. Das überraschte ihn nicht, denn er wusste bereits von Doktor Fasin, dass der Brunnenschacht eine Attrappe war.


  Nachdem er den Eimer trocken wieder ans Tageslicht befördert hatte, umkreiste er den Brunnen auf der Suche nach einer Erklärung für die Größenveränderung, die er glaubte, in der Nacht beobachtet zu haben. Doch er fand nichts. Nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Enttäuscht setzte er sich auf den Brunnenrand. Ein leises Vibrieren durchlief seinen Körper. Kaum spürbar.


  Konnte er seiner Wahrnehmung trauen oder narrte sie ihn erneut? Er konzentrierte sich, legte die Fingerspitzen auf das raue Naturgestein des Brunnenrands. Kein Zweifel, der Brunnen erzitterte in feinsten Schwingungen!


  „Alles in Ordnung, Sando?“


  Der Junge erschrak. Er hatte Doktor Fasin nicht kommen hören. „Ich weiß nicht“, sagte er irritiert. „Der Brunnen …“


  „Was ist mit ihm? Gefällt er dir nicht?“


  „Doch, doch“, beeilte sich Sando zu versichern, denn er wusste, dass Doktor Fasin dieses Zeugnis alter Technik liebte. „Aber … es klingt vielleicht albern, aber kann der Brunnen seine Größe verändern?“


  Doktor Fasin hatte sichtlich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. „Wie kommst du denn darauf, Junge?“


  Sando war es peinlich, aber es gab kein Zurück mehr.


  „Na ja, letzte Nacht schien er mir unnatürlich groß zu sein.“


  „Letzte Nacht?“ Der Doktor schmunzelte. „Es war alles ein bisschen viel, nicht wahr?“


  „Mag ja sein, aber jetzt bin ich ausgeschlafen“, hielt Sando dagegen.


  „Und jetzt?“, fragte Doktor Fasin belustigt. „Ist der Brunnen größer als sonst?“


  „Nein. Aber er vibriert. Kommen Sie her, es ist deutlich zu spüren.“


  Doktor Fasin folgte der Einladung mit einem Schulterzucken und setzte sich zu Sando auf den Brunnenrand.


  „Na, spüren Sie es?“


  „Nein“, sagte Doktor Fasin. „Da ist nichts. Wie es scheint, hat dein Schlaf nicht ausgereicht.“


  „Aber ich kann es deutlich …“, versuchte Sando zu protestieren, doch der Doktor ließ ihn nicht ausreden.


  „Vielleicht solltest du heute den Besuch im Hades ausfallen lassen? Ein wenig Ruhe würde dir guttun, Junge.“


  Er fasste Sando an die Stirn.


  Der schob die Hand beiseite und sagte bestimmt: „Nein! Ausgeschlossen! Ich muss hin!“


  „Was ist los mit dir, Sando? Du bist doch sonst nicht so erpicht darauf“, wunderte sich der Doktor.


  „Ganz einfach: Wir müssen Wolfenhagen finden!“


  „Was ist denn so wichtig an diesem alten Kreuzritter, dass die Suche nach ihm nicht einen Tag Aufschub duldet?“


  „Er ist nicht nur ein skrupelloser Mörder, er ist auch … wie soll ich sagen … intelligent …“


  „Ich verstehe“, sprang Doktor Fasin ein. „Du meinst, dieser Mann ist eine höchst gefährliche Führerfigur.“


  Sando störte die Ironie, mit der ihm Doktor Fasin begegnete, und antwortete ein wenig verstimmt: „Wenn Sie es so ausdrücken wollen …“


  „Und worin besteht die Gefahr, wenn ich fragen darf?“


  „Das liegt doch auf der Hand. Er macht gemeinsame Sache mit den Seelenrettern. Der Präsident hält den Hades nicht mehr für sicher.“


  „Tatsächlich? Der Präsident fürchtet einen alten Kreuzritter?“, fragte der Doktor spöttisch. „Also ich halte das für ein wenig übertrieben.“


  „Sie kennen Wolfenhagen nicht“, murmelte Sando.


  Der Doktor nickte nur und nahm Sando am Arm.


  „Dann komm, mein Junge, suchen wir ihn! Ich platze schon vor Neugier.“


  Stumm ließ sich Sando zum Gleiter führen. So hochmütig, wie der Doktor heute zu ihm war, konnte er ihn nicht ausstehen.


  Die Fahrt zum Hades war geprägt durch Schweigen. Gregor und Nabil hatten die Spannung zwischen Sando und Doktor Fasin gespürt und vermieden es, ihren Gefährten im Beisein des Doktors darauf anzusprechen. Sando war ihnen dankbar dafür. Auch Doktor Fasin machte die gesamte Fahrt über keine Anstalten, etwas zu sagen. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als wollte er Sando bedeuten: Die Angst vor dem Kreuzritter ist lächerlich! Ich, der hadeserfahrene Seelenexperte, habe alles im Griff!


  Erst als sie im Zentrum der Hölle angekommen waren, brach der Doktor das Schweigen. Im Korridor, der zu seinem Sprechzimmer und zu Sandos kleinem Büro führte, fragte er: „Nun, Sando, wie wollen wir vorgehen?“


  Der Junge musste nicht lange überlegen. Während ihrer Anreise hatte er die Zeit genutzt, sich über die nächsten Schritte klarzuwerden.


  „Zuerst möchte ich in den Strafbunker … äh … Sondertrakt mit den gefolterten Seelen.“


  „Wozu denn das?“


  Doktor Fasin hob erstaunt die Augenbrauen.


  „Na ja … Sie wissen ja, dass ich gestern Marias Mörder getroffen habe. Dieser Jussuf Mahmoud ist dort in einer der Zellen. Ich muss mit ihm reden!“


  „Und was hat das mit der Suche nach Wolfenhagen zu tun?“


  „Mahmoud hat mich gestern um Hilfe angefleht. Falls er etwas über den Kreuzfahrer weiß, ist er vielleicht bereit, mit mir darüber zu reden.“


  „Ich mache dir wenig Hoffnung, ihn zu finden. Wer in diesem Trakt landet, geht unter in einer merkwürdig homogenen Seelenmasse. Jedenfalls sind wir mit unseren Ortungsgeräten überfordert, wenn es darum geht, jemanden zu identifizieren.“


  „Ich will es trotzdem versuchen.“


  „Aber bitte, ich will dich nicht daran hindern. Und falls du ihn wider Erwarten findest, welche Hilfe willst du ihm denn anbieten?“


  „Könnte er in eine geräumigere Zelle verlegt werden?“


  Der Doktor sah den Jungen forschend an. „Und dein Hass auf ihn?“


  Doktor Fasin erinnerte sich sehr gut an Sandos Gefühlszustand vom Vortag.


  „Der ist nicht so wichtig“, behauptete Sando tapfer.


  „Na dann, versuch dein Glück! Nimm einen Kokonbehälter mit und bring den Gefangenen zunächst zu mir ins Sprechzimmer. Über die Verlegung entscheidet Direktor Kamlan. Aber ich denke, es wird kein Problem geben.“


  „Danke, Herr Doktor!“, sagte Sando erfreut.


  So kooperativ, wie sich der Doktor zeigte, schien nun alles wieder in Ordnung zwischen ihnen zu sein. Die Missstimmung der letzten Stunde war vergessen.


  „Ich brauche zwei Schutzanzüge. Einen für mich und einen für …“ Sando wandte sich an seine Gefährten. „Na, wer von euch erbarmt sich, mit mir in die Zelle zu kommen?“


  Gregor und Nabil schienen ein wenig überfahren zu sein.


  „Also, wenn du darauf bestehst …“, fing Nabil gedehnt an.


  Sando ließ ihn nicht ausreden.


  „Alles klar, einen Anzug für Gregor!“, bestimmte er.


  Nabil schluckte diese kurze Abfertigung mit einem säuerlichen Blick, sagte aber nichts.


  Der Doktor grinste und bat die Gefährten in sein Sprechzimmer. Dort händigte er ihnen Schutzanzüge und Kokonbehälter aus. Sando fragte noch nach der richtigen Zellennummer, dann machten sich die drei auf den Weg zum Strafbunker im Trakt E.


  Die Fahrtzeit in der Streckengondel nutzend, zogen sich Sando und Gregor die Schutzanzüge an. Dank der Inspektion vom Vortag konnte außerhalb der Zellen auf die lästigen Skaphander verzichtet werden. Nabil genoss es und hielt derweil den Kokonbehälter auf seinem Schoß.


  Im Sondertrakt angekommen, stiegen sie aus und schauten nach der richtigen Zellennummer. Sie mussten in den zweiten Stock. An der eisernen Treppe standen noch die Behälter, in denen die Gefolterten hierher transportiert worden waren.


  „Die Schlepperei hätte ich mir sparen können“, brummte Nabil angesichts des Kistenstapels.


  Im zweiten Stock angekommen, waren es nur noch wenige Meter bis zu der gesuchten Zelle. Bevor er mit Gregor die Schleuse betrat, sagte Sando: „Pass auf, dass dein Anzug immer richtig sitzt, Gregor! Unterschätze es nicht, auch wenn es für dich nur ein leerer Raum ist!“


  Er nahm Nabil den Kokonbehälter ab und öffnete vorsichtig die äußere Schleusentür. Erleichtert stellte er fest, dass sie leer war, frei von Seelenteilen.


  „Komm rein und schließ die Tür!“, forderte er Gregor auf.


  Nachdem das geschehen war, erklärte er: „Nicht erschrecken, Gregor! Ich muss jetzt laut etwas rufen. Das ist Vorschrift.“


  „Schon in Ordnung“, schnaufte Gregor unter seinem Helm. Er machte einen etwas angespannten Eindruck.


  Sando klaubte sich den Warnruf sinngemäß aus dem Gedächtnis. „Achtung, Achtung!“, rief er. „Jemand kommt in die Zelle! Bleiben Sie, wo Sie sind! Es ist verboten, die Schleuse zu betreten! Zuwiderhandlungen werden bestraft!“


  „Gut gebrüllt!“, kicherte Gregor gegen seine Anspannung an, während Sando langsam die innere Tür aufschob.


  „Bleib in meiner Nähe!“, raunte er. „Du bist mein Rettungsanker, falls ich im Durcheinander der Seelen die Orientierung verliere.“ Sando trat ein. Gregor, ihm dicht auf den Fersen, zog die Tür hinter sich zu.


  Sando sah sich einer schweigenden Mauer Hunderter Augen gegenüber. Er hatte damit gerechnet, doch der Anblick wirkte auf ihn wie beim ersten Mal. Er spürte, wie sein Herz pochte, so laut, dass die stummen Wesen es hören mussten. Um seiner Beklommenheit Herr zu werden, machte er einen Schritt auf die Seelenwand zu, die wie auf ein unsichtbares Zeichen hin zurückwich.


  „Ich bin gekommen, um …“, krächzte er und die Stimme drohte ihm den Dienst zu versagen.


  Er räusperte sich.


  „Ich bin gekommen, um einen Gefangenen zu sprechen. Jussuf Mahmoud. Bitte, melden Sie sich.“


  Nichts geschah. Das Schweigen blieb ungebrochen.


  „Jussuf Mahmoud, hören Sie mich?“, versuchte es Sando erneut. „Sie haben mich gestern um Hilfe angefleht. Vielleicht gibt es eine geräumigere Zelle für Sie.“


  Auf diese Ankündigung hin schwenkten die Augen nach links und nach rechts, als wollten sie sich vergewissern, dass sich kein Teilchen aus der festgefügten Struktur löste.


  „Jussuf Mahmoud, ich habe hier einen Behälter. Ich könnte Sie sofort aus dieser Zelle befreien.“


  Das Augenschwenken wurde heftiger. Doch von einem Bröckeln der schweigenden Mauer konnte keine Rede sein.


  Gregor flüsterte von hinten: „Ich sehe zwar nichts, aber ich könnte mir vorstellen, dass einer Angst vor dem anderen hat.“


  „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Schau in die Gesichter! Du musst ihn finden und ihm befehlen, mit dir zu kommen.“


  „Wie soll ich hier jemanden herausfinden?!“, zischte Sando. „Es ist ausgeschlossen!“


  „Schon gut, war ja nur so ein Gedanke …“, beschwichtigte ihn Gregor. „Aber der Kerl ist doch ein Gotteskrieger. Vielleicht reagiert er auf eine Belohnung durch seinen Herrn?“


  Der Gedanke gefiel Sando. Jussuf hatte sich ja bei ihm beklagt, dass Gott ihn so hart bestrafte für seine „Heldentaten“.


  „Jussuf Mahmoud, dir gebührt der Lohn Allahs. Willst du ihn zurückweisen?“


  Wiederum wich die Seelenwand nicht. Tausende Blicke gingen hin und her. Doch etwas, eine Kleinigkeit, störte dieses Gleichmaß der Bewegung. Es war ein Augenpaar, das starr auf Sando gerichtet blieb.


  „Ich glaube, ich habe ihn“, flüsterte er Gregor zu. „Was soll ich machen?“


  „Sprich ihn an! Befiehl ihm, zu dir zu kommen!“


  Sando streckte den Zeigefinger vor.


  „Ich erkenne dich wieder, du bist Jussuf Mahmoud! Komm zu mir, im Namen Allahs!“


  Auf einmal waren alle Augen auf die bezeichnete Seele gerichtet. Allein deren Blick bewegte sich unstet durch den Raum. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Machte keinerlei Anstalten, aus der Phalanx auszubrechen.


  Die Stille wirkte bedrohlich.


  Sando hielt Jussuf Mahmoud den geöffneten Kokonbehälter hin, trat einen Schritt auf ihn zu.


  Plötzlich brach das zirpende Chaos aus. Sando wurde überschwemmt von einer Woge Hunderter Seelen. Hasserfülltes Zirpen umkreiste seinen Kopf, wurde zum tosenden Geschrei.


  Schnell zurück zum Ausgang!


  Den Kokonbehälter fest in den Händen, trat er langsam den Rückzug an, dorthin, wo er Gregor und die Tür vermutete. Doch er stieß gegen eine Wand.


  Das Zirpen wurde höhnisch. Das Gewusel vor seinen Augen noch hektischer.


  „Gregor!“, brüllte Sando. „Wo bist du?“


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.


  „Du musst doch nicht gleich so schreien, Sando.“


  Das war Gregors Stimme nahe an seinem Ohr, sonst hätte er ihn nicht hören können bei dem Lärm.


  „Führ mich hier raus!“, brüllte Sando. „Ich kann nichts sehen! Sie sind überall!“


  Wieder brandete höhnisches Zirpen auf. Gregor schob Sando vor sich her. Wenig später sagte er ihm ins Ohr: „Du stehst jetzt vor der Tür, Sando.“


  „Öffne sie! Nein – warte!“ Sando drehte sich um, sodass sein Gesicht dem Raum zugewandt war. Noch immer kreisten ihn die lärmenden Seelen ein, klatschten gegen die Kugel, die seinen Kopf umhüllte. Aus Leibeskräften brüllte er: „Keiner der Gefangenen betritt die Schleuse! Sie kennen die Folgen!“


  Es brauchte nur eine einzige Sekunde, während der sich das unbeschreibliche Chaos in den Zellenhintergrund zurückzog und zur tausendäugigen, stummen Seelenwand gerann. Sando ließ sie nicht aus den Augen, öffnete die Tür und betrat die Schleuse im Rückwärtsgang. Gregor folgte ihm und warf die Zellentür zu.


  „Was war denn das?“, fragte er. „Du warst ja völlig aus dem Häuschen.“


  „Hast du eine Ahnung! Es war, als ob du bei Sturm ins Meer fällst!“


  Sie traten aus der Schleuse. Nabil sprang ihnen entgegen und nahm Sando den Kokonbehälter ab. Er musterte ihn neugierig.


  „Na, war die Mission erfolgreich?“


  Sando befreite seinen Kopf von der Glaskugel und sagte niedergeschlagen: „Die Mühe hätten wir uns sparen können.“


  Enttäuscht traten sie den Rückweg an. In der Gondel streiften sich Sando und Gregor die Anzüge vom Leib. Nabil, den Kokonbehälter auf den Knien, klapperte gelangweilt mit dessen Verschluss.


  „Ihr hättet sehen müssen, wie sie zusammenhalten“, versuchte Sando, das Scheitern der Mission zu erklären. „Du hast keine Chance, einen von ihnen aus der Gruppe herauszulösen.“


  „Mach dir keine Vorwürfe ...“, brummte Nabil. „Du hast dein Bestes getan.“


  Die Gondel ruckelte über eine Weiche. Fast gleichzeitig ging die Alarmsirene los. Eine Lautsprecheransage verkündete wiederholt: „Freie Seelen in Trakt E!“


  „Das ist irgendwo hier“, stellte Nabil fest, ohne das nervöse Klappern mit dem Verschluss des Kokonbehälters zu unterbrechen.


  „Kannst du etwas entdecken, Sando?“, wollte Gregor wissen.


  „Nein, bisher nicht.“


  Sando musterte angestrengt die Wege links und rechts der Fahrspur. Er beobachtete die Eisengitter der Laufwege, die durch die oberen Etagen führten. Dabei störte ihn das ewige Klappern, das von Nabil kam.


  „Bitte, Nabil, hör endlich auf, mit dem Verschluss zu spielen!“, fuhr er ihn an.


  „Na hör mal!“, knurrte der Hüne und setzte den Behälter beleidigt auf Sandos Schoß. „Dann halt ihn doch selber!“


  Bei dieser Aktion fiel Sandos Blick auf die offen stehende Klappe. Der Kopf einer Seele schaute heraus: Jussuf Mahmoud!


  Sando, ganz verdattert, brauchte einen Moment, um die Situation zu begreifen.


  „Um Himmels willen, ziehen Sie den Kopf ein! Die Sirene!“


  Erschrocken zog sich der Seelenkopf in den Behälter zurück. Sando schloss flink die Klappe.


  Gregor und Nabil sahen ihn an wie einen Geisteskranken. „Mit wem redest du, Sando?“


  Der Junge hob verschwörerisch den Zeigefinger. „Passt auf, gleich ist der Alarm vorbei.“


  Kaum ausgesprochen, ebbte das Geheul ab.


  Sando warf den beiden einen triumphierenden Blick zu.


  „Er ist hier drin.“


  „Wer?“


  „Jussuf Mahmoud. Er muss das Chaos genutzt haben …“


  Wenig später betraten die Gefährten, den Fang im Kokonbehälter, Doktor Fasins Sprechzimmer.


  „Wir haben ihn!“, rief Sando, ohne die Frage des Doktors abzuwarten, und stellte den Behälter auf einen freien Platz zwischen den Kokonaquarien an der Rückwand des Behandlungsraums, der die beklemmende Aura einer Alchimistenküche verströmte.


  „Gratuliere! Damit war wirklich nicht zu rechnen.“


  Doktor Fasin zog einen der Saugrüssel, die von der Decke baumelten, zu sich heran, öffnete die Klappe und setzte das Rohr an. Es zischte wie auf dem Zahnarztstuhl und Sando sah, wie ins benachbarte Aquarium eine Seele schoss. Sie schlug hart gegen die Wand und blieb benommen am Boden liegen.


  Sie sehen nicht, was sie den Seelen hier antun, dachte Sando.


  Bevor der Doktor den Sauger abstellte, geschah etwas Überraschendes: Eine zweite Seele landete im Aquarium. Der Doktor, der den Monitor im Auge behalten hatte, bemerkte es sofort an den beiden flimmernden Leuchtpunkten.


  Erstaunt fragte er: „Warum bringt ihr zwei Seelen mit?“


  Nabil und Gregor sahen Sando verdutzt an und der erklärte kleinlaut: „Es herrschte so ein Durcheinander in der Zelle. Ich habe es nicht bemerkt.“


  „Welche von beiden ist denn nun dein Jussuf Mahmoud?“


  Sando trat an das Aquarium heran und stellte fest, dass sich die Seelen allmählich wieder von ihrem Aufprall erholten. Verwirrt blinzelten sie ihm entgegen. In einer erkannte Sando das Gesicht vom Vortag wieder. „Es ist die Seele in der Mitte des Gefäßes“, teilte er dem Doktor mit.


  „Sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Dann werden wir die andere mal wieder zurückbefördern“, kündigte der Doktor an und langte nach einem Steuerungshebel an seinem Pult.


  Gregor und Nabil standen hinter ihm und verfolgten gebannt, mit welchem Geschick er ein Saugrohr zu dem ungebetenen Gast hindirigierte. Doch ehe er es in die richtige Position gebracht hatte, warf Gregor ein: „Bitte, Herr Doktor, lassen Sie sie dort! Zwei Seelen wissen vielleicht mehr als eine.“


  „Genau“, brummte Nabil. „Wer weiß, warum sie mitgekommen ist.“


  Doktor Fasin nahm die Hände vom Pult.


  „Na, dann versucht euer Glück.“


  Sando beugte sich zu der Sichtscheibe hinab. Er hatte den Mörder Marias nun nah vor seinen Augen. Mühsam unterdrückte er den aufwallenden Hass.


  „Jussuf Mahmoud, können Sie mich hören?“


  Die Seele hob müde ihren Kopf und schwieg.


  „Jussuf Mahmoud!“, rief er mit Nachdruck.


  „Ist das mein Name?“, kam es gedämpft durch die Glaswand.


  „Aber das wissen Sie doch!“


  „So?“ Mahmoud dachte nach. „Es war nur so eine Ahnung. Als du in der Zelle diesen Namen riefst, kam es mir so vor, als meintest du mich. Aber diesem Kämpfer“, er deutete auf die zweite Seele, die misstrauisch das Geschehen verfolgte, „ist es wohl ebenso ergangen.“


  „Kämpfer?“


  „Ja. Warum fragst du?“


  „Und Sie, Jussuf? Sind Sie auch ein Kämpfer?“


  „Wir alle sind es“, antwortete Jussuf erstaunt, dass Sando nach solch einer Selbstverständlichkeit fragte.


  „Du bist sehr jung“, entschuldigte er ihn schließlich. „Bald wirst auch du zu uns gehören.“


  Eine merkwürdige Weissagung, dachte Sando, übersetzte seinen Gefährten den bisherigen Verlauf des Gespräches und wandte sich dann wieder an Marias Mörder.


  „Wie kommt es, dass Sie Ihren Namen vergessen haben? Gestern wussten Sie ihn noch.“


  „Ein Name …“ Jussuf wirkte in sich gekehrt und sagte mehr zu sich selbst: „Wozu?“


  „Brauchen Sie keinen?“


  „Du sagst es, Junge.“


  „Weil Sie ein Kämpfer sind?“


  Jussuf antwortete nicht. Sando drehte sich ratlos zu seinen Gefährten um.


  Gregor trat zu ihm an das Aquarium und fragte: „Wofür kämpfen Sie denn?“


  Jussuf quittierte den neuen Gesprächspartner mit einem irritierten Blick und sagte immer noch nichts.


  „Für Allah?“, stieß Gregor nach.


  Die Seele horchte auf. „Das ist auch ein Name. Der Junge hat ihn in der Zelle genannt.“


  Sando glaubte, sich verhört zu haben.


  „Allah ist für Sie nur ein Name?“, fragte er den eingefleischten Gotteskrieger.


  „Was sonst?“


  Sando raunte Gregor zu: „Es ist unglaublich! Er verleugnet ihn. Will er uns veralbern?“


  „Sie wissen also nicht, wofür Sie kämpfen?“, fragte Gregor.


  „Im Moment nicht.“


  Kopfschüttelnd übersetzte Sando, woraufhin Gregor sarkastisch fragte: „Ach, und wann werden Sie es wissen?“


  „Wenn ER es uns sagt.“


  „Wenn ER es uns sagt?“, echote Sando. „Wen meinen Sie damit? Heißt ER vielleicht Wolfenhagen?“


  Jussuf antwortete nicht sofort.


  Gregor stieß Sando an und hob zuversichtlich den Daumen, denn nun, so glaubte er, würde sie Jussuf auf die Spur des Kreuzfahrers führen.


  Doch so leicht machte die Seele es ihnen nicht.


  „ER hat keinen Namen“, sagte Jussuf im Brustton der Überzeugung.


  Sando gab es auf. „Der Kerl spinnt! Es hat keinen Sinn!“


  Doktor Fasin stand von seinem Pult auf.


  „Na, meine Herren? Vernehmung beendet?“


  „Nicht ganz. Versuchen wir es mit der anderen Seele!“


  Sando klammerte sich an den letzten Strohhalm.


  „Meinst du wirklich?“, fragte Doktor Fasin skeptisch. „Ich fürchte, es ist Zeitverschwendung. Auch die zweite Seele wird sich einbilden, ein Kämpfer zu sein, dessen Führer namenlos ist.“


  „Bitte!“, bettelte Sando.


  „Ich denke, Doktor Fasin hat Recht!“, mischte sich Gregor ein.


  Sando wollte schon aus der Haut fahren, weil ihm Gregor in den Rücken fiel, doch der kam mit einem Vorschlag.


  „Wie wäre es mit einem Brainscreening?“


  Doktor Fasin sah ihn schräg an.


  „Sie haben doch eine Brainscreening-Apparatur hier, Herr Doktor?“


  „Gewiss.“


  „Können wir es nicht einmal damit versuchen? Es muss doch in Jussufs Hirn etwas zu finden sein von dem, was zwischen gestern und heute passiert ist.“


  „Kann sein“, räumte Doktor Fasin ein.


  „Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren!“


  Gregor kehrte zurück zum Steuerpult.


  Obwohl es ihm augenscheinlich gegen den Strich ging, setzte Doktor Fasin per Fernsteuerung einen Gelenkarm in Bewegung, an dessen Ende saugglockenartige Fühler wabbelten. Er fuhr auf das Aquarium zu und senkte sich hinein. Mit wachsender Unruhe beobachteten die Seelen, wie das Monstrum auf sie zusteuerte. Schließlich schossen sie schrill aufzirpend durch das Gefäß, prallten gegen die Wände und durchdrangen sich gegenseitig.


  „Aufhören!“, rief Sando. „Kein Brainscreening!“


  Bereitwillig stoppte der Doktor die Aktion. Dicht über den erschöpft am Boden liegenden Seelen blieben die Saugfühler hängen.


  Gregor war wütend.


  „Warum kein Brainscreening, Sando? Was ist denn los mit dir?“


  „Es reicht, dass sie es mit uns versucht haben!“


  Gregor verstand die Welt nicht mehr.


  „Er ist der Mörder Marias!“


  „Das ist mir egal. Wir sind keine Seelenretter!“


  Sando blieb stur.


  „Wolfenhagen!“, brummte plötzlich Nabil vom Pult her.


  Er starrte blinzelnd auf die Monitore, die alle recht schemenhaft die gleiche Szene zeigten: Eine gelb-rote Gestalt stand mit gespreizten Beinen vor dem Betrachter, blickte auf ihn herab und hob langsam die Arme. In den Fäusten hielt sie einen langen Gegenstand, den sie nun drohend auf den Betrachter richtete.


  „Kein Zweifel! Er ist es!“ Das Herz klopfte Sando plötzlich bis zum Hals.


  Gregor sagte tonlos: „Der Speer … der Speer … mit dem er Achmed …“


  Er sprach nicht weiter.


  „Verstehe ich recht, meine Herren, dass dies der Gesuchte … dieser … Wolfenhagen ist?“, fragte der Doktor und blickte erstaunt in die Runde. „Was ist mit Ihnen, meine Herren? Mir scheint, diese lächerliche Szene jagt Ihnen eine Heidenangst ein …“ Er betrachtete die Gefährten mit der beruflichen Neugier des Seelenexperten. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“


  Sando fasste sich als Erster.


  „Woher kommt das Monitorbild?“


  „Von einer der Seelen dort. Der Scanner ist nicht genau positioniert. Er hängt irgendwie dazwischen. Moment!“


  Der Doktor manipulierte an den Saugnäpfen. Das Bild wurde schärfer, deutlicher auch die Drohgebärde, klar zu erkennen sogar das getrocknete Blut an der Speerspitze.


  Gregor schloss die Augen. Er ertrug den Anblick nicht.


  „Lassen Sie es“, bat Sando.


  „Wenn du meinst …“


  Auf einen Knopfdruck des Doktors hin schwenkten die Fühler wieder ab. Das Bild verschwamm, wurde aber sogleich wieder gestochen scharf.


  Sando stutzte. Die Fühler hingen jetzt über der anderen Seele.


  „Zwei Seelen und der gleiche Film!“, stellte er überrascht fest.


  „Und die gleiche Angst“, setzte Gregor hinzu. „Bitte schalten Sie es aus, Herr Doktor, ehe er zusticht.“


  Doktor Fasin schaute interessiert auf den Monitor.


  „Glauben Sie wirklich, dass er es tut?“


  „Ich weiß es.“


  „Na dann …“


  Ein Klickgeräusch und auf den Schirmen zeigte sich nur noch ein weißes Rauschen.


  „Danke, Doktor.“


  „Aber bitte, keine Ursache“, sagte der Doktor leichthin.


  Gregor wandte sich beunruhigt an Sando und Nabil: „Wie viele Seelen mögen Angst vor Wolfenhagen haben? Offensichtlich schickt er sich an, den Hades zu beherrschen.“


  Der Hüne nickte finster und Sando schwieg betroffen.


  „Wenn ich etwas dazu sagen darf …“, meldete sich Doktor Fasin. „Meine langjährige Erfahrung hier besagt, dass es nicht allzu schwer ist, die Herrschaft über armselige Kreaturen wie diese zu erlangen.“ Er wies auf die Seelen in dem Kokongefäß.


  Gregor empörte die Herablassung, die aus Doktor Fasins Worten sprach, und er wollte etwas erwidern, doch der Doktor hob beschwichtigend die Hand.


  „Schon gut, junger Freund. Mir ist bewusst, dass meine Worte ein wenig hart erscheinen mögen, aber lassen Sie mich dies erklären.“


  Gregor schwieg und der Doktor fuhr fort.


  „Wissen Sie, dieses merkwürdig uniforme Verhalten der Seelen in den Zellen, das Sando als Auvisor natürlich sofort bemerkt hat, ist auch mir bei meinen Forschungsarbeiten aufgefallen. Und ich habe mich nach der Ursache gefragt. Bei meinen Experimenten, die ich dank der großzügigen Ausstattung dieses Labors durchführen konnte, bin ich auf ein interessantes Phänomen gestoßen.“


  Er setzte eine Pause, während der die Seelen in dem Kokongefäß unruhig zirpten. Die Monitore, deren Weiß die Gegenwart Wolfenhagens nur verschleierte, rauschten beredt.


  „Ich fand heraus“, erklärte der Doktor endlich weiter, „dass Seelen, die in Kontakt kommen, also einander durchdringen, einen starken Einfluss aufeinander ausüben – und zwar dergestalt, dass die stärkere Persönlichkeit die schwächere nach einiger Zeit vollkommen beherrscht.“


  Sando musste unwillkürlich an seine Begegnungen mit Bens Seele denken und stellte erleichtert fest, dass ihre Begegnungen nicht dazu geführt hatten, dass sich einer dem anderen unterwarf.


  „Damit hatte ich die Erklärung für dieses uniforme Verhalten gefunden“, setzte der Doktor fort. „Überlegen Sie einmal, was passiert, wenn man in eine Zelle voller Seelen, die durch Folter geschwächt sind, einen gesunden Geist hineinsetzt, also eine Seele, deren Persönlichkeit stark und intakt ist …“


  Er schaute sich fragend um. Doch Sando, Gregor und Nabil machten keine Anstalten, darauf zu antworten.


  „Es liegt auf der Hand“, dozierte der Doktor unbeirrt weiter. „Über kurz oder lang werden die geschwächten Seelen ausnahmslos auf die starke Persönlichkeit geprägt. Sie fressen ihr quasi aus der Hand. Ergebnis ist die Gleichschaltung aller Individuen, die kollektive Unterwerfung dieser armseligen Kreaturen, also das Phänomen, das wir beobachtet haben.“


  Triumphierend blickte er in die Runde.


  „Aber diese ,armseligen Kreaturen‘, wie Sie beliebten, sich auszudrücken, betrachten sich als Kämpfer. Darin liegt doch eine große Gefahr! Finden Sie es nicht bedenklich, Herr Doktor, dass sie sich zusammenschließen wie eine militärische Einheit?“


  Gregor hatte ausgesprochen, was auch Sando und Nabil empfanden.


  Doch der Doktor entgegnete fest: „Eine Gefahr für die Welt außerhalb des Hades sehe ich nicht.“


  Er fixierte die Seelen in dem Kokongefäß, die Hand wie zufällig auf einem Steuerhebel.


  „Es handelt sich um Prozesse in einer abgeschotteten Gesellschaft. Für mich als Seelenexperten ist es höchst interessant zu beobachten, wie sich unter diesen Bedingungen Rangordnungen herausbilden. Der Überlegene legt fest, was gespielt wird. Und im Moment heißt das Spiel im Sondertrakt offenbar ,Befehlshaber und Kämpfer‘. Daran kann ich nichts Bedenkliches finden. Im Gegenteil. Es ist doch famos, wenn sich unter den Gefangenen einer findet, der für Disziplin sorgt. Das erspart dem Personal eine Menge Ärger.“


  Resolut legte er den Hebel um, woraufhin mit einem durchdringenden Sauggeräusch eine der Seelen aus dem Aquarium verschwand. Sando, Gregor und Nabil erschraken und tauschten Blicke, in denen unausgesprochen die Frage lag: Und wie heißt das Spiel, das der Doktor spielt?


  Gregor fasste sich ein Herz und fragte direkt: „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Doktor, aber ich habe fast den Eindruck, Wolfenhagens Umtriebe sind Ihnen seit Langem bekannt.“


  „Aber ich bitte Sie, was heißt hier Umtriebe?“, entgegnete Doktor Fasin. „Die Sache ist völlig legal. Als Konsequenz aus meinen Forschungsarbeiten habe ich der Hadesleitung empfohlen, eine starke Seelenpersönlichkeit für die Disziplinierung der Gefangenen einzusetzen. Dass derjenige, auf den die Wahl fiel, Wolfenhagen heißt, habe ich eben erst durch Sie erfahren. Ich hatte keineswegs die Absicht, Sie an der Nase herumzuführen.“


  „Und das sollen wir Ihnen glauben?“, murrte Nabil misstrauisch.


  „Ich kann Sie nicht dazu zwingen“, versetzte Doktor Fasin.


  „Vielleicht arbeiten Sie ja auch mit den Seelenrettern zusammen“, sagte ihm Gregor auf den Kopf zu.


  Zum ersten Mal, seit Sando den Doktor kannte, schien er persönlich betroffen zu sein. Von der Überlegenheit, mit der er sonst immer zu sprechen pflegte, war nichts mehr zu spüren, als er auf Gregors Verdächtigung antwortete: „Es ist schon bitter. Ich habe hier unten nichts anderes getan als meine Arbeit. Immer ist es mir darum gegangen, die Bedingungen für Seelen und Wachmannschaften erträglich zu gestalten. Und gewiss nicht ohne Erfolg. Sie können sich danach erkundigen, meine Herren. Aber es scheint, allein die Tatsache, dass ich mit Seelen arbeite, macht mich schon verdächtig. Dagegen kann ich nichts ausrichten. In Zeiten der Hysterie beschuldigt jeder jeden und es ist wohl normal, dass es dabei auch Unschuldige trifft.“


  Die Betroffenheit des Doktors verunsicherte Gregor und ein wenig kleinlaut lenkte er ein: „Ich wollte Ihnen nicht Unrecht tun, Herr Doktor, aber dieser Wolfenhagen … also die Tatsache, dass Sie ihn kannten …“


  „Schon gut“, unterbrach ihn Doktor Fasin. „Ich bin nicht nachtragend.“


  In dem Kokongefäß rührte sich zirpend die verbliebene Seele. Mechanisch legte der Doktor den Hebel um, woraufhin sie zischend im Saugrohr verschwand. Ein flüchtiger Gedanke Sandos galt Jussuf Mahmoud, dem er eine geräumigere Zelle versprochen hatte, doch viel mehr beschäftigte ihn die Frage, was nun zu tun sei. Der Doktor, ob Seelenretter oder nicht, hockte wie ein Hexenmeister inmitten abstruser Greifarme, Saugnäpfe und Kokongefäße und glaubte offenbar, mit diesem Hokuspokus den blutgierigen Kreuzfahrer beherrschen zu können.


  „Wie wollen Sie einen Mann wie Wolfenhagen unter Kontrolle halten? Etwa mit diesen albernen Apparaturen?“, fragte er und merkte zu spät, dass er sich im Ton vergriffen hatte.


  „Albern sind sie keineswegs“, belehrte ihn der Doktor pikiert. „Aber glaube mir, Sando, ich kenne ihre Grenzen und würde mich auf sie allein nie verlassen. Mit einer Seele, die in unserem Auftrag die Gefangenen diszipliniert, kommuniziere ich selbstverständlich direkt.“


  „Wie soll das gehen? Sie können sie weder sehen noch hören.“


  „Leider. Ich besäße gern deine Fähigkeit. Aber so bleibt mir nur der Seelenkontakt.“


  „Sie lassen Wolfenhagen direkt zu sich?“, fragte Sando erschrocken.


  Der Doktor erhob sich von seinem Sitz am Pult.


  „Warum nicht? Ich präge ihn, er die Gefangenen – eine bessere Kontrolle ist gar nicht denkbar.“


  Gregor quittierte dies mit einem ungläubigen Kopfschütteln.


  „Wenn ich Ihre Theorie richtig verstanden habe, können Sie ihn aber nur prägen, wenn Sie ihm überlegen sind.“


  „Selbstverständlich bin ich das.“ Doktor Fasin war erhaben über den Zweifel, der in Gregors Worten mitschwang. „Der Mann stammt aus dem Mittelalter. Und ich“, er lächelte wieder mit der gewohnten Überlegenheit, „bin kein armseliges Folteropfer, das ihm nichts entgegenzusetzen hat.“


  „Und was, wenn Sie ihn unterschätzen?“, fragte Sando. „Wenn er hier ausbricht? Eines steht fest: Er hat bereits Kontakt mit den Seelenrettern!“


  Doktor Fasin winkte ab.


  „Ich bitte dich, Sando, wie soll er denn hier herauskommen? Es ist völlig ausgeschlossen. Ich habe dir die Sicherheitsvorkehrungen gezeigt. Dagegen sind selbst die Seelenretter machtlos. Also bitte, es besteht keinerlei Grund zur Panik. Im Gegensatz zum Präsidenten dort draußen haben wir hier im Hades die Lage unter Kontrolle.“ Er beugte sich über das Pult. „Nun aber genug davon!“


  Mit einem Druck auf einen roten Taster schaltete er die Anlage ab. Das Rauschen der Monitore erstarb.


  „Bitte geben Sie mir noch eine Stunde Zeit“, bat er. „Ich habe noch zu arbeiten. Wir treffen uns dann zur Heimfahrt.“


  Er geleitete Sando, Gregor und Nabil hinaus.


  Nachdenklich standen sie auf dem Korridor. Es brauchte einige Zeit, bis es Sando in den Sinn kam, dass er auf der anderen Seite des Ganges ein Zimmerchen zur Verfügung hatte.


  „Kommt mit!“, forderte er Gregor und Nabil auf.


  Sie drängten sich in das Kabuff. Nabil musste seinen Bauch einziehen, um die Tür schließen zu können.


  Als es geschafft war und die Gefährten unter sich waren, platzte Gregor heraus: „Glaubt er wirklich, Wolfenhagen das Wasser reichen zu können?“


  „Der Mann aus dem Mittelalter wickelt ihn um den kleinen Finger!“, brummte Nabil.


  „Wer weiß“, warf Sando unbestimmt ein und stierte gedankenverloren auf den schwarzen Bildschirm, der zusammen mit der Tastatur fast die gesamte Fläche des winzigen Schreibtisches einnahm.


  „Was willst du damit sagen?“, wollte Nabil wissen.


  „Na ja, neunhundert Jahre sind eine lange Zeit. Wer weiß, was aus ihm inzwischen geworden ist …“


  Unter seinem Hemd spürte Sando die Karte, die er am Morgen auf Jannis’ Geheiß eingesteckt hatte, und zog sie hervor.


  „Du denkst wohl auch, Leute aus dem Mittelalter müsse man nicht ernst nehmen?“, brummte Nabil beleidigt.


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber sie können sich verändern“, erwiderte Sando ruhig und warf die Karte auf den Tisch. Er wollte die Stunde bis zur Heimfahrt nutzen und die Gänge des Hades maßstabsgerecht auf die Karte übertragen.


  Er schaltete den Computer ein, wartete, bis auf dem Monitor die Startseite des Hades erschien, und klickte auf ein kleines Logo, das den Grundriss der Anlage symbolisierte. Sofort erschienen die Gänge des Hades bildschirmfüllend.


  „Du meinst also, dass der Doktor ihm gewachsen ist?“, nervte Nabil.


  Sando wurde grantig. „Woher soll ich das wissen?“, fauchte er.


  Gregor wollte das leidige Thema beenden.


  „Eigentlich kann es uns egal sein, ob der Doktor mit ihm fertig wird. Wir wissen jetzt, dass Wolfenhagen hier ist und großen Einfluss hat. Wir werden den Präsidenten davon unterrichten.“


  „Richtig“, stimmte Sando zu, tief in seinem Innern die Furcht vergrabend, dass Wanderer bereits geschlagen sein könnte. Den Grundriss des Hades vor Augen, klickte er auf den Druckbefehl.


  „Was ist das für eine Karte, Sando?“, wollte Gregor wissen.


  „Sie reicht von Makala bis zu den schwarzen Bergen.“ Sando musste die Stimme heben, weil der Drucker geräuschvoll zu arbeiten anfing. „Könnt ihr Maßstäbe umrechnen?“


  „Maßstäbe? Was ist das?“, fragte Nabil und auch Gregor musste passen.


  „Zu unserer Zeit haben wir so etwas nicht gelernt“, gestanden sie kleinlaut.


  Sando grinste. „Wenn ich so überheblich wie der Doktor wäre, würde ich jetzt sagen: Mit euch ist es wie im Mittelalter.“


  „Zum Glück bist du es nicht“, brummte Nabil versöhnlich.


  Nun bemühte sich Sando, die Karte auseinanderzufalten, in der Enge der Kammer ein beinahe aussichtsloses Unterfangen. Nabil und Gregor griffen helfend ein, was nicht unbedingt zur Beschleunigung der Angelegenheit beitrug. Am Ende presste Sando gemeinsam mit Gregor vierhändig die widerspenstige Karte gegen die Wand und forderte Nabil auf, ihm die Klebestreifen zu reichen, die in der Schublade des Computertisches lagen. Daraufhin bildete sich ein Menschenknäuel, das sich nur mit Ächzen und Schnaufen wieder entwirrte. Im Ergebnis hing die Karte gebändigt und glattgestrichen da. Sando betrachtete zufrieden das Werk, langte aus dem Drucker das Blatt mit dem Grundriss des Hades und brachte es neben der Karte an. Jetzt brauchte er noch Lineal und Bleistift. Da er die Hände inzwischen frei hatte, holte er die Utensilien selbst. Dann fing er an zu messen und zu rechnen. Strich für Strich übertrug er den Grundriss des Hades im richtigen Maßstab auf die Karte. Sein Kopf rauchte von der vielen Rechnerei. Er brabbelte vor sich hin, kritzelte ganze Schmierblätter mit Zahlen voll, während Nabil und Gregor ihn ehrfürchtig anstarrten und kaum wagten, laut zu atmen. Sando konzentrierte sich vor allem auf die beiden verlängerten Gänge des Hades. Inzwischen war er so weit, den ersten, Trakt D, einzeichnen zu können. Er setzte den Bleistift an und zog eine lange Linie.


  „Das wäre also erst einmal die Richtung, in welche dieser Trakt verläuft“, kommentierte er.


  „Er führt direkt auf Makala zu“, stellte Gregor interessiert fest.


  „Ja. Aber die Frage ist, wie weit er tatsächlich reicht.“


  Von einem der Schmierblätter las Sando die Länge des Tunnels ab, die er errechnet hatte, und markierte dessen Endpunkt auf der Karte. Auf den ersten Blick wurde klar: Der Tunnel reichte weit über die verbotene Zone hinaus!


  „Seht mal, wo Trakt D endet!“, sagte Sando. „An einer Straße kurz vor Makala.“


  Nabil beugte sich vor, um die Karte besser studieren zu können. „Und was sagt uns das?“, fragte er.


  „Keine Ahnung. Dort am Endpunkt ist … genau genommen nichts.“


  Sando war enttäuscht, dass nach so viel Mühe nicht mehr herausgekommen war.


  Vom Gang her drangen Stimmen herein. Die schmale Wand neben der Tür bestand – wie alle Innenwände dieses Gebäudes – aus Glas, sodass Nabil hinausspähen konnte. Diese Bauweise gestattete natürlich auch umgekehrt den Blick in ihr Büro. Jeder konnte sehen, was sie trieben, wenn nicht gerade ein Riese wie Nabil den Blick versperrte.


  „Siehst du jemanden?“, fragte Gregor.


  „Ja, Direktor Kamlan ist auf dem Gang“, raunte Nabil. „Er sprüht wieder vor Leutseligkeit.“


  Das Palaver draußen währte etliche Minuten und hielt die Gefährten in Alarmstimmung. Sando dachte besorgt: Der Präsident hat also noch nichts gegen Kamlan unternommen. Vielleicht ein schlechtes Zeichen für die Lage in New York?


  Als sich die Stimmen endlich wieder entfernten, meldete Nabil erleichtert: „Er steigt in den Fahrstuhl.“


  Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Karte zu.


  „Wie alt ist sie?“, fragte Gregor.


  Sando bückte sich nach der Legende am unteren Rand.


  „Nicht sehr alt. Zwei Jahre.“


  Jetzt schaute sich Gregor den markierten Endpunkt des Traktes D aus der Nähe an.


  „Also … da ist etwas“, eröffnete er seinen Gefährten nach eingehender Betrachtung. „Es ist nur nicht eingezeichnet.“


  „Warum sollte etwas nicht eingezeichnet sein? Die Karte ist sehr detailliert.“


  „Weil es noch im Bau ist, Sando. An diesem Punkt befindet sich der künftige Vergnügungspark des Herrn Jamal al Din.“


  Sando pfiff leise durch die Zähne. „Na, so ein Zufall!“


  „Ja, merkwürdig ist das schon“, sagte Gregor. „Es hat den Anschein, als habe Jamal al Din die Verlängerung des Tunnels finanziert, damit er bis zu seinem Vergnügungspark reicht.“


  „Aber was hat er davon?“, brummte Nabil.


  „Was er davon hat? Eine einmalige Attraktion: einen Vergnügungspark mit Einstieg in die Hölle“, witzelte Sando.


  „Das ist doch Unsinn!“, röhrte Nabil. „Der Tunnel liegt wer weiß wie tief unter der Erde. Wie soll der saubere Herr Unternehmer dorthin vordringen?“


  Gregor bemerkte trocken: „Mit einer gigantischen Explosion.“ Es herrschte atemlose Stille. Langsam dämmerte ihnen die Tragweite ihrer Entdeckung.


  „Das hieße, der Krater … also die Explosion auf der Baustelle … war kein Anschlag, sondern geschah im Auftrag des Bauherren!“, brummte Nabil. „Mit anderen Worten: Jamal al Din, der Seelenretter, und die Terroristen, die sich ,Krieger des wahren Paradieses‘ nennen, stecken unter einer Decke!“


  „Und Wolfenhagen, der Kreuzfahrer“, ergänzte Sando – und indem er dies sagte, wurde ihm bewusst, wie abenteuerlich diese Konstellation war: Ein Bündnis von Islamisten und Kreuzfahrern, wie war das möglich? Ihn, Sando, hatten islamistische Gotteskrieger sterben lassen, weil sie in ihm einen verhassten Kreuzritter sahen. Aber hier, in Katharsia, machten sie gemeinsame Sache! Warum?


  Auch seine Gefährten wussten keine Antwort auf diese Frage. Dicht an dicht standen sie in der engen Kammer und starrten fassungslos auf die Karte.


  „Sie sind dabei, sich einen Zugang zum Hades zu verschaffen“, konstatierte Gregor. „Außerhalb der verbotenen Zone.“


  Nabil knurrte hämisch: „Was sagte Doktor Fasin eben? Der Hades ist sicher? Auch Leute, die nicht aus dem Mittelalter stammen, können sich irren.“


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Sando ratlos.


  „Haben wir von hier aus Kontakt nach draußen?“


  „Nein, Verbindung zur Außenwelt kann nur Direktor Kamlan aufnehmen. Eine Sicherheitsmaßnahme“, sagte Sando bitter.


  Sie hatten das Gefühl, die Wände der Kammer rückten zusammen. „Wir müssen hier schleunigst raus!“, schnaufte Nabil.


  „Also, ich gehe jetzt zu Doktor Fasin. Er soll uns sofort nach Hause bringen“, sagte Sando entschlossen.


  Doch Gregor hielt ihn zurück. Er war dagegen, jetzt überstürzt alles stehen und liegen zu lassen.


  „Den Krater gibt es schon seit Wochen. Und nichts ist passiert. Also, keine Panik jetzt! Ehe wir hier verschwinden, sollten wir uns den Verlauf des zweiten verlängerten Traktes anschauen.“


  Die Umsichtigkeit Gregors verfehlte ihre Wirkung nicht.


  „So viel Zeit muss sein“, sagte Sando, bewaffnete sich mit Stift und Lineal und begann, den Verlauf des Traktes E zu konstruieren. Es war jener Gang, an dessen Ende sich Doktor Fasin mit den Arbeitern wegen der Länge des Tunnels gestritten hatte.


  Als Sando nach wenigen Minuten den Endpunkt des Traktes auf der Karte markierte, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen.


  „Na, was ist, Sando?“, fragte Nabil gespannt.


  Doch keine Reaktion. Sando schien taub zu sein.


  „Nun sag schon! Spann uns nicht auf die Folter!“, rief Gregor.


  Endlich warf Sando mit einer müden Bewegung Lineal und Bleistift auf den Tisch und erklärte: „Trakt E endet genau unter dem Anwesen von Doktor Fasin.“


  „Also doch!“, stieß Gregor hervor.


  „Wie schamlos er lügen kann!“, brummte Nabil. „Beinahe hätte ich ihm geglaubt.“


  Daraufhin meinte Gregor nachdenklich: „Wer weiß, vielleicht ist er doch gerissener als Wolfenhagen …“


  Die Enttäuschung über das falsche Spiel des Doktors traf Sando tief. Stets hatte er ihn verteidigt, jeden Verdacht gegen ihn zurückgewiesen. Es war für ihn unvorstellbar gewesen, dass ein so zuvorkommender Gastgeber, der das Vertrauen des Präsidenten genoss, zu solcher Heimtücke fähig war.


  Galgenhumor erfasste den Jungen.


  „Vielleicht geht es ihm ja nur um einen kürzeren Arbeitsweg.“


  Er lachte laut heraus über diesen Witz.


  Nabil verzog jedoch keine Miene. „Aber wie soll denn der Doktor so tief in die Erde hineinkommen?“, knurrte er, sich an ein letztes Fünkchen Hoffnung klammernd. „Oder habt ihr schon einmal etwas von einem Krater auf seinem Anwesen gehört?“


  Sando, noch immer in böser Kicherlaune, prustete heraus: „Er braucht keinen Krater. Er hat doch einen Brunnen!“


  Und wieder wieherte er los.


  „Was für ein Brunnen?“, fuhr ihn Nabil an. „Dieses lächerliche Ding mit der Winde und dem Holzeimer?“


  „Genau der“, versetzte Sando glucksend.


  Nabil winkte beleidigt ab.


  „Ich lass mich doch nicht veralbern!“


  „Nein, ganz im Ernst.“


  Allmählich beruhigte sich Sando wieder und erzählte, was ihm an dem Brunnen aufgefallen war.


  „Du meinst tatsächlich, es könnte ein getarnter Zugang zum Hades sein?“, fragte Gregor ungläubig.


  „Warum nicht? Wer weiß, wie weit sie schon sind. Vielleicht fehlt nur noch der letzte Durchbruch …“


  Das unbestimmte Gefühl, in der Mausefalle zu sitzen, beschlich die Gefährten. Würden sie hier je wieder herauskommen? Sando trieb es rastlos von einem Ende des Kabuffs zum anderen, wobei er sich jedes Mal an Gregor vorbeizwängte, ohne Notiz von ihm zu nehmen. Nabil stand schnaufend an der Tür und spähte durch die Glaswand nach draußen, als erwarte er jemanden, der in der Absicht kam, die Tür für immer zu verrammeln. Gregor war der Einzige, der die Nerven behielt.


  „Ruhig Blut!“, sagte er. „Doktor Fasin ist nicht erst seit heute ein Seelenretter. Bisher hat er uns immer heil nach Hause gebracht. Glaubt mir, solange er denkt, wir tappen im Dunklen, wird er weiter den harmlosen und hilfsbereiten Gastgeber spielen.“


  Er zeigte auf die Karte an der Wand.


  „Die sollten wir schleunigst verschwinden lassen!“


  Endlich hatte der nervöse Bewegungsdrang Sandos ein sinnvolles Ziel. Mit zitternden Händen löste er die Klebestreifen. Nabil wollte nicht tatenlos zusehen und sprang Sando zur Seite. Doch Gregor hielt ihn zurück, hieß ihn, den Posten an der Tür nicht zu verlassen, damit er die Sicht von außen durch die Glaswand versperrte. Die Karte sorgsam zu falten, fiel Sando schwerer, als sie auszubreiten. Die Furcht vor Entdeckung und die Enge der Kammer machten das Vorhaben zur Zitterpartie. Gregor half nach Kräften, fasste zu und beruhigte Sando.


  „Doktor Fasin!“, rief plötzlich Nabil von der Tür her.


  Sando geriet in Hektik. Die letzten Handgriffe noch! Die vermaledeite Karte schien ihre Widerspenstigkeit ins Unermessliche zu steigern.


  „Nun macht schon!“, Nabils sonst so tiefe Stimme klang auf einmal auffallend piepsig.


  Die Klinke bewegte sich nach unten. Sando fühlte, wie ihm die Karte entrissen wurde. Es war Gregor. Mit fliegenden Händen stopfte er das verräterische Ding in die Schublade des Schreibtisches. Als sie zukrachte, stand Doktor Fasin im Raum.


  „Na, meine Herren?“, sagte er, aufmerksam in die Runde blickend.


  Sando sah ihn mit großen Augen an, fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange.


  Sei ganz normal jetzt, hämmerte es in ihm. Lächle ihn an! Versuch es wenigstens! Und bleib locker dabei!


  Langsam zog er die Mundwinkel nach oben. Ein schmerzhafter Kraftakt.


  „Es war ein harter Tag, nicht wahr, Sando?“, fragte der Doktor.


  Wie meint er das? Hat er etwas bemerkt?


  „Ja, aber es hat sich gelohnt“, hörte sich Sando sagen.


  Was zum Teufel rede ich da? Jetzt habe ich alles verraten! Jetzt weiß er, dass wir etwas gefunden haben! Dass wir über ihn Bescheid wissen!


  Der Doktor zog die Brauen hoch. „Gelohnt?“


  Es ist aus! Er weiß alles! Ich habe es vermasselt! Was sage ich ihm jetzt?


  „Ja, Herr Doktor, mit Ihrer Hilfe konnten wir Wolfenhagen finden.“


  Habe ich das gesagt? Oder war es Gregor? Oder Nabil? Egal. Der Doktor entspannt sich! Jetzt lächelt er sogar!


  Spöttisch betrachtete Doktor Fasin den Monitor, auf dem noch immer der Grundriss des Hades flimmerte.


  Sando blieb das Herz stehen.


  Wie konnten wir den Computer übersehen?! Jetzt hat er den Beweis! Jetzt ist ihm klar, wonach wir gesucht haben!


  „Ach, der Computer! Es ist ja Feierabend!“, sagte Gregor leichthin und schaltete das Gerät ab.


  Doktor Fasin nickte beinahe väterlich. „Na dann, meine Herren … Zeit für den Nachhauseweg!“


  


  DIE FESTUNG MAKALA


  Etwas Bedrohliches war im Gange, als Doktor Fasin, Sando, Gregor und Nabil mit dem Gleiter den Parkplatz an der verbotenen Zone verließen. Schwaden von Sandstaub wehten heran und trübten die tief stehende Sonne ein. Bald war sie ganz verschwunden. Nur ein blassroter Schein schimmerte noch durch den Nebel, der sich wie ein Schleier über den Gleiter legte und die Landschaft jeglicher Kontur beraubte.


  Doktor Fasin aktivierte die Steuerautomatik, weil es ihm nicht mehr gelang, sich zu orientieren. Jeder an Bord spürte: Das war kein gewöhnlicher Sandsturm! Irgendetwas musste in der Wüste unterwegs sein. Etwas, was Tonnen von Sand und Staub in die Luft schleuderte. Ein ums andere Mal schlugen die Sensoren im Bug an, sodass der Gleiter auf der Stelle verharrte. Wenn er sich wieder in Bewegung setzte, schien er zu zögern – wie ein Tier, das Gefahr witterte. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft. Obwohl das Mobil keine Bodenberührung hatte, übertrug die Karosserie leichte Erschütterungen auf die Körper der Insassen.


  „Was ist hier los?“, knurrte Doktor Fasin, den es nervös machte, ohnmächtig auf die Technik angewiesen zu sein.


  Schlingernd tastete sich das Fahrzeug voran, beschleunigte nun ein wenig. Sando, der – wie gewohnt – neben dem Doktor saß, befiel ein ungutes Gefühl dabei. Sein Magen signalisierte Gefahr, denn die unheimlichen Luftschwingungen verstärkten sich rapide.


  Plötzlich schlug die Bremsautomatik an. Der Gleiter stoppte so hart wie bei einem Aufprall auf eine Wand. Die Gurte zogen an. Sando stöhnte auf. Und dann sah er, was das Bremsmanöver verursacht hatte: Dicht vor dem Bug des Gleiters tauchte ein übermannshohes Rad aus dem Nebel auf. Es kreuzte ihren Weg. Weitere Räder folgten. Ein Panzer!


  Sando fuhr der Schreck durch die Glieder. Wenige Zentimeter weiter und das Ungetüm hätte sie zermalmt!


  Ein martialisches Scheppern: Die kettenbewehrten Eisenräder waren mit einem Ruck stehen geblieben und verschwanden in einer Wolke aufgewirbelten Sandes.


  „Was machen Sie denn hier, verdammt?!“, schrie draußen eine Stimme.


  Ein Uniformierter tauchte an der Fahrertür auf.


  „Sind Sie wahnsinnig, hier mitten durch das Aufmarschgebiet zu fahren?!“


  Doktor Fasin ließ die Scheibe ein Stück herunter. Feiner Staub drang herein, legte sich auf die Lungen der Insassen.


  „Was für ein Aufmarsch?“, fragte der Doktor, der sich sichtlich zur Ruhe zwang.


  „Hat Sie denn niemand informiert?“, kam es von draußen.


  „Worüber?“


  „Dass Sie diese Route zu meiden haben!“


  „Das ist mir neu.“


  Der Uniformierte streckte den Arm aus, wies in die Richtung, aus der sie mit dem Gleiter gekommen waren. „Also, Sie wenden jetzt und fahren über das Kreuz von Makala! Was sonst passieren kann, haben Sie ja eben erlebt.“


  „In Ordnung“, sagte Doktor Fasin. „Aber Sie haben mir die Frage noch nicht beantwortet, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hat.“


  Der Soldat reagierte abweisend: „Für einen Plausch ist keine Zeit, mein Herr. Sehen Sie zu, dass Sie weiterkommen!“


  Er stapfte davon.


  Doktor Fasin rief ihm in den Nebel nach: „Sie sind doch nicht etwa von dieser verbotenen KORE-Truppe?“


  Der Mann tauchte wieder auf, postierte sich am Seitenfenster.


  „Ehe hier Gerüchte entstehen, mein Herr: Wir handeln im Auftrag des Präsidenten! Er hat den Befehl gegeben, die verbotene Zone zu sichern.“


  Sandos Herz machte einen Hüpfer. Der Präsident handelt!


  Für einen Moment überkam ihn die Versuchung, dem Soldaten zuzurufen, dass nicht an der Grenze zur verbotenen Zone Gefahr drohte, sondern von den verlängerten Tunneln der Seelenretter. Doch er unterließ es.


  Noch ist Doktor Fasin arglos, dachte Sando und sie sollten die Gelegenheit nutzen, mehr über die Pläne der Seelenretter in Erfahrung zu bringen.


  Er hörte, wie Doktor Fasin lachte.


  „Wollt ihr mit Panzern gegen Seelen kämpfen?“


  „Natürlich nicht!“, kam es schroff zurück. „Wir sichern die Zone gegen Angriffe von außen.“


  „So?“, sagte Doktor Fasin. Er fand nun offenbar Gefallen an der Unterhaltung. „Fürchtet der Präsident das KORE so sehr, dass er solchen Aufwand treibt?“


  „Es ist nicht meine Aufgabe, dies zu bewerten“, entgegnete der Uniformierte unwirsch. „Verlassen Sie nun unverzüglich dieses Gebiet!“


  „Ganz wie Sie wünschen …“ Doktor Fasin ließ die Seitenscheibe nach oben gleiten, stoppte sie aber sogleich wieder. „Wenn ich eine bescheidene Bitte äußern dürfte“, rief er durch den verbliebenen Spalt dem Uniformierten nach: „Verhaften Sie die Verrückten, die täglich am Sicherheitszaun demonstrieren und die Mitarbeiter des Hades belästigen! Wir hätten unsere Ruhe und Ihre Truppe wenigstens ein kleines Erfolgserlebnis.“


  „Hauen Sie ab!“, brüllte es aus dem Nebel.


  Kurz darauf ruckte der Panzer vor dem Bug des Gleiters mit einem Kreischen an. Ihm folgten weitere.


  Hastig setzte Doktor Fasin zurück.


  „Kreuz von Makala“, befahl er dem Navigationssystem.


  Der Gleiter nahm Fahrt auf, schlingerte unsicher durch den Sandnebel.


  Unwillig vor sich hin brummend schaltete Doktor Fasin einen Nachrichtenkanal ein. Auf das Thema, das ihn interessierte, musste er nicht lange warten. Auf dem Bildschirm am Armaturenbrett erschien das Foto des Präsidenten, während der Sprecher mitteilte: „New York. Präsident Samuel Wanderer hat das Ultimatum der Seelenretter verstreichen lassen und den Einsatz großer Kontingente der Gefahrenabwehr zur Sicherung strategisch wichtiger Punkte Katharsias befohlen. Dazu gehören unter anderem das Regierungsviertel mit dem Präsidentenpalast, Banken und Flughäfen. Als neuralgischer Punkt gilt auch der Hades …“


  „Sieh einer an …“, kommentierte Doktor Fasin. „Er zeigt Zähne. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Du kennst doch auch den Schattenhain, dieses sentimentale Mahnmal, das er hat errichten lassen, oder?“


  „Ja“, sagte der Junge einsilbig und starrte auf das Foto von Heide Brandau, das der Bildschirm nun zeigte.


  „Über das Schicksal von Heide Brandau ist indes nichts bekannt. Terrorexperten sind sich jedoch einig, dass die Seelenretter ihre Drohung, die Ermordung der Geisel, nun wahrmachen werden.“


  „Er hat sie geopfert“, bemerkte Doktor Fasin lakonisch. „Der Präsident ist zu einem Schatten in seinem Hain geworden. Auch ihm ist die Machterhaltung wichtiger als ein Menschenleben. Am Ende sind sie doch alle gleich.“


  Mit einem verächtlichen Grinsen schaltete er die Nachrichten wieder ab. Sando musste sich zwingen, nichts darauf zu erwidern. Wie konnte Doktor Fasin, der Seelenretter, sich ein solches Urteil anmaßen?!


  Plötzlich spürte er das Summen des Mobiltelefons in seiner Hosentasche. Er zog es heraus. „Hallo, hier Sando Wendelin.“


  Zuerst hörte er ein starkes Hintergrundgeräusch. Dann schrie eine hektische Frauenstimme: „Sando? Hörst du mich?“


  Instinktiv hielt er das Telefon auf Abstand.


  „So melde dich doch! Es eilt! Hier ist Denise!“


  Doktor Fasin warf einen überraschten Seitenblick.


  „Hallo, Denise!“, antwortete Sando.


  „Ein Glück!“


  Denises Stimme klirrte so laut aus dem kleinen Gerät, dass alle Insassen im Gleiter es hören konnten.


  „Hat Ben euch meine Warnung ausgerichtet?“


  „Wir haben ihn seit gestern nicht gesehen.“


  „Oh nein!“ Denise schien verzweifelt. „Also, hör gut zu, Sando! Ich muss gleich Schluss machen, weil sie hinter mir her sind!“


  „Was sagst du da? Wer ist hinter dir her?“


  „KORE-Leute, Seelenretter, was weiß ich?!“, schrie Denise aufgelöst.


  „Aber wieso …“, setzte Sando an.


  „Hör doch mal zu, verdammt! Mein Vater hat Professor Sindelfang auf einem Zeitungsfoto wiedererkannt – du weißt schon, den Arzt, der ihn für Experimente missbraucht hat. Es ist Doktor Fasin! Ihr müsst euch vor ihm in Acht nehmen!“


  „Wie bitte? Was sagst du da?“ Sandos Hirn war wie blockiert.


  „Er gehört zu den Seelenrettern!“, schrie Denise.


  Plötzlich zogen die Gurte an. Der Gleiter hatte hart gestoppt.


  Die Blicke Sandos und des Doktors trafen sich, während es aus dem Mobiltelefon blechern kreischte: „Sando, hörst du mich? Wo habt ihr Ben gelassen? So melde dich doch! Sando!“


  Von hinten kam Gregors Hand. Er nahm das Telefon an sich.


  „Denise?“, sagte er ruhig.


  „Gregor?“, kam es zurück. „Da seid ihr ja noch! Gott sei Dank!“


  „Er hat alles mit angehört, Denise.“


  „Wen meinst du? So rede doch!“


  „Doktor Fasin.“


  Auf der anderen Seite wurde es still. Nur das Hintergrundgeräusch knackte und zischte aus der winzigen Lautsprecheröffnung.


  „Mach’s gut, Denise.“


  Gregor unterbrach die Verbindung. Die Stille schmerzte.


  „Nun gut, dann hätten wir ja Klarheit“, ließ sich Doktor Fasin als Erster vernehmen. „Sie gestatten, dass ich nun meine Vorkehrungen treffe, Sie sicher ans Ziel zu bringen.“


  Und noch ehe Sando, Gregor oder Nabil etwas unternehmen konnten, rief er dem Bordcomputer zu: „Notfalloption!“


  Türverriegelungen klackten und über die Instrumententafel schob sich eine Schutzscheibe.


  „Notfalloption aktiviert“, meldete die Automatik.


  Daraufhin befahl Doktor Fasin dem Navigationssystem: „Festung Makala!“


  Als Sando dies hörte, krampfte sich in ihm alles zusammen. An diesen ominösen Ort hatten ihn KORE-Leute schon einmal verschleppen wollen. FESTUNG MAKALA! Der Befehl des Helikopterpiloten klang ihm bis heute in den Ohren. Nur durch eine Katastrophe, den Absturz des Hubschraubers, hatten er und Denise damals entkommen können. Mit so viel Glück konnte er schwerlich ein zweites Mal rechnen.


  Der Gleiter nahm wieder Fahrt auf. Zufrieden wandte sich der Doktor an die drei unfreiwilligen Gäste. „Ich glaube, es ist von Vorteil, Ihnen die Situation klarzumachen, in der Sie sich jetzt befinden. Erstens: Wir sind hier alle miteinander eingeschlossen. Und auch dem Stärksten wird es nicht gelingen, das gepanzerte Glas der Fenster zu durchbrechen.“


  Er blickte Nabil an, der verbissenen Gesichtes die Fäuste ballte.


  „Zweitens: Die Steuerung reagiert nur auf meine Stimme. Wenn Sie also gedenken, mich unterwegs aus dem Weg zu räumen, müssen Sie wissen, dass Sie das Mobil nicht vom eingeschlagenen Kurs abbringen können. Der Vorteil dieser Situation: Wir können uns gegenseitige Gewaltandrohungen ersparen und, wenn Sie mögen, in Ruhe miteinander sprechen, wie es kultivierten Menschen geziemt.“


  Wie er redet, dachte Sando angewidert. Ihm kam Denises Vater in den Sinn, dessen qualvolles Sterben infolge medizinischer Experimente er beim Brainscreening in Paris miterlebt hatte. Nun stellte sich heraus, dass Doktor Fasin diese Ungeheuerlichkeiten begangen hatte.


  „Kultivierte Menschen …“, murmelte Sando bitter.


  Doktor Fasin hob den Kopf. „Wie bitte? Hast du etwas gesagt?“


  „Nein“, wehrte der Junge schroff ab. Er verspürte keine Lust auf eine „kultivierte“ Unterhaltung mit diesem Menschen und blickte an ihm vorbei durch das Panzerglas nach draußen, wo sich die Sandwolken allmählich wieder verzogen. Über dem Gleiter, der unaufhaltsam dem Kurs zur Festung Makala folgte, kamen erste Himmelsfetzen in Sicht.


  „Was haben Sie mit uns vor?“, fragte Gregor.


  „Es wird Sie nicht überraschen, dass ich mich gezwungen sehe, Sie in Gewahrsam zu nehmen. Bisher galt ich dem Präsidenten als unverdächtig. Leider ist es nun vorbei damit. Ich muss gestehen, Sie sind mir schneller auf die Schliche gekommen, als es mir lieb ist. Ein paar Tage mehr wären gut gewesen. Nun muss ich ein wenig umdisponieren. Aber sei es drum …“


  „Ein paar Tage mehr? Wozu?“


  „Zur Vorbereitung auf das große Finale. Ach nein, was sage ich? ,Finale‘ ist das falsche Wort. Für den Neubeginn!“


  Etwas Träumerisches geriet in Doktor Fasins Züge. Er blickte hinaus. Die Luft hatte sich aufgeklart. Bis auf einen trüben Fleck am Horizont deutete nichts mehr auf die rollenden Panzer hin.


  „Der Aufmarsch wird ihm nichts nützen“, murmelte Doktor Fasin für sich. Der Gleiter hatte inzwischen normale Fahrt aufgenommen. Kein unsicheres Vorantasten mehr. Durch den erzwungenen Umweg über das Kreuz von Makala hatte Sando jegliche Orientierung verloren. Draußen zog die typisch ziegelrote Landschaft mit den grünen Punkten vorbei. Wie Omas Schürze, dachte Sando und wunderte sich über sich selbst, weil ihm ausgerechnet jetzt dieser Vergleich wieder einfiel. Zum ersten Mal hatte er ihn im Bus Maria gegenüber gebraucht. Er sah sie jetzt ganz deutlich. Sie saß neben ihm, lachte, weil sie Sandos Eingebung ausgesprochen drollig fand: Omas Schürze! Sie kicherte und knuffte ihn. Er wehrte sich, fasste ihre Hände, spürte ihre Haut. Nie war er ihr so nahe gewesen wie in dem Augenblick, da das Unglück über sie hereinbrach. Und jetzt? Was stand ihnen jetzt bevor? Was war von dem Arzt zu erwarten, der auf der Erde mit Menschen experimentiert hatte und in Katharsia zu den Seelenrettern gehörte?


  Ähnliche Gedanken schienen auch Gregor zu bewegen, denn er fragte Doktor Fasin auf den Kopf zu: „Sind Sie wegen Ihrer Menschenversuche auf der Erde je belangt worden, Herr Doktor … äh … Professor Sindelfang?“


  Der Doktor zog unwillig die Brauen hoch und sagte steif: „Bleiben wir bei Doktor Fasin, nur der Einfachheit halber. Man kennt mich in Katharsia unter diesem Namen. Was Ihre Frage betrifft: Man wollte mich vor Gericht stellen, aber ich fand freundliche Aufnahme in einem anderen Land.“


  „Über die moralische Verwerflichkeit Ihrer Experimente müssen wir uns unter kultivierten Menschen sicher nicht unterhalten“, sagte Gregor angriffslustig.


  „Moral …“, echote Doktor Fasin gedehnt. „Die geltende Moral ist doch nur ein Korsett aus Wertevorstellungen, die der Mittelmäßigkeit des Normalbürgers entspringen. Die Eliten haben die Pflicht, diese Grenzen auszuweiten, sonst gäbe es keinen Fortschritt.“


  „Sie sehen sich auf der Seite des Fortschritts, wenn Sie Menschen zu Tode quälen?“, fragte Gregor ungläubig. „Das ist doch der beste Beweis dafür, dass moralische Grenzen vonnöten sind.“


  Nun mischte sich auch Sando ein. „Wozu haben denn Ihre Patienten sterben müssen? Hinter welch bahnbrechender Entdeckung waren Sie eigentlich her?“, fragte er patzig.


  Statt einer Antwort warf Doktor Fasin einen prüfenden Blick durch die Frontscheibe.


  „Wir sind bald da.“


  Diese Ankündigung verursachte Bauchgrimmen bei Sando. Noch konnte er keine Anzeichen für eine Festung entdecken. Die Landschaft draußen präsentierte sich unverändert in Rot und Grün. Zerzauste Sträucher flogen ihnen entgegen, jagten links und rechts an ihrem Gleiter vorbei. Sando schloss die Augen, suchte in Gedanken nach einem Ausweg aus dieser gepanzerten Falle. Es widerstrebte ihm, sich dem Doktor widerspruchslos zu fügen.


  Nabil, der seit Denises Anruf verbissen schweigend und mit geballten Fäusten auf dem Rücksitz gesessen hatte, räusperte sich. „Sie haben Sandos Frage nach dem Ziel Ihrer Forschungen noch nicht beantwortet, Herr Doktor“, brummte er.


  Doktor Fasin erwiderte mit einem Seitenblick auf Sando: „Ich bin mir nicht sicher, ob er es wirklich wissen will.“


  „Dann erklären Sie es mir!“, knurrte der Hüne. „Ich bin ganz gespannt darauf, welche Erkenntnis so wichtig sein soll, dass man dafür Menschen in den Tod schickt.“


  Doktor Fasin drehte sich zu Nabil um, schaute ihn hochmütig an. „Ich glaube nicht, dass Sie nachvollziehen können, was in den Gedanken eines Forschers …“


  „Versuchen Sie es!“, unterbrach ihn Nabil.


  „Also gut … Mit meinen Forschungen wollte ich, wie soll ich es Ihnen verständlich machen, gewisse religiöse Vorstellungen wissenschaftlich untermauern“, begann Doktor Fasin und schaute Nabil fragend an, ob er ihm auch folgen konnte.


  „Weiter!“, brummte Nabil.


  „Nun, das Jenseits zieht die Menschen auf der Erde seit jeher in seinen Bann. Ich wollte beweisen, dass es existiert, das Paradies.“


  „Wozu?“, wollte der Hüne wissen.


  „Aber das liegt doch auf der Hand: Den zahllosen Zweifelnden und Verzweifelten hätte diese Gewissheit Trost bereiten können. Und diesem Trost entspringt die Kraft, das Leben zu bestehen. Eine große Aufgabe, will ich meinen. Doch wie sollte ich den Nachweis führen, ohne Menschen auszusenden – hinein in den schwarzen Tunnel, bis dicht an die Schwelle des Todes? Wie sonst sollte ich Nachricht erhalten können von der Eingangspforte zum Paradies? Mit einigen meiner Probanden konnte ich mich sehr weit vorwagen. Sie hingen besonders stark am Leben und kamen immer wieder zurück. Besonders dieser Junge war so vielversprechend.“


  „Denises Vater?“


  Der Doktor nickte.


  „Sollte ich aufhören? So kurz vor dem Ziel? Als Wissenschaftler? Haben Sie eine Vorstellung, mit welcher Verbissenheit die Forscher daran arbeiten, den Urknall zu entschlüsseln? Ihre Apparate nehmen immer gigantischere Ausmaße an, nur um dem Anfang des Seins Sekunde für Sekunde näher zu rücken. Sehen Sie? Und ich drang Stück für Stück in die entgegengesetzte Richtung vor, zum Ende des Seins, denn ich wollte beweisen: Es ist nicht das Ende, sondern der Beginn einer neuen Welt. Eben das Paradies.“


  „Schönes Paradies“, warf Sando sarkastisch ein.


  „Du hast das Problem erfasst, Junge. Als ich nach Katharsia kam und den Zustand des gelobten Landes sah, dessen Existenzbeweis ich auf der Erde verzweifelt gesucht hatte, stand für mich fest: Du wirst nicht eher ruhen, bis du ein Paradies erschaffen hast, das den Namen auch verdient.“


  „Und dafür sind Sie ausgerechnet dem Geheimbund der Seelenretter beigetreten?“


  „Beigetreten?“ Um Doktor Fasins Mundwinkel zuckte es spöttisch. „Ich habe ihn gegründet!“


  Der Kerl leidet unter Größenwahn, besagten die Blicke, die sich Sando, Gregor und Nabil nun zuwarfen.


  Was für eine abenteuerliche Behauptung: Die Seelenretter destabilisierten ganz Katharsia, schickten sich an, den Präsidenten zu stürzen, sie dirigierten sogar das KORE, die Eliteeinheit, die trotz des Verbotes nichts von ihrer Gefährlichkeit eingebüßt hatte. Und jetzt wollte dieser kleine Doktor aus der Provinz der Kopf der Bewegung sein?


  „Sie glauben mir nicht. Ich sehe es Ihnen an“, bemerkte der Doktor.


  Doch ein Ausruf Sandos enthob sie der Notwendigkeit einer Antwort. „Die Festung!“


  Wie aus dem Nichts war vor ihnen eine Mauer aus den Dünen gewachsen. Die Gefährten trauten ihren Augen nicht.


  „Das ist die Festung Makala?“


  Erst als sich die mächtigen Tore hinter dem Gleiter schlossen und er auf einer gepflegten Allee dem Barockschloss des Doktors zustrebte, realisierten Sando, Gregor und Nabil, dass sie seit Tagen schon in der Höhle des Löwen gesessen hatten.


  Nun wurden sie von den Ereignissen überrollt.


  „Geleitschutz!“


  Ein knapper Befehl des Doktors.


  Kurz darauf rauschten ihnen, schwer mit den Flügeln schlagend, schwarze Engel entgegen, weiße Buchstaben auf der gepanzerten Brust: KORE. Über dem Mobil wendeten sie und schwenkten auf dessen Kurs ein. Wenig später erreichte die unheimliche Phalanx den Schlosshof. Mit einem sanften Schlingern stoppte der Gleiter vor der Freitreppe. Die hektisch flatternden Flügel der landenden Eskorte wirbelten gehörig Staub auf.


  „Notfalloption aus!“


  Die Türentriegelung klackte. Das Schutzglas gab die Armaturen wieder frei.


  „Na, dann wollen wir mal!“, rief Doktor Fasin fröhlich.


  Einer der Elitekämpfer sprang herbei. Doch erst nach der Meldung der Automatik „Notfalloption deaktiviert!“ ließ sich die Tür öffnen.


  Kurz darauf standen die drei gefesselt beieinander, umringt von KORE-Kämpfern, die ihre Waffen in Anschlag hielten.


  „Was soll mit ihnen geschehen, Herr Präsident?“


  Sando stutzte. Hatte der KORE-Mann wirklich „Präsident“ gesagt?


  „Sicherheitsverwahrung!“ Mit dieser knappen Anweisung machte Doktor Fasin auf dem Absatz kehrt und schritt, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, durch die salutierende Truppe davon.


  Als er außer Sichtweite war, kam Bewegung in die Schar der Bewaffneten. Unsanft schleppten sie die Gefangenen zum Fuß der Freitreppe und befahlen ihnen, sich mit dem Blick in Richtung Schlosshof aufzustellen. Vor ihnen lag der weitläufige Rasen, in dessen Mitte der geheimnisvolle Brunnen stand.


  Was haben die Wachen vor, fragte sich Sando. Warum führen sie uns nicht ins Schloss?


  Wie zur Antwort erschütterte ein tiefes Ächzen die Erde. Die gesamte Rasenfläche geriet in Bewegung.


  Sando hätte meinen können, unter Halluzinationen zu leiden, starrten nicht auch Gregor und Nabil entgeistert auf das, was nun mit dem Schlosshof geschah: Langsam fuhr die Wiese mit dem Brunnen in die Höhe, wurde zur großflächigen Bühne. Die Seitenbegrenzung, die sich kreischend aus der Erde schob, glänzte wie Metall. Bald war Sando zu klein, um noch auf den Rasen schauen zu können. Doch das Wachsen hielt an. Die Erde gebar einen stählernen Berg, dessen steil aufragende Hänge mit mächtigen Eisentoren bestückt waren.


  Erschüttert schaute Sando in die Höhe. Die Rasenfläche, das begriff er jetzt, war das Dach einer Festung – der Festung Makala!


  „Da staunst du, was? Durch das Rasendach sind wir aus der Luft unsichtbar.“ Der KORE-Mann, der dies gesagt hatte, stieß Sando in Richtung eines der Tore, das sich rasselnd öffnete.


  „Genug geschaut! Vorwärts!“


  In der stählernen Festung ging es hektisch zu wie in einem Ameisenhaufen. Panzer, Raketenwerfer und andere schwere Gefechtsfahrzeuge wurden von brüllenden Einweisern in Reih und Glied aufgestellt. Noch war Platz in der Halle unter dem Rasendach, doch eine Reihe von Lastenaufzügen spuckte unaufhörlich neue, waffenstarrende Gefährte aus, die irgendwo in der Tiefe der Anlage geschlummert haben mussten. Nun schien der Tag ihres Einsatzes angebrochen zu sein.


  „Was ist hier los?“, schrie Sando seinem Bewacher zu.


  „Mobilmachung!“, kam es zurück.


  Stolz lag in seiner Stimme, Angriffslust. Wie lange mochte der Mann hier in dieser unterirdischen Anlage, fern vom Tageslicht, zugebracht haben, dass er diesem Tag so entgegenfieberte? Sando schaute dem Kämpfer in das blasse Gesicht und spürte plötzlich einen schmerzhaften Stoß in die Rippen.


  „Weiter! Bilde dir nur nichts ein, Bürschchen!“


  Der Wachmann vergalt seinen Anfall von Weichheit mit übertriebener Heftigkeit.


  Sando trabte los. Seinen Gefährten nach. Doch auch ohne sie schien der Weg klar. Ein schmaler, mit gelber Farbe gekennzeichneter Fußgängerstreifen war der Pfad durch das brüllende Inferno. Gern hätte er sich die Ohren zugehalten, aber seine Handschellen verhinderten dies.


  An einem Personenlift in der Mitte der Halle traf er seine Gefährten wieder. Hier mündete auch eine kleine stählerne Wendeltreppe, die von oben kam. Sando schaute hinauf. Er vermutete, dass die Treppe zu dem Brunnen auf dem Rasendach führte, war sich aber nicht sicher.


  Die Lifttüren öffneten sich. Sie stiegen ein und der Fahrstuhl sauste wie ein Geschoss in die Tiefe. Sandos Magen hob sich. Er hatte Mühe, sich nicht zu übergeben. Die Fahrt kam ihm unendlich lang vor und das Bremsen machte es nicht besser. Als die Türen sich wieder öffneten, stürzte Sando keuchend aus dem Fahrstuhl. Erst allmählich gewahrte er im trüben Licht nackter Glühlampen, dass sie sich in einem Gang befanden, der aus vergitterten Zellen bestand. Sie waren voll besetzt mit Gefangenen, die ihnen etwas zuriefen. Vor allem Fragen. Nach Tag und Stunde, nach Neuigkeiten von draußen, nach ihren Namen und dem Grund ihres Hierseins. Von sich sagten die Häftlinge nichts, doch ihre Stimmen sprachen Bände über die Qualen, die sie hier im Bauch der Erde in der Gewalt des KORE zu erleiden hatten.


  Ein Schlüssel rasselte in einem Schloss. Sie wurden in eine Zelle geschoben. Sando gewahrte eine Gestalt, die reglos auf einer Pritsche lag.


  Gregor näherte sich ihr.


  „Ben!“ Er kniete nieder, hob dessen Kopf ein wenig. Daraufhin folgte ein leises Stöhnen. „Was haben sie mit dir gemacht?“


  Die Gittertür fiel krachend ins Schloss. Dann die Stimme eines Wachmanns: „Wir gewähren euch die Gnade einer gemeinsamen Haft. Verscherzt euch das nicht!“


  Nach diesem Warnruf entfernten sich seine Schritte.


  


  DER PRÄSIDENT


  Ben befand sich in einem besorgniserregenden Zustand. Die KORE-Schergen hatten ihn gefoltert. Ein nachlässig angelegter, blutdurchtränkter Verband um seine Stirn deutete auf eine klaffende Kopfwunde hin. Das Gesicht war geschwollen, die Oberlippe aufgeplatzt. Der Körper glühte vor Hitze. Den schwer verständlichen Sätzen nach, die Ben unter Mühen hervorgebracht hatte, war er unmittelbar nach seinem Telefonat mit Denise vom Presseball weg verschleppt worden. Deren Warnung vor Doktor Fasin hatte er folglich nicht mehr weitergeben können. Damit war klar, dass der Doktor gelogen hatte mit der Behauptung, Ben sei bei einem Kollegen der Einwanderungskommission untergekommen.


  Ben stöhnte vor Schmerz. Gregor zog ein Taschentuch hervor und sah sich in der Zelle um. Gern hätte er ihm mit der Kühle eines feuchten Lappens etwas Linderung verschafft, doch einen Wasserhahn gab es nicht, nur eine nackte Kloschüssel, in der eine stinkende Brühe stand. Sando wies wortlos auf den grob behauenen Fels, der die Rückwand der Zelle bildete. Er schimmerte vor Nässe. Gregor nickte, befeuchtete das Taschentuch und legte es vorsichtig auf Bens Schwellungen.


  „Warum haben sie dich gefoltert, Ben?“, fragte er.


  „Sie wollten … den Code“, hauchte Ben mühsam.


  „Den Code?“ Gregor verstand nicht.


  Sando hockte sich neben ihn.


  „Meinst du den Aktivierungscode für den Key? Haben sie gedacht, dass du ihn kennst?“


  Ben nickte, dankbar, nicht sprechen zu müssen.


  Gregor schaute nachdenklich drein.


  „Es macht mich stutzig, dass sie so scharf darauf sind“, sagte er schließlich.


  Nabil, der schon seit geraumer Zeit auf einer Pritsche liegend zur blechbeschlagenen Decke starrte, brummte: „Warum sollten sie nicht scharf auf den Code sein? Sie haben den Key.“


  Gregor verdrehte die Augen. „Das weiß ich doch! Aber ohne die passende Syntheseanlage ist er nutzlos.“


  Er stand auf, um das Tuch an der nassen Felswand wieder abzukühlen.


  Sando, weiterhin bei Ben hockend, fragte: „Willst du damit andeuten, dass sie eine solche Anlage besitzen und ihnen zur Retaminproduktion nur noch der Code fehlt?“


  „Warum nicht?“ Gregor legte das frische Tuch auf Bens Gesicht. „Ich traue es ihnen zu. Wer heimlich eine solche Festung bauen kann, für den dürfte auch eine Synthesefabrik kein Problem sein.“


  Sando seufzte. „Na, das sind ja schöne Aussichten.“


  Ihm wurde Angst und Bange bei der Vorstellung, die Seelenretter könnten eines Tages Retamin produzieren. Und als ihm einfiel, dass sie ja nur ihn, Sando, fragen mussten, um an den Code zu kommen, ging es ihm noch schlechter. Einer Folter, befürchtete er, würde er nicht standhalten. Sie würden erfahren, dass einfaches Sirenengeheul genügte, um den Key zu aktivieren. Sando hoffte inständig, nicht in die gleiche Situation zu geraten wie Ben.


  Im Gang schepperte es blechern. Die Gefangenen in den anderen Zellen wurden unruhig. Flehende Laute hallten durch den Trakt. Ein servierwagenähnliches Gestell mit dampfenden Essnäpfen und einem Stapel Trinkbecher rollte in Sandos Blickfeld. Es folgte der Wärter, der den Wagen schob. Vor der Zelle machte er halt und klapperte mit dem Schlüssel.


  Endlich etwas zu essen! Der Anblick der Näpfe erinnerte Sando daran, wie hungrig er war. Das letzte Mal hatte er im Hades etwas gegessen.


  Das enttäuschte Geheul der anderen Gefangenen im Gang ignorierend, trat der Wärter an ihr Gitter. Im Gegenlicht der Glühlampen im Gang erschien sein Gesicht schwarz.


  „Na, wen haben wir denn da?“


  Die Stimme kam Sando bekannt vor.


  „Dass ich das noch mal erlebe: Sando Wendelin hinter Gittern! Doktor Fasin sei Dank. Es gibt noch Gerechtigkeit.“


  Der Wärter öffnete die Tür und baute sich vor Sando auf.


  „Hallo, Hasenscharte!“


  Mike Lemming! Mit seinem Auftauchen hier hatte Sando am wenigsten gerechnet. Nach der Aktion am Schwarzen See war er spurlos verschwunden. Die Fahndung nach ihm und seiner Bande war im Sande verlaufen.


  Kein Wunder, dachte Sando, wenn ihm das KORE einen solchen Unterschlupf geboten hat.


  Nun standen sie sich wieder gegenüber. Und Sando kochte vor Zorn. Er ertrug Mike Lemmings Überheblichkeit nicht. Er schaute auf die Narbe, die das Gesicht seines alten Feindes seit seiner Ankunft in Katharsia verunstaltete.


  „Sieh dich doch selbst an!“, versetzte er grantig.


  Auf Lemmings Wange zuckte es. „Vorsicht, Kleiner! Ich kann dich auch in eine Einzelzelle stecken lassen.“


  Sando nickte. „Wie es scheint, hast du deinen Traumjob gefunden.“


  „Ich möchte jedenfalls nicht mit dir tauschen, Hasenscharte.“


  „Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen“, versuchte Sando, sich selbst Mut zu machen, doch er erntete nur ein hämisches Grinsen.


  „Ach so? Glaubst du, du kommst hier jemals wieder raus?“


  „Spätestens dann, wenn Doktor Fasin scheitert.“


  Lemmings Narbengesicht versteinerte.


  „Für diese Bemerkung hast du die Einzelzelle verdient, Hasenscharte!“


  Doch er besann sich eines anderen, setzte ein Lächeln auf, als sei er auf eine fabelhafte Idee gekommen.


  „Aber ich will Gnade vor Recht ergehen lassen. Ich verhänge Essensentzug für Sie alle!“


  Er wandte sich an Sandos Gefährten und erklärte geschwollen: „Vielleicht nutzen Sie die Gelegenheit, meine Herrschaften, Ihrem hitzköpfigen Freund zu erklären, wer hier der Herr im Hause ist!“


  Genüsslich zog er die Gittertür hinter sich zu.


  „Wasser!“, stöhnte Nabil kaum hörbar, woraufhin Gregor eilig aufsprang.


  „Bitte!“, rief er Lemming nach. „Lassen Sie wenigstens etwas Wasser für den verletzten Gefangenen da. Er hat Fieber und muss trinken.“


  „Zu spät!“, kam es prompt zurück. „Bedanken Sie sich bei Ihrem Zellengenossen.“


  Das Scheppern des Wagens hob wieder an. Die vollen Essnäpfe und die Trinkbecher verschwanden aus dem Sichtfeld der vier Gefangenen.


  Die folgenden Stunden wurden zur Qual. Bens Ruf nach Wasser wiederholte sich, wurde immer drängender. Ihren eigenen Durst verleugnend, wechselten sich Sando, Gregor und Nabil darin ab, zu der nassen Wand zu laufen, das Taschentuch zu benetzen und es über Bens Mund auszudrücken. Gierig leckte der die spärlichen Tropfen von den fiebrigen Lippen. Wie lange sie dies trieben, wussten sie nicht. Hier, tief unter der Erde, gab es weder Tag noch Nacht. Das immer gleiche Dämmerlicht zermürbte jedes Gefühl für Zeit. Wenn sie überhaupt einen Rhythmus besaß, dann wurde dieser durch das stetige Jammern und Stöhnen der Gefangenen bestimmt.


  Als Erster ließ sich Sando auf die Pritsche fallen. Erschöpft und mutlos.


  „Wasser!“, rief Ben.


  „Es ist zwecklos!“, hauchte nun auch Nabil.


  Und als Gregors Händen das feuchte Taschentuch entglitt, schien Bens Schicksal besiegelt zu sein.


  Sie hörten die Schritte nicht kommen – fest auftretende und trippelnde. Die Gittertür krachte auf. Mit einem Schrei des Protestes flatterte der kleine Engel herein. Hinter ihr baute sich breitbeinig Mike Lemming auf, eine Trinkflasche in der Hand.


  „Was ist denn mit euch passiert?!“, kreischte Denise erschrocken angesichts der geschundenen Gestalten, die sie mit geweiteten Augen ansahen.


  „Hallo, Denise …“, krächzte Sando schwach.


  Er schluckte. Durst brannte in seinem trockenen Mund. Er zeigte auf Ben, der regungslos dalag.


  „Lebt er noch?“


  Mit einem Satz war der kleine Engel an Bens Pritsche, fühlte seinen Puls.


  „Er lebt … aber … er braucht einen Arzt.“


  Ben schlug die Augen auf. „Wasser …“, hauchte er.


  Denise las es mehr von seinen Lippen ab, als dass sie es hörte.


  „Geben Sie mir die Flasche!“, rief sie Mike Lemming zu.


  Der rührte sich nicht, fragte nur: „Ist jetzt klar, wer hier der Boss ist?“


  Denise sprang auf und nahm dem verdatterten Wachmann die Flasche aus der Hand.


  „Ich nehme an, Sie sind der Boss hier“, sagte sie spitz, während sie Ben die Flasche an den Mund setzte.


  „Genau, kleines Fräulein! Das sollten Sie sich gut merken!“


  Damit verließ er die Zelle.


  Kaum war Lemming weg, bröckelte bei Denise die Fassung, die sie ihm gegenüber so mühsam bewahrt hatte.


  „Ich habe euch zu spät gewarnt“, barmte sie. „Nun sitzen wir im Schlamassel und ich bin daran schuld!“


  Ihre Flügel zuckten verräterisch. Sie war einem Heulanfall nahe, doch Sando, Gregor und Nabil hatten nur Augen für die Wasserflasche.


  „Oh, entschuldigt, ihr habt sicher ebensolchen Durst wie Ben.“


  Nabil brummte heiser: „Nur ein paar Tropfen, Denise.“


  Sie reichte die Flasche herum, sorgsam darüber wachend, dass keiner mehr als der andere trank.


  Als die Flasche bis auf den letzten Tropfen geleert war, saßen sie schweigend beieinander. In sich gekehrt lauschten sie auf die Kakophonie, die durch das Gitter zu ihnen hereindrang: Stöhnen, Rufen, Scharren, Klirren. Laute, verursacht von Menschen, die dem KORE getrotzt hatten wie sie und die jetzt ihr Schicksal teilten.


  „Wie es aussieht, hat Doktor Fasin alles unter Kontrolle“, brummte Nabil, einen bedauernden Blick auf den kleinen Engel werfend.


  „Doktor Fasin? Du meinst Professor Sindelfang“, korrigierte ihn Denise.


  Nabil zuckte die Schultern. „Macht das einen Unterschied?“


  „Nein“, räumte Denise ein.


  „Dein Vater hat ihn auf einem Zeitungsfoto erkannt?“


  „Ja, die Aufnahme zeigte Sando und ihn im Pariser Krankenhaus.“


  Sando erinnerte sich an die Situation, in der das Foto entstanden war. Ein aufdringlicher Reporter hatte plötzlich im Zimmer gestanden und auf den Auslöser gedrückt. Doktor Fasin war außer sich vor Zorn gewesen und hatte den Fotoapparat zerstört.


  „Übrigens: Dieser Reporter ist inzwischen tödlich verunglückt.“


  Denise blickte vielsagend in die Runde.


  „Kein Wunder, der Doktor hat es ihm angedroht“, sagte Sando. „Natürlich habe ich es nicht ernst genommen damals. Ich fand es nur etwas merkwürdig, dass er wegen eines läppischen Fotos so überreagiert.“


  „Ein Menschenleben zählt bei ihm nicht viel“, brummte Nabil.


  „Habt ihr die Festung gesehen? Die schweren Waffen? Es kann einem schon Angst machen.“


  Denise stand von der Pritsche auf, beugte sich zu Ben hinab und sah sich dann suchend um.


  „Ein feuchtes Tuch wäre nicht schlecht.“


  Wortlos reichte ihr Sando sein Taschentuch und wies auf die feuchte Felswand. Denise verstand und begann dasselbe Spiel, das die Gefährten schon einmal bis zur Erschöpfung getrieben hatten.


  „Der Doktor lässt sich schon mit ,Präsident‘ ansprechen“, sagte Gregor nachdenklich.


  Denise legte Ben das feuchte Tuch auf die Stirn und meinte niedergeschlagen: „Ich befürchte, dass er es bald sein wird. Und dann …“


  „Denise …“, röchelte Ben dazwischen. „So darfst du … nicht reden.“


  Er schloss die Augen und atmete schwer. Der Widerspruch hatte Kraft gekostet.


  Denise zog es vor, nichts darauf zu erwidern, um Ben nicht aufzuregen.


  Im Gang wurde es unruhig. Die Gefährten horchten auf. Jemand fuhr mit einem harten Gegenstand an den Gittern entlang. Das Geräusch näherte sich.


  Plötzlich stand Mike Lemming vor ihrer Zelle, den Schlagstock in der Hand.


  „Sando Wendelin, fertig machen!“


  Dem Jungen rutschte das Herz in die Hose.


  „Wie bitte?“


  Lemming öffnete die Gittertür und sagte genüsslich: „Mitkommen zum Verhör!“


  Mehr taumelnd als gehend folgte Sando der Aufforderung. Denise blickte ihm mit weit aufgerissenen Augen nach. Gregor drückte Sando noch rasch die Hand, als er bei ihm vorbeikam. „Lass dich nicht unterkriegen!“, murmelte er. Dann stolperte Sando durch den Gang, vorwärts gestoßen von Mike Lemming. Ihre Schuhe dröhnten auf dem Blechboden.


  Zum Verhör! Zur Folter!


  Sie stiegen in den Fahrstuhl. Die grelle Leuchtzahl, die das Stockwerk anzeigte, begann zu zählen, brannte sich bei Sando ein: Von minus fünfzig bis minus eins, vom Verlies in der tiefsten Tiefe der Erde bis zur Folterkammer im Untergeschoss der Festung!


  Geräuschlos öffnete sich die Tür, spuckte ihn aus zum Verhör.


  Geblendet kniff Sando die Augen zusammen. Die Welt, in der er sich wiederfand, war hell und atmete Großzügigkeit.


  Die Beletage der Hölle, dachte er.


  Gläserne Wände gaben die Sicht auf Büros und Besprechungsräume frei. Lederbezogene Drehstühle und Sitzgarnituren wurden von Zivilisten und Uniformierten gleichermaßen bevölkert. Sie diskutierten miteinander vor riesigen Monitoren, wiesen auf wechselnde schematische Darstellungen, deren Inhalt Sando in seinem Zustand nicht erfassen konnte. Frauen, elegant, in hochhackigen Schuhen, trugen Stöße von Unterlagen durch die Gänge. Andere kommunizierten, an großflächigen Schreibtischen sitzend, via Mikrofon und Kopfhörer mit irgendjemandem in der Festung oder draußen in Katharsia. Es herrschte die Emsigkeit eines Ameisenhaufens. Jeder verfolgte ein Ziel, erledigte eine Aufgabe. Dass ein brutaler Wärter einen geschundenen Gefangenen mitten durch diese perfekte Welt stieß, fiel niemandem auf. Es war Teil dieser kalten Betriebsamkeit. An einer holzgetäfelten Tür hieß Lemming Sando, stehen zu bleiben.


  „Zeig dein Gesicht!“, befahl er barsch und deutete auf eine Kamera an der Tür.


  Sando stellte sich gehorsam davor, doch nichts passierte.


  „Schlafen die dort drin?“, murrte Lemming, nicht zu laut wegen des Mikrofons an der Kamera.


  Es dauerte noch eine geraume Zeit. Dann öffnete sich die Tür mit einem leisen Summen.


  „Na endlich! Geh jetzt allein!“, hörte Sando Lemming hinter sich sagen.


  Bangen Herzens trat er durch die Tür. Eine Frau in hochhackigen Pumps schritt ihm entgegen. Ihr Gesicht bestand aus einem perfekten Lächeln, das durch den Purpurton ihrer Lippen noch verstärkt wurde.


  „Herzlich willkommen, junger Herr!“, flötete sie. „Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen!“


  Sando traute seinen Ohren nicht. Dass vor ihr ein schmutzstarrender, vor Angstschweiß stinkender, aus tiefen Augenhöhlen blickender Häftling stand, blendete die Dame offenbar vollständig aus.


  „Tag“, presste Sando zwischen den Lippen hervor.


  „Der Herr Präsident erwartet Sie bereits“, säuselte die Dame unbeirrt. „Bitte folgen Sie mir.“


  Sando fiel ein Stein vom Herzen. Trotz seines müden Hirns begriff er, dass er diesmal um die Folter herumgekommen war. Ein „Präsident“ würde seine heiligen Hallen nicht mit solch niederen Verrichtungen entweihen. Er folgte der Dame, die hüftenschwingend vorausstöckelte und einer mit goldenen Intarsien belegten zweiflügeligen Tür zustrebte. Als sie heran war, schwangen die Flügel auf und gaben den Blick frei auf einen lichtdurchfluteten Saal, dessen Wände reich mit Ornamenten und Spiegeln geschmückt waren. Die Vorzimmerdame bedeutete Sando einzutreten und zog sich dann zurück.


  Staunend hob der Junge den Kopf. Das Licht kam von einer Reihe von Kronleuchtern. An jedem funkelten Tausende Tropfen aus geschliffenem Kristall. Die glitzernden Lichtreflexe, von den Spiegeln an den Wänden vervielfacht, liebkosten alles, was sich im Raum befand, von der bemalten Decke bis zum Parkettboden, der mit aufwendigen Intarsien gearbeitet war. Ein Läufer aus rotem Samt führte den Besucher in die Mitte des Saales hin zu einem massiven Schreibtisch, der, wie zum Sprung bereit, auf geschnitzten Löwenfüßen stand.


  „Hallo, Sando!“


  Jetzt erst bemerkte der Junge, dass er nicht allein war. Doktor Fasin hatte hinter dem Schreibtisch gesessen und ihn beim Staunen beobachtet. Nun eilte er Sando auf dem roten Teppich entgegen und streckte ihm fröhlich die Hand hin.


  „Zwar hätte ich Grund, dir zu zürnen, Sando, aber Schwamm drüber! Willkommen!“


  Sando zögerte, die Begrüßung zu erwidern.


  Der Doktor lachte. „Wie ich sehe, hast du einiges durchgemacht seit deiner Festnahme. Weißt du, dass du mich in diesem Zustand stark an unsere erste Begegnung erinnerst? Als du in Katharsia ankamst, warst du genauso abgerissen und hungrig wie jetzt.“


  „Ich finde es nicht lustig, dass Gefangene so behandelt werden.“


  „Tut mir leid, wenn du Unannehmlichkeiten hattest, Sando.“ Lächelnd hob der Doktor den Zeigefinger. „Aber ein bisschen hast du dir die Behandlung auch selbst zuzuschreiben.“


  Er ging zum Schreibtisch zurück und läutete mit einem goldenen Glöckchen. Umgehend öffnete sich eine als Spiegel getarnte Tür. Kazim, Diener und treu ergebenes Wunschwesen des Doktors, erschien und fragte: „Wie abgesprochen, Herr Präsident?“


  „Du sagst es, Kazim. Der Junge soll sich erst einmal frisch machen.“


  „Wenn du mir bitte folgen würdest …“, forderte ihn Kazim auf.


  Doch Sando weigerte sich.


  „Warum ich? Die Gefangenen hungern und bekommen kaum Wasser. Ben ist krank und wird nicht versorgt.“


  „Wirklich?“ Doktor Fasin tat erstaunt. „Es ist ein Jammer mit dem Personal. Aber ich kann nicht überall sein.“


  „Werden Sie etwas unternehmen?“


  „Tja, weißt du, Sando, im Gegensatz zu den Gefangenen stehen die Kerkerwachen auf meiner Seite. Ich habe nicht vor, sie gegen mich aufzubringen.“


  „Dann lassen Sie mich zurückbringen!“, sagte Sando trotzig.


  Der Doktor blieb ruhig.


  „Meinst du, es hilft deinen Zellengenossen, wenn du dich mir verweigerst?“


  Sando schwieg und rührte sich nicht vom Fleck.


  Kazim, der noch immer an der Spiegeltür stand, räusperte sich, woraufhin ihm der Doktor ein Zeichen gab, noch zu warten. Dann wandte er sich an Sando: „Du bist aufgebracht wegen Ben, nicht wahr? Aber was sollten wir machen? Wir brauchen den Code.“


  Jetzt war der Doktor bei dem Thema, das Sando am meisten fürchtete.


  „Aber Ben kennt ihn nicht!“, sagte er und sein Herz klopfte.


  „Wir alle nicht!“, setzte er ziemlich laut hinzu und spürte, dass es ihn nicht glaubwürdiger machte.


  „Wirklich nicht?“, fragte Doktor Fasin, der Sandos zunehmende Nervosität mit einem dünnen Lächeln quittierte. „Wie kommt es dann, dass euch der Key jedes Mal gerettet hat, wenn ihr in Schwierigkeiten wart? Im Hubschrauber hat er Retamin produziert, ebenso beim Brainscreening in Paris. Du musst zugeben, Sando, alles deutet darauf hin, dass ihr wisst, was den Key aktiviert.“


  Jetzt bin ich an der Reihe, dachte Sando und fragte sich, wozu er noch hinter dem Berg halten sollte mit dem, was er wusste. Wenn sie ihn misshandelten, würde er ohnehin alles verraten. So weit musste er es nicht erst kommen lassen.


  „Also … es war … der Nebel kam“, stammelte er, „… er kam … einfach so … wir wussten nicht warum …“


  Er lauschte seinen Worten nach. Hatte er nun alles verraten? Nein, es klang eher wie ein schwacher Versuch zu leugnen. Schweißgebadet stand er auf dem roten Läufer mit dem Gefühl, im eigenen Blut zu waten.


  „Du kannst dich beruhigen, Sando, ich glaube dir“, sagte Doktor Fasin unvermittelt und schaute Sando beinahe väterlich an. „Ben kann nichts gewusst haben, sonst hätten wir es herausbekommen. Unseren Methoden hat noch niemand widerstanden. Wir werden uns an Professor Strondheim halten, wenn er uns in die Hände fällt.“


  Sando riss die Augen auf. Er konnte nicht fassen, dass er so einfach davongekommen war. Ohne Folter, ohne Schmerz.


  Erleichtert aufatmend hörte er Doktor Fasin sagen: „Dieser Code, Sando, ist nicht der Grund, weshalb ich dich habe kommen lassen.“


  Sandos Innerstes stellte sich sofort wieder auf Verteidigung ein. „Warum bin ich dann hier?“, fragte er mit belegter Stimme.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. „Die Antwort bekommst du, wenn du wieder wie ein Mensch aussiehst.“


  „Es ist nicht meine Schuld, dass ich so aussehe.“


  Der Doktor atmete tief und sagte betont ruhig: „Wir werden über alles sprechen. Also bitte, folge Kazim!“


  Die Bitte klang wie eine Drohung. Doktor Fasins Geduld war sichtlich am Ende. Sando gab nach. Wer weiß, was der Doktor wollte. Vielleicht konnte er, Sando, doch etwas für seine Freunde tun …


  Kazim führte ihn in ein fürstlich ausgestattetes Bad. Doch der noble Schnickschnack, den Gutbetuchte in solchen Etablissements zum Wohlfühlen brauchten, interessierte ihn nicht. Allein das Gurgeln des Wassers im Whirlpool zog ihn magisch an.


  Wasser! Er riss sich seine Kleidung vom Leib. Nur noch das Medaillon am Hals sprang er ins Becken und trank. Er spürte, wie der ausgetrocknete Körper das Nass aufsog, von innen und außen. Es drang ein in Muskeln und Eingeweide, straffte die eingefallene Haut. Und als er prustend aus dem Wasser sprang, kam er sich vor wie ein prall gefüllter Schlauch, wie ein sattes Kamel kurz vor dem Ritt durch die Wüste.


  Kazim schritt würdevoll heran, reichte ihm nagelneue Kleidung: Hemd und Hose, keinen Kaftan wie am ersten Tag. Sando erinnerte sich an seine Scham, weil ihm, dem nackten Burschen, damals unversehens ein Mädchen gegenübergetreten war und ihm beim Anlegen der ungewohnten Kleidung hatte helfen wollen: Fatima … Djamila … Wie mochte es ihr gehen in Gewahrsam des Doktors?


  Mechanisch zog sich Sando an. Wenn nur der Hunger nicht wäre!


  Als er fertig war, begleitete ihn Kazim wieder zurück zum Saal, wo Doktor Fasin ihn erwartete.


  „Bitte, Sando, sei vorsichtig!“, bat der Bedienstete, bevor er die Spiegeltür öffnete. „Überspann den Bogen nicht.“


  Diese vorsichtige Warnung des treuen Kazim steigerte den Alarmzustand, in dem sich Sando ohnehin befand. Er meinte zu spüren, wie sein Blutdruck in die Höhe schoss. Befangen trat er ins Licht der Lüster, sah den Doktor hinter dem Schreibtisch mit den Löwenfüßen hocken und hörte, wie er aufgebracht ins Telefon schrie: „Stellen Sie das sicher! Anderenfalls sehe ich das als einen Fall von Befehlsverweigerung an! … Na also! … Ich gebe Ihnen zwei Stunden, Herr General!“


  Empört schnaufend warf er den Hörer hin. Als er Sando bemerkte, hellte sich seine Miene auf. „Keine Störung jetzt!“, sprach er in ein Tischmikrofon.


  Freundlich ging er auf den Jungen zu und lud ihn ein, auf einem der Sessel, die zu einer mondänen Sitzgruppe gehörten, Platz zu nehmen. Als Sando herantrat, fiel sein Blick auf ein kleines Tischchen, das vollbeladen mit Speisen war: Trauben, Orangen und Ananas, Platten, auf denen zartes Fleisch und Käsewürfel mundgerecht mit Spießen angerichtet waren, ein Korb, in dem sich weißes Brot und anderes Gebäck türmten. Sando lief das Wasser im Munde zusammen.


  „Greif zu! Mit hungrigem Magen spricht es sich schlecht“, forderte ihn Doktor Fasin auf.


  Sando ließ sich nicht lange bitten. Für das kommende Gespräch musste er gewappnet sein. Heißhungrig machte er sich über die Speisen her. Der Doktor sah ihm aufmerksam zu und ließ nebenbei fallen: „Ich soll dir einen Gruß von Herrn Wanderer ausrichten.“ Sando stellte das Kauen ein.


  „Danke“, sagte er reserviert.


  „Er war sehr besorgt, weil du dich nicht bei ihm meldest.“


  Diese Mitteilung hob Sandos Stimmung ein wenig. Samuel Wanderer würde ihn und seine Gefährten nicht im Stich lassen. Irgendwie würde er es schaffen, sie hier herauszuholen.


  „Und was haben Sie ihm gesagt?“, fragte Sando gespannt.


  „Ich habe ihn auf morgen vertröstet.“


  Sandos Herz hüpfte. „Heißt das, Sie lassen mich morgen frei?“


  Doktor Fasin verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln.


  „Morgen wird Herr Wanderer nicht mehr in der Lage sein, einen Rückruf zu empfangen.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  Sando schob den Teller von sich. Ihm war der Appetit vergangen.


  „Es dürfte dir nicht entgangen sein, Sando, dass ich die Absicht habe, das Schicksal Katharsias in die Hand zu nehmen. Nun, heute ist es so weit. Der entscheidende Angriff steht unmittelbar bevor.“


  „Aber …“, setzte Sando an, doch der Doktor ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Die Ereignisse überschlagen sich, Sando. Ich müsste jetzt an hundert Orten gleichzeitig sein. Dennoch nehme ich mir die Zeit, mit dir zu sprechen. Daran kannst du ermessen, wie wichtig es mir ist. Wie du dir denken kannst, geht es mir darum, dich, den Auvisor, für meine Sache zu gewinnen.“


  „Ihre Sache?“


  „Ja. Katharsia soll sein, wonach sich alle sehnen: das Paradies!“


  „Ein Paradies unter Ihrer Führung.“


  „Gewiss, es ist meine Vision und ich möchte sie auch verwirklichen.“


  „Und wozu brauchen Sie mich dabei?“


  „Meine Macht stützt sich auf Seelen, Sando, jetzt und in der Zukunft. Hilf mir, mit ihnen zu sprechen!“


  „Ihre Macht stützt sich auf Waffen“, widersprach Sando. „Ich habe gesehen, was Sie in Ihrer Festung haben auffahren lassen.“


  „Dieses lächerliche Getöse dort oben? Das ist doch nur äußerlicher Schein. Damit liefere ich ihnen etwas Sichtbares, etwas, was sie begreifen und bekämpfen können. Die wahre Macht kommt von den Seelen, Sando. Die Schlacht um sie habe ich in der Vergangenheit allein geführt. Diese Narren haben mir das Feld kampflos überlassen. Es gab nur einen, der mir hätte gefährlich werden können. Ich nehme an, du hast schon von ihm gehört: Jannis.“


  „Jannis?“


  „Ja, aber sie haben ihn verlacht und verfolgt, weil sie nichts begriffen haben. Die Verwirklichung seines Traumes, den Hades aufzulösen, hätte mich meiner Machtgrundlage beraubt. Womit, glaubst du, habe ich es so weit bringen können?“


  Mit einer ausladenden Geste wies er auf die Pracht des Saales.


  „Mit Waffen? Nein. Es waren die Seelen des Hades. Vor Jahren schon habe ich festgestellt, dass sich die bejammernswerten Kreaturen ohne Weiteres meinem Willen unterwarfen. Je größer das Elend, umso leichter fiel es mir, sie zu lenken.“


  „Die übliche Folterpraxis kam Ihnen also sehr gelegen“, warf Sando ein.


  „Ja, sicher“, sagte Doktor Fasin und lehnte sich im Sessel zurück. „Eines Tages begann ich darüber nachzudenken, wie ich diese Machtposition über den Hades hinaus ausweiten könnte. Ich kam auf die Idee, Entlassungskandidaten einzusetzen. Einmal auf mich geprägt, dachte ich, würden sie draußen in Katharsia meiner Sache treu dienen. Der Erste war Battoni.“


  „Battoni hat im Hades gesessen?“


  „Ja, er wurde rehabilitiert. Welche Geschichte dahintersteckt, weiß ich nicht. Er selbst hat seine Biografie durch die Sonderbehandlungen vergessen. Battoni entwickelte sich hervorragend in der Freiheit und stieg auf zum Präsidentenberater. Eine echte Spitzenkraft in meinem Geheimbund, den ich unterdessen ins Leben gerufen hatte. Battoni brachte es fertig, dem Präsidenten die Gründung des KORE einzureden.“


  Mit stiller Genugtuung schob sich Doktor Fasin eine Weinbeere zwischen die Zähne und zerbiss sie mit einem dumpfen Geräusch.


  „Die vielen Frauen, die entlassen wurden, habe ich zu meinen treuen Anhängerinnen gemacht. Ergeben vertrauten sie ihre Söhne dem KORE an. Die geflügelten Kampfmaschinen wurden zum harten Kern der Truppe, die nun allein meinem Willen gehorcht. Doch damit gab ich mich nicht zufrieden.“


  Eine weitere Weinbeere platzte im Mund des Doktors.


  „Bei dem katastrophalen Zustand, in dem sich Katharsia befindet, war es meinen treuen Seelen ein Leichtes, in der Bevölkerung Anhänger für meine Sache zu gewinnen, die ihrerseits wiederum Mitstreiter rekrutierten. Es funktionierte wie ein Schneeballsystem. Unzufriedene bildeten Bürgervereine, Jugendbanden, Stammtischrunden oder sie rotteten sich zu spontanen Protesten gegen die Politik Wanderers zusammen. Ja – und innerhalb des Hades konnte ich mit Hilfe Wolfenhagens Hunderttausende Seelen zu einer Truppe formen, deren Disziplin und Moral kaum zu überbieten sind.“


  Der Doktor langte sich eine dritte Beere und betrachtete sie aufmerksam.


  „Und nun, Sando, ist die Frucht reif. Zeit, sie zu ernten.“


  „Was haben Sie vor?“


  „Wie ich schon andeutete: Noch heute werde ich den Befehl erteilen, den Präsidenten zu stürzen. Ich hätte es zwar vorgezogen, damit noch zu warten, bis wir den Keycode kennen, doch da der Präsident durch dein Verschwinden misstrauisch geworden ist, sehe ich mich gezwungen, sofort zu handeln.“


  Sando schluckte. Und als könnte er den Doktor von seinem Entschluss abbringen, wandte er ein: „Aber gegen die Armee Katharsias und die Gefahrenabwehr ist doch das KORE viel zu schwach.“


  „Du hast das Problem erkannt. Gratuliere, Sando! Aber es gibt auch noch andere Formen des Kampfes – will sagen: Die Waffenstärke allein wird nicht den Ausschlag geben.“


  „Welche Mittel wollen Sie denn einsetzen?“


  „Das kann ich dir im Moment nicht verraten, das wirst du sicher verstehen. Wichtig ist, dass wir gleich zu Beginn des Umsturzes Professor Strondheim fassen. Wir brauchen dringend den Code, damit wir über ausreichend Retamin für den Kampf verfügen. Aber das Glück wird auf unserer Seite sein. Ich glaube fest daran, seit du mir den Key auf dem Präsentierteller geliefert hast.“


  Mit Zorn im Bauch erinnerte sich Sando an die Pleite im Retamininstitut, während der Doktor schmunzelnd nachlegte: „Überhaupt bin ich dir und deinen Freunden zu Dank verpflichtet.“


  „Ich wüsste nicht, wobei wir Ihnen noch geholfen haben sollten.“


  „Ganz einfach: Ihr habt mir Battoni vom Halse geschafft. Er ist mir lästig geworden, weil er sich einbildete, als Präsidentenberater könne er die erste Geige beim KORE und bei den Seelenrettern spielen. Die kompromittierenden Fotos der Beerdigung, die ich euch habe zuspielen lassen, habt ihr ja dann auch mit bewunderungswürdiger Zivilcourage an die Presse gegeben.“


  Der Doktor hatte großen Spaß an dem Gesicht, das Sando nun machte. Vergnügt erzählte er weiter: „Battoni hat euch daraufhin verfolgen lassen. Ich wollte ihm jedoch die Suppe versalzen und habe dir im Gegenzug einen Freifahrtschein gegeben. Erinnerst du dich an meine Visitenkarte? Sie war der Grund, weshalb dich der KORE-Mann am Flughafen hat passieren lassen.“


  Er lachte aus vollem Halse bei der Vorstellung, wie er seinem Konkurrenten ein Schnippchen geschlagen hatte.


  Allmählich beruhigte er sich wieder.


  „Zugegeben, beim Brainscreening in Paris bestand große Gefahr für euch, weil Battoni persönlich anwesend war. Aber auch das habt ihr bravourös gemeistert.“


  „Und zum Dank lassen Sie meine Gefährten im Kerker verhungern.“


  Der Doktor quittierte Sandos Vorwurf mit einem Kopfnicken. „Da wären wir ja wieder beim Thema. Du stellst das geschickt an, Junge. Ich habe dich schon vom ersten Tag an gemocht. Übrigens war mir damals sofort klar, dass ich einen Auvisor vor mir hatte.“


  Nun wurde seine Miene ernst.


  „Also, Sando, ich brauche dich! Bist du bereit, mir, dem Präsidenten, zur Seite zu stehen?“


  „Noch sind Sie es nicht“, rutschte es Sando heraus.


  Im Gesicht des Doktors zuckte es.


  Vorsicht, dachte der Junge und druckste herum.


  „Also … ich kann mir das nicht richtig vorstellen … Wie soll denn das Paradies aussehen, wenn es der Hölle entspringt?“


  Erstaunt zog der Doktor die Brauen hoch. „Ist es nicht gleichgültig, woher das Paradies kommt? Wenn ich die Macht, die ich zu seiner Gestaltung brauche, nur in der Hölle bekommen kann, dann hole ich sie mir eben dort. Wichtig ist allein das Ergebnis. Begreifst du nicht die Chance, die ich dir biete? Du kannst an meiner Seite am Aufbau des gelobten Landes teilhaben.“


  Sandos Kopf war leer. Was sollte er sagen? Er durfte den Bogen nicht überspannen. Ein Nein zu den Wünschen des Doktors konnte tödlich enden. Es war aber nicht allein die Angst, die Sando zu schaffen machte. Denn ganz leise, verschämt in seinem Hinterkopf, regte sich die Frage, ob sie nicht vielleicht doch an der Schwelle zum Paradies standen. Immerhin war Doktor Fasin ein hochintelligenter Mann, der wusste, was er wollte. Wenn er für seine Vision über Leichen ging, musste das Ergebnis deshalb schlecht sein? Musste man nicht die Menschen manchmal zu ihrem Glück zwingen?


  Der Doktor beobachtete Sando und schwieg. Er sah, dass es in ihm arbeitete, und er ließ ihm ein wenig Zeit. Aber er hatte auch ein Gespür dafür, wann er nachsetzen musste, um den Denkprozess seines Gegenübers in seinem Sinne zu beeinflussen. „Stell dir vor, du hättest Maria an deiner Seite …“, sagte er leise.


  Sando war wie elektrisiert. „Maria?“


  „Ich könnte sie dir wiedergeben.“


  Die Stimme des Doktors klang butterweich.


  In Sando brach das Chaos aus. Sehnsüchte, Wünsche, Träume mischten sich mit der brutalen Wirklichkeit, kreiselten wild durcheinander. Und den erstbesten Gedanken, den er zu fassen bekam, spuckte er aus: „Das würde Jamal al Din nicht zulassen.“


  Doktor Fasin hielt sofort dagegen: „Das lass mal meine Sorge sein. Jamal al Din hat Strafe verdient, nachdem er in aller Öffentlichkeit mit dem Key geprotzt hat.“


  „Maria“, sagte Sando nur und es klang wie Zustimmung.


  Doktor Fasin streckte ihm die Hand entgegen. „Also abgemacht? Du bist mein Auvisor?“


  Sando schlug nicht ein, er sah den Doktor nur verwirrt an. Er wusste nicht mehr, was richtig war.


  Der Doktor nahm es erstaunlich gelassen.


  „Ich sehe, du brauchst noch Zeit für deine Entscheidung. Gut, dann schicke ich dich jetzt wieder in die Zelle zurück.“


  Er erhob sich vom Sessel, lief zu seinem Schreibtisch und griff zu dem goldenen Glöckchen, um die Wache zu rufen. Doch er läutete nicht. Der Bildschirm auf dem Schreibtisch hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt.


  „Komm her, Sando! Das musst du dir ansehen!“, rief er und stellte den Lautsprecher am Monitor laut.


  Während Sando der Aufforderung des Doktors folgte, erklang die Stimme eines Nachrichtensprechers: „… wurde im Hinterzimmer einer New Yorker Bar, wo er mit einem Dutzend seiner Anhänger beisammensaß, verhaftet. Dem auch als ,Jannis der Träumer‘ bekannten Mann wird vorgeworfen, die Sicherheit Katharsias durch die Verbreitung verfassungsfeindlicher Ansichten und die Durchführung nicht genehmigter Aktionen zu untergraben.“


  Empört sah Sando, wie Jannis von einer Polizeieskorte abgeführt wurde. Die Uniformierten schleppten ihn zu einem blinkenden Streifenwagen. Eine Hand drückte ihm beim Einsteigen den Kopf nach unten.


  „Der Hinweis, der zu seiner Ergreifung führte, soll von einem seiner engsten Vertrauten stammen.“


  Hohnlachend stellte Doktor Fasin den Ton wieder leise.


  „Hast du das gesehen, Sando? Diese Narren! Sie ziehen ihren besten Mann aus dem Verkehr! Sie haben nichts begriffen! Meinst du wirklich, Sando, dass sie deiner Treue wert sind?“


  Sein Blick fiel auf das Glöckchen, das er immer noch in der Hand hielt. Er schien unentschlossen, ob er läuten sollte oder nicht. Dann musterte er Sando aus den Augenwinkeln.


  „Kann es sein, dass du meine Hand ausschlägst, weil du mir die Machtübernahme nicht zutraust? Das wäre durchaus verständlich. Wer möchte schon auf das falsche Pferd setzen, nicht wahr? Im Falle meines Scheiterns würde dich Wanderer morgen zu Recht als Verräter bezeichnen. Aber das bringt mich auf eine Idee …“


  Er stellte das Glöckchen wieder zurück.


  „Ich lade dich und deine Gefährten ein, Zeugen zu sein!“


  „Zeugen? Wobei?“


  „Komm mit, Sando! Ich zeige dir etwas.“


  Er eilte voraus. Sando hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Die goldbeschlagene Saaltür öffnete sich automatisch. Doktor Fasin durchquerte das Gewusel an Leuten, die es trotz hektischer Putschvorbereitungen nicht versäumten, dem künftigen Präsidenten ihre Ehrerbietung zu erweisen. Der Doktor dankte und steuerte auf eine Tür zu, die wesentlich größer war als diejenige, die zu seinem Prunksaal gehörte, aber viel nüchterner in der Gestaltung. Dahinter lag eine Art Kinosaal.


  „Die Kommandozentrale“, informierte der Doktor.


  Sandos Blick fiel auf einen riesigen Bildschirm, um den herum viele kleinere angeordnet waren. Einige davon waren bereits aktiv, zeigten Gebäude und Stadtansichten, die Sando unbekannt waren. Im aufsteigenden Zuschauerraum standen ein bis zwei Dutzend bequeme Sitze, lose um kleine Tischchen gruppiert, für ein ausgesuchtes Publikum. Die Mitte des Saals nahm ein Regiepult ein, an dem Männer und Frauen in KORE-Uniformen emsig hantierten. „Sie stellen die Verbindungen zu allen großen Städten her“, raunte Doktor Fasin.


  Tatsächlich bemerkte Sando, dass ein Bildschirm nach dem anderen aufleuchtete. Auf einem glaubte er ein Motiv aus Rom zu erkennen, auf einem anderen deutete ein roter Doppelstockbus, der quer durch das Bild fuhr, auf London hin. Ein dritter Monitor zeigte die Kuppel einer Moschee, die Sando bekannt vorkam. Er wunderte sich darüber, weil er mit Ausnahme seiner Marokkoreise den muslimischen Raum kaum kannte. Doch dann ging ihm ein Licht auf: Diese Kuppel gehörte zu einer ehemaligen Zigarettenfabrik in seiner Heimatstadt Dresden.


  „Was geschieht mit den Städten?“, fragte er beunruhigt den Doktor, der mit glänzenden Augen die Vorbereitungen verfolgte.


  „Gar nichts – wenn Herr Wanderer vernünftig ist.“


  Doktor Fasin erklomm die Stufen, um zu dem Regiepult zu gelangen.


  Sando stieg ihm nach und fragte: „Und wenn er nicht vernünftig ist?“


  Eine Stufe über Sando stehend drehte sich Doktor Fasin um und sagte von oben herab: „Nun, dann wird er verantwortlich für die Folgen sein.“


  Er trat ans Pult.


  „Achtung!“, rief der Ranghöchste der dort Anwesenden.


  Die KORE-Leute sprangen auf und schlugen die Hacken zusammen.


  „Herr Präsident …“, begann der Ranghöchste, Meldung zu machen, doch der Doktor winkte ab.


  „Ich will Ihnen Sando Wendelin vorstellen.“


  Neugierige Blicke trafen ihn und Doktor Fasin sagte schmunzelnd: „Ja, meine Damen und Herren, Sie vermuten richtig. Er ist der neue Auvisor. Er wird bei der Aktion an meiner Seite sein, obwohl er, ich will es Ihnen nicht verschweigen, noch nicht recht an meine Vision glaubt. Aber ich denke, Erfolg überzeugt jeden – und ich bin mir sicher, wir werden Erfolg haben.“


  Auf seine knappe Anweisung hin vertieften sich die KORE-Leute wieder in ihre Arbeit und Doktor Fasin machte Sando mit einem Fingerzeig auf die Rückwand der Kommandozentrale aufmerksam. Sie bestand aus Glas. Sando glaubte, hinter der reflektierenden Fläche weitere Stuhlreihen zu erkennen.


  „Hinter dem Panzerglas sitzen die Beobachter. Sie haben einen hervorragenden Überblick, können aber in das Geschehen nicht eingreifen“, erklärte der Doktor. „Ich möchte, dass deine Freunde von dort aus Zeugen meiner Machtübernahme werden.“


  Eine fragwürdige Ehre, dachte Sando, doch er widersprach nicht, weil man seine Gefährten aus der Zelle holen und ihnen sicher auch frische Kleidung und Essen geben würde.


  Dann hörte er, wie der Doktor einen Techniker am Pult fragte: „Hat sich New York schon gemeldet?“


  „Bisher liegt nur die öffentliche Leitung an. Sehen Sie, Herr Präsident.“


  Mit einem flinken Handgriff schaltete der Techniker den betreffenden Kanal auf den großen Monitor. Ein New Yorker Regionalprogramm begann eben mit einer Nachrichtensendung.


  „Über die verschlüsselte KORE-Leitung empfangen wir leider noch kein Signal“, informierte der Mann am Pult beflissen. „Wir arbeiten aber …“


  „Einen Moment bitte!“, unterbrach ihn Doktor Fasin.


  Seine Aufmerksamkeit galt der Spitzenmeldung des New Yorker Senders.


  „Heide Brandau ist frei. Wie das Büro des Präsidenten eben mitteilt, ist es Heide Brandau nach Ablauf des Ultimatums gelungen, aus der Gewalt ihrer Entführer zu fliehen. Nach Aussage der leicht verletzten Referentin Wanderers konnte sie sich auf dem Weg zu ihrer drohenden Exekution in letzter Minute mit dem Sprung aus einem Gleiter retten. Von den Entführern fehlt …“


  „Ich habe genug gehört!“, sagte Doktor Fasin mit steinerner Miene. Es klang wie ein Befehl.


  Sofort schaltete der Techniker den Bildschirm schwarz. Sando unterdrückte mit Mühe ein schadenfrohes Lächeln. So perfekt, wie der Doktor tat, schien seine Aktion nicht zu laufen. Musste ihn eine solche Schlappe kurz vor dem großen Angriff nicht ein wenig verunsichern? Sando warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Der Präsident in spe wirkte erstaunlich gefasst. Die Augen auf den schwarzen Hauptmonitor gerichtet, bestimmte er mit stoischer Ruhe: „Wenn die KORE-Leitung steht, beginnen wir!“


  


  DER PUTSCH


  Die Zeit bis zum Beginn des Putsches verbrachte Sando unter der Aufsicht Mike Lemmings in einem kleinen Besprechungsraum nahe der Kommandozentrale.


  „Solange du dich nicht auf meine Seite geschlagen hast, bist du mein Gefangener.“ Mit diesen Worten hatte Doktor Fasin diese Maßnahme begründet. Er konnte sich nicht weiter um Sando kümmern, denn das epochemachende Ereignis erforderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Letzte Besprechungen waren zu führen, Befehle zu erteilen, Entscheidungen zu treffen. Alles lief über seine Person und er hatte nicht die Absicht, irgendetwas dem Zufall zu überlassen.


  Sando hing missmutig in einem Sessel, knabberte Kekse aus einer halb leeren Packung, die jemand nach einer Besprechung hatte stehen lassen, und beobachtete durch die Glaswand das hektische Treiben auf dem Gang. Es machte ihn krank, angesichts der Vorbereitungen auf den großen Knall tatenlos hier herumzusitzen, ohne die kleinste Chance, Verbindung zum Präsidenten aufzunehmen, ihn zu warnen, ihm mitzuteilen, was er inzwischen herausgefunden hatte. Mike Lemming stand bewaffnet an der Tür, ein Fels, an dem sich Sando den Schädel einrennen würde beim kleinsten Versuch, diesen Raum ohne Erlaubnis zu verlassen.


  „Dort kommen deine Kumpane“, sagte er nach einem kurzen Blick durch die Glaswand.


  Sando sprang auf, woraufhin Lemming hämisch den Kopf schüttelte.


  „Vergiss es!“


  Sando wollte auffahren, seinem alten Bekannten an den Kopf werfen, dass er ihm nicht verbieten könne, seine Freunde zu begrüßen. Doch er unterließ es. Den Gefallen tat er ihm nicht, seine Macht ausspielen zu können.


  „Kein Problem“, sagte Sando deshalb mit gespielter Leichtigkeit und setzte sich wieder.


  Eskortiert von einigen Wachleuten schleppten sich seine Gefährten draußen vorbei, ohne ihn in seinem Glaskasten zu bemerken. Zuvorderst Denise, die, obwohl ziemlich zerzaust, noch den muntersten Eindruck machte. Es folgte Gregor, der aus tiefen Augenhöhlen starr geradeaus blickte. Nabil, der selbst Mühe hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, schob einen klapperigen Rollstuhl, in dem Ben mit eingesunkenem Kopf hing.


  Wenn sie erst versorgt sind, tröstete sich Sando, wird es ihnen hoffentlich schnell besser gehen.


  „Wie hast du es angestellt, Hasenscharte, dass der Doktor sie rauslässt aus der Gruft?“


  Die Frage Lemmings verschaffte Sando die Gelegenheit, sich für dessen anmaßendes Gehabe zu revanchieren. Er schaute ihm geradewegs ins narbenverzerrte Gesicht und sagte freundlich: „Er hält große Stücke auf mich.“


  Die Waffe in Lemmings Händen zitterte.


  „Sieh mich nicht so an!“, raunzte er.


  Sando griff sich seelenruhig einen Keks aus der Schachtel und biss geräuschvoll zu. Eine Zeit angespannter Stille verging, während der es in Lemmings Gesicht arbeitete. Seine Narbe schien zu glühen.


  „Doktor Fasin ist ein großzügiger Mann“, stieß er unvermittelt hervor. „Auch seinen Feinden gegenüber. Ich hoffe, er bereut es nicht eines Tages.“


  Die ungewohnte Ernsthaftigkeit, mit der Lemming gesprochen hatte, ließ Sando aufhorchen. „Du magst ihn sehr, nicht wahr?“


  Der Junge erntete einen prüfenden, fast scheuen Blick. Offenbar hatte Sando mit seiner Frage einen sensiblen Punkt in der Seele seines verhassten Gegenspielers getroffen. Er machte den Eindruck, als sei er nicht abgeneigt, über sein Innerstes zu sprechen, nur die Furcht, seine Deckung aufzugeben, sich wehrlos auszuliefern, schien ihn noch zurückzuhalten.


  Geduldig wartete Sando ab, schaute auf seine Schuhspitzen, um das Narbengesicht nicht mit seinen Blicken zu verunsichern. Und endlich gewann der Mitteilungsdrang Lemmings die Oberhand. „Ich habe ihm viel zu verdanken“, begann er. „Er hat mir geholfen, als ich … als ich ganz unten war … so, wie ich aussehe … Du weißt, was das heißt, Hasenschar…“


  Beinahe erschrocken unterbrach er sich, sandte Sando einen verständnisheischenden Blick.


  „Na ja … es ist wie … Spießrutenlaufen.“


  Nach dieser Eröffnung machte er eine Verschnaufpause. Sandos Mitleid hielt sich in Grenzen. Der junge Mike hatte ihn jahrelang wegen seines Aussehens gedemütigt.


  „Doktor Fasin hat verstanden, wie ich mich fühle“, fuhr Lemming mit leuchtenden Augen fort. „Er hat mir meine Würde wiedergegeben, mich zum Führer einer seiner geheimen Sturmgruppen gemacht. Mit der Motorradbande im Rücken hat es niemand gewagt, mir seinen Respekt zu verweigern.“


  Er trat einen Schritt auf Sando zu.


  „Auf Doktor Fasin lasse ich nichts kommen. Ich werde ihm folgen! Überallhin!“


  Sando nickte. „Darf ich dich etwas fragen, Mike?“


  Lemming, dem es offensichtlich wohltat, mit jemandem reden zu können, ließ sich dazu hinreißen, sich zu Sando zu setzen.


  „Spuck es aus!“, sagte er flapsig.


  „Aber bitte, sei nicht sauer! Es ist eine Frage, die mich schon lange beschäftigt.“


  Sando schob Mike die Keksschachtel hin. Der bediente sich lachend. Ein offenes Lachen, das Sando noch nie von Mike gehört hatte. „Kein Problem, nun rede schon!“


  „Wie kommt es, dass du mit einer solchen Narbe nach Katharsia gekommen bist?“


  Lemmings Miene verfinsterte sich. Sando befürchtete schon, dass er zu weit gegangen war, aber sein Gegenüber begann zu sprechen: „Ich habe lange gebraucht, dies zu begreifen. Erinnerst du dich, als ich im Schwarzen See versank? Dieser Augenblick war der längste meines Lebens. Die ganze Zeit sah ich dich. Du standest auf dieser verfluchten Insel mitten im See. Dein Ruf ,Feigling!‘ gellte mir in den Ohren und mein Hass auf dich verzerrte dein Gesicht zu einer Fratze. Sie verfolgte mich, diese Fratze, bis in den schwarzen Tunnel, bis in das Licht, das danach kam. Mein ganzes Denken war ausgefüllt von diesem Bild. Unablässig schrie ich: ,Hasenscharte!‘, wie unter Zwang: ,Hasenscharte!‘ Und dann, als ich glaubte, es wäre endlich vorbei, als ich mich wiederfand in diesem famosen, gelobten Land, begegnete ich dieser Fratze wieder, als ich in den Spiegel sah.“


  Mechanisch stopfte sich Lemming einen Keks in den Mund, kaute gedankenverloren. Dann schaute er Sando an und sagte bitter: „Du hattest offenbar ein besseres Bild im Kopf, als du nach Katharsia kamst.“


  „Es scheint so“, räumte Sando ein. „Aber deine Demütigungen habe ich bis heute nicht vergessen.“


  Lemming seufzte.


  „Du wirst es nicht glauben, ich bin fast geneigt, dich um Verzeihung zu bitten. Aber es ist seltsam, irgendetwas sträubt sich in mir. Nimm es mir nicht übel, Hasensch…“


  Er grinste verlegen.


  „Siehst du? Es ist noch nicht so weit. Aber vielleicht kommt es ja noch.“


  Abrupt stand er auf und nahm Haltung an. Doktor Fasin betrat den Raum. Er wirkte energiegeladen und konzentriert.


  „Es ist so weit, Sando! Ich rate dir, das Geschehen aufmerksam zu verfolgen.“


  Mit einem Stirnrunzeln quittierte er, dass Sando zwar freundlich nickte, aber keine Anstalten machte, sich vor ihm aus dem Sessel zu erheben.


  „Nach meiner Machtübernahme erwarte ich deine Entscheidung, ob du für oder gegen mich bist.“


  Schon im Hinausgehen wies er den Bewacher an: „Herr Lemming, Sie begleiten den Gefangenen in die Kommandozentrale und behalten ihn immer gut im Auge!“


  „Zu Befehl, Eure Exzellenz!“


  Lemming knallte begeistert die Hacken zusammen. Offensichtlich ging mit diesem Auftrag sein Wunschtraum in Erfüllung, hautnah an dem historischen Umschwung teilhaben zu dürfen.


  Kaum war der Doktor weg, blaffte er Sando an: „Bist du wahnsinnig, vor ihm sitzen zu bleiben?!“


  Sando zuckte die Schultern. „Und wenn schon …“


  „Glaub nicht, dass ich dir wegen unseres Gespräches nun alles durchgehen lasse. Wenn du dem Doktor in die Quere kommst, wirst du mich kennenlernen!“, plusterte sich Lemming auf.


  „Ist ja gut“, gab Sando zurück. „Können wir jetzt gehen?“


  Sie traten hinaus auf den Gang. Vor der Tür der Kommandozentrale wartete bereits ein Pulk von Leuten auf Einlass, darunter, umringt von Bewachern, seine Gefährten. Aus dem elenden, abgerissenen Häuflein war eine unauffällige, in einheitliches Häftlingsgrau gekleidete Gruppe geworden.


  Nicht eben schick, aber sauber, dachte Sando.


  Im Kontrast zu dem Grau stand das Rot, mit dem Denises Wangen glühten. Ihre Flügel zappelten vor Aufregung. Gregor versuchte, den kleinen Engel zu beruhigen, indem er ihre Hände hielt. Nabil, dessen frische Häftlingsjacke über der Brust spannte, stand gefasst am Rollstuhl und sprach mit Ben, der geschwächt, aber erhobenen Kopfes zuhörte. Als Denise Sandos gewahr wurde, stürmte sie auf ihn zu und umarmte ihn, noch ehe die verdatterten Wachleute einschreiten konnten.


  „Ein Glück, Sando! Wir sind erst einmal aus dem Kerker herausgekommen“, raunte sie aufgeregt, um jedoch sofort weinerlich hinzuzusetzen: „Aber was, wenn der Doktor seine Pläne wahrmacht und ganz Katharsia …“


  Ihre Stimme versagte.


  Mike Lemming, der die Szene mit einem Stirnrunzeln verfolgt hatte, nutzte die Pause, um einzuwerfen: „Etwas Besseres kann Katharsia gar nicht passieren.“


  Denise löste sich aus Sandos Armen, musterte den Wachmann von oben bis unten und sagte verächtlich: „Sie glauben ja selbst nicht, was Sie sagen! Sie sind gezwungen, so zu reden!“


  „Meinen Sie?“, versetzte Lemming. „Noch ein Wort gegen den Doktor und Sie landen wieder im Verlies!“


  Bevor der kleine Engel etwas erwidern konnte, zog Sando sie einen Schritt beiseite. „Bitte, Denise, keinen Aufruhr jetzt! Oder willst du, dass er seine Drohung wahr macht?“


  Sie machte große Augen und flüsterte: „Darf er denn das? Ich denke, Doktor Fasin hat uns holen lassen.“


  „Er lässt sich auch leicht wieder umstimmen, glaub mir!“


  Inzwischen waren auch Ben, Gregor und Nabil herangekommen. Die Eskorte tolerierte wachsamen Auges, dass Sando jeden Einzelnen mit einer Umarmung begrüßte.


  „Wie war das Verhör?“, fragte Ben leise, als sich Sando zu ihm hinabbeugte.


  „Es geht mir gut“, flüsterte Sando. „Seit sie dich ergebnislos gefoltert haben, sind sie überzeugt davon, dass keiner von uns den Code kennt.“


  Dankbar legte er Ben, der für sie alle mitgelitten hatte, die Hand auf die Schulter.


  „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Ben noch rasch, denn die Tür zur Kommandozentrale öffnete sich.


  „Heide Brandau ist frei.“


  In Bens Augen blitzte Genugtuung auf.


  „Und sie haben Jannis verhaftet“, raunte Sando.


  Auch diese Nachricht nahm Ben zufrieden zur Kenntnis.


  „Es wurde Zeit, dass sie ihn aus dem Verkehr ziehen.“


  Diese Bemerkung versetzte Sando einen Stich, doch es blieb keine Zeit mehr zu streiten. Sie wurden in Richtung Kommandozentrale geschoben.


  Als er, gefolgt von Mike Lemming, den kinoartigen Saal betrat, waren etliche Sessel im Zuschauerraum schon besetzt. Vor allem hohe KORE-Offiziere räkelten sich in den bequemen Polstern und machten bedeutungsvolle Gesichter.


  Unter den wenigen Zivilisten erkannte Sando den Chefredakteur der „Makala Press“ Karim Bin Dschamal. Devot begrüßte er die Militärs, die in seiner Nähe saßen.


  So eine Ratte, dachte Sando voller Verachtung.


  „Zum Pult!“, hörte er Lemming hinter sich sagen.


  Sando erklomm die Stufen des aufsteigenden Saales. Oben sah er Denise und Gregor. Sie betraten eben durch eine gepanzerte Tür in der Rückwand des Saales den abgeschirmten Bereich, der den Beobachtern zugedacht war. Nabil war noch damit beschäftigt, Bens Rollstuhl Stufe für Stufe hinaufzuwuchten.


  Am Pult waren noch zwei Plätze frei. Einer war für Sando bestimmt, der andere für Doktor Fasin.


  „Setz dich und sei schön brav!“, befahl Lemming.


  Am Pult sitzend wandte sich Sando um und winkte seinen Gefährten zu, die hinter der Panzerglaswand dem Geschehen folgen würden, ohne die Chance einzugreifen. Und Lemming, der hinter ihm Platz genommen hatte, würde ihn, Sando, nicht aus den Augen lassen. Mutlos stützte sich der Junge auf das Pult, blickte auf die unzähligen akkurat aufgereihten Regler, Taster und Messinstrumente, die ihm ein Buch mit sieben Siegeln waren.


  In der Tür erschien Doktor Fasin in Begleitung des Unternehmers Jamal al Din. Sandos Inneres spannte sich vor Erwartung. Und dann war sie da: Maria! Diesmal ganz in Weiß. Augenblicklich wurde es still im Saal. Mit einem gewinnenden Lächeln, ihrer Ausstrahlung bewusst, schritt sie auf die Plätze zu, die für sie und ihren Partner reserviert waren. Sando folgte ihr mit den Blicken und die Kraft, die es ihn kostete, nicht aufzuspringen und ihr entgegenzueilen, trieb ihm die Schweißtropfen auf die Stirn.


  Erst als sich Maria gesetzt hatte, bemerkte er die Frau, die ihr gefolgt war: Djamila. Auch sie eine hinreißende Erscheinung, die in ihrem fließenden grünen Gewand die Blicke auf sich zog. Sie lächelte höflich und schien ein wenig abwesend. Welcher Behandlung mochte Doktor Fasin sie unterzogen haben?


  Sando wandte sich um, sah Ben mit aufgerissenen Augen hinter dem Panzerglas. Er schien etwas zu rufen, doch durch die geschlossene Tür drang kein Laut.


  Doktor Fasin trat vor sein Publikum.


  „Meine Damen und Herren! Sie alle wissen, wozu wir uns versammelt haben. Ich will daher nicht viele Worte verlieren, denn es ist Zeit zu handeln! Genau genommen hat der Umsturz schon längst begonnen. Vor zwei Stunden ist im Hades ein kleiner Zeitzünder explodiert. Damit hat sich eine Zelle für Seelen geöffnet, die ich persönlich genau instruiert habe. Gegenwärtig sind sie dort unten unterwegs, befallen die Wachmannschaft und polen sie in meinem Sinne um. Wenn alles nach Plan läuft, sind die Bewacher der Hölle nun meine treuen Anhänger.“


  Er lachte bei dieser Vorstellung.


  „Dieser Vorgang, meine Damen und Herren, gehört zu Phase eins der Erneuerung Katharsias: dem Sturz des alten Systems! Meine Absicht ist es, Blutvergießen, wenn möglich, zu vermeiden. Das hängt im Wesentlichen vom Verhalten des Herrn Wanderer ab. Ich werde den Druck auf ihn kontinuierlich erhöhen, bis er aufgibt. Je eher er Einsicht zeigt, desto geringer die Opfer. Phase zwei betrifft die Sicherung der Macht. Hier gehe ich als Seelenspezialist völlig neue Wege. In vielen Zellen des Hades brennen Hunderttausende Seelen, die auf meine Vision von einem gelobten Land geprägt sind, auf ihren Einsatz. Es handelt sich um hoch disziplinierte Formationen, die heute nach Öffnung der Hölle ausschwärmen werden, um meine Gedanken wie eine Saat in die Köpfe der Menschen zu pflanzen. Ich denke, meine Damen und Herren, es wird nicht lange dauern, bis diese Saat aufgeht. Stellen Sie sich vor: Wir stehen vor einer Welt, in der alle den gleichen Zielen folgen! Das bedeutet: keinen Streit mehr, keinen Krieg. Der Einzelne tritt zurück, um dem Gemeinwohl zu dienen. Das Ergebnis wird unermesslicher Reichtum sein – das Paradies!“


  Die kleine Zahl der Versammelten klatschte freundlich.


  Doktor Fasin nahm den Beifall dankend entgegen.


  „Einen Mann möchte ich noch erwähnen, ohne den ich die zahlreichen Seelenformationen nie hätte aufbauen können. Ein hervorragender Führungsoffizier, dem ich das Kommando über die ausschwärmenden Seelen übertragen habe. Er ist noch im Hades arretiert, wird aber im Laufe der Aktion zu uns stoßen. Es handelt sich um Gotthelf Graf von Wolfenhagen.“


  Ein erstickter Aufschrei unterbrach die Rede des künftigen Präsidenten. Köpfe drehten sich, um nach dessen Urheber zu schauen. Schließlich blieben die Blicke an Djamila kleben. Sie hielt das Gesicht mit ihren Händen bedeckt und Maria, deren Nachbarin, kümmerte sich besorgt um sie. Doktor Fasin verzog keine Miene, wartete ab, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und fuhr fort: „Eine letzte kurze Bemerkung: Die Retamin-Syntheseanlage des geschätzten Jamal al Din, die die Bevölkerung bis heute für die Bauruine eines Vergnügungsparks hält …“ Er schmunzelte amüsiert und erntete vereinzelte Lacher. „Also, besagte Anlage ist startbereit und der Key installiert.“


  Also doch, dachte Sando mutlos. Es ist ihnen sogar geglückt, eine geheime Anlage zu bauen, vor aller Augen!


  „Leider fehlt uns noch der Code, der den Key aktiviert. Wenn aber Professor Strondheim erst gefasst ist, werden wir auch dieses Problem lösen. Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.“


  Ohne zu zögern schritt Doktor Fasin die Stufen empor, trat neben Sando an das Pult und kündigte an: „Zuerst, meine Damen und Herren, werde ich den Hades öffnen – ein noch nie dagewesener Vorgang in der Geschichte Katharsias!“


  Und an die Techniker gewandt befahl er: „Den Grundriss!“


  Auf dem Hauptmonitor erschien der Übersichtsplan der fünf Hadesgänge.


  „Wie Sie sehen, reichen zwei Strahlen dieses höllischen Sterns“, er lauschte einen Moment dem Klang dieser Wendung nach, „weit über die Grenze der verbotenen Zone hinaus. Und wie es der Zufall will“, ein Lächeln umspielte seine Lippen, „endet der eine Strahl direkt unter dieser Festung und der andere unter der Retamin-Syntheseanlage meines Mitstreiters Jamal al Din.“


  Über das anhebende überraschte Gemurmel hinweg rief er: „An diesen Enden sitzen zwei kleine Sprengladungen, mit denen ich nun eine Verbindung zwischen Himmel und Hölle herstellen werde.“


  Er spreizte Zeige- und Mittelfinger zu einem V und drückte zwei Knöpfe gleichzeitig. Sando spürte eine leichte Erschütterung. Im Saal herrschte eine angespannte Stille. Etwas wie Furcht vor einer unsichtbaren Bedrohung machte sich breit.


  Doktor Fasin spürte genau, was die Anwesenden bewegte. Er verwies auf den Hauptmonitor, der ein grünstichiges Bild der Syntheseanlage zeigte. „Sehen Sie dieses Bild, meine Damen und Herren? Es stammt von einem Seelenortungsgerät. Erst wenn rote Punkte darauf erscheinen, sind Seelen unterwegs. Noch ist dies nicht der Fall, denn die Formationen des Grafen von Wolfenhagen befinden sich noch in ihren Zellen.“


  Er schaute auf die Uhr.


  „In vier Minuten explodieren weitere Zeitzünder. Warten wir solange ab!“


  Erwartungsvoll starrte das Publikum auf den Schirm. Endlich tauchten erste rote Punkte auf. Ein Raunen ging durch den Saal und manch einer erschauerte angesichts der Sendboten der Hölle.


  „Seien Sie beruhigt, es besteht keinerlei Gefahr für uns! Es handelt sich um disziplinierte Formationen, die auf meine Vision geprägt sind und unverzüglich über ganz Katharsia ausschwärmen werden. Zu uns in die Festung kommt lediglich der Graf. Ich habe ihm aus unseren Vorräten Retamin bereitstellen lassen, damit er leibhaftig vor uns treten kann.“


  Mit ungutem Gefühl dachte Sando: Der Leibhaftige, ein wahres Wort!


  Er beobachtete, wie sich die roten Punkte auf dem Bildschirm nach und nach vermehrten. Zufrieden verfolgte auch Doktor Fasin diesen Vorgang.


  Auf das Blinken eines Lämpchens am Pult hin meldete der Techniker: „Jemand von der Retamin-Sytheseanlage ist in der Leitung.“


  „Kann das nicht Jamal al Din erledigen?“, fragte der Doktor genervt. „Wir können doch nicht jedes Detail vor versammelter Mannschaft besprechen.“


  Der Techniker schwieg, wartete ergeben die Entscheidung des Chefs ab.


  „Na gut, schalten Sie durch“, sagte der Doktor gnädig.


  Daraufhin strahlte sie ein atemloser Mann in weißer Laborkombi und hochgeschobener Schutzmaske vom Bildschirm her an. „Ich möchte eine Meldung machen, Herr Doktor!“, legte er ungefragt los. „Es ist unglaublich!“


  Er verschluckte sich vor Aufregung – oder vielleicht auch wegen der Anstrengung, die es ihn kostete, gegen ein lautes Sirenengeheul anzukommen.


  „Na, was ist? So reden Sie schon!“, herrschte ihn der Doktor an.


  „Die Anlage produziert Retamin! Der Key ist aktiv!“


  Nach einer kurzen Pause, die es brauchte, um das Gehörte zu begreifen, brach Jubel unter den Anwesenden aus. Sie fielen sich in die Arme, Offiziere und Zivilisten. Jamal al Din war besonders aus dem Häuschen. „Mein Synthesewerk! Mein Synthesewerk!“, schrie er ein ums andere Mal und küsste der lachenden Maria links und rechts auf die Wange.


  Selbst Doktor Fasin konnte nicht an sich halten. Begeistert schüttelte er dem verblüfften Techniker am Pult die Hand. Karim Bin Dschamal, der Chef der „Makala Press“, hatte sein Notizbuch gezückt und notierte eifrig die Umstände dieses historischen Ereignisses, der erstmalig gelungenen industriellen Retaminsynthese.


  Derweil schaute sich Sando niedergeschlagen zu seinen Gefährten um und sah ihre entgeisterten Mienen hinter der Panzerglasscheibe.


  Wie soll das enden, dachte er.


  Nun bekamen die Seelenretter, was sie brauchten: Retamin. Dazu mussten sie nicht einmal mehr Professor Strondheim zu fassen kriegen. Der Doktor würde diesen Lebensstoff, wie auch immer, im Kampf gegen die Truppen des Präsidenten einsetzen. Als wieder Ruhe eingekehrt war, fragte Doktor Fasin den Überbringer der glücklichen Botschaft: „Wie kommt es, dass der Key funktioniert?“


  „Wir haben keine Ahnung und sind selbst ganz überrascht“, überschrie der Mann das Sirenengeheul.


  „Und die produzierten Mengen?“


  „Die Anlage fährt volle Leistung. In wenigen Minuten ist der erste Speichertank voll. Das reicht für tausend Mann.“


  „Hervorragend! Aber sagen Sie, was ist das für ein Alarm bei Ihnen?“


  Die Miene des zuvor so aufgekratzten Mannes verfinsterte sich.


  „Das Geheul kommt aus der freigesprengten Hadesöffnung. Wir können nichts dagegen tun.“


  „Wieso nicht? Schicken Sie Leute hinunter!“


  „Ich habe es versucht, aber die Männer, die sich vorgewagt haben, wurden von Halluzinationen erfasst. Einige stürzten ab, andere liefen schreiend davon oder wälzten sich unter Zuckungen am Boden. Es ist ein, verzeihen Sie den Ausdruck, Höllenschlund und ich habe den Rückzug angeordnet! Auch die Steuerzentrale mit dem aktivierten Key, die sich unmittelbar neben dem Loch befindet, habe ich räumen lassen. Das kann ich verantworten, denn die Produktion läuft automatisiert weiter.“


  „Haben Sie denn keine Schutzanzüge?“


  „Nein. Ich habe zwar welche angefordert, aber man hat sie mir verweigert.“


  „Warum denn das?“


  „Die Begründung war, dass die herausströmenden Seelen keine Gefahr darstellen würden, weil sie auf unserer Seite stünden.“


  „Das ist auch richtig so!“, rief der Doktor. „Die von Ihnen geschilderten Phänomene dürften eigentlich nicht auftreten.“


  Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit.


  Da läuft etwas schief, dachte Sando frohlockend. Gleichzeitig aber beunruhigte es ihn, dass die Sirene weiter heulte und die Retaminproduktion in Gang hielt.


  „Seien Sie unbesorgt!“, rief Doktor Fasin dem Mann in der weißen Kombi zu. „Sie haben alles richtig gemacht. Die Syntheseanlage arbeitet. Das ist das Wichtigste im Moment. Ich danke Ihnen!“


  Damit schaltete er ihn vom Schirm.


  „Was ist denn mit Wolfenhagens Seelen los?“, fragte er den Techniker neben sich besorgt, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Er grübelte eine Weile und gab sich schließlich einen Ruck.


  „Nun ja, das können wir jetzt nicht klären …“


  Es drängte ihn, den nächsten Schritt einzuleiten.


  „So, meine Damen und Herren, es ist an der Zeit, Herrn Wanderer unsere Forderung zu präsentieren!“


  An seine Techniker gewandt befahl er schließlich: „New York! Zuerst die geheime Leitung!“


  Eine Hand legte einen Schalter um.


  In Überlebensgröße erschienen zwei Männer, die an einem langen Konferenztisch saßen und miteinander beratschlagten. Ein Raunen ging durch die Kommandozentrale, als klar wurde, dass es sich um Präsident Wanderer und Professor Strondheim handelte.


  „Sie vermuten richtig, meine Damen und Herren, es ist ein Livebild direkt aus dem Präsidentenpalast! Die Person, die die Kamera an ihrer Halskette trägt, weiß nichts davon. Es ist Mrs. Heide Brandau, die Geisel, der wir die Flucht ermöglicht haben.“ Der Doktor warf Sando einen triumphierenden Blick zu.


  Den Jungen indes verließ langsam der Mut. Fasin schien auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


  „Die Telefonverbindung zu Wanderer!“, wies er jetzt an.


  Aus den Saallautsprechern ertönte ein Piepen. Dann eine weibliche Stimme: „Büro des Präsidenten! Sie wünschen?“


  „Bund der Seelenretter! Ich möchte gern Herrn Wanderer sprechen.“


  Nach einer Pause der Überraschung: „Hören Sie, für Scherze hat der Präsident …“


  „Das ist kein Scherz!“, unterbrach Doktor Fasin die Frau. „Wenn Sie nicht den Tod vieler Unschuldiger verantworten wollen, dann stellen Sie mich durch!“


  Wieder eine kurze Pause.


  „Wen darf ich melden?“, kam es zaghaft.


  „Meinen Namen wird Herr Wanderer noch früh genug erfahren. Sagen Sie ihm, es geht um seinen sofortigen Rücktritt!“


  Ein kurzes Aufstöhnen und dann klingelte das Telefon auf dem Konferenztisch vor dem Präsidenten. Gebannt verfolgten die Gäste des Doktors nun auf dem Bildschirm, wie Wanderer reagierte. Zunächst nahm er den Hörer ab. „Ich wollte nicht gestört werden“, rief er unwillig.


  Dann ein Stutzen.


  „Was sagen Sie da?“ Sein Gesicht wurde aschfahl. „Nein, warten Sie! Um Himmels willen, nicht durchstellen!“


  Die KORE-Leute im Saal glucksten leise, um nicht in New York gehört zu werden.


  „Die Seelenretter sind am Apparat“, informierte Wanderer Professor Strondheim, ohne zu ahnen, dass im fernen Makala ein Saal voller Leute mithörte. „Ich verhandle nicht mit illegalen Organisationen!“


  „Was wollen sie?“, fragte Strondheim.


  „Meinen sofortigen Rücktritt. Sie haben mit einem Blutbad gedroht.“


  „Zuzutrauen wäre es ihnen …“ Das war Heide Brandaus Stimme.


  „Lassen Sie mich mit ihnen reden! Ich bin keine offizielle Person“, schlug Professor Strondheim vor.


  Nach kurzem Zögern stimmte Wanderer zu.


  „Also gut …“


  Er reichte den Hörer an den Wissenschaftler weiter.


  „Sie können durchstellen!“


  Plötzlich klang die Stimme Strondheims laut im Saal, als er sich per Telefon meldete: „Ja, hier Professor Strondheim.“


  „Na, so eine Überraschung!“, sagte Doktor Fasin süffisant.


  Auf ein Lachen im Saal hin legte er warnend den Finger an den Mund und rief dann: „Eine Unterhaltung mit Ihnen wäre sicher sehr nett, Herr Professor, aber gegenwärtig habe ich keinerlei Bedarf, über Ihr Fachgebiet Retamin zu plaudern. Im Moment möchte ich lieber mit Herrn Wanderer sprechen.“


  Professor Strondheim, überlebensgroß auf dem Monitor, blickte dem Präsidenten tief in die Augen und sprach dann ins Telefon: „Der Herr Präsident ist zurzeit nicht im Haus. Sie müssen schon mit mir vorlieb nehmen.“


  Nach dieser Lüge nickte Wanderer seinem Unterhändler zu und hob zufrieden den Daumen.


  Das Publikum im Saal bog sich vor Vergnügen. So unterhaltsam hatte es sich den Putsch nicht vorgestellt.


  „So?“, versetzte Doktor Fasin gnadenlos. „Ihre Vorzimmerdame hat aber eben das Gegenteil behauptet, Herr Professor. Ich denke, Wanderer sitzt neben Ihnen und lacht sich ins Fäustchen. Geben Sie ihn mir, wenn Sie nicht schuld sein wollen an einem Blutvergießen.“


  Strondheim versuchte nun, abzulenken, indem er zu argumentieren begann.


  „Aber ich bitte Sie, Herr … Wie war doch gleich Ihr Name? Ihr illegales KORE in Ehren, aber Armee und Gefahrenabwehr haben die Lage unter Kontrolle. Und wenn Sie noch so viele Menschen töten, die Oberhand werden Sie nicht gewinnen. Ihre Drohung macht doch keinen Sinn. Also, seien Sie vernünftig!“


  Ungerührt gab Doktor Fasin zurück: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Herr Wanderer ebenso denkt. Oder ist er inzwischen so weit, dass er für seine Macht über Leichen geht?“


  „Offenbar sind Sie es, der gedenkt, über Leichen zu gehen“, konterte Strondheim.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. „Wenn Wanderer nachgibt, wird niemandem ein Haar gekrümmt. Geben Sie ihn mir! Sofort!“


  „Er ist außer Haus, wie ich bereits sagte. Ich werde ihn bei Gelegenheit über Ihr Anliegen unterrichten. Aber eines ist sicher: Er verhandelt nicht mit Terroristen!“


  „Ist das Ihr letztes Wort?“, fragte Doktor Fasin und die Entschlossenheit in seiner Stimme schien Professor Strondheim ein wenig zu verunsichern. Fragend blickte er Samuel Wanderer an.


  Der nickte.


  „Ja, das ist mein letztes Wort.“


  Doktor Fasins Gesichtsmuskeln zuckten. Er verdeckte mit der Hand die Sprechmuschel des Telefons und befahl seinem Techniker: „Zündleitung New York entsichern!“


  Mit fliegenden Händen entfernte der Uniformierte die Haube über einem der roten Druckknöpfe, von denen sich Hunderte auf dem Pult befanden.


  „Bildleitung New York!“


  Der Monitor zeigte den Ausschnitt einer Hochhausfassade, vor der der typische Fluggleiterverkehr in mehreren Ebenen schwirrte. Doktor Fasin starrte auf das Bild und nahm die Hand von der Sprechmuschel.


  „Hören Sie mich noch?“


  „Ja“, sagte Professor Strondheim.


  „Sehen Sie aus dem Fenster! Sie haben es nicht anders gewollt.“


  Er legte den Finger auf den entsicherten roten Knopf.


  Sando sah, dass die Hand zitterte. Der kaltblütige Doktor zitterte! „Was machen Sie da?“, flüsterte der Junge.


  Der Doktor, sensibilisiert bis in die letzte Faser, horchte auf. „Hast du etwas gesagt?“, fragte er, ohne den Finger vom Auslöser zu nehmen.


  „Was geschieht jetzt?“


  Sando hatte mit Mühe lauter gesprochen.


  Der Doktor sah ihn nicht an, als er antwortete: „Ich lösche die Stadt aus.“


  „Mit diesem einen Knopfdruck?“


  „Ja.“


  „Und die vielen anderen roten Knöpfe?“


  „Jeder Knopf eine Stadt.“


  „Aber Sie wollten das Paradies!“


  „Ich will es immer noch. Aber sie zwingen mich dazu! Du hast doch gesehen: Wanderer will nicht einmal mit mir reden. Wie soll ich es ihnen anders begreiflich machen?“


  Dem Doktor stand der Schweiß auf der Stirn, als er zum Monitor blickte. Der Präsident und Strondheim waren unterdessen zum Fenster gegangen, schauten ratlos hinaus.


  Wanderer fragte: „Sehen Sie etwas, was er gemeint haben könnte?“


  Professor Strondheim schüttelte den Kopf.


  Doktor Fasin beugte sich wieder über das Pult und sog geräuschvoll die Luft ein.


  „Gleich wissen sie, was ich gemeint habe!“, stieß er hervor.


  „Lassen Sie mich mit dem Präsidenten reden!“, sagte Sando plötzlich.


  Erstaunt nahm der Doktor die Hand vom Knopf: „Du? Und was soll das bringen?“


  „Ich sage ihm, wie ernst es ist. Vielleicht redet er dann mit Ihnen …“


  Die Augen des Doktors wurden schmal. Sando sah ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er das Für und Wider dieses Vorschlages abwog. „Wenn du mit ihm sprichst, weiß er, dass wir von Makala aus operieren. Doch sei es drum! Rede mit ihm! Aber kein Wort über die Öffnung des Hades und kein Wort darüber, dass wir ihr Büro auf dem Schirm haben! Es wäre dein Tod, Sando!“


  Er winkte Lemming, ihm seine Waffe zu geben, entsicherte sie und richtete sie auf Sando. Mit der freien Hand nahm er das Telefon.


  „Hallo? Hören Sie mich?“ Die Männer am Fenster des New Yorker Präsidentenpalastes rührten sich nicht.


  „Hallo? Hallo!“, rief Doktor Fasin ungeduldig.


  Jetzt war Heide Brandaus Stimme zu vernehmen: „Herr Professor, ich glaube, es ist wieder jemand am Telefon!“


  Daraufhin eilte Strondheim vom Fenster zum Konferenztisch, auf dem der Hörer lag. „Ja, bitte, Herr …?“, meldete er sich laut im Saal.


  „Doktor Fasin! Sie sprechen mit Doktor Fasin“, gab sich der Doktor zu erkennen.


  Strondheim hielt die Sprechmuschel zu und raunte dem Präsidenten am Fenster zu: „Wir haben es mit einem Doktor Fasin zu tun. Kennen Sie ihn?“


  „Doktor Fasin?“


  Der Präsident taumelte, als er vom Fenster zum Tisch zurücklief. Schwer ließ er sich auf einen der Konferenzstühle fallen.


  Währenddessen lauschte der Saal in Makala einem Telefonat, das Heide Brandau diskret führte. Sie wusste, wer Doktor Fasin war, und hatte sofort die Initiative ergriffen. Jedes ihrer Worte stand überdeutlich im Raum, aufgefangen von dem geheimen Mikrofon in ihrer Halskette.


  „Geben Sie mir unverzüglich die Gefahrenabwehr in Makala! … Ja, beeilen Sie sich!“


  Doktor Fasin spitzte alarmiert die Ohren. Rufe der Besorgnis wurden laut in der Kommandozentrale. Vor allem KORE-Offiziere beschwerten sich: „Sie verlieren zu viel Zeit, Herr Doktor!“ – „Handeln Sie, ehe es zu spät ist!“ – „Es ist doch nur ein Knopfdruck!“


  Impulsiv sprang der Doktor auf, die Finger weiß in die Waffe gekrallt. „Ich führe hier das Kommando!“, zischte er.


  Keiner wagte es, zu widersprechen.


  „Festungskommandant!“


  Einer der Offiziere erhob sich, nahm Haltung an.


  „Sorgen Sie dafür“, befahl Doktor Fasin, „dass die schweren Waffen aus der Festung ausrücken! Bilden Sie einen Verteidigungsring um das Anwesen!“


  „Zu Befehl!“


  Eilig verließ der Festungskommandant die Kommandozentrale. Die wieder eingekehrte Ruhe wurde vom Flüstern Heide Brandaus beherrscht.


  „Spreche ich mit General Assadi? … Sehr gut! Es geht um den Versuch eines Staatsstreiches. Die Zentrale der Aktion befindet sich offenbar in Makala. Als Rädelsführer hat sich Doktor Fasin, der Hadesarzt, entpuppt. Versuchen Sie, seinen Stützpunkt zu finden und auszuheben! Und befehlen Sie den Truppen am Hades höchste Alarmbereitschaft! Ein Angriff dort ist nicht auszuschließen. Das wäre alles. Viel Glück, General!“


  Wanderer hatte sich inzwischen wieder gefangen. Er stützte sich schwer auf den Konferenztisch und sagte, an Strondheim gewandt: „Dieser Doktor Fasin ist einer meiner Vertrauten in Makala. Der Hadesarzt. Man kann sich auf niemanden mehr verlassen.“


  Strondheim nickte kummervoll und sprach ins Telefon: „Herr Doktor Fasin?“


  „Hallo, Herr Professor“, meldete sich der Doktor. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Herr Wanderer immer noch nicht mit mir sprechen will?“


  Strondheim blickte wieder fragend den Präsidenten an, hielt ihm den Hörer hin.


  Aus den Saallautsprechern flüsterte Heide Brandaus Stimme: „Tu es nicht, Samuel! Ich habe bereits die Gefahrenabwehr in Makala verständigt.“


  Daraufhin machte der Präsident dem Professor ein stummes Zeichen der Ablehnung, die der Wissenschaftler sofort weitergab: „Sehr richtig, Doktor Fasin. Keine Verhandlungen.“


  Daraufhin setzte unter den KORE-Offizieren ein erregtes Tuscheln ein. Sie waren sich einig, dass nun endlich der Angriff beginnen müsse. Doch der Doktor achtete nicht darauf.


  „Ich habe hier einen Jungen, der dem Präsidenten etwas Wichtiges mitteilen möchte – Sando Wendelin!“


  Die Männer auf dem Bildschirm blickten sich betroffen an.


  „Das habe ich befürchtet“, schnaufte der Präsident. „Er hat sich seit einiger Zeit nicht gemeldet.“


  „Wollen Sie mit ihm sprechen?“


  Nach einem kurzen Zögern beschied der Präsident: „Ja.“


  Als der Doktor dies hörte, reichte er Sando das Telefon und richtete zur Warnung seine Waffe auf ihn.


  „Hallo, Herr Wanderer. Sando Wendelin hier.“


  „Hallo, Sando! Es tut mir leid, dich in dieser Lage zu wissen. Wie geht es dir?“


  „Nicht gut.“


  „Was soll das heißen? Misshandeln sie dich?“


  „Darum geht es nicht“, sagte Sando ausweichend.


  „Worum dann?“


  „Um die Gefahr, in der wir alle schweben.“


  „Meinst du dich und deine Gefährten?“


  „Nein, auch Sie sind bedroht, Herr Wanderer, ganz Katharsia.“


  „Nun male mal den Teufel nicht an die Wand, Sando!“


  „Sie unterschätzen sie, Herr Wanderer. Nur ein Knopfdruck trennt uns von der Katastrophe.“


  In der Kommandozentrale herrschte knisternde Stille. Alles schaute auf den Präsidenten, der gekrümmt, den Hörer am Ohr, an seinem massigen Konferenztisch saß.


  „Und was schlägst du vor?“


  „Reden Sie mit ihm!“


  „Ich kann doch nicht mit einem …“


  „Warum nicht?“, unterbrach ihn Sando. „Schmerzt ein Gespräch mehr als zahllose Opfer?“


  „Aber wozu denn reden, wenn das Ergebnis schon feststeht?“, wehrte sich Wanderer. „Nur, wenn ich aufgebe, wird Doktor Fasin auf das Blutbad verzichten.“


  „Da mögen Sie Recht haben.“


  „Willst du, dass ich aufgebe, Sando?“


  „Ich weiß nicht. Die Seelenretter hatten viel Zeit, Sie in diese Lage zu bringen. Und Sie haben es nicht verhindert.“


  „Hast du die Seite gewechselt, Sando?“


  Der Junge antwortete nicht. Es war ihm nicht wichtig, auf welcher Seite er stand. Er wollte nur die Katastrophe verhindern. „Reden Sie mit Doktor Fasin!“


  „Einen Moment, Sando!“


  Doktor Fasin verdrehte die Augen und sah auf die Uhr, während sich der Präsident Hilfe suchend an Professor Strondheim und Heide Brandau wandte: „Wenn ich den Jungen richtig verstanden habe, will er, dass ich aufgebe.“


  „Das ist durchaus verständlich, Samuel“, klang Heide Brandaus Stimme durch die Kommandozentrale. „Er befindet sich in ihrer Gewalt, da stellt sich manches dramatischer dar, als es ist.“


  „Und wenn er Recht hat?“


  „Du willst doch nicht ernsthaft auf Anraten eines Kindes diesen Verbrechern den Planeten überlassen? Du bist der Präsident! Entscheide auch so, Samuel!“


  „Und wie entscheidet ein Präsident?“


  Während Sando diesem Gespräch lauschte, inständig hoffend, dass sich Wanderer zu Verhandlungen durchringen würde, hatte ein leises Dröhnen in der Kommandozentrale begonnen. Die Sitze vibrierten kaum merklich: Oben in der Festung rollte nun die schwere Kampftechnik an, um einen Ring der Verteidigung um das Anwesen des Doktors zu ziehen.


  „Wanderer hier“, klirrte es plötzlich aus den Lautsprechern. Der Präsident hatte entschieden, mit den Putschisten zu reden.


  Der Doktor schenkte Sando einen Blick der Anerkennung und nahm ihm das Telefon aus der Hand, während Wanderer sagte: „Wie ich höre, Herr Doktor Fasin, wollen Sie meinen Stuhl.“


  „Hallo, Herr Wanderer! Freut mich, Sie zu hören. In der Tat fordere ich Ihren sofortigen Rücktritt, weil Sie Katharsia an den Rand des Abgrunds geführt haben. Diese Welt verdient einen besseren Präsidenten.“


  „Und Sie glauben, der Geeignete zu sein?“


  „Im Gegensatz zu Ihnen habe ich eine Vision! Ich will nichts Geringeres als ein blühendes Paradies anstelle des Elends, das Sie mit Ihrer Politik zu verantworten haben! Aber dies ist nicht Thema unseres Gespräches, sondern Ihr Rücktritt.“


  „Mit Verlaub, ich halte Ihre Vision für eine Lüge oder, falls Sie selbst daran glauben, für eine gefährliche Illusion. Meine Verantwortung ist es, die Bevölkerung vor Ihnen zu schützen.“


  „Sie lehnen also meine Forderung ab?“


  „Nennen Sie mir einen überzeugenden Grund, warum ich ausgerechnet Ihnen den Weg freimachen soll.“


  „Sie sollten mir zugute halten, dass ich das Gespräch mit Ihnen gesucht habe. Wissen Sie, ich bin hier umringt von einer Menge Militärs, die mich drängen, nun endlich den Auslöser zu drücken, weil sie meinen, Reden führe zu nichts. Ich fände es bedauerlich, wenn sie Recht behielten.“


  „Was ist das für ein Auslöser, von dem Sie da sprechen?“


  „Ich habe derer viele auf meinem Kommandopult. Einer davon radiert Ihre Stadt aus.“


  „Ausgeschlossen! Sie müssten über Massenvernichtungswaffen verfügen. Zum Glück hat Katharsia diesen Wahnsinn nie

  betrieben.“


  „Wollen Sie es darauf ankommen lassen?“


  „Ihre Behauptung ist abenteuerlich! Dürfte ich erfahren, wie Sie die angedrohte Zerstörung bewerkstelligen wollen?“


  „Ich will es Ihnen verraten …“


  Im Saal wurden warnende Stimmen laut, die meinten, Wanderer könnte dieses Wissen nutzen, um die Bedrohung zu entschärfen.


  Doktor Fasin hob zornig die Hand.


  „Ich will, dass hinterher keiner behaupten kann, ich hätte nicht alles versucht, um ein Blutvergießen zu vermeiden! Also, Herr Wanderer, was, glauben Sie, passiert, wenn eine kleine Explosion in der New Yorker Verkehrsleitzentrale auf einen Schlag alle Steuercomputer zerstört? Haben Sie die Fantasie, sich das anschließende Chaos vorzustellen? Tausende führerlose Gleiter kollidieren, stürzen ab, rasen in Häuserfassaden. Brände brechen aus, entfachen einen Feuersturm, der durch die Häuserschluchten rast. Und mitten drin die Menschen, die beim Aufschlag der Gleiter zerfetzt werden, die auf der Straße verbrennen, erschlagen werden von Gebäudetrümmern oder in der Gluthitze ersticken.“


  Während Doktor Fasin die Apokalypse beschrieb, telefonierte Heide Brandau bereits mit den Katastropheneinsatzkräften der Hauptstadt. Über die Tonanlage des Saales war zu hören, wie sie Suchmannschaften zur Verkehrsleitzentrale beorderte. Gleichzeitig sah Sando auf dem Monitor, dass Wanderer mit zunehmender Bestürzung auf die Bedrohung reagierte. Wie ein Tiger im Käfig lief er auf und ab. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und rief: „Es reicht, Doktor! Hören Sie auf!“


  „Gut“, sagte Doktor Fasin. „Und glauben Sie nicht, dass Sie jetzt einfach hingehen und die Bomben entschärfen könnten. Sie müssen sie erst einmal finden. Und ein Knopfdruck ist allemal schneller als eine Suchmannschaft.“


  „Ich brauche Bedenkzeit.“


  Wieder warnten die Militärs den Doktor, nicht zu viel Zeit verstreichen zu lassen und dem ursprünglichen Plan zu folgen: Die Hauptstadt sollte zerstört und unter Ausnutzung des entstandenen Chaos der Präsident durch die örtlichen KORE-Verbände in Gewahrsam genommen werden. Diese stünden schon seit Stunden bereit und warteten auf den Einsatzbefehl des Doktors.


  Doktor Fasin schwankte, sah Sando finster an. „Ich habe alles versucht. Und was ist dabei herausgekommen? Bald rückt uns hier die Gefahrenabwehr auf den Leib und in New York werden über kurz oder lang die Bomben entschärft. Es reicht! Wenn ich jetzt zögere, hätte ich mir alles sparen können.“ Er beugte sich über das Pult. Sein Finger spielte nervös am Knopf.


  „Wie lange werden die Suchmannschaften brauchen, um die Bomben zu entschärfen?“, fragte Sando rasch.


  „Schwer zu sagen … Aber drei bis vier Stunden mindestens.“


  „Dann geben Sie ihm zwei Stunden! Bitte!“


  Der Doktor schnaufte, blickte sorgenvoll in den Saal, wo Dutzende Augen jede seiner Bewegungen verfolgten.


  Der Bildschirm zeigte Wanderer. An den Konferenztisch gelehnt, starrte er auf das vor ihm liegende Telefon. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte.


  „Hallo, Herr Wanderer?“


  Der Angerufene riss den Hörer an sich.


  „Ich gebe Ihnen zwei Stunden Bedenkzeit. Sollten Sie bis dahin nicht öffentlich Ihren Rücktritt zu meinen Gunsten erklärt haben, ist das Schicksal der Hauptstadt besiegelt!“


  „Ich habe verstanden“, sagte Wanderer spröde. „Noch eine letzte Frage: Gesetzt den Fall, ich trete zurück, denken Sie wirklich, dass Bevölkerung und Armee Ihnen dauerhaft folgen werden? Sie sind durch nichts legitimiert, außer durch Ihre Gewalt.“


  „Das sehen Sie völlig falsch, mein Bester. Die Gewalt wende ich nur an, weil Sie die eigentliche Umwälzung, die ich in Gang gebracht habe, nicht begreifen wollen.“


  „Was soll das für eine Umwälzung sein?“


  „Ich vereinige die Seelen dieser Welt, schwöre sie auf meine Vision ein. Sie werden mir freiwillig folgen, ohne Gewalt!“


  „Eine reine Fantasie … mit Verlaub …“


  „Ich setze sie bereits in die Tat um. Als Hadesarzt habe ich unzählige Seelen auf meine Vision geprägt.“


  „Aber sie sitzen im Hades fest.“


  „Da irren Sie sich, mein Lieber. Der Hades steht offen! Die Seelen schwärmen aus. Meine Vision ist nicht mehr aufzuhalten.“


  Diese Nachricht traf den Präsidenten körperlich. Er sank nieder auf einen Stuhl. Den Kopf nach hinten gebeugt, rang er nach Luft. Das Monitorbild begann zu schwanken, bewegte sich auf Wanderer zu. Sein Kopf sprengte nun fast den Rahmen des Schirms. Heide Brandau war offenbar auf ihn zugestürzt, um ihm zu helfen. Ihre Hände kamen ins Bild, streichelten seine Wangen, wischten ihm den Schweiß von der Stirn. Ihre Stimme sagte: „Das kann doch nicht sein! Unsere Truppen stehen am Hades. Ein Riesenaufgebot.“


  „Sag dem Doktor“, stöhnte der Präsident in das geheime Mikrofon, „dass ich die Bedenkzeit nutzen möchte.“


  Obwohl die Blicke seiner Offiziere deutliche Missbilligung signalisierten, gewährte der Doktor die Frist unter der Auflage, dass in dieser Zeit kein Angriff der Gefahrenabwehr auf sein Anwesen erfolgten dürfe. Wanderer sagte zu und damit war das Gespräch beendet.


  „Sichern Sie den roten Knopf solange!“, befahl er dem Techniker und schaute gedankenschwer auf das Pult.


  Sando saß mucksmäuschenstill neben ihm und wagte sich nicht zu rühren.


  „Arbeitet nun die Zeit für ihn oder für mich?“, fragte der Doktor schließlich. Er hatte seinen Kopf Sando zugewandt und sah ihn skeptisch an. „Ich habe auf dich gehört, Sando. Bitte würdige das bei deiner Entscheidung, auf welche Seite du dich schlägst.“


  Im Saal sprang ein Offizier auf, wies auf einen der kleinen Kontrollschirme und rief: „Sie kommen!“


  Doktor Fasin schaute alarmiert nach vorn. „Die Panoramakamera auf den Hauptschirm!“, befahl er rasch.


  Ein Landschaftsbild erschien. Winzig am Horizont die Stadt Makala. Im Vordergrund die Mauer ihres Anwesens, vor der Panzer, Geschütze und andere schwere Waffen ihre Verteidigungsstellung bezogen hatten. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete Doktor Fasin die lange Staubfahne, die sich von Makala her auf sie zubewegte. Schwarze Punkte am Himmel, noch klein wie Fliegenkot auf der Mattscheibe, mochten Hubschrauber und Panzerengel sein, die den heranrückenden Zug begleiteten.


  „General Assadi hat es aber eilig“, knurrte der Doktor.


  Sando wusste nicht, was er denken sollte. Seine Empfindungen schwankten zwischen der Furcht vor dem drohenden Gemetzel und der Hoffnung, Bens alter Freund Achmed, der die Gefahrenabwehr befehligte, würde dem Spuk ein schnelles Ende bereiten.


  Doch der bedrohliche Aufmarsch schien den Doktor zu beflügeln. Seine Augen blitzten unternehmungslustig. Von der Skepsis, die ihn vor wenigen Augenblicken noch beherrscht hatte, war nichts mehr übrig geblieben.


  „Meine Damen und Herren, zwei Stunden Waffenruhe hat uns der Präsident zugesichert. Das gleicht den Zeitverlust aus, den die Verhandlungen mit ihm verursacht haben. Nutzen wir die Frist, um das Retamin aus der Syntheseanlage in eine Waffe zu verwandeln, die General Assadi bis in seine letzten Träume verfolgen wird!“ Von einem Stativ, das an dem Pult befestigt war, nahm er eine Haube, deren Inneres mit Elektroden bestückt war.


  Er sieht aus wie beim Brainscreening, dachte Sando, als sich der Doktor das Gerät übergestülpt hatte.


  „Wollen Sie es etwa per Fernschöpfung probieren?“, fragte jemand ungläubig.


  „Sie sagen es!“, gab der Doktor trocken zurück. „Geben Sie mir die Totalansicht der Synthesefabrik auf den Hauptschirm! Wie viel Retamin haben wir inzwischen?“


  „Der erste Tank ist voll!“


  „Gut. Veranlassen Sie, dass der Inhalt des Tanks vollständig als Wolke in die Atmosphäre abgelassen wird!“


  Ein Ruf der Bestürzung wurde laut und Jamal al Din, der Besitzer der Anlage, fragte nach dem Sinn dieser gewagten Aktion.


  „Warten Sie es ab, ich weiß, was ich tue!“, wies ihn Doktor Fasin zurecht.


  „Hoffentlich …“, bemerkte jemand, der sich nicht zu erkennen gab.


  Die Stimmung war gereizt, denn die Befürchtung machte sich breit, dass der Doktor den Vorteil, den sie nur einem glücklichen Zufall verdankten, nun wieder verspielen könnte.


  „Kleingeister!“, knirschte Doktor Fasin leise für sich.


  Sando dachte schadenfroh, dass es bis zum Paradies, in dem alle an einem Strang zogen, wohl noch ein weiter Weg war, als ihn leises Sirenengeheul aufmerken ließ.


  Er blickte zum Schirm, der die Syntheseanlage zeigte, und ihm lief ein Schauer über den Rücken: der Hintergrund des Bildes, der eigentlich aus Wüstenstreifen, Horizont und Himmel bestehen sollte, bestand aus unzähligen schwarzen Punkten: Seelenaugen! Mustergültig angeordnet wie in den Zellen des Hades. Was hatten sie vor? Hatte der Doktor nicht gesagt, sie würden unverzüglich in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen, um Katharsia seinen Segen zu bringen?


  Verstohlen blickte Sando den Doktor von der Seite an. Wie jeder andere im Saal hatte auch er nichts bemerkt. Ohne ein Zeichen von Irritation verfolgte er das stetige Wachsen der Retaminwolke, die aus dem ersten der kugelförmigen Tanks entwich. Dabei hielt er sich die Ohren zu, denn der nervige Sirenenton störte seine Konzentration.


  „Der Tank ist leer!“, kam die Meldung.


  Doktor Fasins Augen ruhten auf der Wolke. Sein Gesicht wirkte wie versteinert: kein Lidschlag, kein Zucken eines Muskels. Niemand im Saal wagte, auch nur einen Laut von sich zu geben. Doktor Fasins Fernschöpfung, die so viel Retamin kostete, musste gelingen, was immer daraus entstehen sollte.


  Auch die Seelen, so bemerkte Sando, warfen begehrliche Blicke auf die Wolke. Der Junge bewunderte die eiserne Disziplin, die sie davon abhielt, sich wie eine wilde Meute auf den Stoff zu stürzen, den manche von ihnen schon seit Jahrhunderten begehrten. Noch hielt die gespenstische Wand aus Augen. Doch Sando wusste aus eigener Erfahrung, dass ein Zeichen genügte, um einen unaufhaltsamen Sturm zu entfesseln.


  Langsam kam Bewegung in die Retaminwolke. Sando hatte inzwischen einen Blick dafür. Bald drehte sich die Riesenmasse schwerfällig um die eigene Achse. Doktor Fasin schwitzte unter seiner Haube. Sein Gesicht war rot angelaufen, doch er wandte keinen Blick von der Wolke, deren Rotationsgeschwindigkeit wuchs und wuchs.


  Die Seelen! Sie bewegten unruhig die Augen, versuchten, das Tempo der Drehbewegung zu verfolgen. Sando hatte den Eindruck, dass der Bann, der sie zusammenhielt, bald brechen würde. Doch sie blieben in der Formation.


  Jetzt ist es zu spät für sie, dachte Sando, als der Riesenkreisel begann, Gestalt anzunehmen.


  Das Ergebnis sorgte unter den Mitstreitern des Doktors für Sprachlosigkeit. Und Sando fühlte sich an den Tag seiner Ankunft in Katharsia zurückversetzt: Im Wüstensand neben der Syntheseanlage stand auf wuchtigen Elefantenbeinen eine Echse, groß wie die von Stadlmeyr, mit schimmerndem Schuppenpanzer und kreiselnden Telleraugen.


  „Ist es das, was Sie wollten?“, fragte Jamal al Din ratlos.


  Der Doktor nahm die Haube ab und antwortete abgespannt: „So ist es.“


  „Und was … bitte … kann das Tier?“


  „Unser Gegner ist ausschließlich mit Laserwaffen ausgerüstet. Dieses Tier ist immun dagegen.“


  „Wie das?“


  „Seine Haut besteht aus unzähligen speziellen Spiegeln, die das Laserlicht zurückwerfen. Für den Schützen wird dieses Tier zum Bumerang, ganz gleich, ob er aus der Luft oder vom Boden aus feuert.“


  Sando erinnerte sich an den Ritt auf Stadlmeyrs Echse. Ein faszinierendes Gefühl! Er war sich vorgekommen wie auf einem sanft schwankenden Hochhaus, so weit hatte er ins Land sehen können. Gefährlich war das Tier, so dachte er bisher, vor allem durch seine lange Zunge gewesen, mit der es sogar den Hubschrauber des KORE eingefangen hatte wie ein Insekt. Aber die Haut?


  „Hatte Stadlmeyrs Echse auch so eine Spiegelhaut?“


  „Ja. Er hat das Chamäleon nach meinen Plänen geschaffen. Leider war er so dumm, sich damit zu brüsten. Wie es ausging, weißt du ja. Ein Jammer um das schöne Tier! Wir hatten bei der Beseitigung der Überreste alle Hände voll zu tun, dass die Gefahrenabwehr nicht seine wahre Bestimmung entdeckte.“


  Die anfängliche Skepsis der Offiziere war gewichen, ihr Interesse geweckt.


  „Wir könnten mehr von diesen Tieren gebrauchen“, war nun die einhellige Meinung.


  „Das sehe ich auch so“, sagte Doktor Fasin. „Alles hängt jetzt an einer stabilen Retaminproduktion.“


  


  DER GRAF


  Ein Summen ließ die Anwesenden in der Kommandozentrale aufhorchen. Die Flügel der großen Saaltür öffneten sich. Durch den immer breiter werdenden Spalt drang helles Licht in den abgedunkelten Raum.


  „Wer wagt es, unangekündigt diese Runde zu stören?!“, rief Doktor Fasin aufgebracht.


  Der Schatten eines Mannes fiel herein, verharrte zunächst reglos, um sich dann gemessenen Schrittes in Bewegung zu setzen. Wenige Sekunden später tauchte im Gegenlicht die schwarze Silhouette der dazugehörigen Gestalt auf. Aufrecht schritt sie herein – ein Mann, der es gewohnt war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ihm drängte ein Haufen wüster Gestalten nach, in schweren Stiefeln trampelnd, die Wämser zerschlissen, die Bärte gerupft, weiße Kreuze auf der Brust und bis an die Zähne bewaffnet mit Spießen, Schwertern und Morgensternen. Aber auch mit Lasergewehren und Seelensaugern waren sie behängt.


  Offenen Mundes bestaunten die Auserwählten um den künftigen Präsidenten Katharsias den Einzug dieser barbarischen Truppe. Djamila stieß einen Angstschrei aus. Ihre Augen drehten ins Weiß. Gerade noch rechtzeitig gelang es der herbeispringenden Maria, sie aufzufangen, bevor sie ohnmächtig zu Boden fiel. Hinter der Panzerglasscheibe hatte es Ben aus dem Rollstuhl gerissen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt, stand er da und starrte gemeinsam mit Gregor fassungslos auf das wiedererstandene Kreuzfahrergesindel um den Grafen von Wolfenhagen.


  Während sich die Flügeltür wieder schloss, besetzte der wilde Haufen die Stufen des aufsteigenden Ranges und bildete, den Rücken zur Wand, eine bewaffnete Kette bis hinauf zur Höhe des Pultes. Wolfenhagen, der einen eleganten Federhut trug, betrat das flache Podest unterhalb der Bildschirmwand. Trotz des Halbdunkels, das nun wieder herrschte, leuchteten die Farben seines edlen rot-gelb gestreiften Wamses, glänzten die weichledernen gelben Stiefel, deren Schäfte bis zu seinen Oberschenkeln reichten. Aufreizend langsam schritt er bis zur Mitte des Podestes, wo ihn ein Scheinwerfer erfasste. Er machte halt und wandte sich gelassen dem stummen Auditorium zu. Doch er sagte nichts. Den Hut auf dem Kopf stand er da und wartete. Erst als die Stille unerträglich wurde, hob er beschwichtigend die Hand, als wollte er einen aufbrandenden Applaus unterdrücken. „Danke, danke! Nicht so stürmisch!“, sagte er hochmütig.


  Sando fror. Es war der gleiche Tonfall, den er in letzter Zeit des Öfteren an Doktor Fasin bemerkt hatte.


  Die Augen des Kreuzfahrers stachen ins Publikum, blieben an dem Hadesarzt hängen. Die Lippen in seinem fein gezeichneten Gesicht verzogen sich spöttisch. „Hallo, Doktor“, sagte er schleppend. „Welch begeisternder Empfang nach Jahrhunderten im Hades.“


  Doktor Fasin erhob sich an seinem Pult und antwortete mit ausgesuchter Freundlichkeit: „Herzlich willkommen, Graf! Es ist mir eine Freude, Sie nach Jahren gemeinsamer konspirativer Tätigkeit in der Hölle nun leibhaftig vor mir zu sehen. Bitte nehmen Sie es meinen Mitstreitern nicht übel, dass ihnen die Faszination Ihrer Erscheinung ein wenig die Sprache verschlagen hat. Meine Damen und Herren“, wandte er sich nun an die Offiziere und Zivilisten im Saal, „ich darf Ihnen den Grafen von Wolfenhagen vorstellen. Nach Jahren intensiver Zusammenarbeit im Hades sind wir nun beinahe ein Herz und eine Seele. Fast möchte ich so weit gehen, ihn als meinen Bruder zu bezeichnen. Ihm verdanke ich die Existenz der außerordentlich disziplinierten Seelenformationen, die das Kernstück dieses Umsturzes bilden, denn sie verbreiten die Saat meiner Vision über ganz Katharsia. Also ich denke, meine Damen und Herren, der Herr Graf hat Ihren Applaus verdient.“


  Trotz dieser warmen Empfehlung fiel der Beifall recht spärlich aus. Die Anwesenheit des bewaffneten Haufens dämpfte die Begeisterung aller spürbar.


  Als sich schon nach wenigen Sekunden keine Hand mehr rührte, sprach Doktor Fasin das Problem an. „Sagen Sie, Graf. Ich bin ein wenig erstaunt über Ihre Begleitung. Wir hatten abgemacht, dass Sie allein kommen.“


  Wolfenhagen reagierte mit gespieltem Erstaunen: „Aber ... ich bin doch allein.“


  Er verließ die Bühne und stieg die Stufen empor, wo ihm die schwerbewaffneten Kreuzfahrer Spalier standen.


  „Das ist doch nur meine Leibwache.“


  Wohlgefällig betrachtete er die Männer, die nicht den leisesten Versuch unternahmen, den Eindruck zu verwischen, dass sie den Saal in Schach hielten.


  „Eine ansehnliche Truppe. Gratulation, Herr Graf!“, sagte Doktor Fasin beherrscht. „Aber ich würde es vorziehen, wenn Sie sie hinausschickten.“


  Wolfenhagen tat nicht dergleichen. Er schlenderte durch den Zuschauerraum, in dem Militärs und Zivilisten in losen Gruppen an verschiedenen Tischen saßen und gespannt auf den Ausgang dieser Kraftprobe warteten. In etlichen der stummen Gesichter entdeckte er unverhohlene Zustimmung, weil es endlich einer wagte, dem Doktor die Stirn zu bieten.


  Wie zufällig kam er an der ohnmächtigen Djamila vorbei. Sando hielt den Atem an. Wie würde Wolfenhagen auf seine vor langer Zeit entlaufene Gefangene reagieren?


  Der Graf verharrte und betrachtete sie stumm. Er schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, ihr hier zu begegnen.


  Dann, mit einer plötzlichen Augenwendung, heftete er seinen Blick auf Maria, die den Kopf Djamilas in ihrem Schoß gebettet hielt. Er sah der Schönen ins Gesicht und sagte mit einem gewinnenden Lächeln: „Wie stellen Sie sich das vor? Ohne Leibwache unter so vielen unbekannten Leuten …“


  Sando brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Graf nicht mit Maria, sondern mit Doktor Fasin geredet hatte.


  Dessen Geduld war nun am Ende.


  „Spielen Sie hier nicht den Hanswurst, Herr Graf, und leisten Sie meinen Anweisungen Folge!“, herrschte er den Kreuzfahrer an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Augenblicklich fuhr Wolfenhagen herum. Kalte Wut stand in seinen Augen, als er leise zischte: „Wenn es so eilig ist, warum fangen Sie dann diesen lächerlichen Streit an?!“


  Begleitet wurde sein Ausbruch von einer unmissverständlichen Körpersprache seiner Leibgarde.


  Der Doktor schloss die Augen. Sando sah, dass er innerlich kochte. Allen im Saal war klar: Der künftige Präsident durfte jetzt nicht nachgeben, wollte er nicht seine Autorität verlieren.


  Doktor Fasin trat hinter dem Pult hervor. Die Spannung im Saal knisterte. „Einen lächerlichen Streit nennen Sie das, Herr von Wolfenhagen?“


  Sando hörte hinter sich ein metallisches Klicken. Auch ohne sich umzudrehen, war ihm klar, dass Lemming seine Waffe entsichert hatte.


  Ein Einzelner gegen eine Bande von Mordbrennern, dachte Sando. Lemming muss verrückt sein!


  „Djamila braucht einen Arzt!“ Maria war unvermittelt aufgesprungen. „Ich schaffe es nicht. Sie kommt nicht wieder zu Bewusstsein! Bitte helfen Sie ihr, Herr Doktor!“


  Die Störung in dieser brenzligen Lage überforderte Doktor Fasin sichtlich. „Es geht jetzt nicht, das sehen Sie doch!“, raunzte er, ohne Wolfenhagen aus den Augen zu lassen.


  Auf dessen Gesicht machte sich ein Lächeln breit.


  „Aber wir können doch die junge Frau nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, Herr Doktor. Kein Streit der Welt wäre mir das wert.“


  Wolfenhagen kehrte den Edelmann heraus.


  „Pepe!“, rief er, worauf einer der wüsten Gestalten salutierte. „Pepe, nimm deine Männer! Tragt die Ohnmächtige hinaus! Aber vorsichtig, wenn ich bitten darf.“


  „Alle Männer?“, fragte Pepe, verständnisinnig grinsend.


  Wolfenhagen musterte Doktor Fasin abschätzig, als er antwortete: „Alle, Pepe. Und haltet euch draußen bereit.“


  Die wilde Horde gehorchte aufs Wort. Mit den Armen bildeten die Kreuzfahrer eine Trage, auf die sie Djamila behutsam betteten. Dann zogen sie, angeführt von Maria, aus dem Saal, während Wolfenhagen wegen der Lektion, die er dem künftigen Präsidenten erteilt hatte, verstohlene Blicke der Anerkennung erntete.


  „Nun setzen Sie sich schon, Herr Graf. Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren“, sagte Doktor Fasin, dem die Erleichterung über das Nachgeben seines Widersachers anzusehen war.


  Wolfenhagen, der immer noch zwischen den Tischen stand, fragte mit ausgesuchter Höflichkeit: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Herr Doktor, wenn ich mich zu Ihnen setzte?“


  Um nicht weitere wertvolle Zeit mit einer erneuten Auseinandersetzung zu verlieren, stimmte Doktor Fasin zähneknirschend zu. Auf ein Zeichen von ihm räumte Sando seinen Platz und setzte sich neben Mike Lemming.


  Wolfenhagen kam herbei und warf lässig seinen Federhut auf das Pult. In Sandos Nase drang der Geruch eines süßlichen Parfüms. „Sind das die roten Knöpfe, von denen Sie mir erzählt haben?“, fragte der Graf neugierig und versuchte, eine der Abdeckungen, die die Taster vor dem unabsichtlichen Auslösen schützten, mit spitzen Fingern anzuheben.


  „Das sind sie“, bestätigte Doktor Fasin. „Aber Vorsicht, die Frist ist noch nicht abgelaufen!“


  „Was für eine Frist?“


  „Herr Wanderer hat sich Bedenkzeit erbeten.“


  „Der Herr Präsident braucht Zeit zum Nachdenken?“, fragte der Graf höhnisch.


  „Ja. Sie können ihn sogar dabei beobachten“, bot der Doktor an. Ohne eine Anweisung abzuwarten, präsentierte der Techniker das Bild der geheimen Kamera, mit der die Umstürzler den Präsidenten auf Schritt und Tritt beobachten konnten, solange Heide Brandau, deren unfreiwillige Trägerin, in seiner Nähe war. Doktor Fasin konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren, als er den Präsidenten wiedersah.


  „Sieh mal einer an, er hat sich in seinen Schattenhain zurückgezogen. Ein gutes Zeichen. Er hält Zwiesprache mit seinem schlechten Gewissen. Er ist von einer Heidenangst beseelt, einen bösen Schatten in der Geschichte dieses Planeten zu hinterlassen. Er ist so naiv zu glauben, man könne ein solches Amt in Unschuld führen.“


  Er lachte lauthals, übertönte das leise Klingen der Ährenglöckchen des Hains, das über die Boxen in die Kommandozentrale wehte.


  „Verstehe ich das richtig?“, meldete sich Wolfenhagen. „Sie haben ihm die Bedenkzeit tatsächlich gewährt?“ Ungläubig schaute er den Doktor an. „Ein solcher Umsturz erfordert kompromissloses Handeln, sonst ist er zum Scheitern verurteilt!“


  Der Graf spürte die schweigende Zustimmung im Saal. An einen Techniker gewandt, fragte er im Befehlston: „Welches ist der Auslöser für die Hauptstadt?“


  Überrumpelt wies der Techniker auf den betreffenden Knopf.


  Wolfenhagen nahm die Sicherungshaube ab. „Herr Doktor, Sie sollten sofort die KORE-Truppen der Hauptstadt in Marsch setzen! Ich bereite schon mal das Schlachtfeld vor.“


  Er streckte seine Hand zu dem roten Knopf aus. In letzter Sekunde fiel ihm Doktor Fasin in den Arm.


  „Sind Sie wahnsinnig, Herr Graf? Wir brauchen die Zeit, um uns vorzubereiten! Was nützt uns ein abgesetzter Präsident, wenn wir hier den Kampf gegen seine Truppen verlieren?“


  Wolfenhagen drehte nachdenklich die Sicherungshaube zwischen seinen Fingern.


  „Sind seine hiesigen Truppen tatsächlich so stark?“, fragte er. „Oder machen Sie sich nur ins Hemd?“


  Er feixte den Doktor an, dem diese Respektlosigkeit die Zornesröte ins Gesicht trieb. „Treiben Sie es nicht zu weit!“, warnte er ihn. „Sie haben Glück, dass jetzt keine Zeit ist, gebührend auf Ihre Unverschämtheit zu antworten.“ Seinen Zorn an einem Taster auslassend, schaltete er das Bild mit den aufmarschierenden Truppen der Gefahrenabwehr auf den Monitor.


  „Hier! Sehen Sie selbst, Sie Großmaul!“ Der Ring um das Anwesen hatte sich bereits geschlossen, doch immer noch rückten, eine Staubfahne hinter sich her ziehend, schier endlose Kolonnen gepanzerter Fahrzeuge vom Horizont her heran.


  „Sie sind weit in der Überzahl. Gegen sie hält unser Verteidigungsring nur wenige Stunden“, erklärte Doktor Fasin übel gelaunt.


  „Nichts für ungut, Doktor“, lenkte Wolfenhagen friedfertig ein. „Ich hatte nur für einen Moment den Eindruck, dass Sie zu viel zaudern. Was haben Sie vor?“


  „Ich sorge für eine passende Antwort.“


  Während der Graf verständnislos dreinsah, schlug Doktor Fasin auf einen anderen Taster ein.


  „Dort! Sehen Sie!“


  „Was ist das für ein seltsames Tier?“, fragte Wolfenhagen angesichts des Chamäleons inmitten der Syntheseanlage. Dass die urtümliche Echse von unzähligen Seelenaugen ungläubig angestarrt wurde, sah nur Sando.


  „Eine Spiegelechse“, antwortete Doktor Fasin mürrisch ohne weitere Erklärung.


  „Ach so, eine Spiegelechse“, gab Wolfenhagen trocken zurück, als wäre er nun im Bilde.


  Der Doktor verdrehte die Augen.


  „Also gut, passen Sie auf! Dieses Tier dort kämpft effektiver als eine ganze Armee von … sagen wir mal … von Kreuzrittern.“


  Mit einem raschen Blick prüfte er, wie dieser kleine Seitenhieb angekommen war.


  „Was Sie nicht sagen …“, sagte Wolfenhagen reserviert.


  „Wissen Sie, was Laserstrahlen sind?“


  „Nein. Davon haben Sie im Hades nie gesprochen.“


  Nun wirkte Wolfenhagen ein wenig verschnupft.


  „Laserstrahlen sind eine furchtbare Waffe, die unsere Gegner einsetzen. Sie durchschlagen so ziemlich jede Panzerung. Auch Ritterrüstungen.“


  Wieder sandte der Doktor einen spöttischen Seitenblick.


  „Diesem Tier dort können sie aber nichts anhaben. Im Gegenteil. Seine Haut sendet wie ein Spiegel die Strahlen zurück, sodass sie den Angreifer treffen und vernichten.“


  „Auch gepanzerte Fahrzeuge?“


  Der Doktor nickte nur, woraufhin sich die Miene des Grafen aufhellte.


  „Grandios! Diese Viecher überragen das Schlachtfeld, verbreiten mit ihren langen Schleuderzungen Panik und jeder versucht, auf sie zu feuern. Aber genau darin besteht der Fehler. Und kein Schütze hat die Chance, seinen Irrtum je zu begreifen. Respekt, Doktor! So viel Witz in der Kriegsführung hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“


  „Ich bin dabei, weitere solcher Monster zu schaffen, damit wir die gegnerischen Truppen sicher ausschalten können.“


  Wolfenhagen nickte zufrieden. „Ans Werk, Herr Doktor! Ich bin gespannt.“ Er nahm seinen Hut und fächelte sich Luft zu, während sich Doktor Fasin nach dem vorrätigen Retamin erkundigte.


  Sando erschrak, als die Information eintraf: Der zweite Tank war voll und beim dritten der maximale Füllstand in Kürze erreicht. Die Produktivität der Anlage beunruhigte ihn.


  Sie werden stärker und stärker, dachte er. Wenn es so weitergeht, steht ihnen am Ende eine ganze Herde solcher Spiegelechsen zur Verfügung.


  Jedes dieser Monster würde den Blutzoll erhöhen, den die Truppen Achmeds im Kampf gegen die Seelenretter zu zahlen hätten.


  Mit bangem Herzen hörte er aus den Lautsprechern das leise Sirenengeheul, das den Key aktivierte und diese verhängnisvolle Retaminflut erst ermöglichte. Und zum ersten Mal sehnte er sich danach, im Hades zu sein, damit er dieses vermaledeite Warnsignal abschalten konnte. Aber wie sollte er dies bewerkstelligen? Wie hier herauskommen? Er saß fest unter der Kontrolle Lemmings, der dem Doktor bis zum Letzten ergeben war.


  „Retamin frei!“, hörte er den Befehl des Doktors, der – angetan mit seiner elektrodenbestückten Haube – konzentriert nach vorn blickte.


  Der Graf beobachtete gespannt die Wolke, die dem Tank entstieg. Die Seelen werden wieder unruhig, stellte Sando angesichts der hektischen Augenbewegungen in der Formation fest. Wann werden sie die Gelegenheit beim Schopfe packen und sich auf das Retamin stürzen?


  Doch wie von einem eisernen Willen bezwungen, wagte keine einzige, aus dem Verband auszuscheren.


  Kurz darauf stand eine zweite Echse neben der ersten.


  Beifall unter den Anwesenden brandete auf. Erschöpft zog sich Doktor Fasin die Haube vom Kopf.


  „Eine kleine Pause, bevor es weitergeht.“


  Wolfenhagen blickte sinnierend auf die Urzeitmonster. „Ein ganzer Tank Retamin steckt in jedem dieser Viecher? Für wie viele Kämpfer würde das reichen?“


  „Ein Tank reicht wohl für etwa für tausend Leute. Warum fragen Sie?“


  „Nun, es wäre jammerschade, wenn dieser wertvolle Stoff nicht mehr für meine Seelen reichen würde“, sagte Wolfenhagen.


  „Was für Seelen? Wovon reden Sie, Herr Graf?“ Doktor Fasin war hellhörig geworden. „Ihre Seelen haben sich doch hoffentlich in alle Winde zerstreut …“


  „Wozu? Damit sie überall Ihre Vision vom Paradies verkünden?“


  „Genau.“


  In schlimmer Vorahnung wandte sich Doktor Fasin an den Techniker. „Schalten Sie mir den Seelenscanner der Syntheseanlage auf den Schirm!“ Und zum Grafen sagte er drohend: „Wenn mir das Ortungsgerät nur einen einzigen roten Punkt einer Seele zeigt, dann …“


  „Was dann?“, fragte Wolfenhagen lauernd.


  Doktor Fasin winkte genervt ab.


  Das Bild kam. Es bestand aus einer undifferenzierten knallroten Fläche.


  „Eine Störung!“, herrschte Doktor Fasin den Techniker an. „Geht es nicht etwas deutlicher?“


  Nervös fummelte der Uniformierte an den Knöpfen und Reglern des Pultes.


  „Ich kann keinen Fehler feststellen“, sagte er und zog in Erwartung eines Donnerwetters den Kopf ein.


  „Es ist keine Bildstörung“, sagte Sando leise von hinten.


  Der Doktor fuhr herum. „Was hast du gesagt?“


  „Es ist keine Bildstörung“, wiederholte Sando.


  Wolfenhagen drehte sich um und musterte Sando aus schmalen Augen. Es war das erste Mal, dass er den Knaben hinter sich wahrnahm. Und er schien darüber nachzudenken, ob von ihm eine Gefahr ausging.


  „Was ist es dann?“, fragte Doktor Fasin unbeherrscht.


  „Es sind Seelen, sehr viele Seelen.“


  Wolfenhagen fragte überrascht: „Kannst du sie etwa sehen?“


  „Ja.“


  Während der Graf Sando nachdenklich musterte, explodierte Doktor Fasin. „Was soll das heißen?“, schrie er aufgebracht. „Warum sind die Seelen nicht längst unterwegs? Wir haben lang und breit darüber gesprochen, was davon abhängt!“


  „Nicht so laut, Herr Doktor! Schonen Sie meine Ohren“, wehrte Wolfenhagen mit schmerzlich verzogener Grimasse ab. „Sagen Sie, dieser Junge, kann er wirklich Seelen sehen?“


  „Ja“, blaffte Doktor Fasin. „Aber lenken Sie jetzt nicht ab!“


  „Gibt es viele, die so etwas können?“, fragte der Graf, den die Wut des Doktors kalt ließ.


  „Er ist der Einzige“, antwortete Doktor Fasin genervt, um das Thema endlich abzuschließen.


  Wolfenhagen bedachte Sando mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Hochachtung und Misstrauen lag.


  „Und jetzt beantworten Sie endlich meine Frage, Graf! Warum sind die Seelen noch dort?“


  Doktor Fasin wies auf den knallroten Schirm, woraufhin Wolfenhagen schulterzuckend kundtat: „Ganz einfach: Sie haben es nicht eingesehen.“


  Doktor Fasin lief rot an. „Was haben sie nicht eingesehen?“


  „Ihre Vision ist ihnen egal.“


  Dies sagte Wolfenhagen mit einer Leichtigkeit, als ginge es darum, zu entscheiden, ob Zucker im Kaffee genehm sei.


  Doktor Fasin schnappte nach Luft. Was ihm eben eröffnet wurde, stellte den Sinn der gesamten Unternehmung infrage.


  „Aber … aber …“, japste er entsetzt. „Sie haben doch immer behauptet, dass Sie die Seelen im Griff hätten …“


  „Aber das habe ich doch“, sagte der Graf, als wunderte er sich über den Zweifel, der in den Worten des Doktors mitschwang. „Sie warten brav auf meine Anweisungen. Ihr junger Seelenseher kann Ihnen das sicher bestätigen.“


  „Was siehst du, Sando?“, fragte Doktor Fasin finster.


  Sando überlegte, ob er sich nicht lieber heraushalten sollte. Er war nur hier als unbeteiligter Beobachter, der sich eine Meinung bilden sollte. Andererseits hatte er das Gefühl, es könne nicht schaden, wenn er den Keil, der zwischen den beiden bereits klemmte, noch ein wenig tiefer trieb. „Ich sehe eine Wand aus unzähligen Seelen, eine geschlossene Formation“, teilte er mit.


  „Sehen Sie, Herr Doktor? Sie warten auf mein Zeichen“, erklärte Wolfenhagen.


  „Dann schicken Sie sie weg! Auf der Stelle!“, forderte Doktor Fasin. „Sie haben eine Aufgabe zu erfüllen!“


  „Aber ich sagte Ihnen doch, dass sie mit Ihrer Vision nichts anfangen können. Sie sehnen sich nach einem Körper. Das ist doch verständlich, oder?“


  „Was interessiert es mich, wonach sie sich sehnen? Hier sind diese Seelen nutzlos. Also bitte, geben Sie das Zeichen zum Ausschwärmen!“


  „Warum sollte ich meine Seelen in alle Winde verstreuen?“


  „IHRE Seelen?“


  „Wessen sonst? Sie gehorchen ausschließlich meinem Befehl.“


  „Und Sie unterstehen dem meinen!“


  „Ach ja? Ich denke, wir sind Partner, Herr Doktor? Und als solcher bin ich der Meinung, dass diese Seelen ein ausgezeichnetes Heer von Kämpfern abgeben.“


  „Was wollen Sie damit sagen, Graf? Sie wissen genau, worauf es ankommt, welche Aufgabe die Seelen bei diesem Umsturz zu erfüllen haben. Sie haben allem zugestimmt. Von einem Heer von Kämpfern war nie die Rede gewesen.“


  Wolfenhagen grinste.


  „Nun mal Hand aufs Herz, Doktor: Hätte ich im Hades über meine Absichten gesprochen, säße ich noch heute dort. Sie hätten mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Im Gegensatz zu Ihnen konnte ich mir als Gefangener meinen Partner nicht aussuchen. Ich konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.“


  „Sie weigern sich also, diese Seelen wie geplant einzusetzen?“


  „Es ist Ihr Plan, Doktor, nicht meiner.“


  Im Saal erhoben sich Stimmen der Empörung. Selbst diejenigen, die die Eskapaden des Grafen bisher mit einer gewissen Schadenfreude verfolgt hatten, schlugen sich jetzt klar auf die Seite des Doktors.


  Der war aufgesprungen und schäumte. „Erschieß den Verräter!“, befahl er Lemming, der ebenfalls von seinem Sitz hochgeschnellt war.


  Ohne zu zögern entsicherte Lemming seine Waffe.


  Wolfenhagen sagte kaltblütig: „Einen Moment noch, ehe Sie einen Fehler begehen!“


  „Der größte Fehler war, Sie mit ins Boot zu holen!“, zischte Doktor Fasin hasserfüllt. Dennoch gab er Lemming ein Zeichen, mit der Exekution noch zu warten. „Nennen Sie mir einen Grund, Graf, warum ich Sie nicht auf der Stelle erschießen lassen sollte!“


  Alles wartete gespannt, was der Graf nun zu seiner Rettung vorbringen würde. Keiner rechnete mit der Milde des Doktors. Zu offensichtlich war der Verrat. Und auf Verrat stand der Tod.


  „Sie brauchen mich, Doktor“, sagte Wolfenhagen. „Nur ich kann verhindern, dass sich die Seelen auf die Retaminwolken stürzen. Ohne mich brächten Sie keine einzige dieser famosen Echsen mehr zustande. Das wäre die sichere Niederlage. Wollen Sie das?“


  Doktor Fasin wirkte plötzlich unentschlossen und kraftlos, denn er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Wolfenhagen hatte ihn in der Hand, weil er das Heer von Seelen kontrollierte. Es schützte ihn besser als seine Leibgarde. Darum hatte er nicht einmal versucht, die blutrünstige Horde hereinzurufen, als es für ihn brenzlig wurde.


  Trotz der Waffe, die noch immer auf ihn gerichtet war, drängte er nun: „Kommen Sie, Doktor. Nach dem Sieg können Sie mich immer noch erschießen. Die Uhr tickt! Machen Sie sich ans Werk! Lassen Sie weitere dieser netten Urtierchen auferstehen! Dafür halte ich Ihnen meine Seelen vom Leib.“


  Der Doktor nickte matt und winkte Lemming, die Waffe wieder herunterzunehmen. Er hatte Wanderer den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Jetzt war er auf Wolfenhagen angewiesen, um das Duell zu gewinnen.


  Müde setzte er seine Haube auf und verzog das Gesicht ob des Sirenengeheuls, das mit Erscheinen der Syntheseanlage auf dem Bildschirm nun wieder an den Nerven aller sägte.


  „Retamin!“, befahl er.


  Während er gedankenschwer auf die langsam anwachsende Wolke stierte und auf die Meldung wartete, dass der Tank geleert sei, öffnete sich die Saaltür einen Spalt und Maria schlüpfte herein. Alle Köpfe drehten sich ihr zu. Jamal al Din sprang auf und empfing sie mit überschwänglicher Geste.


  Eitler Fatzke, dachte Sando, denn es war nicht zu übersehen, dass sich der Unternehmer mit Marias Schönheit schmückte.


  „Wer ist sie?“, fragte Wolfenhagen.


  „Wie bitte?“


  Der Doktor, immer noch mit dem Blick auf der Retaminwolke, hatte nicht begriffen, was Wolfenhagen von ihm wollte.


  „Ach, nichts …“, winkte der Graf ab und musterte das Paar mit reglosem Gesicht.


  Sando beunruhigte das Interesse des Grafen und er war erleichtert, als dieser mit der Meldung, dass die Wolke nun bereit sei, seine Aufmerksamkeit wieder dem Doktor zuwandte.


  Bevor der mit seiner Konzentrationsübung für die dritte Echse begann, fragte der Graf: „Wie viele dieser netten Tierchen brauchen wir eigentlich für den Sieg?“


  „Mindestens fünf“, antwortete Doktor Fasin knapp und machte ein Gesicht, das signalisierte, dass er nun nicht mehr ansprechbar war.


  Wenn es so weitergeht, schaffen sie es bis zum Ende der Frist, dachte Sando.


  Fünf Echsen! Und bliebe dann noch Zeit, würde der Graf Retamin für seine Seelen beanspruchen. Das bedeutete die Geburt einer Armee unter dem Kommando Wolfenhagens. Pro Retamintank tausend Mann! Und Sando hatte noch immer keine Idee, was er gegen diesen Wahnsinn unternehmen konnte.


  Er drehte sich um. Auch seine Gefährten hinter dem Panzerglas schauten entsetzt und ratlos drein. Denises Flügel zuckten und selbst aus dieser Entfernung erkannte Sando die Nässe in ihren Augen. „Dieser Heulton“, hörte Sando den Grafen zu einem Techniker sagen, „er klingt wie die Warnsirene im Hades. Oder irre ich mich?“


  „Sie haben Recht, Herr Graf. Er dringt aus der freigesprengten Öffnung an der Syntheseanlage. Er ist recht nervig“, antwortete der KORE-Spezialist.


  „Gewiss. Aber darin sehe ich nicht das Hauptproblem. Ich fürchte, dieses Geheul könnte unliebsame Gäste anlocken. Es wäre fatal, wenn die Syntheseanlage vorzeitig entdeckt würde.“


  Sando spitzte die Ohren und hörte den Techniker antworten: „Aber wir können den Ton von hier aus nicht abstellen. Und die Kräfte in der Syntheseanlage haben nicht die erforderlichen Schutzanzüge für den Abstieg in den Hades.“


  Sandos Herz klopfte höher. Die Absicht Wolfenhagens, die Sirene abzustellen, bot vielleicht die Chance, nach der er bisher vergeblich gesucht hatte. Er räusperte sich so absichtsvoll, dass sich Wolfenhagen zu ihm umdrehte und ihn fragend ansah.


  „Herr Graf, vielleicht könnte ich von hier aus versuchen, zu der Sirene vorzudringen. Hier gibt es Schutzanzüge.“


  „Du? Warum ausgerechnet du?“


  „Der Doktor wird hier gebraucht und ich bin neben ihm der Einzige, der sich im Hades auskennt.“


  „Das würdest du auf dich nehmen?“


  Der Blick Wolfenhagens bezeugte Hochachtung.


  Lemming, der zugehört hatte, war nervös geworden.


  „Nichts da! Ohne mich machst du keinen einzigen Schritt!“, erklärte er grantig.


  „Ruhe, verdammt!“, keuchte vom Pult aus der Doktor, der eben den Nebel zum Kreiseln gebracht hatte. Er schwitzte Blut und Wasser. Noch immer spiegelte sich in seinem Gesicht der Zorn auf Wolfenhagen.


  Der entscheidende Moment war gekommen. Der Nebel nahm Form an. Sando sah im Hintergrund die Wand aus Seelenaugen. Die Formation hatte sich wieder diszipliniert zurückgehalten.


  Plötzlich ging ein Schrei der Verwunderung durch den Saal. Immer deutlicher schälte sich aus dem Kreisel eine Figur heraus, die nichts mit einem Chamäleon zu tun hatte. Es war eine riesige menschliche Gestalt! Aufrecht stand sie da, Körper und Gesicht aus schimmernder Echsenhaut, auf dem Kopf einen Federhut. Dieses sonderbare Mischwesen überragte die beiden monströsen Chamäleons um Längen. Doch es fing an zu schwanken, denn die schuppenbewehrten Beine konnten die Last nicht länger tragen. Sie krümmten sich, als wären die Knochen aus Gummi. Allmählich knickten sie ein. Der Hybrid aus Mensch und Echse sackte zu Boden und begann, auf allen vieren zu krabbeln.


  Wutschnaubend riss sich der Doktor die Haube vom Kopf. „Wie soll man sich hier konzentrieren?!“, brüllte er.


  „Ganz ruhig, Doktor!“, grinste ihn Wolfenhagen an. „Ihre Anstrengung war nicht umsonst. Was meinen Sie, was eine solch groteske Gestalt für Panik auslöst, wenn sie auf die Kampflinien zukrabbelt.“


  „Ach, Sie schon wieder!“, schrie der Doktor. „Nehmen Sie gefälligst Ihren Federhut vom Pult! Und dieses Geheul macht mich noch wahnsinnig!“


  Eine willkommene Gelegenheit für Wolfenhagen, das Thema Sirene zur Sprache zu bringen: „Dem können wir abhelfen, Doktor. Ihr Auvisor hat sich bereit erklärt, in den Hades hinabzusteigen. Er kennt sich dort soweit aus, dass er die Sirene zum Schweigen bringen kann. Geben Sie ihm einen Schutzanzug und das Problem ist gelöst.“


  Bevor der verdutzte Doktor etwas erwidern konnte, setzte Sando noch rasch hinzu: „Es wäre auch deshalb ratsam, weil der Lärm den Standort der Synthesefabrik verraten könnte.“


  „Kommt nicht infrage!“, beschied Doktor Fasin. „Du bist immer noch mein Gefangener. Ich werde dir nicht die Gelegenheit geben, still und heimlich zu verschwinden!“


  Plötzlich kam Hilfe von unerwarteter Seite, denn Lemming bemerkte finster: „Er wird es nicht wagen, wenn ich dabei bin!“


  Sando jubelte innerlich. Der Drang seines Bewachers, dem Doktor Mut und Ergebenheit zu beweisen, konnte nun zum Zünglein an der Waage werden.


  Doch noch nagte in Doktor Fasin das Misstrauen. „Wie kommt es, Sando, dass du mir auf einmal helfen willst?“ Er versuchte, im Gesicht des Jungen zu lesen, doch der schaute ihn offenherzig an.


  „Ich habe mich entschieden“, sagte Sando – und es war nicht einmal gelogen.


  „Hm, ihr beide also …“


  Der Doktor wirkte unschlüssig, doch ein Blick auf das skurrile Krabbelmonster gab ihm schließlich den Anstoß, ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken.


  Das Ergebnis war wenig ermutigend für Sando.


  „Es wird leider nicht funktionieren“, erklärte Doktor Fasin. „Ihr müsstet bis zur Zentralhalle vorstoßen, weil sich dort im Korridor in der Nähe meines Sprechzimmers der Hauptschalter für die Alarmanlage befindet.“


  „Na und? Wir nehmen die Traktbahn“, sagte Sando.


  „Eben das wird nicht möglich sein“, versetzte der Doktor mit einem Blick des Bedauerns. „Ich habe den Seelen dort unten eingeschärft, die Wachen so zu manipulieren, dass sie die Tunnelbahnen außer Betrieb setzen. Damit wollte ich den Handlungsspielraum der Wachmannschaften einengen. Wie wollt ihr ohne Bahn vorankommen in den Gängen? Zu Fuß ist es viel zu weit.“


  Enttäuscht musste Sando einsehen, dass Doktor Fasin Recht hatte. Ohne Fahrzeug brauchten sie Stunden. Dreißig Kilometer von hier zur Zentralhalle. Weitere dreißig Kilometer wieder zurück. Es war aussichtslos.


  Und wieder rettete Lemming die Situation.


  „Ich nehme mein Motorrad!“, schlug er eilfertig vor. „Es wird doch eine Möglichkeit geben, es in den Hades hinabzulassen, oder?“


  Er weidete sich an dem anerkennenden Blick des Doktors. Und Sando hörte klopfenden Herzens dessen Anweisung.


  „Also gut … Wir lassen einen Lift hinab in die Hölle. Aber seid vorsichtig, wenn ihr auf Wachen trefft! Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie alle bereits zu meinen Anhängern zählen. Und versucht, zurück zu sein, bevor die Frist abgelaufen ist.“


  Lemming salutierte begeistert und Sando dachte: Wenn du wüsstest …


  


  DIE MISSION


  Mike Lemming dirigierte Sando durch das Labyrinth der Festungsgänge. Dicht hinter dem Gefangenen einhergehend, wies er ihm die einzuschlagende Richtung. Sie liefen treppauf und treppab, bogen mal rechts und mal links in einen der zahllosen Korridore ein. Anfangs, in der Nähe der Kommandozentrale, konnten sie noch durch gläserne Wände in Büros schauen, sahen sie vor allem Zivilisten, Männer wie Frauen, bei der Arbeit. Jetzt trafen sie nur noch auf schwer bewaffnete KORE-Kämpfer, die mit hallenden Schritten über die stählernen Böden stapften. Eisenbeplankte Wände mit gepanzerten Türen engten den Blick ein und wirkten kalt und abweisend.


  Nach einigen Biegungen weitete sich der Korridor unvermittelt zu einem Vestibül. Sitzbänke aus Gitterrost vermittelten den Eindruck eines Warteraums.


  Sando verhielt für einen Herzschlag seinen Schritt: Auf einigen Bänken lümmelten die wilden Gestalten, die Wolfenhagen als seine Leibwache vorgestellt hatte. Scheinbar gelangweilt mit ihren Spießen und Schwertern spielend, verfolgten sie aus den Augenwinkeln jede Bewegung von Sando und Mike.


  „Schweinebande!“, murmelte Lemming hasserfüllt.


  Linkerhand an einer auffällig ausgewölbten Stelle der Stahlwand standen mit geschulterter Waffe zwei KORE-Kämpfer. Sie bewachten ein rot gestrichenes Auslassrohr, das in Hüfthöhe zwischen ihnen aus der Wand ragte. Sando fiel auf, dass Pepe, der Anführer des herumlungernden Kreuzfahrerhaufens, versonnen auf eine Leuchttafel blickte. Sie hing über dem roten Rohrstutzen. „Füllstand: 99%“ konnte Sando darauf lesen und ihm wurde klar, dass es sich um einen Tank handelte, den die KORE-Leute dort bewachten.


  „Weißt du, was dort drin ist?“, raunte er Mike Lemming zu.


  „Allerdings!“, antwortete der wichtigtuerisch. „Retamin für etwa fünfhundert Mann. Gestern noch waren es die letzten Reserven der Seelenretter. Heute ist es durch die angelaufene Synthese eine lächerliche Restmenge.“


  „Und was wollen Wolfenhagens Leute hier?“, flüsterte Sando.


  „Keine Ahnung. Sie vertreiben sich die Zeit.“


  Lemming stieß Sando von hinten an:


  „Da hinein!“ Er wies rechterhand auf eine gepanzerte Tür. „Der Umkleideraum. Hier liegen unsere Schutzanzüge bereit.“


  Sando musste alle Kraft aufwenden, um die schwere Tür einen Spalt zu öffnen. Er schlüpfte hindurch und es genügte ein Blick in den Raum, um ihm das Blut in den Adern stocken zu lassen. Er sah sich einer Formation Hunderter Seelen gegenüber. Sie starrten ihn an und er wich zurück, kreidebleich.


  „Geh weiter! Nun mach schon!“, zeterte Lemming hinter ihm.


  Von Sando ausgebremst, drohte ihn das zuschlagende Panzerschott zu zerquetschen. Rüde stieß er dem Jungen in den Rücken, sodass dieser in die Mitte des Raumes stolperte.


  Die Seelenwand wich zurück. Sando stand wie zur Salzsäule erstarrt und dachte: Da haben wir sie also, die Interessenten für die lächerliche Restmenge Retamin.


  Er schwitzte Blut und Wasser. Wenn die Formation jetzt angriff, war er ungeschützt. Die Seelen konnten sein Hirn zermartern, ganz wie es ihnen beliebte. Sie konnten seine Gedanken, seine Erinnerungen manipulieren, ihn wahnsinnig machen, Halluzinationen auslösen, ihn in einen anderen Menschen verwandeln. Lemming bemerkte nichts von alldem.


  „Glaub nicht, dass du mir auf der Nase herumtanzen kannst!“, schimpfte er.


  Langsam wich Sando zurück. Die Seelen folgten, behielten aber den Abstand bei.


  Wie lange noch, dachte Sando.


  „Wo ist mein Schutzanzug?“, fragte er, ohne den Blickkontakt zu den unzähligen Augen zu unterbrechen.


  „Direkt neben dir! Bist du blind?“


  „Nein, ganz im Gegenteil“, versetzte Sando und tastete vorsichtig nach dem Anzug. Als Erstes bekam er die kugelförmige Haube zu fassen. Hastig setzte er sie auf und registrierte erleichtert, dass die Seelen es hinnahmen.


  „Was soll das, Sando? Der Helm ist zuletzt an der Reihe! Was ist denn los mit dir?“, wunderte sich Lemming, während er in aller Ruhe in die Kokonhülle stieg.


  Sando antwortete nicht, fädelte sich ebenfalls in die silberne Kombi ein und stopfte umständlich den Kragen unter die Schutzhaube, ohne sie dabei auch nur ein Stück anzuheben.


  Lemming, das Goldfischglas lässig unter dem Arm, beobachtete Sandos linkisches Gebaren und fragte belustigt: „Wer, zum Teufel, hat dir denn das Anziehen beigebracht?“


  „Autodidakt“, versetzte Sando trocken – froh, dass er glimpflich davongekommen war.


  Er schielte hinüber zu dem Seelenhaufen, von dessen Anwesenheit in der Festung Doktor Fasin gewiss nichts wusste, und er fragte sich, ob er Mike einen Wink geben sollte. Doch er entschied sich, zu schweigen, um die Hadesmission nicht zu gefährden. Lemming würde gewiss auf der Stelle zurückstiefeln, um den Doktor von dem neuerlichen Wortbruch Wolfenhagens zu unterrichten. Er, Sando, aber wollte die Sirene im Hades so schnell wie möglich zum Schweigen bringen, damit die Retaminproduktion aufhörte.


  Beunruhigt stellte er fest, dass die Seelen inzwischen einen Ring um ihn und Mike gebildet hatten. „Bitte, Mike, setz den Helm auf“, bat er. „Man kann ja nie wissen …“


  Lemming verzog sein Narbengesicht zu einem Grinsen. „Na, du bist mir ja einer! Willst hinab in den Hades und hast jetzt schon die Hosen voll!“ Dennoch setzte er die Haube auf, weil er die Hände für seine Waffe frei haben wollte.


  „Zufrieden?“, grunzte er hinter dem Glas. „Jetzt dort hinaus! Durch die andere Tür!“


  Sando tappte blind in die Masse der Seelen hinein. Wo war bloß diese vermaledeite Tür?


  „Bist du besoffen?“, griente Lemming hinter ihm und schob ihn zur Seite. „Da entlang! Na, das kann ja heiter werden …“


  Plötzlich lichtete sich der Schwarm und Sando fand sich unmittelbar vor der Tür wieder. Ein Schritt weiter und er wäre dagegengerannt. Er drückte die Klinke, stemmte sie mit dem Gewicht seines Körpers auf und schlüpfte aufatmend hinaus.


  Wenige Meter weiter erreichten sie eine Tiefgarage. Ein Abschnitt stand voller Motorräder. Mike trat an eines heran. Sein Narbengesicht glühte vor Stolz, als er die Maschine vorstellte: „Das ist mein Baby! Eine MATMAN, wenn dir das was sagt.“


  Liebevoll streichelte er den Tank, auf dem das Abbild eines Leopardenkopfes mit aufgerissenem Rachen prangte.


  Sando räusperte sich verlegen. Wenn er von etwas nichts verstand, dann von Motorrädern.


  „Na, macht nichts“, sagte Lemming, den der Anblick seines „Babys“ friedfertig zu stimmen schien. „Du wirst es sehen, sie nimmt es mit jedem Hindernis auf. Sie ist der absolute Hammer.“ Sando schwante, was ihm auf dem Sozius blühen würde, und sah mit gemischten Gefühlen, wie sich Mike auf die Maschine schwang und den Motor startete.


  „Na komm! Zier dich nicht!“, rief er Sando zu.


  Sando fügte sich und kletterte ungeschickt auf den Rücksitz. Der bullig aufbrüllende Motor veranlasste ihn, sich in Erwartung einer ungestümen Beschleunigung ängstlich an Lemming festzuklammern. Diese unfreiwillige körperliche Nähe zu seinem alten Feind berührte ihn merkwürdig, aber er hatte keine Wahl.


  Zunächst ließ es sich recht harmlos an. Lemming setzte seine MATMAN behutsam in Bewegung. Weich glitt sie in den nahen Lift, der geräumig genug war, einen Kampfpanzer aufzunehmen. Mike wählte den untersten Knopf: Etage minus neunzig.


  Während die Kabine in die Tiefe stürzte, stieg Sando vom Sozius. Länger als nötig wollte er nicht mit Mike kuscheln.


  „Also, Sando, um eines klarzustellen …“, verkündete der vom Thron seiner Maschine herab. „Ich werde dich nicht aus den Augen lassen. Versuche nicht zu fliehen, es würde dir schlecht bekommen.“


  „Warum sollte ich mich aus dem Staub machen, Mike? Ich werde Maria nicht im Stich lassen.“


  „Das nehme ich dir nicht ab. Sie kennt dich nicht einmal mehr. Sie würdigt dich keines Blickes.“


  „Das ist nicht ihre Schuld.“


  „Nein? Wessen Schuld ist es dann?“


  „Frag nicht so scheinheilig. Du weißt, dass Doktor Fasin Seelen manipuliert.“


  „Aber nur zu ihrem Besten. Es geht Maria doch gut bei ihrem reichen Freund, oder?“


  Sando dachte an den Presseball, an das verworrene Traumbild, das Maria hinterlassen hatte, für ihn ein deutliches Zeichen, dass sie sich quälte, dass ihre Erinnerungen nicht ausgelöscht waren. Doch er hatte keine Lust, mit Lemming darüber zu reden. Schon gar nicht jetzt, kurz vor dem Abstieg in den Hades. Im Moment beschäftigte ihn etwas ganz anderes. Er fragte sich, ob er mit jemandem, der seine gesamte Aufmerksamkeit der Bewachung eines Gefangenen widmete, heil durch die Hölle kommen konnte.


  „Bitte, tu mir einen Gefallen, Mike“, sagte er schließlich. „Vergiss dort unten dein Misstrauen mir gegenüber und lass uns gemeinsam vorgehen! Das erhöht die Chance, dass wir die Aufgabe erfüllen und lebend dort wieder herauskommen. Ich verspreche dir hoch und heilig, keinen Fluchtversuch zu unternehmen.“


  In Mikes Narbengesicht schlich sich ein weicher Zug. Für solche Gelübde unter Männern schien er genauso empfänglich zu sein wie für das Brüllen des Motors seiner MATMAN.


  „Klingt vernünftig, was du sagst.“


  Sando streckte ihm die Hand hin. „Also, Hand drauf, Mike! Lass uns für diese Mission das Kriegsbeil begraben!“


  Der Lift bremste. Statt einzuschlagen, gingen Mikes Hände unwillkürlich zum Lenker des Motorrads. Dafür brummte er versöhnlich: „Gut, Hasenscharte, versuchen wir es.“


  Der Motor jaulte auf. Sando beeilte sich, auf den Sozius zu springen. Diesmal musste er sich fest an seinen Partner krallen, sonst hätte ihn die temperamentvolle MATMAN gnadenlos abgeworfen.


  Wenige Sekunden später standen sie vor dem Abgrund, dem ausgefransten Sprengloch, das hinab zur Hölle führte. Wie Doktor Fasin versprochen hatte, stand hier ein Fahrkorb bereit. Mike schaute skeptisch drein. Er war sich nicht sicher, ob sein Motorrad hineinpassen würde. Der Mann, der den Motor der Seiltrommel bediente, kam auf sie zu. Er trug zwei dicke Pakete unter den Armen. „Guten Tag, die Herren! Doktor Fasin lässt Ihnen dies übergeben. Er meint, Sie werden es vielleicht gebrauchen können.“


  „Was ist das?“


  „Es sind zwei Bahnen aus Echsenhaut. Sie schützen gegen Lasergewehrfeuer. Wenn Sie gestatten, befestige ich eine Bahn an der Windschutzscheibe dieser herrlichen MATMAN.“


  Er rollte einen Packen auseinander, während sich Lemming wie ein Schneekönig über das Lob für seine Maschine freute.


  „Die andere Bahn“, wandte sich der Seiltrommelführer an Sando, „sollte sich der hinten Sitzende wie einen Umhang über den Rücken werfen.“


  „Ist das Haut von Stadlmeyrs Echse?“, fragte Sando neugierig.


  „Ja, so hieß er wohl – dieser Verräter! Aber jetzt ist sein totes Chamäleon wenigstens noch zu etwas nütze, nicht wahr?“


  Sando befühlte die harten, glänzenden Schuppen.


  „Wirft die Haut eines toten Tieres den Laser auch wie einen Bumerang auf den Schützen zurück?“


  „Nein. Nur die lebendige Haut ist in der Lage, die Schuppen entsprechend präzise auszurichten. Diese Bahnen hier sind lediglich ein Schutz. Aber auch das solltest du nicht gering schätzen, Junge.“


  Schweigend hängte sich Sando die Bahn um. Sie war schwer und roch intensiv nach einem Gerbemittel. Nachdem die andere Echsenhaut vorn am Motorrad aufgespannt war, schob Mike die Maschine ächzend in den Fahrkorb. Sie passte mit Müh und Not hinein. Sando zwängte sich neben seinen frischgebackenen Partner und die Reise ging los.


  „Viel Glück!“, hörte Sando den Mann an der Seiltrommel noch rufen. Dann tauchten sie ein in die Finsternis. Von der Felswand, neben der sie herabfuhren, nahmen sie nur Schemen wahr. Hin und wieder schimmerten der Lack des Motorrades und ihre silbernen Schutzanzüge von einem Quäntchen Licht, das sie von irgendwoher einfingen. Der Korb vibrierte leicht am Seil und Sando fühlte einen verräterischen Druck im Magen. Doch bald schon sah er leuchtende Punkte in der Tiefe. Sie kamen näher. Schließlich hatte der Fahrkorb die Lichter erreicht: trübe Funzeln, die kaum die Umgebung erhellten. Die provisorische Gondel sank noch ein Stück, sodass Sando zu den Lämpchen aufschauen musste. Plötzlich tat es einen kleinen Ruck und die Reise war zu Ende. Mit Ausnahme eines leisen Sirenentons, der aus der Ferne heranwehte, herrschte Stille.


  „Ist es immer so finster hier?“, knirschte Mike Lemming. Obwohl er leise gesprochen hatte, fand seine Stimme an den nackten Felswänden des frisch vorangetriebenen Tunnelabschnitts starken Widerhall.


  „Das muss ein Stromausfall sein“, erklärte Sando beklommen. „Normalerweise ist es taghell hier. Diese Funzeln dort oben sind nur die Notbeleuchtung.“ Trotz des Dämmerlichtes konnten sie erkennen, dass sie auf einem Schuttberg gelandet waren. Er bestand aus den Trümmerstücken, die die Sprengung von der Decke gerissen hatte.


  „Kommt deine MATMAN hier hinunter?“, fragte Sando angesichts des aufgehäuften Gerölls.


  „Und ob! Du wirst staunen“, sagte Lemming überzeugt.


  Mit einem Ruck öffnete er die Reling. Das metallische Klirren, das dabei entstand, löste ein tausendfaches Echo aus. Noch im Fahrkorb setzte er sich auf die Maschine und ließ den Motor an. Das ungestüme Brüllen machte den beiden Eindringlingen Mut, verscheuchte alle bösen Geister.


  „Komm her und halt dich gut fest!“, schrie Lemming, woraufhin Sando mit einem unguten Gefühl den Rücksitz bestieg. Lieber wäre er zu Fuß den Berg hinabgeklettert, aber er wollte keine Schwäche zeigen.


  Gefühlvoll ließ Mike nun die MATMAN aus dem Fahrkorb gleiten und arbeitete sich Trümmerstück für Trümmerstück nach unten, geschickt Bremse und Motor im Wechsel einsetzend. Wenige Augenblicke später standen sie zu ebener Erde.


  „Juchhu!“, schrie Mike euphorisch.


  Das Licht des Motorradscheinwerfers, kaum reflektiert vom schwarzen Fels, verlor sich in der Tiefe des Tunnels. Weit aus der Ferne blinkte es silbern zurück, ein Reflex, klein wie ein Stecknadelkopf. „Alles klar?“, fragte Lemming, der Sandos zitternde Hände an seinem Körper spürte.


  „Alles klar!“


  Lemming gab Gas. Sein „Baby“ ruckte an, beschleunigte. Zunächst moderat, als wolle es die Lage in dieser unsicheren Welt sondieren. Als nichts passierte, sich kein Hindernis in den Weg stellte, keine unbekannte Macht zum Angriff auf die Eindringlinge blies, wurde es schneller und schneller, stürmte voran, als freute es sich, endlich losgelassen zu sein, keine Zügel mehr zu spüren. Der silberne Lichtreflex voraus gewann an Größe, wurde zum Silbermond, wuchs zur schimmernden Kokonwand, die den gesamten Tunnelquerschnitt ausfüllte.


  „Die Schleuse hinüber zum alten Traktabschnitt“, schrie Sando in Mikes Rücken hinein.


  Lemming hielt auf die Mitte des riesigen Vorhanges zu. Sando entdeckte schon von Weitem, dass dort jemand etwas daruntergeschoben hatte, damit Seelen die Schleuse ungehindert passieren konnten. Als sie heran waren, stellte sich heraus, dass ein mannshohes Gestell den Vorhang lupfte. Sando sprang ab und zog die Öffnung so breit, dass Mike die MATMAN hindurchbugsieren konnte. Dann versuchte er, das Gestell zur Seite zu zerren, um die Schleuse wieder abzudichten.


  „Was machst du da? Komm, wir müssen weiter!“, schrie Mike und ließ den Motor ungeduldig aufheulen.


  „Hilf mir lieber, den Vorhang zu schließen!“, brüllte Sando zurück. „Wir müssen verhindern, dass Wolfenhagens Seelenformationen in die Festung gelangen!“


  Augenblicklich war Lemming zur Stelle. Wenn es gegen den Grafen ging, war er zu allem bereit. Gemeinsam wuchteten sie das Gerüst beiseite, sodass der Vorhang frei bis zum Boden fiel.


  Während sie wieder zum Motorrad liefen, das satt vor sich hin tuckerte, fiel ihnen das Heulen der Hadessirene auf. Es war schon sehr nahe gekommen. Und als sie den zweiten Vorhang dieser Schleuse passierten, dröhnte ihnen das Alarmsignal kräftig entgegen. Sie hatten den alten Zellentrakt erreicht. In wortlosem Einvernehmen machten sie sich daran, das Gestell unter dem Vorhang zu entfernen, das auch hier die Schleuse ihrer Wirkung beraubt hatte.


  Kaum hatten sie es geschafft, bemerkte Sando eine Seele. Das erste Wesen, dem sie hier unten begegneten. Die Seele stand ihm vor Augen und schaute ihn unverwandt an. Eine zweite wuselte um Mike Lemming herum. Sando, um etwas Abstand zu dem aufdringlichen Geist bemüht, wich zurück und stolperte. Im Dämmerlicht der Notbeleuchtung hatte er nicht bemerkt, dass dicht am Vorhang ein lebloser Körper am Boden lag. Es war ein Wachmann des Hades, der in einem Schutzanzug steckte.


  „Mike!“, rief Sando warnend, während er sich wieder aufrappelte.


  „Was ist los?“, kam es ungeduldig zurück.


  Mike saß bereits wieder abfahrbereit auf seiner MATMAN. Und dann ging alles rasend schnell: Ein gleißendes rotes Lichtbündel blitzte auf und traf auf die Windschutzscheibe seiner Maschine. Die Echsenhaut warf den Laserstrahl zurück, zerfasert in viele Einzelstrahlen, die auf die umliegenden Zellenwände aus Kokon trafen. Das sensible Material schmorte an den betroffenen Stellen augenblicklich durch.


  Sando sah entsetzt, wie Seelen aus den Brandlöchern quollen, ungeordnet, verwirrt, keine Spur einer Formation – und er begriff: Die Zellen hier gehörten nicht zu Wolfenhagens Einflussbereich. Die eben freigekommenen Seelen hatten keine Ahnung von den Vorgängen im Hades.


  Mike Lemming hatte sich unterdessen vom Motorrad weggehechtet und sich flach, mit der Waffe im Anschlag, auf den Boden gelegt. „Was ist hier los, verdammt?“, schrie er.


  Um ihn herum wuselte die Seele, die schon vor dem Laserangriff bei ihm war, als suche sie nach einer Möglichkeit, in den Schutzanzug einzudringen. Sando sah sich in der gleichen Weise belästigt.


  „Bleib liegen, Mike! Ich versuche es herauszufinden!“, brüllte er gegen das Sirenengeheul an und robbte unter dem Kokonvorhang durch. Dabei gab er der aufdringlichen Seele die Gelegenheit, mit ihm in die Schleuse zu schlüpfen.


  Hier war es deutlich leiser.


  Das durchscheinende Wesen rückte ihm nun entschieden zu nah auf die Pelle. Er verscheuchte es mit einer Handbewegung und fragte ungehalten: „Was willst du von mir?“


  Die Seele, erstaunt darüber, direkt angesprochen zu werden, bewahrte nun respektvolle Distanz.


  „Wir kontrollieren den Hades“, zirpte sie. „Und wer sich unserer Beeinflussung entzieht, der wird vernichtet.“


  Sando erinnerte sich: Doktor Fasin hatte eine Spezialeinheit von Seelen ausgebildet, die die Wachmannschaften des Hades manipulieren und seinen Zielen unterwerfen sollte. Die Seele vor ihm musste dazugehören.


  „Wir kommen von Doktor Fasin“, sagte Sando.


  Die Seele blickte skeptisch drein. „Und warum tragt ihr dann Schutzanzüge?“


  „Warum sollten wir nicht? Doktor Fasin höchstpersönlich hat sie uns empfohlen.“


  „Das kann nicht sein. Im Schutzanzug können wir euch nicht kontrollieren. Damit seid ihr eine Gefahr für die Ordnung, die wir hier unten im Auftrag des Doktors aufrechterhalten.“


  „Aber er hat uns hergeschickt!“, beharrte Sando.


  „Und wozu, wenn ich fragen darf?“


  „Wir sollen das Sirenengeheul abstellen. Es ist bis nach draußen zu hören und könnte die Gegner Doktor Fasins herbeirufen.“


  Die Seele blieb misstrauisch. „Vielleicht ist es so, wie du sagst, Junge. Es könnte aber auch eine Lüge sein. Woher soll ich das wissen? Ich brauche einen Beweis.“


  „Wie soll ich es denn beweisen?“


  „Ganz einfach: Legt die Schutzanzüge ab und ihr dürft passieren!“


  Sando wurde es mulmig zumute.


  „Sando, wo bleibst du?“, brüllte nun Lemming hinter dem Vorhang. „Sie haben schon wieder geschossen!“


  Daraufhin erklärte Sando mit Bestimmtheit: „Die Schutzanzüge werden wir nicht ablegen! Wir brauchen sie, denn Ihre Leute setzen mit der Schießerei unkontrolliert Seelen frei.“


  „Wie du willst. Aber dann kommt ihr hier nicht weiter“, versetzte die Seele.


  Plötzlich kam Sando eine Idee. Die Visitenkarte des Doktors in seiner Brieftasche! Galt sie beim KORE nicht als Passierschein?


  „Moment bitte! Ich habe den Beweis, den Sie fordern“, sagte er und öffnete den Reißverschluss des Schutzanzuges, um an seine Gesäßtasche zu gelangen.


  Die Seele kam verdächtig nahe. Sando bemerkte es und hielt mit den Händen den Anzug zu.


  „Bleiben Sie mir vom Leibe!“


  Während die Seele wortlos zurückwich, meldete sich Mike Lemming wieder.


  „Was ist los, Hasenscharte?“, schrie er wütend. „Hast du dich heimlich aus dem Staub gemacht?“


  „Ich komme gleich!“, brüllte Sando zurück.


  Rasch zog er die Brieftasche hervor und schloss den Anzug.


  „Hier, sehen Sie!“


  Er streckte die Visitenkarte vor, gespannt darauf, ob sie Akzeptanz finden würde. Die Seele schwebte heran und betrachtete die Karte eingehend. „In Ordnung, Junge. Das genügt mir.“


  Sando atmete auf.


  „Und wie kommen wir jetzt in den Anzügen weiter, ohne beschossen zu werden?“


  „Es gibt ein Zeichen“, erklärte die Seele nun eilfertig. „Die Männer, die zu uns gehören, tragen ein weißes Kreuz. Das solltet ihr auch tun.“


  Sando fröstelte. Er fühlte sich in Bens Traum versetzt: Die Kreuzritter in Jerusalem hatten ein ebensolches Zeichen getragen, damit sie sich nicht gegenseitig abschlachteten.


  „Und wo sollen wir ein solches Kreuz herbekommen?“, fragte er beklommen.


  „Vor dem Vorhang liegt ein Wachmann, der seinen Schutzanzug nicht mehr braucht. Reißt Streifen aus dem Kokon und spannt sie vorn über euer seltsames zweirädriges Fahrzeug.“


  „Aber sie werden uns dabei beschießen“, wandte Sando ein.


  „Das kläre ich. Wartet eine Minute, bevor ihr anfangt.“


  Damit wuselte die Seele zum Vorhang, verharrte dort, bis Sando ihn ein wenig gelüftet hatte, flutschte hindurch und verschwand im Tunnel. Sando wechselte ebenfalls auf die andere Seite und glitt auf allen vieren zu Mike Lemming.


  „Da bist du ja endlich! Wo hast du gesteckt?“, fragte er ungehalten. Doch Sando spürte die Erleichterung in seinem Blick.


  „Ich hatte ein Gespräch mit einer Seele“, berichtete er. „Wir müssen das Motorrad mit einem weißen Kreuz kennzeichnen, dann werden wir nicht mehr beschossen.“


  „Und wo nehmen wir das Kreuz her?“


  Sando deutete auf den reglosen Wachmann und Lemming verstand. Sich mit dem Umhang aus Echsenhaut abschirmend, stand Sando auf. Als nichts passierte, winkte er Lemming, ihm zu folgen. „Es ist alles in Ordnung! Schnell jetzt! Die Frist für den Präsidenten läuft in einer Dreiviertelstunde ab.“


  In Windeseile rissen sie Streifen aus dem Anzug des Wachmannes und banden sie kreuzweise über die Windschutzscheibe der MATMAN. Währenddessen verscheuchte Sando immer wieder orientierungslose Seelen, die inzwischen in ungeordneten Haufen durch den Tunnel geisterten. „Gibt es hier Fliegen?“, fragte Lemming, dem Sandos Gefuchtel auf die Nerven ging.


  „Nein, Seelen. Durch den Beschuss sind Kokonwände zerstört worden.“


  Mike schaute sich um und betrachtete die Brandlöcher in den Zellen. Die Vorstellung, von Seelen umringt zu sein, gruselte ihn. „Lass uns von hier verschwinden!“


  Kaum hatten sie sich auf die Maschine geschwungen, bäumte sie sich auf und jagte los in Richtung Zentralhalle. Sando kniff die Augen zusammen, denn manch eine Seele, die nicht rechtzeitig ausweichen konnte, klatschte ihm an den Helm.


  Ohne Schutzanzug wären wir jetzt verloren, dachte er.


  Lemming fuhr wie der Teufel. Sirene und Motor mischten sich zu einem Furcht einflößenden Brausen. Bald hatten sie die unbeabsichtigt freigesetzten Seelenschwärme hinter sich gelassen. Sie passierten weißbekreuzte Wachen, die sie mit erhobenen Waffen grüßten und ihnen ungläubig nachsahen, ob ihrer höllischen Fahrt. Bald erreichten sie die große Halle, deren Dimensionen im Dämmerlicht kaum auszumachen waren. Lemming ging runter vom Gas und Sando dirigierte ihn über die roten Laufwege zum Eingang des Zentralbaus.


  „Hier sind wir richtig!“, rief er. „Irgendwo im Erdgeschoss befindet sich ein Wandschrank mit den Sicherungen für die Alarmanlage!“


  Durch die gläserne Eingangstür sah Sando Bewaffnete im Gang. Sie trugen ein weißes Kreuz auf der Brust.


  Lemming wollte schon absteigen, als ihn Sando daran hinderte. „Fahr hinein!“, forderte er ihn auf.


  „Mit der schweren Maschine?“


  „Genau.“


  „Warum denn das?“


  „Wir haben kein Kreuz auf unseren Anzügen, nur auf dem Motorrad. Ich will keine Schwierigkeiten.“


  „Ausgefuchstes Bürschchen!“ In Lemmings Blick lag Hochachtung.


  Mit dem Vorderrad die Tür aufstoßend, dröhnte er den erschrockenen Wachleuten entgegen. Sie rissen ihre Lasergewehre hoch, doch beim Anblick des Kreuzes ließen sie die Waffen wieder sinken.


  „Wo ist der Schrank für die Alarmanlage?“, brüllte Mike und ließ als Autoritätsbeweis die MATMAN ohrenbetäubend aufheulen.


  Einer der verblüfften Kämpfer sprang zu einer Tür, die in der rechten Seitenwand des Ganges eingelassen war, und öffnete sie. Das erste, was Sando darin ins Auge fiel, war ein roter Hebel, der mit einer Plombe gesichert war.


  Lemming bugsierte seine jaulende Maschine längsseits, packte entschlossen den Hebel und legte ihn um. Trotz des lärmenden Motorrades war deutlich zu hören, wie die Sirene abschwoll und verstummte.


  Sando fiel ein Stein vom Herzen.


  „Der Hebel bleibt in dieser Position! Befehl von Doktor Fasin!“, schrie nun Lemming wieder. Er knallte die Schranktür zu, gab Gas und steuerte die Respekt einflößend bullernde MATMAN an den verdatterten Wachen vorbei aus dem Gebäude.


  Draußen stieß Sando einen Freudenschrei aus.


  „Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!“


  „Auftrag erfüllt!“, röhrte Lemming dazwischen. Auch er war ganz aus dem Häuschen.


  Er stoppte, sprang von der Maschine und fiel Sando um den Hals.


  „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich dich eines Tages umarme, Hasenscharte!“, rief er und in seinen Augen glänzte es verräterisch.


  „Und ich hätte nie für möglich gehalten, dass wir zusammen einmal etwas Sinnvolles anstellen“, erwiderte Sando.


  Dass sein alter Feind soeben eigenhändig die Retaminproduktion lahmgelegt hatte, behielt er lieber für sich. Dafür sagte er laut und deutlich: „Danke, Mike!“


  Dies hatte er ernst gemeint, denn ohne ihn und sein „Baby“ hätte er es nicht bis ins Herz des Hades geschafft.


  Lemming, der sicher wenig Dank in seinem Leben erfahren hatte, löste gerührt die Umarmung, knuffte Sando verlegen grinsend in die Seite und bestieg wieder das Motorrad. „Zeit für den Nachhauseweg!“, rief er.


  Sando lotste ihn zum Trakt D, der zur Festung zurückführte. Lemming kurvte geschickt über die schmalen roten Läufer und bog dann an der totgelegten Gondelstation in den Tunnel ein. Dreißig Kilometer Fahrt in der Dämmerung lagen nun wieder vor ihnen. Lemming ließ kurz den Motor aufheulen. Doch ehe er seine MATMAN durchstartete, zuckte ein roter Blitz aus der Tiefe des Tunnels. Ein zweiter folgte, dann ein dritter. Es schlug in ihrer Nähe ein. Kokon schmorte. Seelen wuselten aus den Brandlöchern. Im Trakt näherte sich Geschrei. Wachen aus der Zentralhalle kamen herbei. Sie wirkten wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen und blickten ebenso ratlos drein wie Sando und Mike. Jemand brüllte den Wachleuten den Befehl zu, Stellung zu beziehen. Sofort warfen sie sich hin, richteten ihre Laserwaffen in den Tunnel, wo das rote Blitzgewitter immer intensiver wurde.


  „Sie ballern wahllos in der Gegend herum!“, stellte Mike fassungslos fest. „Sie müssen verrückt geworden sein!“


  Plötzlich tauchte aus der Tiefe des Traktes ein Schwall von Seelen auf, ein wilder, wütender Haufen, der sich unverzüglich auf die wehrlosen Wachleute stürzte, die ohne Schutzanzug in Stellung gegangen waren. Wenige Sekunden später waren sie dem Wahnsinn nahe. Laserblitze zuckten aus ihren Waffen, ungezielt. Sie durchschlugen Gitterroste, Kokonwände, Gondelkabinen. Verletzte wanden sich am Boden, schrien.


  Lemming brüllte: „Halt dich fest, Sando!“


  Die MATMAN wendete und bäumte sich auf. Lemming ergriff die Flucht. Nur weg von diesem Wahnsinn! Irgendwo Deckung suchen! Der Rückweg zur Festung war zur Todesfalle geworden.


  Ohne Rücksicht auf vorgesehene Wege und Absperrungen kurvte er hektisch um den Zentralbau herum, um rasch in dessen Schutz zu gelangen. Dort bremste er so heftig, dass es Sando hart gegen seinen Rücken schleuderte.


  „Was war denn das?“, fragte er konsterniert.


  Sando informierte ihn knapp: „Es sind Seelen unterwegs. Sie befallen die schutzlosen Wachen.“


  Mike Lemming verstand die Welt nicht mehr.


  „Aber ich denke, Doktor Fasin hat die Seelen im Griff?“


  „Nicht die, die durch den Laserbeschuss zufällig freikommen. Der Doktor und Wolfenhagen konnten offenbar nicht den ganzen Hades manipulieren.“


  Lemming blickte sich furchtsam um, sah den Widerschein der unablässig zuckenden Blitze auf den Hallenwänden. Lauschte auf das anschwellende Geschrei. Und auch in Sando kroch die Angst hoch. Ihnen dämmerte, dass bald schon der gesamte Hades betroffen sein konnte. Die zufällig freigekommenen Seelen hatten einen Rachefeldzug gegen ihre Bewacher angetreten und mit jedem sinnlosen Schuss, den diese aus ihren Lasergewehren abgaben, mit jeder reißenden Kokonwand kamen weitere hinzu. Es war wie ein Lauffeuer, das sich durch den Hades fraß. Und es gab nichts, was es noch aufhalten konnte. „Fahr zum Trakt E!“, rief Sando aus einer plötzlichen Eingebung heraus. „Vielleicht schaffen wir es bis zur Syntheseanlage …“


  Er lotste Lemming zum Eingang des Traktes. Noch herrschte Ruhe darin, doch das Inferno, das bereits in der Zentralhalle tobte, würde sich bald in alle Tunnelstränge hinein ausbreiten.


  Ohne weitere Zeit zu vergeuden, jagte Lemming die Maschine in den Trakt hinein. Er duckte sich tief, um möglichen Angriffen keine Fläche zu bieten. Auch Sando zog den Kopf zwischen die Schultern, damit sein Umhang aus Echsenhaut möglichst viel von seinem Körper bedeckte. Sie fuhren auf einen schwerbewaffneten Posten zu, der ihnen freundlich zuwinkte zum Zeichen, dass sie passieren durften.


  „Halt an! Wir müssen ihn warnen!“, schrie Sando. Daraufhin stoppte Mike mit quietschenden Bremsen die Maschine. „Haben Sie einen Schutzanzug bei sich?“, fragte er atemlos. „Ziehen Sie ihn sofort an! Es sind rachelüsterne Seelen unterwegs.“


  „Moment mal …“, antwortete der Posten langsam. „Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Schutzanzug bei mir haben könnte.“


  „Ich wollte Sie nur warnen“, versetzte Mike und machte Anstalten, loszufahren.


  Doch der Posten verstellte ihm den Weg.


  „Wer sind Sie überhaupt?“ Misstrauisch beäugte er die silbernen Kombis.


  Mike wurde nervös, denn hinter ihnen blitzte es bereits im Tunnel.


  „Es gibt eine Anweisung, sich vor Seelen zu schützen“, behauptete er. „Aber wenn Sie darauf verzichten wollen, ist es Ihre Sache. Und jetzt lassen Sie mich weiterfahren!“


  „Blödsinn“, blaffte der Posten. „Es sind keine Seelen unterwegs. Oder hören Sie etwa eine Sirene?“


  Sie verloren wertvolle Zeit. Sando drehte sich um. Erste Seelen schwebten heran, kreisten nun über ihnen und schienen die Lage zu sondieren.


  „Sie kommen!“, rief er.


  Der Posten trat einen halben Schritt beiseite, um an Mike vorbei in den Tunnel sehen zu können.


  „Ich sehe nieman…“


  In diesem Moment erfolgte der Angriff. Mehrere Seelen gleichzeitig drangen auf ihn ein. Er verdrehte die Augen, seine Glieder zuckten. Ein Laserblitz ging los, riss ein Loch in eine Zellenwand, ein zweiter Schuss traf die Windschutzscheibe des Motorrades. Zischend brannten sich die zurückgeworfenen Strahlen durch die umliegenden Zellenwände.


  „Fahr los!“, schrie Sando und klammerte sich an Lemming fest.


  Reifen kreischten. Die MATMAN beschleunigte.


  Kurz darauf ein weiterer Posten. Lemming hob die Hand zum Gruß und raste an ihm vorüber. Und auch bei den folgenden Wachen nahm er kein Quäntchen vom Gas weg. Nur weiter! Sie zu warnen, war vertane Zeit! Bald blinkte vor ihnen ein Silbermond, die Kokonwand der Schleuse, die zu dem neu vorgetriebenen Tunnelabschnitt führte. Dahinter gab es noch keine mit Seelen besetzten Zellen. Sando hoffte inständig, dass der Kokonvorhang unbeschädigt war. Dann würden sie hinter der Schleuse gefahrlos weiterfahren können.


  Der verheißungsvoll schimmernde Mond war zu einem großen Torbogen gewachsen. Die MATMAN schnurrte darauf zu.


  Ein Blitz von vorn. Rings um Sando und Mike schmorten Kokonwände.


  „Wer schießt dort?“, schrie Mike. „Wir haben doch ein Kreuz am Motorrad!“


  „Vielleicht deshalb?! Halt an!“


  Lemming bremste, sprang ab und bezog flach auf dem Boden Stellung, die Waffe im Anschlag. Sando warf sich neben ihn und streckte schützend den Umhang aus Echsenhaut vor.


  „Nicht schießen, Mike!“, raunte er. „Der Vorhang darf nicht beschädigt werden.“


  „Du hast gut reden! Sollen wir uns einfach so abknallen lassen?“ Er schaute durch das Zielfernrohr. „Ich sehe nur einen einzigen Mann. Er trägt einen Schutzanzug. Den puste ich weg!“


  „Nein, wir verhandeln! Das ist jemand, der sich den Seelen Doktor Fasins entziehen konnte.“


  „Ein Feind des Doktors also!“ Lemming entsicherte die Waffe.


  „Hör auf, Mike!“, rief Sando. „Wir müssen durch diesen Vorhang dort – und zwar ohne ihn kaputt zu machen, sonst sind die rachedurstigen Seelen, die hier durch die Gänge spuken, in Kürze im Synthesewerk!“


  Lemming lenkte ein. „Also gut … Versuch dein Glück!“, knurrte er.


  Sando hob vorsichtig den Kopf. „Hallo? Lassen Sie uns durch!“, rief er laut. „Wir werden verfolgt wie Sie!“


  „Ihr tragt das Kreuz, ihr Hunde!“ Ein Blitz zuckte auf und traf die Echsenhaut. Sando konnte den durchgebrannten Kokon um sie herum riechen. Der Trakt füllte sich langsam mit Seelen.


  „Das Kreuz ist nur Tarnung!“, rief Sando verzweifelt. „Hören Sie auf zu schießen, Sie zerstören die Zellen! Hier schwirren schon überall Seelen herum.“


  „Woher willst du das wissen? Es geht keine Sirene!“


  Sando entschloss sich nun, sich zu erkennen zu geben.


  „Ich bin der Auvisor.“


  „Ach so?“, kam es höhnisch zurück. „Und was willst du hier?“


  „Ich kenne einen Fluchtweg aus dem Hades. Dazu muss ich durch die Schleuse hinter Ihnen!“


  „Du lügst! Es gibt hier keinen Weg heraus!“


  „Doch, über die Baustelle! Lassen Sie uns durch und wir nehmen Sie mit.“


  Lemming sah Sando bedient an und murrte: „Davon war aber nicht die Rede.“


  Nach einer kurzen Bedenkzeit entschied der Schütze am Vorhang: „Einverstanden! Schiebt das Motorrad hierher! Wenn ihr fahrt, schieße ich!“


  Ohne Weiteres stand Sando auf, ging zur Maschine. Lemming wartete kurz und folgte ihm dann kopfschüttelnd.


  „So ein Leichtsinn!“, maulte er.


  „Der Mann will auch hier raus“, erwiderte Sando. „Er wird nicht seine Retter angreifen.“ Lemming biss in den sauren Apfel und schob sein „Baby“, umkreist von Dutzenden lauernden Seelen, ächzend auf die Schleuse zu. Sando hörte das Wispern der schwebenden Geister und in dem Durcheinander der zirpenden Stimmen gab es ein Wort, das immer wiederkehrte: Ausgang … Ausgang … Ausgang … Und während er neben dem keuchenden Lemming einherstapfte, begriff er, dass es eine Riesendummheit gewesen war, den Mann am Vorhang lautstark über einen Ausgang aus dem Hades zu informieren. Die Seelen würden nun alles daran setzen, ihnen zu folgen, um in die Freiheit zu gelangen.


  Sie näherten sich der Schleuse. Es war tatsächlich ein einzelner Wachmann, der sie mit vorgehaltenem Lasergewehr empfing. Neben ihm stand ein Seelensauger. Sicher war er mit dem Gerät in einer Zelle gewesen, während Doktor Fasins Seelen die Wachmannschaften überfallen und manipuliert hatten. Irgendwie musste er Wind bekommen haben von dem mörderischen Treiben seiner umgepolten, weißbekreuzten Kollegen und er hatte sich hier verschanzt ohne die Hoffnung, jemals wieder aus dem Hades herauszukommen.


  Als er Sandos ansichtig wurde, ließ er erleichtert die Waffe sinken. „Tatsächlich, der Auvisor! Ich erkenne dich wieder. Dann lasst uns keine Zeit verlieren!“


  Er griff nach dem Vorhang und wollte ihn anheben, um Mike mit dem Motorrad durchzulassen.


  Doch Sando hielt ihn zurück. „Es wimmelt nur so von Seelen hier. Ist die Schleuse noch intakt?“


  „Bis jetzt ja. Es befanden sich Gestelle unter den Vorhängen. Ich habe aber die Schleuse wieder vorschriftsmäßig abgedichtet.“


  „Sehr gut.“


  Sando nahm sich den Sauger, verfolgte mit seinen Blicken die Seelen, die sie immer zahlreicher und mit zunehmender Aggressivität umschwebten, und schaltete das Gerät ein. Die ungeordnete Horde ging panikartig auf Abstand.


  „Jetzt!“, rief Sando.


  Der Wachmann hob den Vorhang und Mike Lemming schob die MATMAN eilig in die Schleuse. Sando folgte ihnen rückwärts gehend und wachte mit Argusaugen über den Schwarm.


  Die Seelen wurden immer nervöser. Sie spürten, dass die Chance, hindurchzuschlüpfen, mit jeder Sekunde geringer wurde. Schließlich besiegte ihr Drang nach Freiheit die Furcht vor dem Sauggerät. Wie ein entfesselter Sturm stürzten sie los, drängten ohne Rücksicht auf Verluste auf die verheißungsvolle Öffnung zu.


  Sando hielt mitten hinein in die wimmelnden Leiber.


  „Macht schnell! Ich schaffe es nicht!“, brüllte er, als er sah, dass während seines Rückzuges immer mehr Seelen an ihm vorbei zum Innenraum der Schleuse durchbrachen.


  Er hatte keine Vorstellung davon, wie viele es geschafft haben mochten, als endlich der Vorhang zwischen ihm und der wütend angreifenden Bande fiel. Den Sauger hinter sich her schleppend, lief er neben Mike und dem Wachmann auf den zweiten Vorhang zu. In der Dämmerung des Riesenraumes sah er einige Augen schimmern.


  „So, das gleiche Spiel noch einmal!“, sagte er und stellte sich, das Rohr im Anschlag, in Verteidigungsposition.


  Ein kleiner Schwarm hoffnungsvoller Seelen hatte sich wieder versammelt. Diesmal standen ihre Chancen freilich schlechter, denn das dürftige Häuflein war leichter in Schach zu halten.


  „Na dann los!“, rief Sando angriffslustig.


  Wenige Sekunden später standen sie auf der anderen Seite. Die Schleuse war dicht.


  Höchstens eine Handvoll Seelen hatte es geschafft, an Sando vorbeizukommen. Dennoch konnte er sich eines mulmigen Gefühls nicht erwehren. Nur zwei sensible Kokongardinen hielten die entfesselte Seelenmeute noch davon ab, aus dem Hades auszubrechen und über Katharsia herzufallen. Wie lange würde es dauern, bis die zum Wahnsinn getriebenen, weißbekreuzten Wachleute mit ihren Lasergewehren diese letzte Sperre niederreißen würden?


  Während sie sich zu dritt auf die Sitzbank der MATMAN quetschten, fragte Mike den Wachmann: „Liegen bis zum Ende des Tunnels noch weitere Kollegen von Ihnen auf der Lauer?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, kam die Antwort. „Aber besser, Sie entfernen das Kreuz.“


  Mike tat, wie ihm geheißen, und startete in die Röhre aus nacktem, schwarzem Fels. Diesmal kamen sie ohne weitere Zwischenfälle ans Ziel. Am Ende des Tunnels standen noch einige Baumaschinen herum, Bagger und Förderloren, dazu einige Stapel Bahnschwellen und Gerüstmaterial. Über einem Schuttberg, der einiges Baumaterial unter sich begraben hatte, klaffte in der Decke ein großes Sprengloch. Der Wachmann starrte verblüfft auf die schwarze Öffnung, aus der eine Strickleiter herabhing. „Ein illegaler Ausgang!“


  Was der Mann in seiner Überraschung noch nicht realisiert hatte, sahen Sando und Mike sofort: Die Strickleiter endete etwa fünf Meter über dem Schutt.


  „Wie sollen wir dort herankommen?“, fragte Sando entgeistert.


  „Wozu denn das?“, erwiderte Mike, „Sie müssen einen Fahrkorb schicken! Ich kann doch meine MATMAN nicht hierlassen!“


  „Na, dann schau dich um. Vielleicht findest du einen Knopf für den Fahrstuhl.“


  Sandos Galgenhumor und die Aussicht, sein Motorrad zu verlieren, brachten Mike auf die Palme. „Sie müssen uns heraushelfen! Wir sind doch nicht hierher geflohen, um dann in diesem Dreckloch zu verrecken!“, schrie er aufgebracht.


  „Wir können versuchen, laut zu rufen, aber es wird nichts bringen. Wenn ich mich richtig erinnere, haben sie die Leute vom Sprengloch abgezogen, weil sie keine Schutzanzüge dort oben haben. Diese Strickleiter ist der klägliche Rest ihrer Bemühungen, in den Hades hinabzusteigen.“


  Lemming rannte wütend hin und her, schaute auf die Uhr.


  „In zehn Minuten ist die Frist abgelaufen. Dann bricht oben der Krieg aus. Wie sollen wir in die Festung zurückkommen?“


  „Vielleicht gibt der Präsident nach und alles bleibt friedlich?“, versuchte Sando, Lemming zu beruhigen.


  „Daran glaubst du doch selbst nicht!“


  Lemming blickte nach oben, formte die Hände zu einem Trichter und rief: „Hallo? Hört mich jemand? Hallo!“


  Von dem schwarzen Schlund kam nur eisiges Schweigen.


  „Ihr verdammten Feiglinge! Kommt an dieses beschissene Loch und holt uns hier raus!“, brüllte Lemming.


  Er war außer sich und schwitzte unter dem Schutzhelm. Seine Narbe glühte rot.


  „Wir könnten den Bagger dort nehmen“, meldete sich unvermittelt der Wachmann, ein wenig eingeschüchtert von dem wütenden Mike.


  „Was? Wie?“, herrschte der ihn an.


  „Der Ausleger des Baggers reicht hoch genug“, erklärte der Mann. „Wir müssten uns nur in die Schaufel stellen und könnten die Strickleiter erreichen.“


  „Tatsächlich?“, fragte Lemming höhnisch, dem es nicht passte, dass er auf diese Weise seine MATMAN verlieren würde.


  Auch Sando hatte Einwände vorzubringen.


  „Ich sehe zwei Probleme“, sagte er. „Erstens: Jemand müsste den Bagger fahren können …“


  „Ich kann es“, unterbrach ihn der Wachmann und zeigte auf eines der abgestellten Maschinen. „Mit den Dingern kenne ich mich aus.“


  Sando nickte erfreut und fuhr fort: „Und zweitens: Der Baggerfahrer steht nicht mit in der Schaufel.“


  Der Wachmann stutzte und sagte dann treuherzig: „Wenn ihr oben seid, lasst ihr die Strickleiter ganz herunter oder sorgt für andere Hilfe. Versprecht ihr mir das?“


  Gerührt von dem Vertrauen, das der Fremde in sie setzte, sagte Sando: „Sie können sich auf uns verlassen!“


  Lemming, der keinen anderen Ausweg sah, schloss sich dem wohl oder übel an. Also machte sich der Wachmann daran, den Bagger in Gang zu setzen.


  Er hatte nicht zu viel versprochen. Die Raupenketten mahlten sich ein Stück den Schuttberg hoch. Dann schrammte die mächtige, zahnbewehrte Schaufel durch das Geröll, bis einige schwere Felsbrocken hineinpolterten. Zu guter Letzt stellte der Baggerfahrer die stählerne Wanne so, dass Sando und Mike einsteigen konnten.


  „Was sollen die Steine hier drin?“, schrie Lemming gegen das Motorgeräusch an. „Sie werden uns noch erschlagen!“


  Der besseren Verständigung wegen kletterte der Wachmann aus der Kanzel heraus und kam zu Sando und Mike, die sich bemühten, eine sichere Position zwischen den Felstrümmern in der Baggerschaufel zu finden.


  „Mit den Steinen beschwert ihr die Strickleiter“, erklärte er. „Sie muss ordentlich straff hängen, sonst kommt ihr nie oben an.“


  „Hoffentlich schaffen wir es überhaupt“, brummte Mike mit einem skeptischen Blick zur Tunneldecke.


  „Du wirst es schon schaffen, so wie du gebaut bist …“, machte ihm der Wachmann Mut, während er seinen Helm absetzte.


  „Was machen Sie da?“, fragte Sando entgeistert.


  „Das Ding stört mich beim Navigieren. Es ist nicht so einfach, die Baggerschaufel in die richtige Position zu bringen.“


  Er sah sich zum Tunnel hin um.


  „Der Kokonvorhang wird doch ein Weilchen halten, oder?“


  „Die Luft ist rein, keine Seele in Sicht“, bestätigte Sando.


  „Also dann, viel Glück – und vergesst nicht, mich nachzuholen!“


  „Versprochen.“


  Der Mann verschwand, den Helm unter dem Arm.


  Bald darauf ruckte der Ausleger des Baggers an, hob Sando und Mike, die sich an den Stahlzähnen der Schaufel festklammerten, in die Höhe. Es ruckelte zwar gehörig, aber nach einigem Hin und Her hatte es der Baggerführer hinbekommen, dass die beiden untersten Sprossen der Strickleiter am Boden der Schaufel lagen. Sando und Mike wuchteten nun mit vereinter Kraft ein paar Felsbrocken darüber. Als sie dies geschafft hatten, gab Sando dem Fahrer ein Zeichen, dass sie bereit waren. Der ließ daraufhin den Baggerarm ein wenig sinken, sodass sich die Strickleiter straffte. Der Aufstieg konnte beginnen!


  Sando kletterte voran. Schon die ersten Tritte machten ihm klar, dass es ein äußerst schwieriges Unterfangen war, und ihm graute vor dem Weg, der vor ihm lag. Der Anzug erschwerte jede seiner Bewegungen. Der kugelige Helm verhinderte, dass er sich eng an die Leiter anschmiegen und dadurch ein wenig Kraft sparen konnte.


  Er mochte fünf Meter gestiegen sein, als er keuchend innehielt. Der Blick nach oben machte ihn mutlos. Die Decke schien unerreichbar. Mindestens zwanzig Meter lagen noch vor ihm. Und welche Strecke innerhalb des schwarzen Loches noch zu steigen war, darüber dachte er besser nicht nach. Unter sich spürte er Mike auf der Leiter. Auch er atmete schwer.


  Weiter, feuerte sich Sando an – als er sie plötzlich kommen sah: eine Handvoll Seelen! Es mussten diejenigen sein, die ihm am Vorhang durchgeschlüpft waren. Sando hatte nicht mehr mit ihnen gerechnet, hatte gedacht, dass sie längst durch das Sprengloch hinaus in die Freiheit gelangt waren.


  Ein Irrtum!


  Entsetzt beobachtete er, wie sie auf die Kanzel des Baggers zuschwebten. Der Fahrer war völlig ahnungslos. Er schaute zu ihnen hinauf und verfolgte ihren mühseligen Aufstieg.


  „Den Helm!“, schrie Sando. „Setzen Sie sofort den Helm auf!“


  Doch es war bereits zu spät. Die Seelen hatten sich auf den Wachmann gestürzt. Mit verdrehten Augen und zuckenden Gliedern griff er in die Steuerhebel. Der Baggerarm ruckte, mal nach links, mal nach rechts, die Leiter geriet ins Schwingen, drohte die beiden Kletterer abzuschütteln wie reife Früchte vom Baum. Sando klammerte sich fest. Wie lange würde er noch durchhalten?


  Er hörte Mike brüllen: „Was machst du denn, du Hornochse?! Hör sofort auf damit!“


  Er wusste nicht, was dort unten vor sich ging, hielt die Schaukelei offenbar für einen üblen Scherz.


  „Seelen!“, schrie ihm Sando zu. „Er ist wahnsinnig geworden!“ Plötzlich hörte die Leiter auf zu schwingen. Doch zum Aufatmen gab es keinen Grund, denn nun senkte sich langsam der Baggerarm. Die Stricke spannten sich mehr und mehr. Das Gewicht der Felsbrocken, mit denen Sando und Mike die untersten Sprossen verkeilt hatten, belastete die Leiter zum Zerreißen. Sando hielt den Atem an und schloss die Augen. Er wartete. Wartete auf den Absturz. Was sollte er anderes tun? Die Stricke sirrten schon alarmierend. Gleich würde die schwächste Stelle nachgeben. Da! Er hörte ein dumpfes Geräusch. In seinem Magen kribbelte es wie beim freien Fall. Gleichzeitig zuckte durch seine geschlossenen Lider ein Blitz. Doch er fiel nicht. Im Gegenteil. Er fühlte, dass sich die Leiter ein wenig entspannte. Der Ausleger des Baggers schien nachgegeben zu haben.


  Vorsichtig öffnete Sando die Augen, schaute nach unten. Er sah den Baggerführer mit schlaff baumelnden Armen und hängendem Kopf in der Kanzel sitzen, sah, wie sich Lemming sein Gewehr über die Schulter warf.


  „Los, weiter!“, knurrte er Sando an.


  Dem Jungen blieb die Luft weg, als er die verwirrte Seele des Baggerfahrers sah, die um das Führerhaus mäanderte.


  „Hast du ihn etwa …?“


  „Ja, ich habe ihn erschossen“, kam es grimmig von unten.


  „Aber du kannst doch nicht …“


  Lemming unterbrach ihn, schrie aus Leibeskräften: „Hör auf, so moralisch zu tun, Hasenscharte! Sei froh, dass ich hier die Drecksarbeit für dich mache! Oder wäre es dir lieber, jetzt dort unten zu liegen?“


  Sando steckte ein Kloß im Hals. Mit Mühe unterdrückte er die Tränen.


  „Los! Weiter jetzt, ehe uns die Kräfte ganz verlassen!“, hörte er Lemming wütend rufen. „Ich habe dem Doktor versprochen, dich heil zurückzubringen.“


  Mechanisch griff Sando zur nächsten Sprosse, setzte ein Bein nach, drückte sich nach oben. Dann die andere Hand, das andere Bein. Er stieg und stieg, spürte nicht, wie sein Puls vor Anstrengung hämmerte. In seinem Kopf herrschte Leere. Nur raus hier!


  Es wurde finster. Sando hatte das Sprengloch in der Decke erreicht. Weit oben erspähte er einen hellen Fleck, lediglich so groß wie ein Daumennagel. Der Junge war am Ende. So weit würde er nicht mehr steigen können. Auch Lemming unter ihm stöhnte. Ihm schien die Kraft abhanden gekommen zu sein, Sando weiter anzutreiben. Und zu allem Unglück schien sich die Leiter nun wieder bedrohlich zu straffen. Machte sich unten jemand am Bagger zu schaffen?


  „Die Leiter reißt“, flüsterte Sando.


  Lemming, der noch unterhalb des Felsloches hing, hatte die zunehmende Spannung der Seile ebenfalls bemerkt. Schnaufend zerrte er sich das Lasergewehr von der Schulter und setzte die Mündung unterhalb seiner Füße an einem der beiden Stricke an. Ein Blitz zuckte auf.


  Die Leiter, nur noch auf einer Seite gehalten, schlug heftig hin und her. Lemmings Füße rutschten ab. Mit der rechten Hand das Lasergewehr haltend, krallte er sich allein mit der linken an der Leiter fest. Sein Absturz schien besiegelt zu sein. Sando blieb das Herz stehen, als er Lemming in dieser Lage sah. Er selbst, bereits im Kamin des Sprengloches, wo die Leiter an der Felswand lag, bekam die Schwingungen kaum zu spüren.


  „Schmeiß die verdammte Waffe weg!“, schrie er und es wunderte ihn nicht ein bisschen, dass er inständig um seinen alten Feind bangte.


  Irgendwie schaffte es Lemming, die Füße wieder auf die Sprosse zu bekommen, ohne das Gewehr fallen zu lassen. Während er keuchend darauf wartete, dass das Schlingern etwas nachließ, straffte sich das intakte Seil weiter. Schließlich setzte Mike die Waffe ein zweites Mal an und drückte ab.


  Nach dem Blitz fiel der Leiterabschnitt unter ihm in sich zusammen und landete in der Baggerschaufel, während Lemming, der nun das Gewehr hatte fallen lassen, wie ein Zirkusartist am Trapez, an beiden Händen hängend, frei unter der Tunneldecke schaukelte. Doch er hatte kein Sicherheitsnetz und war am Ende seiner Kräfte. Sando sah dessen verzerrtes Gesicht und fragte sich, ob er erneut das Kunststück fertigbringen würde, mit den Füßen Halt zu finden.


  Doch das Problem schien sich von selbst zu lösen, denn Sando spürte, wie er, fest auf einer Sprosse stehend, am Fels entlang nach oben rutschte.


  Sie holen die Leiter ein, begriff der Junge. Daher rührt wohl auch die zunehmende Spannung der Seile!


  Wenn Mike lange genug durchhielt, würde er in den rettenden Schacht gezogen werden, wo die Leiter nicht mehr schwingen konnte.


  „Halt dich fest, Mike!“, schrie Sando. „Sie holen die Leiter ein!“


  Er hörte das leise Schaben der bewegten Seile an der Felswand und es klang ihm wie Musik in den Ohren. Sie waren gerettet! Er schaute hinab zu Mike. Gleich hatte die Sprosse, an der er sich mit beiden Händen festklammerte, den Eingang zum Sprengloch erreicht.


  „Nein!“, schrie Lemming plötzlich. „Nein!“


  Seine Augen weiteten sich vor Angst.


  Konnte er sich nicht mehr halten, so kurz vor dem Ziel?


  „Du schaffst es, Mike!“, brüllte Sando. Doch dann begriff er, wovor sich Lemming fürchtete. Die Felskante! Die Sprossen scharrten über die messerscharfe Felskante des Schachteinganges. Wenige Zentimeter noch und die Hände Mikes würden in diesen Fleischwolf geraten. Sando blickte entsetzt nach unten, sah das Narbengesicht Mikes, das nur noch Schmerz war, als es geschah, als es seine Fingerglieder wegscherte. Sando starrte auf den feucht schimmernden Blutfleck auf dem Fels und als seine Augen nach Mike suchten, war er nicht mehr da.


  Von der Zeit danach, von seinem Weg durch den dunklen Schacht, fehlte Sando jede Erinnerung. Wie betäubt musste er ausgeharrt haben, bis ihn jemand von der Leiter klaubte.


  „Wen haben wir denn da?“, hörte er einen Ausruf der Verwunderung. Seine Füße spürten festen Boden. Er nahm einen Gang mit Panzertüren wahr. Einen Augenblick lang wähnte er, in der Festung zu sein, bis er in einen Raum geführt wurde, in dem es überall blinkte und piepte. Sein langsam wieder einsetzender Verstand sagte ihm, dass er sich in einer Art Steuerzentrale befand und dass dies nicht die Festung, sondern die Retamin-Syntheseanlage sein musste. Jemand drückte ihn in einen Drehstuhl.


  Sitzen! Die schmerzenden Muskeln entspannen! Sie zitterten nach der übermenschlichen Anstrengung des Aufstiegs, nach dem Absturz seines Partners.


  Er nahm seinen Helm ab, öffnete den Schutzanzug. Die frische Luft tat ihm gut.


  „Wer ist das?“, hörte er jemanden fragen.


  „Keine Ahnung. Er kommt von unten. Wir haben ihn von der Leiter gepflückt.“


  „Und was sollen wir hier mit ihm? Wir haben anderes zu tun, als uns um desertierte Hadesbewacher zu kümmern.“


  In Sando regte sich Widerspruch. Als feiger Wachmann wollte er nicht gelten.


  „Ich komme von Doktor Fasin“, krächzte er. „Ich habe die Sirene dort unten abgestellt.“


  In den Mienen der drei Anwesenden zeigte sich Erstaunen.


  „Du warst das? Man hat uns von der Aktion unterrichtet. Aber, offen gestanden, haben wir nicht recht an einen Erfolg geglaubt, bis die Sirene tatsächlich verstummte. Alle Achtung, Junge!“


  „Warum bist du nicht wieder zur Festung zurückgekehrt?“


  „Der Rückweg dorthin war zu gefährlich. Es wimmelt in den Gängen nur so von freien Seelen, weil die Zellen nach und nach zerstört werden. Sie sollten den Schacht so schnell wie möglich mit Kokon abdichten.“


  Der Mann am Pult, der hier offenbar der Chef war, nahm diese Warnung ernst. Auf seinen Wink hin verschwanden die beiden anderen aus dem Raum.


  „Besorgt alles an Kokon, dessen ihr habhaft werden könnt!“, rief er ihnen nach. Dann, mit Sando allein in der Steuerzentrale, erklärte er, auf etliche leere Drehstühle weisend: „Normalerweise sind wir ein Dutzend Leute hier. Aber der Seelenstrom aus dem Hades hat die meisten von ihnen außer Gefecht gesetzt.“ Und seufzend setzte er hinzu: „Und was machen wir jetzt mit dir?“


  „Ich muss unbedingt zurück zur Festung!“


  „Das schlag dir aus dem Kopf, Junge! Das Ultimatum an den Präsidenten ist abgelaufen. Jeden Moment kann es dort oben zum Gefecht kommen.“


  „Hat der Präsident nicht nachgegeben?“


  „Wir wissen es nicht. Im Moment bekommen wir keine Verbindung zur Festung. Aber was mir noch mehr Sorgen macht: Die Anlage ist ausgefallen. Sie produziert kein Retamin mehr.“


  Er ahnte nicht, welche Genugtuung er Sando mit dieser Mitteilung bereitete.


  „Wie viele Echsen sind denn zustande gekommen?“, fragte er gespannt.


  „Sieben Tanks waren gefüllt, ehe die Produktion zusammenbrach.“


  Sieben, dachte Sando enttäuscht. Genug für Doktor Fasin, den Krieg zu gewinnen.


  „Wenn ich nur wüsste, was den Key deaktiviert hat …“, sagte der Mann.


  Er fasste nach der Computermaus auf dem Pult. Auf einen Klick hin fuhr ein kleiner Schwenkarm aus der Gerätefront heraus. Darin lag der Key!


  Der Hühnergott! Sando war auf einmal wieder hellwach, konnte seinen Blick nicht von ihm wenden. Der Synthesewerker nahm ihn aus dem Laufwerk, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete ihn aufmerksam.


  „Es ist seltsam … Im Moment unterscheidet er sich in nichts von den anderen hier.“ Er zeigte auf eine durchsichtige Box, in der Sando weitere Keys erkannte.


  „Sind das Rohlinge?“, fragte er.


  „Du sagst es. Auf denen ist noch nichts gespeichert.“


  Die Panzertür der Zentrale öffnete sich und einer der Untergebenen steckte den Kopf herein. „Wir haben jetzt genügend Kokon zusammen. Aber wir brauchen einen dritten Mann, um das Loch abzudichten.“


  „In Ordnung, ich komme.“


  Der Chef blickte Sando bedauernd an. „Bei Personalmangel muss eben der Boss selber ran. Warte hier, Junge! Es dauert nicht lange.“


  Mit diesen Worten legte er den Key in das Laufwerk zurück und wandte sich zum Gehen.


  In der Tür sagte er noch: „Ruh dich solange aus! Du siehst, milde ausgedrückt, ziemlich mitgenommen aus. Und fass nichts an!“


  Damit war er verschwunden.


  „Fass nichts an“, hatte der Mann gesagt – aber wie sollte Sando das befolgen, wenn vor ihm der Key lag? Sein Hühnergott! Er gehörte in das Medaillon mit der Madonna!


  Der Junge überlegte nicht lange, fingerte den Halsschmuck heraus, öffnete das Geheimfach und griff sich blitzschnell den Key. Nachdem die Kette wieder unter seiner Kleidung verschwunden war, sprang er zu dem Kästchen mit den Rohlingen, nahm einen heraus und legte ihn auf den Schwenkarm. Damit sah alles wieder aus wie zuvor. Den Austausch, so hoffte er, würde keiner so schnell bemerken, schließlich funktionierte der echte Key ebenso wenig wie ein Rohling.


  Nun hielt es ihn nicht länger in der Steuerzentrale. Er musste weiter! Es bereitete ihm Sorge, dass es keine Verbindung zur Festung gab, und er fragte sich, was dort geschehen sein mochte. Er schloss seinen Schutzanzug, stülpte sich das Goldfischglas über und verließ den Raum. Da er nicht heimlich, still und leise verschwinden wollte, weil dies Verdacht erregen könnte, lief er durch den Gang zurück zum Schacht. Dort traf er die drei Männer, die sich redlich bemühten, die Kokonbahn über dem schwarzen Schlund aufzuspannen.


  „Was machst du denn hier?“, fragte ihn der Chef erstaunt.


  „Ich muss zur Festung! Es ist dringend! Doktor Fasin erwartet mich.“


  „Aber ich sagte dir doch …“


  „Ich bin der Auvisor!“, unterbrach ihn Sando. „Der Doktor braucht mich für die entscheidende Schlacht!“


  Der Chef ließ die Kokonbahn los und richtete sich schnaufend auf. „Das kann ja sein, Junge. Aber es gibt keine Möglichkeit, durch die geschlossenen Fronten zu kommen.“


  „Lassen Sie sich etwas einfallen! Der Doktor wird Ihnen dankbar sein.“


  „Ausgeschlossen! Das Einzige, was jetzt noch durchkommen kann, ist so ein Monstervieh.“


  „Sie meinen, ein Chamäleon?“


  „Sehr richtig.“


  „Gute Idee! Ich nehme eine Echse.“


  „Das ist nicht dein Ernst?!“


  „Wieso nicht? Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf so einem Urtier reite.“


  Plötzlich hörte Sando ein Zirpen nah an seinem Ohr. „Ich bin stolz auf dich, Hasenscharte, du willst ja wirklich zurück zur Festung!“


  Lemmings Seele tauchte vor seinem Helm auf. Es war der große, beinahe erwachsene Junge vom Schwarzen See. Sando hätte ihn fast nicht wiedererkannt, so sehr hatte er sich an Mikes narbenverzerrtes Gesicht gewöhnt.


  „He!“, flüsterte der Junge überrascht. „Du machst ja Sachen!“


  Lemming blickte erst schmerzlich drein, dann aber lächelte er spitzbübisch.


  „Wieso? Ich bin leichter als du durch dieses Loch heraufgekommen. Und hier oben gibt es Retamin in Hülle und Fülle.“


  Jetzt war es Sando, der schmerzlich sein Gesicht verzog.


  „Was ist mit dir?“, hörte er daraufhin den Chef am Sprengloch fragen. „Packt dich doch die Angst vor dem Urtier?“


  „Nein, nein!“, versicherte Sando schnell. „Ist denn noch eine Echse da?“


  Er befürchtete, dass die Kampfmaschinen längst unterwegs waren.


  „Es sind sogar noch zwei hier. Doktor Fasin war wohl der Meinung, fünf dieser Monster würden fürs Erste genügen. Aber wenn es ihm so wichtig ist, seinen Auvisor bei sich zu haben …“


  „Das ist es, da können Sie sicher sein.“


  „Also gut, dann komm mit!“


  Der Chef führte Sando zu einem Lift, mit dem sie einige Etagen aufwärts bis zur Ebene null fuhren. Sie gelangten in eine von rotem Abendlicht durchflutete Halle. Der spiegelblanke Boden warf die Sonne zurück und blendete Sando.


  Sie kamen an einer verwaisten Rezeption vorbei, die offenbar auf den regen Publikumsverkehr zu besseren Zeiten zugeschnitten war, und steuerten auf eine Drehtür zu. Als sie, umschwirrt von Mikes Seele, ins Freie traten, gingen Sando die Augen über von dem Bild, das sich ihm bot: Eine Spiegelechse glitzerte mit grünlicher Schuppenhaut in der Sonne. Die Entfernung zu ihr mochte einhundert Meter betragen, dennoch musste der Junge den Blick heben, um die unstet kreiselnden Telleraugen betrachten zu können. Die bizarr aufgerichteten Schildpanzer, die sich vom Kopf aus über den Rücken bis zur Schwanzspitze zogen, schimmerten in roten und gelben Tönen. Es sah aus, als lodere aus der grünen Echse ein Feuerstreif.


  Sando war überwältigt von der Erhabenheit dieses Tieres, obwohl er einem ähnlichen Exemplar – Stadlmeyrs Josi – bereits begegnet war. Auch Lemming war der Faszination des Chamäleons erlegen. Vor Staunen vergaß er zu schweben und sank langsam nieder. Erst als er den Boden berührte, schrak er auf und witschte wieder in die Höhe.


  Sando fiel auf, dass die Echse geduldig unter dem Ausleger eines Krans stand, an dessen Seil eine Plattform hing, die auf den Rücken des Monsters hinabgelassen wurde. Männer, klein wie Ameisen, krabbelten zwischen den aufragenden Schildpanzern herum, lavierten die Last und versuchten, sie in der Schuppenhaut zu verankern.


  Der Chef der Steuerzentrale schaute verdutzt drein. „Wieso steht dort nur eine Echse?“, fragte er. „Wir haben sieben Tanks geleert. Fünf Tiere sind unterwegs. Es müssten noch zwei da sein …“


  Rechterhand erblickte Sando eine Reihe weißer Halbkugeln, die Retamintanks. Jeder von ihnen wölbte sich mindestens fünfzig Meter in die Höhe. Der Himmel darüber flimmerte eigenartig und wies unzählige winzige Punkte auf.


  Seelenaugen! Wolfenhagens Kämpfer warteten auf Retamin! Jetzt war Sando heilfroh, dass es ihm gelungen war, die Produktion zu stoppen.


  „Ich verstehe das nicht!“, hörte Sando den Chef der Steuerzentrale sagen.


  „Wissen Sie genau, dass jedes Mal Echsen entstanden sind, wenn Sie den Tank geleert haben?“, fragte Sando.


  „Ich gehe davon aus. Was sollte denn sonst entstehen?“, kam die Antwort.


  „Zum Beispiel ein riesiges menschenähnliches Krabbelmonster mit Federhut.“


  Der Mann lachte. „Du hast eine blühende Fantasie, Junge!“


  „Nein. Doktor Fasin war unkonzentriert. Es gibt dieses missglückte Wesen tatsächlich.“


  „Und das läuft jetzt dort draußen rum?“


  „,Krabbeln‘ ist wohl das zutreffendere Wort.“


  „Du willst mich doch veralbern, Junge!“


  „Nein, ich wollte Ihnen nur vor Augen führen, dass hier nicht nur Echsen entstanden sind. Und wenn mich nicht alles täuscht, könnte der siebente Tank für eine Armee von tausend Kämpfern draufgegangen sein.“


  „Unsinn, Junge! Der Doktor kann sich doch unmöglich auf tausend Leute gleichzeitig konzentrieren.“


  „Richtig. Aber die Gegend wimmelt von Seelen aus dem Hades.“


  „Du meinst, sie könnten sich des Retamins aus dem letzten Tank bemächtigt haben.“


  „Das ist möglich.“


  Sando schaute sich um. Linkerhand, in der Ferne, fast am Horizont der staubtrockenen, roten Ebene glaubte er etwas zu sehen, was dort nicht hingehörte. Es mutete an wie ein bunter Flickenteppich. „Sehen Sie dort! Was könnte das sein?“, fragte er.


  „Keine Ahnung. Doch das ist in der Tat merkwürdig …“, gab der Chef der Steuerzentrale zu.


  „Vielleicht ein Heerlager“, vermutete Sando.


  „Ich schau mir das mal aus der Nähe an“, zirpte Lemming und schwebte davon.


  „Wie auch immer …“, schloss Sandos Begleiter die Sache ab. „Ob Heerlager oder nicht, ich muss wieder zur Anlage. Vielleicht können wir sie mit gutem Zureden doch noch dazu bringen, Retamin auszustoßen.“ Er zeigte zu einem Pavillon, der unweit des Chamäleons stand. „Dort findest du den Echsenführer. Vielleicht kannst du ihn überreden, dass er dich mitnimmt.“


  Sando bedankte sich und konnte es sich nicht verkneifen, viel Glück für die Retaminproduktion zu wünschen. Dann machte er sich auf den Weg zum Pavillon. Sein Anzug gleißte in der Abendsonne und er geriet heftig ins Schwitzen, doch er dachte nicht daran, den Schutz aufzugeben, dafür waren ihm zu viele Seelen unterwegs. Mit jedem Schritt, den er tat, wuchs die Echse ein Stück mehr. So winzig er dem Monster auch erscheinen mochte, es richtete eines seiner Telleraugen auf ihn aus. Sando wusste aus Erfahrung, dass er sich bereits im Aktionsradius der Zunge befand. Sollte sie aus dem Maul des Chamäleons herausschnellen, wäre er verloren.


  Mit gemischten Gefühlen lief er weiter, versuchte, möglichst ruhig zu wirken und hastige Bewegungen zu vermeiden. Ob diese Strategie bei diesem Monster etwas taugte, wusste er nicht. Vielleicht reagierte es auch auf ganz andere Dinge aggressiv, zum Beispiel auf den Glanz seines Schutzanzuges.


  Nur nicht verrückt machen lassen, sagte er sich.


  Lemming holte ihn ein. Seine Stimme schnappte fast über vor Mitteilungsbedürfnis.


  „Du hattest Recht, Sando!“, zirpte er. „Dort draußen befindet sich ein Heerlager! Und die Gestalten! Denen möchte ich nicht im Dunklen begegnen. Es ist ein Sammelsurium von Leuten aus aller Herren Länder. Europäer, Schwarze, Araber, Asiaten. Mich wundert, dass sie sich nicht gegenseitig totschlagen, so verschieden sind sie. Aber wie es aussieht, putzen sie in schönster Eintracht ihre Waffen und bereiten sich auf die Schlacht vor!“


  „Wolfenhagens Kämpfer!“, sagte Sando. „Sie hören nur auf ihn!“


  „Du musst den Doktor warnen!“, zischelte Lemming aufgeregt. „Sieh zu, dass du schnell in die Festung kommst!“


  „Ich beeile mich ja schon“, gab Sando zurück. „Ich möchte nur nicht dieses Urvieh aufschrecken. Im Gegensatz zu dir als Geist kann es mich mit einem Zungenschlag in einen seiner hohlen Zähne stopfen.“


  „Woher willst du wissen, dass es hohle Zähne hat?“, zirpte Lemming grinsend.


  Sando winkte ab. „Intakte Beißer machen die Sache auch nicht besser.“


  Argwöhnisch beäugt von dem Chamäleon waren sie schließlich am Pavillon angekommen. Sando wollte eben hineinschlüpfen, als ihm Mike eröffnete: „Ich halte rasch noch Ausschau nach einer Retaminquelle. Reite nicht ohne mich los!“


  Und noch ehe ihn Sando von diesem sinnlosen Unterfangen abhalten konnte, war er außer Sichtweite.


  Hoffentlich braucht er nicht zu lange für die Erkenntnis, dass die Anlage nicht mehr funktioniert, dachte der Junge und betrat den Pavillon.


  Der Echsenführer, der dort auf seinen Einsatz wartete, trug – wie einst Stadlmeyr – eine Khakiuniform. Er machte nicht viel Federlesen, als er von dem Anliegen des Jungen erfuhr. Es schien ihn danach zu drängen, endlich lostraben zu können mit dem Tier, das er für unüberwindbar hielt. Und da er Doktor Fasin persönlich einen Gefallen tun konnte, indem er Sando half, gab es für ihn kein Halten. Auf einer Stange hingen verschiedene Überwürfe aus Chamäleonhaut, die sicher ebenfalls von Stadlmeyrs Josi stammte. Der Echsenführer reichte Sando ein Exemplar und forderte ihn auf, dieses anzulegen.


  „Du brauchst einen Ganzkörperschutz!“, sagte er nur.


  Sando nahm dankbar an. Er hatte nicht vor, im Laserfeuer der Gefahrenabwehr, die das Anwesen Doktor Fasins umstellt hatte, umzukommen. So streifte er umständlich die geschuppte Schutzhülle über seinen Kokonanzug.


  Der Echsenführer meinte belustigt: „Du hast aber ein ausgeprägtes Sicherheitsbedürfnis …“


  Sando erwiderte, verlegen grinsend: „Als Auvisor sehe ich überall Seelen – und das macht mich nervös.“


  „Wenn es dir hilft …“ Achselzuckend warf sich der Echsenführer nun seinen Spiegelharnisch über.


  Die spitze Kapuze gab ihm das Aussehen eines zu groß geratenen Heinzelmännchens. Sando lächelte still in sich hinein.


  „Ist was?“, fragte der Mann und schob sich die Kapuze vom Kopf, sodass sie ihm im Nacken hing.


  „Nein, nein“, beeilte sich Sando zu versichern.


  Das rote Abendlicht, das von draußen hereinfiel, begann plötzlich unruhig zu flackern. Sando schaute durch die großen Fenster des Pavillons und sah, dass der Himmel am Horizont immer wieder grell aufleuchtete.


  „Das Gefecht hat begonnen!“, bemerkte der Echsenführer knapp. „Komm, Junge!“


  Sando rutschte das Herz in die Hose. Tief in seinem Inneren hatte er gehofft, dass es nicht zum Äußersten kommen würde. Doch wie es aussah, hatte der Präsident dem Machtanspruch Doktor Fasins eine Absage erteilt. Nun tobte die Schlacht und er, Sando, musste mitten hindurch.


  Der Echsenführer eilte hinaus. Der Junge folgte ihm und hielt Ausschau nach Mike. Doch weit und breit war nichts von ihm zu sehen. Sie hielten auf die vorderen Beine der Echse zu, massige Säulen, die mit faltiger Spiegelhaut behängt waren. Das Tier hielt den Kopf steil in den Himmel gereckt. Beunruhigt von den Blitzen, tastete es mit den Telleraugen den Horizont ab. Ein dumpfes Knurren kam aus der Tiefe seines Leibes. Es mutete an wie das Grollen eines Vulkans.


  „He jap!“, schrie der Echsenführer aus voller Kehle. Und noch einmal: „He jap!“


  Das Knurren verstummte. Langsam senkte das Chamäleon seinen Kopf. Eines der Augen erfasste die Winzlinge zu seinen Füßen, während das andere weiter den Horizont musterte.


  Nachdem der Führer ein drittes Mal seinen Ruf ausgestoßen hatte, quoll aus dem Maul die Zunge, behäbig langsam und riesig wie ein Basilisk. Sie schlang sich gleichzeitig um Sando und den Führer. Der Druck, mit dem sie aneinandergepresst wurden, nahm ihnen fast den Atem. Sie verloren den Boden unter den Füßen und wenig später setzte sie das Ungeheuer in luftiger Höhe auf seinem Kopf ab.


  „Wahnsinn! Es ist unglaublich!“, zirpte es an Sandos Ohr.


  Lemming war zurück und schien von dem ungewöhnlichen Vorgang so beeindruckt zu sein, dass er über die erfolglose Retaminsuche keine Silbe verlor. Sando, darum bemüht, nicht über die beweglichen Spiegelschuppen zu stolpern, stakte vorsichtig dem Führer nach, der irgendwo auf dem Rücken der Echse verschwunden war. Nachdem der Junge drei der hoch aufragenden, gelb-rot geflammten Rückenschilde, die dieser Spezies das Furcht einflößende Aussehen eines Drachen verliehen, passiert hatte, stieß er in der Lücke vor dem vierten auf eine kleine Plattform. Darauf befand sich eine Reihe mit Echsenhaut bespannter Sitze. Hier hatte sich der Führer niedergelassen. Unverwandt schaute er zum flackernden Horizont. Sando setzte sich neben ihn und stellte fest, dass von hier oben aus nicht nur der Widerschein der Blitze zu sehen war. In der untergehenden Sonne zeichneten sich klein, aber sehr deutlich die Umrisse zweier weiterer Echsen ab, die sich behäbig fortbewegten und das Laserfeuer auf sich zogen.


  „He jap!“, hörte der Junge den Führer neben sich brüllen.


  Die Echse hob den Kopf, als lauschte sie.


  „Voooran!“


  Langsam setzte sich der Koloss in Bewegung. Der Führer hüllte seinen Kopf nun wieder in die spitze Kapuze ein.


  „Dann auf ins Getümmel!“, sagte er kampfeslustig.


  Sando hätte lieber darauf verzichtet. Das hübsch anzuschauende Feuerwerk in der Ferne bedeutete tausendfaches Sterben. Er krümmte sich in seinen Sitz und hoffte, dass bald alles vorbei sein würde.


  So plump das Chamäleon auch erschien, es kam zügig voran. Die Front näherte sich. Das Laserfeuer blitzte in der zunehmenden Dunkelheit immer greller. Erste Strahlen trafen auch sie, doch die Echse kümmerte es nicht. Sie hielt unverdrossen Kurs. Sando entdeckte halb links voraus im Schatten der Dämmerung einen Panzer der Gefahrenabwehr. Hektisch seinen Turm drehend, richtete er seine Laserkanone auf den Kopf des Chamäleons. ,Nicht schießen!‘, hätte Sando am liebsten gebrüllt, wenn es auf diese Entfernung nicht so sinnlos gewesen wäre.


  Ein greller Strahl. Kurz darauf riss eine Explosion den Turm des Panzers weg. Das Chamäleon knurrte. Sein Körper geriet in Vibration. Sando hielt dies für eine Reaktion auf den Beschuss, doch der Führer wurde unruhig.


  „Was ist mit dem Tier los?“, schrie er.


  Die Echse schwenkte den Kopf zur Seite, scannte mit einem Auge das Gelände, von dem sie gekommen waren.


  Der Führer sprang auf, beugte sich über den Rand der Plattform und schaute zurück, doch er vermochte nichts zu erkennen. „Ruhig! Gaaanz ruhig!“, brüllte er dem Tier zu, das den Kopf unwillig hin und her schwenkte.


  Lemming schwebte heran.


  „Hinter uns marschiert die Armee dieses Grafen“, zirpte er Sando ins Ohr. „Dieser Abschaum benutzt die Echse als Deckung. Es sieht so aus, als wollten sie zur Festung wie wir.“


  Der Echsenführer hielt erneut Ausschau, um die Ursache für das merkwürdige Verhalten des Chamäleons zu finden.


  Offenbar hatte er diesmal mehr Glück.


  „Was sind das für Leute?“, brüllte er aufgebracht. „Sie machen mir das Tier nervös!“


  Sando gesellte sich zu ihm und erhaschte einen Blick auf Wolfenhagens Kämpfer, die sich in mustergültiger Formation voranarbeiteten. Plötzlich tat es einen Ruck, dass der Junge strauchelte. Im letzten Moment noch bekam er die Lehne eines der Sitze zu fassen.


  Die Echse hatte ihren Lauf plötzlich gestoppt. „Voooran!“, brüllte der Führer, um das Chamäleon wieder auf Kurs zu bringen. Nach mehrfachen Anläufen fügte sich das Tier. Widerwillig marschierte es in die Schlacht, die Augen immer wieder nach hinten gerichtet.


  Die Dichte des Laserfeuers nahm zu. Sando, wieder kauernd in seinem Sitz, hörte ein leises Sirren. Vorsichtig schaute er zum Himmel auf. Er kannte dieses Geräusch. Es stammte von einem Kampfhubschrauber. Er musste ganz in der Nähe sein.


  Doch zunächst sah er einen Engel, dann einen zweiten. Geräuschlos glitten sie dahin, die Waffen auf die Echse gerichtet.


  Ihre Telleraugen! Ihnen entging nichts.


  Sando fröstelte. Jetzt flog auch der Hubschrauber in das Sichtfeld des Jungen. Wie es schien, planten Piloten und Engel einen gemeinsamen Angriff.


  Dreht wieder ab, bangte Sando. Lasst es sein! Doch sie eröffneten das Feuer. Gleichzeitig. Und gleichzeitig gerieten sie ins Trudeln.


  Ein gefundenes Fressen für das Untier. Drei Mal schnellte seine Zunge vor, pickte die fallenden Körper aus der Luft wie Fliegen. Sando hüllte sich fest in seinen Überwurf.


  Die grausige Szene schien den Zorn der Angreifer anzustacheln. Unzählige Blitze zuckten. Die Echse bekam eine Aura wie von einem Strahlenkranz. Sando wusste: Jeder Strahl bedeutete einen Tod. Die Echse hinterließ eine Spur der Vernichtung in den Reihen der Gefahrenabwehr. Und Sando sehnte das Ende herbei.


  Endlich sah er die Mauern des Anwesens von Doktor Fasin und erleichtert stellte er fest, dass das Chamäleon unverdrossen darauf zustürmte.


  Die Befestigung schien zum Greifen nahe, da stoppte das Tier unvermittelt. Sando wurde von seinem Sitz geschleudert, schlitterte über die Plattform und blieb an dem gelb-rot geflammten Hornschild hängen. Benommen richtete er sich auf und sah, wie das Tier seinen massigen Kopf den Kämpfern Wolfenhagens zuwandte. Wieder ließ es ein Knurren hören, dass sein Rumpf erbebte. Dann schoss die Zunge aus seinem Maul hervor und schlug eine Schneise in die geschlossene Formation. Die Truppe versuchte, sich geordnet zurückzuziehen, wurde jedoch aufgehalten von den Laserwaffen der verbliebenen Kräfte der Gefahrenabwehr. Der bunte Haufen sah sich umzingelt und eröffnete das Feuer in alle Richtungen: Maschinengewehre und Vorderlader, Revolver und Armbrüste, Panzerfäuste und Steinschleudern schickten ihre todbringenden Sendboten aus.


  Die glänzenden Schuppen halfen der Echse diesmal nicht. Für Gewehrkugeln und Panzerfaustgranaten gab es keine reflektierenden Spiegel. Die archaischen Geschosse rissen die Haut des Tieres in Fetzen, sprengten Fleischbrocken heraus. Blut spritzte bis hoch zur Plattform, wo sich Sando flach hingeworfen hatte neben den fassungslosen Führer, der seine Echse für unverwundbar gehalten hatte.


  Das Chamäleon verkaufte sein Leben teuer, schickte noch ein ums andere Mal seine Zunge aus, lichtete die Reihen seiner Schlächter, bevor es quälend langsam mit knickenden Säulenbeinen gegen die Mauer kippte, die Doktor Fasins Anwesen umgab. Unter dem Gewicht des Monsters riss das Bollwerk mit einem bösen Knirschen und stürzte dann polternd ein.


  Sando krallte sich an seinem Sitz fest, um nicht abzurutschen von der blutbeschmierten Plattform, die im Verlauf des Sturzes immer mehr zur Steilwand wurde. Doch beim Aufprall des Echsenkörpers lösten sich die Hände des Jungen und er schrammte an der Schuppenhaut entlang ein Dutzend Meter in die Tiefe.


  


  DAS BANKETT


  Sando landete in einem hartblättrigen Strauch, dessen brechende Äste seinen Sturz abfederten. Glücklicherweise hatten der Überwurf aus Echsenhaut und der Kugelhelm auf seinem Kopf verhindert, dass sich Dornen und spitze Aststümpfe in seinen Körper bohrten. Nun lag er rücklings im Gestrüpp und sah den Sternenhimmel, durch den wieder und wieder Blitze zuckten. Gedämpft vom zerfleischten Körper der Echse, der sich wie ein Berg neben ihm erhob, drangen die Geräusche der tobenden Schlacht an sein Ohr.


  „Du hattest unverschämtes Glück, Hasenscharte!“, zirpte es an seinem Ohr. „Dein Echsenführer ist nicht so weich gefallen.“


  Sando hob den Kopf. Auf der harten Erde neben dem Strauch sah er im Licht der Sterne eine reglose Gestalt liegen.


  „Ist er tot?“


  „Ja, seine Seele ist bereits auf und davon.“


  Sando seufzte, tastete vorsichtig nach stärkeren Zweigen. Er brauchte einen Halt, um sich aufzurichten. Doch so behutsam er auch vorging, immer wieder stachen ihm Dornen in die Hände. Es kostete ihn etliche Schmerzensschreie und Flüche, ehe es ihm gelang, sich aus dem widerspenstigen Gestrüpp zu befreien. Als er endlich auf festem Boden stand, drängte ihn Lemming, ihm zu folgen.


  „Rasch zur Festung!“


  Sie befanden sich innerhalb des Mauerringes auf Doktor Fasins Anwesen. Außen wurde er von KORE-Truppen und Riesenchamäleons gegen die anstürmenden Kräfte der Gefahrenabwehr verteidigt. Hier im Inneren herrschte eine eigentümliche Ruhe. Selbst Hubschrauber und Engel der Angreifer ließen sich nicht blicken. Offenbar hatten sie genug zu tun im Kampf gegen die rätselhaften Spiegelechsen, die den Tod in die Reihen der Belagerer trugen.


  „Warte, Mike!“, sagte Sando und entledigte sich seiner schützenden Hüllen. Er wusste, dass es weit war bis zum Schloss, bis zum Einstieg in die Festung, und er wollte ungehindert laufen können.


  Die Nacht war lau. Nur in Hose, Hemd und Sportschuhen kam er rasch voran. Bald aber hatte er jegliche Orientierung verloren, denn die üppige Vegetation dieser Oase erschien schwarz. Sando verließ sich auf den Spürsinn der Seele, die vor ihm einherschwebte und bei der Wahl der Richtung an verschiedenen Abzweigungen keinerlei Anzeichen von Unsicherheit zeigte. Unvermittelt bog Lemming vom ausgetretenen Pfad ab und führte Sando in ein dichtes Buschwerk hinein.


  „Was soll das?“, fragte Sando verwundert. „Warum verlassen wir den Weg?“


  „Pass auf! Stufen!“, zirpte Mike.


  Sando ertastete mit den Füßen eine steile Treppe, die in ein Erdloch hinabführte.


  „Und was jetzt?“, wollte er wissen, als er am Grund angekommen war.


  „Heb dieses Blatt an!“


  Lemming zeigte auf ein großes, gefingertes Blatt eines Rankengewächses, das die Wände dieses Loches überwucherte. Sando tat, wie ihm geheißen, und stieß erstaunt auf eine Metallplatte mit Nummerntasten.


  „Nun gib folgende Zahlen ein“, forderte ihn Mike auf und sagte an: „Eins, sechs, neun, neun, fünf.“


  Sando drückte die genannten Ziffern.


  Plötzlich wich die bewachsene Wand vor ihm zurück und ein erleuchteter Gang tat sich auf.


  „Ein geheimer Zugang zur Festung – und auch ein Fluchtweg!“, erklärte er mit dem Stolz des Eingeweihten.


  Als Sando eingetreten war, schloss sich die rankenüberwucherte Tür wieder. Lemming schwebte voraus und der Junge hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Der Gang verzweigte sich mehrmals. Die Panzertüren, an denen sie vorbeiliefen, sahen überall gleich aus. Sie begegneten keiner Menschenseele. Dieser Bereich der Festung schien wie ausgestorben. Sando nahm einen eigenartigen, süßlichen Geruch war, der immer intensiver wurde, je weiter sie in das Labyrinth vordrangen. Die Luft strömte schwer in seine Lungen. Es war, als atmete er den Wrasen einer Waschküche. Trotz seiner leichten Kleidung trieb es ihm den Schweiß aus den Poren. Kreuzungen tauchten auf. Mike wuselte durch die Gänge und schien sich bestens auszukennen. Hin und wieder erblickte Sando schwarz verkrustete Flecken auf dem Boden und an den Wänden. Während er noch rätselte, was das sein konnte, erweiterte sich der Gang und er fand sich in dem Vestibül mit den Bänken wieder, in dem die KORE-Leute den Tank mit dem Retamin bewacht hatten.


  „Jetzt bekomme ich mein Retamin!“, zirpte Mike frohlockend, weil er keine Wachen entdeckte. „Du musst mir helfen und das Stellrad aufdrehen!“


  Was er in seinem Überschwang nicht bemerkte, sah Sando sofort: Die Leuchttafel mit dem Füllstand wies eine Null aus! Sando konnte sich denken, wo der Lebensstoff geblieben war. Er stürzte zu der Tür des Umkleideraumes und zerrte sie auf. Von den Seelen darin fehlte jede Spur.


  „Was machst du da?“, zirpte Mike, um das rote Auslassventil kreisend. „Komm schon und dreh auf!“


  „Der Tank ist leer!“, rief ihm Sando zu.


  „Was sagst du da?“


  „Schau dir den Füllstand an!“ Sando trat an das Ventil und drehte zum Beweis an dem Rad. Es tat sich nichts.


  „Aber der Tank war vorhin noch voll!“, zirpte Lemming enttäuscht. „Wie kann das sein?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit“, sagte Sando. „Wolfenhagen hat Seelen eingeschleust!“


  Dass er sie sogar gesehen hatte, bevor sie in den Hades aufgebrochen waren, verschwieg er tunlichst.


  Lemming geriet außer Rand und Band.


  „Dieser Verräter!“, fiepte er in den höchsten Seelentönen. „Ich hasse ihn!“


  Wutentbrannt schoss er durch das Vestibül, witschte mehrmals so dicht an Sando vorbei, dass er es schon bereute, sich seines Schutzanzuges entledigt zu haben. Offenbar hatte das Wissen um diesen Retaminvorrat Mike bis hierher in die Festung getragen, ihm geholfen, nach seinem Absturz im Hades und seiner vergeblichen Retaminsuche in der Syntheseanlage die Fassung zu bewahren. Nun, da ihm die letzte Chance auf einen Körper genommen schien, drehte er durch. Das einzige, was er in seinem Zorn begriff, war sein eigenes Unglück. Dass dieser leere Tank auch zur Gefahr für seinen verehrten Doktor Fasin werden konnte, war bei ihm noch nicht angekommen.


  „He, Mike, komm zu dir!“, raunte Sando. „Es muss in der Festung wimmeln von Wolfenhagens Leuten. Was machen wir jetzt?“ Lemmings wilde Raserei ebbte ab. Langsam schien er zu begreifen, in welcher Situation sie steckten. Doch ehe sie beratschlagen konnten, was nun zu tun sei, polterten Schritte durch den Gang. Zwei bärtige Riesen, auf deren Wämsern ein weißes Kreuz prangte, standen plötzlich im Vestibül. Einer trug ein bluttriefendes Schwert in der Hand, der andere schlenkerte einen Seelensauger so leicht wie ein Damenhandtäschchen. Sie schauten Sando verwundert an. Das hemdsärmelige Bürschchen, das ihnen unbewaffnet gegenüberstand, schien sie ratlos zu machen.


  „Was bist denn du für einer?“, fragte der mit dem Sauger.


  Sando schwieg, in seinem Kopf herrschte Chaos.


  „Bestimmt gehört er zu diesem Doktor“, vermutete der andere und setzte Sando die Schwertspitze an den Hals. Der süßliche Geruch war plötzlich so intensiv, dass es Sando übel wurde.


  „Meinst du, dass er unbewaffnete Kinder einsetzt?“, zweifelte der mit dem Sauger.


  Sando, in Todesangst, sagte hastig: „Ich gehöre zu Graf Wolfenhagen. Ich bin sein Auvisor. Bringt mich sofort zu ihm!“


  Er hörte Lemming empört aufzirpen ob dieses Verrates. Aber es war ihm egal.


  „Sein Au… was?“, fragte der Schwertträger.


  „Sein Auvisor, Seelenseher“, antwortete Sando fest.


  Die beiden schauten sich konsterniert an.


  „Und wie kommst du hierher, wenn du sein Abisor bist?“, kam schließlich bauernschlau die Frage. Die großen Männer wollten offenbar beweisen, dass man sie nicht für dumm verkaufen konnte.


  „Wenn ich das wüsste …“, sagte Sando treuherzig. „Ich habe mich in diesem Labyrinth verlaufen.“


  Ein Günstling des Grafen, der zu dumm war, sich zurechtzufinden! Die beiden Kreuzfahrer wirkten amüsiert. Und es drängte sie danach, zu beweisen, dass sie schlauer waren als das verweichlichte Bürschchen.


  „Na dann komm, Kleiner. Wir wollen mal nicht so sein.“


  Im Gänsemarsch liefen sie durch die schmalen Gänge, Sando zwischen den beiden Kreuzfahrern. Lemming schwebte über den dreien an der Decke und fragte sich besorgt, wie das Abenteuer wohl enden würde. Ihnen begegneten weitere wilde Gestalten, Schwertträger, Lanzenträger, manche mit Handgranaten im Gürtel oder einer Maschinenpistole auf dem Rücken, andere ausgerüstet mit Seelensaugern. Nie aber kreuzte ein KORE-Mann ihren Weg. Nicht, dass sich Sando nach einem von ihnen gesehnt hätte, aber die Kämpfer von Wolfenhagen standen auf seiner Beliebtheitsskala noch unter den KORE-Leuten. An einer Gabelung machte Lemming auf sich aufmerksam. Er bog zirpend ab, wo die Kreuzfahrer geradeaus gingen. Sando bemerkte es und blieb zögernd stehen.


  „Weiter! Mach keine Zicken, Bursche!“


  Der Kreuzfahrer, der Sando folgte, stieß den Jungen an.


  „Ich weiß nicht …“, sagte Sando kleinlaut. „Aber mir ist so, als müssten wir diesen Gang nehmen.“ Er zeigte in die Richtung, die ihm Mike gewiesen hatte.


  Die Stimmung der Männer drohte zu kippen. Der Junge hatte ihre Überlegenheit infrage gestellt.


  „Ich denke, du kennst dich hier nicht aus?“


  Die Frage kam lauernd.


  „Da war so ein Zeichen. Das habe ich mir gemerkt“, behauptete Sando, der die Gefahr spürte.


  „Was für ein Zeichen? Hier sieht alles gleich aus!“


  „Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!“, sagte Sando eilfertig und hoffte inständig, etwas zu finden, was den von Lemming gewiesenen Gang von den anderen unterschied. Er lief los und betrachtete eingehend die schwarzen Flecken auf Wänden und Böden, um darin irgendein Muster zu finden, das plausibel genug wirkte.


  Geronnenes Blut, erkannte Sando plötzlich. Bei den Flecken in den Gängen handelte es sich um geronnenes Blut. Sando schaute erschrocken auf die Männer, die ihn eskortierten.


  „Nun?“, hörte er den Schwertträger knurren. Wieder spürte er die Klinge an der Kehle, stieg ihm dieser widerliche Geruch in die Nase.


  Es flackerte ihm vor Augen. Zuerst meinte er, dass Angst die Ursache war, bis er die Lampe an der Decke entdeckte, die allmählich ihren Geist aufgab.


  „Dieses Flackern!“, stieß er hervor. „Daran habe ich den Weg wiedererkannt!“


  Der Mann mit dem Schwert betrachtete die Lampe skeptisch. Doch schließlich nickte er. „Gut, nehmen wir diese Richtung!“, entschied er.


  Kurz darauf bogen sie endlich in einen Gang ein, an dessen Ende das Licht freundlicher strahlte.


  Sando wusste, dass dort hinter Glaswänden die Büros lagen, in denen vor wenigen Stunden noch hektisches Treiben geherrscht hatte. Nun war es auffällig still im Gang. Hatten die Büroleute ihre Arbeit inzwischen erledigt?


  Bei der ersten Glaswand angekommen, wagte Sando einen Seitenblick: An dem Schreibtisch gleich hinter der Scheibe saß eine Frau. Sie hatte den Kopf auf die Arbeitsfläche gelegt. Es sah aus, als halte sie Büroschlaf. Doch ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick gebrochen. Blut tropfte von der Schreibtischkante hinab auf einen weiteren Toten, der zu ihren Füßen am Boden lag, zerstückelt, ohne Kopf. Sando packte der Würgereiz. Er wendete sich ab, übergab sich gegen die Glaswand auf der anderen Seite des Ganges. Doch er schreckte sogleich wieder zurück. Mit plattgedrückter Nase starrte ihn durch die Scheibe ein Toter an. Eingeklemmt zwischen der Glaswand und einem Regal stand er aufrecht und schien die Vorbeigehenden zu mustern. Die Kreuzfahrer lachten lauthals über die lustig aufgerichtete Leiche und über das kotzende Weichei, das ihr Aug in Aug gegenüberstand.


  „Hast du noch nie einen Toten gesehen?“, amüsierte sich der Schwertträger. „Schau hin, dann gewöhnst du dich dran!“


  Er packte Sando wie eine Katze im Nacken und drückte sein Gesicht gegen die Scheibe. Erst jetzt erkannte der Junge das Ausmaß des Gemetzels. Auf den Schreibtischen, am Boden, überall lagen Leichen oder deren Teile: Köpfe, Rümpfe, Hände. Das gesamte Mobiliar troff vom Blut, das auf dem Boden zu Pfützen zusammenlief.


  „Siehst du, Junge, so ergeht es allen Gegnern des Grafen.“


  Die Hand ließ Sando wieder los. Er senkte den Blick, um dieses Grauen nicht mehr sehen zu müssen.


  Wo war Maria? Wo seine Gefährten? Er ahnte Schlimmstes.


  „Weiter, Bürschchen!“


  Er spürte, wie er vorangestoßen wurde. Der Gang war nun breit genug, dass ihn die Kreuzfahrer links und rechts eskortieren konnten. Unter der Decke schwebte Mike, obwohl „schweben“ nicht der rechte Ausdruck war für die Art, wie er sich fortbewegte: Selbst der hartgesottene Lemming trudelte, wie benommen von der Blutgier, der Mordlust der Anhänger Wolfenhagens.


  Vorn tauchte die große Tür der Kommandozentrale auf. Sie stand offen. Sando ging darauf zu, während unter seinen Füßen plötzlich etwas knirschte und zerbrach. Der Junge sah nach unten. Er war auf eine kleine Plastikkappe getreten. Wo hatte er eine solche schon gesehen? Vor ihm lagen weitere am Boden verstreut.


  Und plötzlich wurde ihm klar, woher er sie kannte. Eine furchtbare Ahnung hemmte seinen Schritt.


  „Was ist los? Weiter!“, knurrte der Schwertträger. „Oder gehörst du nicht zum Grafen?“


  „Doch, doch“, beeilte sich Sando zu versichern und setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.


  Diese Kappen! Sie hatten die roten Knöpfe am Steuerpult gesichert, um die Städte Katharsias vor der unabsichtlichen Vernichtung zu bewahren. Warum lagen sie hier so herum?


  Mit bangem Herzen ging er auf die Kommandozentrale zu, nahm Kurs auf die Tür. Doch er wurde abgedrängt. „Hier entlang!“


  „Aber der Graf ist doch hier drin!“, widersprach Sando.


  Er blieb stehen und warf rasch einen Blick in den Saal. Er war leer, die Plätze an den Tischen verwaist. Nur auf dem Steuerpult hockte wie ein Fakir ein Mann mit nacktem Oberkörper und einem Turban auf dem Kopf. Während er sich mit einem Kreuzfahrer unterhielt, drückte er wahllos die verschiedenen Knöpfe. Auf der Monitorwand, die schräg zu Sando stand, erkannte er schemenhaft eine brennende Stadt.


  Sie haben es getan, dachte er. Sie haben Katharsia in Schutt und Asche gelegt!


  „Der Graf hat es vorgezogen, umzuziehen“, hörte er einen seiner Begleiter sagen. „Der Anblick der Ruinen ist ihm zu öde geworden.“


  Die Eskorte führte ihn weiter an Büros voller zerstückelter Leichen vorbei bis zur Tür des Spiegelsaales: Doktor Fasins hochherrschaftliche „Präsidentensuite“. Zwei Wachen, ein grimmig dreinblickender Samurai und ein Zivilist mit Maschinenpistole, versperrten ihnen den Weg.


  „Wen schleppt ihr denn da an?“, fragte der Zivilist.


  „Dieser Junge behauptet, für den Grafen zu arbeiten“, meldete der Schwertträger forsch. „Angeblich ist er sein … Abisor …“


  „Auvisor“, berichtigte ihn Sando.


  Der Kreuzfahrer sah ihn ungnädig an und fragte die Wache: „Wollt ihr ihn dem Grafen erst melden oder sollen wir ihn gleich in Stücke hauen?“


  Er lachte wie über einen guten Witz.


  „Warte! Gestorben ist schnell“, kam es zurück. „Ich sage dem Grafen Bescheid. Wie hieß das noch mal? Abisor?“


  „Au … vi … sor“, buchstabierte Sando.


  „Aha, Auvisor“, wiederholte der Zivilist korrekt und verschwand hinter der Tür.


  Kurz darauf kam er zurück.


  „Der Graf lässt bitten“, sagte er mit einem vielsagenden Blick auf den bärtigen Schwertträger, woraufhin der seinem Kameraden mit dem Sauggerät zumurmelte: „Da können wir wohl von Glück reden, dass wir das Bürschchen unversehrt hier abgeliefert haben …“


  Sando löste sich von seiner Eskorte und folgte Lemming, der schon in den Spiegelsaal vorausgeschwebt war. Mit weichen Knien trat er in das Licht, das, von den glitzernden Kristallen des Kronleuchters millionenfach gebrochen, den Raum erfüllte. Er hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen und Stimmengemurmel, das auf das Geräusch hin plötzlich abbrach. Es dauerte einen Moment, bis es ihm gelang, in der Reizüberflutung dieses prachtvollen barocken Ambientes die Situation zu erfassen: Der Schreibtisch Doktor Fasins, der sich in der Mitte des Saales befunden hatte, war verschwunden. Seine Stelle nahm eine lange, reich gedeckte Tafel ein: weißes, geschwungenes Porzellangeschirr und Kelche aus geschliffenem Kristall auf weinrotem Tuch. Hohe Lehnstühle, in gleichem Weinrot gepolstert, umstanden den Tisch auf drei Seiten. Sando stand an der offenen Seite und blickte in die Gesichter der Gestalten, die auf den Lehnstühlen Platz genommen hatten. Der Auffälligste von ihnen, gekleidet in leuchtendes Gelb und Rot, die Farben seiner Familie: Graf von Wolfenhagen. In der Tiefe des Raumes, am schmalen Ende der Tafel sitzend, spielte er offenbar die Rolle des Gastgebers. Er schaute Sando spöttisch an, sagte aber nichts, als wollte er ihn auf die Folter spannen. Rechts neben ihm saß Doktor Fasin. Sein Gesicht wirkte merkwürdig abgezehrt. Keine Spur von Hochmut lag in seinem Blick, mit dem er Sando bedachte. Im Gegenteil. Der Junge glaubte, einen Anflug von Dankbarkeit über sein Erscheinen, ja, sogar Hoffnung darin zu lesen. Den Platz links des Grafen hatte Maria inne. Sando fiel ein Stein vom Herzen, als er sie unversehrt vor sich sah. Verstört schaute sie ihn an. Sicher wusste sie von dem Blutbad, das die Leute des Grafen in der Festung angerichtet hatten. Doch obwohl sie ihn ansah, hatte Sando das Gefühl, dass sie ihn nicht wahrnahm. Es schmerzte ihn. War sie ihm gegenüber wirklich so gleichgültig, wie sie tat? Zu gern hätte er gewusst, was in ihr vorging, wenn sie sich begegneten. Dass ausgerechnet sie neben Wolfenhagen saß, beunruhigte den Jungen, denn in den Augen des Grafen nistete unverhohlene Begierde. Nachbar Marias um die Ecke des Tisches herum war der Unternehmer Djamal al Din, ihr Lebensgefährte.


  Er zählt also schon nicht mehr zum „Präsidium“, stellte Sando schadenfroh fest.


  Aus der gekrümmten Haltung des Unternehmers sprach Unterwürfigkeit, hinter der er seine Eifersucht und seinen Hass verbarg. Neben ihm, an der langen Seite der Tafel, saß der Chef der „Makala Press“ Karim Bin Dschamal. Nachdem er das Erscheinen Sandos mit einem kurzen Blick registriert hatte, hing er nun mit den Augen an den Lippen des Grafen, bereit zu notieren, was dieser von sich geben würde.


  Schleimscheißer, dachte Sando und ließ seine Augen weiter wandern. Da waren Ben und Denise! Die Mordbrenner des Grafen hatten auch sie verschont! Sando sah ihnen an, dass sie am liebsten aufgesprungen und ihm entgegengeeilt wären, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Hinter der versteckten Freude, ihn wiederzusehen, sprachen aus ihren Gesichtern Fassungslosigkeit und Entsetzen. In ähnlichem Zustand befand sich Djamila. Mit eingezogenem Kopf saß sie auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel neben Doktor Fasin und starrte leeren Blickes auf die Tischplatte. Die Nähe zu ihrem alten Peiniger Wolfenhagen schien ihr körperliche Schmerzen zu bereiten. Ihr Nachbar zur Rechten war der dickbäuchige Pepe, die rechte Hand des Grafen und Chef seiner Leibwache. Er machte kein Hehl daraus, dass er sich pudelwohl fühlte neben der schönen Djamila, die einst seinem Herrn gehört hatte. Offenbar betrachtete er sie als sichere Beute, denn der Graf hatte es auf Maria abgesehen. Rechts neben dem ungeschlachten Mordbuben saß Nabil. Er blickte zwar finster drein, doch so mutlos wie Ben und Denise wirkte er nicht. Vielleicht war es aber nur die schiere Körpergröße, die ihm den Anschein von Tapferkeit und Unverletzlichkeit verlieh. Der Stuhl neben ihm war frei. Mehr Gäste gab es nicht an der Tafel. Sando fiel auf, dass Gregor fehlte. War ihm etwas zugestoßen? Suchend blickte er sich im Saal um. An den Wänden aufgereiht standen Wachen, zerlumpte Gestalten, deren Körperhaltung nachlässig wirkte. Doch mit den Augen verfolgten sie aufmerksam jede Bewegung am Tisch.


  Unvermittelt brach Wolfenhagen das Schweigen. „Da ist ja unser Auvisor! Die Sirene im Hades schweigt. Ich gratuliere!“


  „Es war nicht leicht“, antwortete Sando, um überhaupt etwas zu sagen.


  „Aber du hast dich durchgeschlagen, das ist das Wichtigste. Ich mag Menschen, die sich durchbeißen bis zum Erfolg.“


  Er warf einen verächtlichen Blick auf Doktor Fasin.


  „Unser lieber Doktor dagegen hat schlappgemacht. Ohne mein Eingreifen würde uns der Präsident immer noch auf der Nase herumtanzen. Nun hat er Gott sei Dank das Zeitliche gesegnet.“


  „Er ist tot?“, fragte Sando erschrocken.


  „Ja. Als New York brannte, hat er sich in seinem Schattenhain umgebracht.“


  Er lügt, dachte Sando. Sie haben ... ihn ermordet! Oder? Sollte Wanderer doch …? Der Junge schwieg, verwirrt über den leisen Zweifel, der in einem versteckten Winkel seines Ichs aufgekommen war: Wanderer, dessen Skrupel im Schattenhain Gestalt gefunden hatten – warum sollte er nicht Hand an sich legen angesichts der Katastrophe, die er nicht hatte verhindern können?


  „Ich muss gestehen, ein sehr eindrucksvoller Rücktritt …“ Um Wolfenhagens Lippen spielte ein süffisantes Lächeln. „Aber der Ärmste hat sich umsonst geopfert. Ich habe die roten Knöpfe dennoch gedrückt. Einen nach dem anderen.“ Genüsslich presste er den Zeigefinger auf eine Reihe imaginärer Tasten auf der Tischplatte.


  „Aber warum?“, entfuhr es Sando. „Sie hatten doch bekommen, was Sie wollten?!“


  Obwohl es Wolfenhagen sichtlich nicht schmeckte, dass ihn der Junge mit einer vorwurfsvollen Frage belästigte, ließ er sich zu einer Antwort herab. Großspurig erklärte er: „Wir machen reinen Tisch für einen Neubeginn.“


  Nun hielt es Doktor Fasin nicht mehr aus.


  „Neubeginn?“, rief er höhnisch. „Dass ich nicht lache!“


  Der Graf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Neues, lieber Doktor, entsteht immer auf den Trümmern des Alten.“


  Doktor Fasin sprang auf. Er war außer sich.


  „Wegen Ihnen wird alles scheitern, Graf! Ihre Mordbande hat meine fähigsten Mitarbeiter niedergemetzelt!“


  Die an den Wänden aufgereihten Wachen spannten sich.


  „Ich brauche sie nicht, ihre Klugscheißer!“, entgegnete der Graf kalt. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und legte ihn demonstrativ auf den Tisch.


  Sando erkannte den Seldschukendolch.


  Djamila gab einen unartikulierten Laut von sich, fiel aber sogleich wieder in ihre Starre. Der Graf registrierte dies mit einem arroganten Zucken seiner Augenbrauen.


  „Nur, wer zum Äußersten bereit ist, der ist fähig, die Geschicke anderer zu lenken! Sie sind ein Schwächling, Doktor!“


  Verächtlich drückte er ihn nieder auf seinen Lehnstuhl.


  Niemand außer Sando bemerkte, wie Mike Lemming, empört über die Art und Weise, wie der Doktor behandelt wurde, buchstäblich an die Decke ging. Derweil sagte der Graf: „Du hast wenigstens Mumm bewiesen, Junge. Nimm doch endlich Platz!“


  Der Stuhl neben Nabil war noch frei. Sando steuerte darauf zu und begrüßte seinen Gefährten mit einem beredten Blick.


  „Was ist mit Professor Strondheim?“, flüsterte er, während er sich setzte.


  Mit unbewegten Lippen murmelte Nabil: „Ich glaube, sie foltern ihn wegen des Codes. Wolfenhagen ist fast durchgedreht, als die Anlage ausfiel. Seine Seelen …“


  „Sei still!“, raunte Sando. Eine der Wachen war auf sie aufmerksam geworden.


  „Meine Damen und Herren“, ließ der Graf nun wieder von sich hören, „wie es aussieht, ist das entscheidende Gefecht in seine letzte Phase eingetreten.“


  Jetzt erst entdeckte Sando an der Saalwand, die sich bei seinem Eintreten in seinem Rücken befand, den Monitor, der ein Chamäleon im Blitzlichtgewitter zeigte. Gemächlichen Schrittes bahnte es sich seinen Weg durch die Linien der Angreifer.


  Im Hintergrund näherte sich eine unübersehbare Staubwolke von den schwarzen Bergen her dem Kampfgebiet. Sando begriff, dass nun auch die Truppen, die bislang den Hades gesichert hatten, heranzogen, um der Gefahrenabwehr beizustehen.


  „Von der Gefahrenabwehr ist nicht mehr viel übrig“, stellte Wolfenhagen zufrieden fest. „Jetzt erledigen diese trägen Viecher noch den Rest und dann …“ Er legte Doktor Fasin sanft seine Hand auf die Schulter. „Tja, Herr Doktor, dann bin ich Kaiser.“


  In der Pause der Verblüffung, die dieser Ankündigung folgte, hörte man das Kratzen der Feder Karim Bin Dschamals. Eifrig bannte er diese erstaunliche Wendung aufs Papier. Ob sein Verlag in Makala noch existieren würde, wenn alles zu Ende war, daran verschwendete er offenbar keinen Gedanken.


  „Kaiser?“, fragte er noch einmal nach, um ganz sicherzugehen, dass er alles richtig notiert hatte.


  „Oder Mogul oder Präsident. Ist doch egal, wie man es nennt, wenn man an der Macht ist“, fertigte ihn Wolfenhagen kurzerhand ab und wandte sich an Doktor Fasin: „Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, Doktor. Ihre monströsen Fliegenfänger haben mir den Sieg beschert. Spiegelechsen!“ Er lachte aus vollem Halse. „Darauf kann doch nur ein krankes Hirn kommen! Aber zugegeben – die Erfindung ist grandios!“


  Sein Lachen erreichte einen weiteren Höhepunkt, als quer durch das Monitorbild das missglückte Krabbelmonster mit dem Federhut kroch. Die Angreifer flohen in Scharen vor dieser abstrusen Gestalt und nur diejenigen überlebten, die in ihrer Panik danebenschossen. Pepe und der Chefredakteur stimmten in das Gelächter des Grafen ein und Jamal al Din verzog den Mund zu einem devoten Grinsen.


  Der Graf erhob sich und griff nach dem gefüllten Weinglas, das vor ihm stand.


  „Lassen Sie uns anstoßen auf meine Wiedergeburt, Herrschaften! Es macht mich glücklich, nach fast tausend Jahren der Entbehrungen alte Bekannte und neu gewonnene Freunde zu meiner Siegesfeier begrüßen zu dürfen!“


  Als Erstes streckte er Maria sein Glas hin, woraufhin sie das ihre zögernd erhob. Wolfenhagen, ihr galant zulächelnd, stieß an und wendete sich dann Doktor Fasin zu. Der tat nicht dergleichen. Sofort sprang ein Wachmann herbei, zerrte ihn aus seinem Stuhl und stieß ihm das Glas, das für ihn bereitstand, mit einer so heftigen Bewegung unter die Nase, dass ein Gutteil des Inhaltes auf seine Kleidung schwappte. Eingeschüchtert griff der Doktor zu.


  „Schön, dass Sie mit mir anstoßen wollen“, sagte der Graf daraufhin freundlich und ließ die Gläser klingen, während Lemming ihn hasserfüllten Blickes umkreiste.


  Nachdem Wolfenhagen einen kleinen Schluck getrunken hatte, setzte er zu einer Rede an: „Nach dieser harmonischen Eröffnung möchte ich es mir nicht nehmen lassen, ein paar Worte über einige der hier Anwesenden zu verlieren. Beginnen will ich mit Pepe. Es ist mir eine große Freude, meinen alten Freund und Mitstreiter wieder an meiner Seite zu wissen – kraftstrotzend, gesund und voller Tatendrang, wie ich sehe.“


  Er lächelte Pepe verständnisinnig zu, der Djamila an Hals und Brust betatschte und sie sicher längst aus dem Saal gezerrt hätte, wäre da nicht sein Herr, der ihn zu Tisch geladen hatte. Djamila wehrte sich in stummer Verzweiflung, was Pepe in seinem Tatendrang noch beflügelte.


  Ben ballte die Fäuste und machte Anstalten, sich zu erheben, um dem zudringlichen Treiben des ungehobelten Fettwanstes ein Ende zu bereiten, doch wie aus dem Nichts tauchte eine Gestalt hinter ihm auf. Sando kannte sie: Es war Jussuf, der Attentäter aus dem Bus, der Maria auf dem Gewissen hatte! Er hielt Ben ein Messer an die Kehle und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


  Ben fügte sich. Hass sprühte aus seinen Augen.


  Wolfenhagen hatte diesen kleinen Aufruhr vergnügt beobachtet. „Bitte, Pepe!“, mahnte er seinen Untertanen, woraufhin der augenblicklich die Hände von Djamila nahm.


  „Ja, meine Damen und Herren“, setzte der Graf fort, „Pepe ist wirklich eine treue Seele, auf die jederzeit Verlass ist – was man von der schönen Djamila nicht sagen kann. Sie hat mich leider verraten und nun, Doktor Fasin sei Dank, habe ich sie wiedergefunden. Sie hat Strafe verdient.“


  Er machte eine Pause.


  Djamila duckte sich, winselte wie ein geschlagenes Hündchen.


  Wolfenhagen kostete die Situation weidlich aus, bevor er ungerührt weitersprach: „Aber inzwischen ist so viel Zeit ins Land gegangen, dass mein Groll gegen sie verflogen ist. Was soll ich tun?“ Er tat, als grüble er über ein schwieriges Problem nach und teilte dann seine Entscheidung mit: „Ich glaube, ich werde ein Zeichen der Versöhnung setzen und belohne sie mit einer guten Partie: meinem besten Freund!“


  Der dicke Pepe stieß ein anzügliches Lachen aus, kindlichen Glanz der Vorfreude in den Augen, unterließ es aber, Djamila erneut zu betatschen.


  „Ja, die alten Bekannten!“, schwadronierte Wolfenhagen weiter und fasste Ben ins Auge. „Auch wir sind uns damals in Jerusalem schon über den Weg gelaufen … Wie war doch gleich dein Name, Bursche?“


  Da Ben nicht sofort antwortete, stieß ihm Jussuf in den Rücken. „Ben … Ben Hakim“, krächzte Ben.


  „Richtig, Ben.“ Der Graf tat hocherfreut. „Du kamst in dieses Haus, in dem so viele Schätze gehortet wurden: goldene Pokale, Teller und Schalen, kistenweise Schmuck und Edelsteine – und nicht zuletzt Djamila. Ich erinnere mich noch gut, obwohl unsere Begegnung damals recht kurz war. Aber dafür war sie ausgesprochen … wie soll ich sagen …“ Er hielt inne, um das folgende Wort auszukosten: „… nahrhaft.“


  Er wieherte vor Lachen. Pepe stimmte ein, mit ihm der Chefredakteur, obwohl er sichtlich keine Ahnung hatte, was der Graf mit „nahrhafter Begegnung“ gemeint hatte.


  Ben hielt die Augen geschlossen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Hinter ihm stand Jussuf, bereit, beim geringsten Aufbegehren einzuschreiten.


  „Als Dank für das Opfer, das du mir damals gebracht hast, lieber Ben, habe ich deine illustren Freunde mit eingeladen: jenen Hünen, der so finster dreinblickt, dass ich vor Angst vergehen möchte.“


  Pepe gluckste.


  „Und die bezaubernde, pausbackige Engeldame, die sicher so traurig wirkt, weil sie noch nie einen Meter geflogen ist.“


  Sogar die Wachen prusteten nun los. Der Graf sonnte sich im Gelächter seiner Untertanen. Denise und Nabil verzogen keine Miene, was der Graf zum Anlass für eine weitere Ankündigung nahm.


  „Um die Stimmung unter meinen Gästen ein wenig aufzuheitern, habe ich Musik bestellt, gespielt von einem alten Bekannten. Darf ich vorstellen: mein Hofmusikant Gregor!“


  Eine getarnte Spiegeltür flog auf und Gregor stolperte in den Saal, offenbar von jemandem gestoßen. Er fing sich mühsam und kam hinter Marias Stuhl zum Stehen. Eine Flöte in der Hand, blickte er scheu in die Runde.


  „Spiel!“, forderte Wolfenhagen ihn auf.


  Gregor wirkte wie ein Häufchen Unglück. Mehr als neunhundert Jahre war es her, da hatte ihm der Graf den gleichen Befehl erteilt. Er hatte gespielt und seine Musik war zum Totentanz für seine Freunde geworden.


  Unschlüssig drehte er nun die Flöte zwischen den Fingern und trat von einem Bein auf das andere. Während die Augen aller auf ihn gerichtet waren, verzog er auf einmal verwundert das Gesicht und schaute zur Decke hinauf. Von den Kronleuchtern kam ein Klirren. Es mochte schon seit geraumer Zeit die Begleitmusik für diese obskure Siegesfeier gewesen sein, doch erst dem Neuankömmling war es aufgefallen.


  Die Anwesenden folgten Gregors Blick und sahen, wie die geschliffenen Kristalle an den prächtigen Leuchtern rhythmisch erzitterten. Gleichzeitig spürten sie dumpfe Erschütterungen und es dauerte einige Zeit, bis sie begriffen, dass das Stampfen der Echsen, die das Anwesen Doktor Fasins umkreisten, dieses Beben verursachte. Bis ins innerste Mark spürte ein jeder in dieser Runde den Widerhall der Apokalypse, die sich draußen vor den Mauern abspielte.


  „Spiel!“


  In Wolfenhagens Gesicht zuckte es. Jussuf sprang zu Gregor, riss ihm die Flöte aus der Hand und presste sie ihm zwischen die Zähne. Blut floss ihm von den Lippen.


  „Lassen Sie ihn doch, wenn er nicht will“, bat Maria.


  Ein leiser Einwand. Doch Jussuf unterbrach seine brutale Aktion, schaute verunsichert zu seinem Herrn, weil er nicht riskieren wollte, dessen neue Flamme zu ignorieren.


  Sando hielt den Atem an, als sich der Graf langsam Maria zuwandte.


  „Wenn er nicht will?“, fragte er erstaunt. „Habe ich recht gehört?“


  „Ja, Sie sehen doch, dass er nicht spielen möchte.“


  Maria hielt dem Blick des Grafen stand. Der setzte ein breites Lächeln auf.


  „Ich bitte Sie, Teuerste! Hier zählt einzig und allein, was ich will.“


  Maria öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie unterließ es, denn Jamal al Din hatte ihre Hand ergriffen und sie fest gedrückt.


  Wolfenhagen war diese Geste nicht entgangen.


  „Sieh mal an, der reiche Herr Unternehmer schlägt sich auf die Seite seiner Frau!“


  Gregor war zunächst vergessen. Ein neues Opfer bot sich dem Grafen dar: sein Nebenbuhler. Die Gelegenheit ließ sich Wolfenhagen nicht entgehen. Mit strahlender Miene wandte er sich Jamal al Din zu: „Darf ich fragen, wie groß Ihr Harem ist?“


  Jamal al Din schwieg, puterrot vor Zorn und Angst.


  „Verraten Sie es mir!“, beharrte Wolfenhagen, während sich Jussuf dem Unternehmer drohend näherte.


  „Dreizehn“, flüsterte Jamal al Din.


  Sando glaubte, nicht recht gehört zu haben. Maria eine unter vielen? Wie hatte sie das nur ertragen? Mit bitterer Genugtuung verfolgte er, wie Wolfenhagen Jamal al Din in die Enge trieb.


  „Wie bitte? Sprechen Sie lauter, Mann!“, drängte der Graf. „Sagen Sie es vor allem Jussuf, Ihrem Glaubensbruder, der als tapferer Gotteskrieger im Hades saß, obwohl man ihm das Paradies versprochen hatte! Es wird ihn interessieren, für wen in dieser Welt die Jungfrauen reserviert sind.“


  Jussuf stand inzwischen mit gezücktem Messer hinter dem Unternehmer.


  „Dreizehn“, wiederholte Jamal al Din gequält.


  Maria saß wie versteinert.


  „Dreizehn“, echote der Graf genüsslich.


  „Ja“, schluckte al Din, „aber sie ist … meine Lieblingsfrau.“


  Langsam hob Maria ihre Hände, presste sie an die Ohren.


  „Haben Sie sie gefragt?“, setzte Wolfenhagen sein Verhör fort.


  „Gefragt?“ Der Unternehmer blickte verständnislos drein.


  „Haben Sie sie gefragt, ob sie einverstanden ist?“ Wolfenhagen, der sich stets nahm, was er begehrte, ohne je zu fragen, hatte beschlossen, den moralisch Überlegenen zu spielen.


  „Na ja … was heißt gefragt …“, druckste Jamal al Din, der nicht wusste, was er sagen musste, um dem blutrünstigen Kreuzfahrer zu entgehen. „Sie ist doch mit mir … also … ich habe sie doch …“


  „Hinaus mit ihm!“, befahl der Graf.


  Der Stuhl seines Nebenbuhlers fiel polternd um. Jussuf hatte ihn nach hinten weggezerrt.


  Das Messer an der Kehle, flehte Jamal al Din: „Bitte nicht!“


  Todesangst weitete seine Augen, gab ihm die Kraft, sich loszureißen. Er stürzte auf Wolfenhagen zu und schrie: „Sie machen einen Fehler, Graf! Ich bin Geschäftsmann! Sie brauchen mich …“


  Plötzlich brach Blut aus seinem Mund. Er kippte vornüber und landete zu Füßen Wolfenhagens. In seinem Rücken steckte ein Speer. Ein Sauger jaulte los und fing die entweichende Seele ein. Die Wachen funktionierten präzise und emotionslos.


  Während Maria in Reglosigkeit erstarrte, schleiften sie den Leichnam hinaus. Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss.


  Wolfenhagen seufzte und wandte sich behutsam an seine Nachbarin. „Es tut mir aufrichtig leid, meine Liebe“, erklärte er mit gespielter Betroffenheit. „Aber du hast es selbst gesehen: Er wollte mich angreifen. Die Wachen haben nur ihre Pflicht getan.“


  Er berührte ihre Hand. Maria zuckte zurück, als hätte sie ein elektrischer Schlag getroffen. „Er war deiner nicht wert“, sagte er mit sanfter Stimme. „Vergiss ihn.“


  Maria reagierte nicht. Sie stierte auf das Porzellangedeck, das vor ihr auf der Tafel stand, als wollte sie es kraft ihres Blickes zerspringen lassen. Unwillig hob der Graf die Brauen, doch er drang nicht weiter auf sie ein.


  „Nun gut, wir haben Zeit“, brummte er und lauschte auf das dumpfe Dröhnen, den tödlichen Stampftanz der Echsen, der die Kristalle an den Kronleuchtern zum Klirren brachte.


  „Spiel!“, sagte er plötzlich, ohne Gregor anzusehen.


  Gregor zuckte zusammen, die Hände um die Flöte gekrampft. Sando nickte ihm zu. Gregor setzte die Flöte an die blutverkrusteten Lippen. Leid und Trauer klangen durch den Saal, rührten die Gemüter der unfreiwillig Geladenen an, denen der Graf ein Spiel aufnötigte, dessen Regeln er allein bestimmte und dessen Sinn es offenbar war, ihn über seine Opfer zu erheben und sie zu demütigen, ehe er sie nach Belieben begnadigte oder tötete. Es gibt kein Entrinnen, schluchzte Gregors Melodie, die er mit schmerzenden Lippen spielte.


  Wolfenhagen betrachtete spöttisch die Jammergestalten, die ihm nichts mehr entgegenzusetzen hatten. Sie schienen nur noch eines zu kennen: Todesangst.


  Schließlich erhob er sich, er hatte genug von dem Trauerspiel. Gregors Melodie brach ab.


  Der Graf nahm einen Schluck Wein und rief: „Anlässlich dieser Siegesfeier will ich mich auch dankbar zeigen!“


  Er weidete sich an den ängstlichen Blicken seiner unfreiwilligen Tischgenossen, die zu fragen schienen, welche Teufelei diesmal auf sie zukommen mochte, und er schmunzelte: „Ich sehe es Ihnen an, Sie trauen mir Dankbarkeit nicht zu. Aber ich will Ihnen beweisen, dass ich treuen Dienern gegenüber großzügig sein kann.“


  Daraufhin winkte er Jussuf herbei.


  „Meine Damen und Herren, diesem tapferen Mann ist ein Paradies versprochen worden. Bis heute hat er vergeblich darauf gewartet. Ich aber finde, er hat es verdient. Hiermit setze ich ihn als Erben des eben verblichenen Jamal al Din ein!“


  Der Beschenkte fiel vor seinem Gönner auf die Knie, küsste ihm die Füße. Wolfenhagen ließ es geschehen. Die Huldigung gefiel ihm sichtlich.


  Angewidert von seiner Unterwürfigkeit war Maria mit ihrem Stuhl abgerückt und schaute den Attentäter, der auf sie geschossen hatte, unverwandt an.


  Erkennt sie ihn wieder, fragte sich Sando. Sie machte auf ihn den Eindruck, als suche sie in ihrer Erinnerung nach etwas, was sie nicht greifen konnte. Denk nach, Maria, rief ihr Sando in Gedanken zu. Doch eine Handbewegung des Grafen, mit der er Jussufs Huldigung beendete, riss sie in die Gegenwart zurück.


  Sando seufzte und hörte, wie der Graf launig ankündigte: „Meine Damen und Herren, nicht umsonst habe ich die Tafel so prächtig eindecken lassen. Es ist Zeit für das Galamenü!“


  Er klatschte in die Hände, während er sich an Gregor wandte: „Und du, spiel was Lustiges!“


  Gregor hatte sich in seine Rolle gefügt und zögerte nicht lange, aus seiner Flöte einen Tanz hervorzuzaubern. Sando bewunderte ihn dafür. Er konnte ermessen, was es bedeutete, in dieser Lage so aufzuspielen.


  Verzückt zuckte Wolfenhagen im vorgegebenen Rhythmus, während er erneut nach der Bedienung klatschte. Als sich wiederum niemand blicken ließ, verflog seine gute Laune so rasch, wie sie gekommen war. Ungehalten rief er: „Was ist los? Wo bleiben die Speisen?“


  „Sie kommen nicht“, sagte Doktor Fasin trocken.


  „Wie meinen Sie das? Wieso sollten sie nicht kommen?“


  In Wolfenhagens Augen blitzte es gefährlich.


  „Ganz einfach“, versetzte der Doktor. „Ihre Leute haben meine Köche umgebracht.“


  „Na und? Ich habe selbst welche.“


  Doktor Fasin lachte höhnisch. „Aber sie beherrschen die Technik in der Großküche nicht.“


  Es war ihm anzusehen, dass es ihm Freude bereitete, diesem arroganten Adeligen aus dem Mittelalter eins auszuwischen. Vieles hatte er Wolfenhagen im Hades erzählt von der neuen Welt, ihm erklärt, dass es Maschinen gab, die fliegen konnten, Waffen, die mit Lichtstrahlen töteten, Kameras und Mikrofone, die lebendige Bilder und gesprochene Worte eines Menschen aufzeichnen konnten. Doch über die Existenz und Funktionsweise elektrischer Küchengeräte hatte er ihn während ihrer täglichen Treffen freilich nicht aufgeklärt. Nun schleuderte er genüsslich ins wutverzerrte Gesicht Wolfenhagens den Satz: „Ihre Leute sind zu dumm zum Wasserkochen!“


  Und dann lachte er frei heraus. Alles, was ihm geblieben war, war dieser kleine, erbärmliche Triumph. Er kostete ihn aus, verhöhnte den Mann, der alles zerstört hatte, was ihm wichtig war: seinen Traum, angesehener und unangefochtener Herrscher über ein glückliches Land zu sein. Doktor Fasin lachte und lachte und es interessierte ihn nicht, wie teuer er es würde bezahlen müssen. Selbst Sando, Nabil, Ben und Denise zogen nun verstohlen ihre Münder breit. Auch Maria und Djamila konnten nicht an sich halten und glucksten vor sich hin. Lemmings Seele hüpfte vor Freude zwischen der gedeckten Tafel und dem Kronleuchter auf und nieder, während Gregor, so laut er konnte, einen Triumphmarsch spielte. Nur der Chefredakteur zog seinen Kopf ein und wagte es nicht, seinen Stift zu benutzen.


  Wolfenhagen sah rot. Mit katzenhafter Gewandtheit sprang er auf, schlug Gregor die Flöte aus der Hand und zischte dem Doktor zu: „Sie sind auch so ein überflüssiger Klugscheißer! Ich werde Ihnen zeigen, dass meine Köche sich zu helfen wissen!“


  Er wandte sich seinen Wachen zu, hob die Arme und kreuzte sie über dem Kopf, ein Zeichen, das Bewegung in die Reihen der Bewaffneten brachte und eine mörderische Choreografie entfesselte, tausendmal geübt und perfekt ausgeführt: Ein Speer kam geflogen. Wolfenhagen fing ihn aus der Luft. Zwei Kreuzfahrer rissen den Doktor aus seinem Stuhl, zwangen ihn auf die Knie. Dann griffen sie ihm ins Haar, zerrten seinen Kopf nach hinten. Vor Schmerz aufstöhnend, riss Doktor Fasin seinen Mund auf. Augenblicklich war der Graf über ihm, setzte den Speer an, weidete sich für einen kurzen Moment am Entsetzen des Opfers, dann rammte er die Waffe in den geöffneten Rachen seines Rivalen.


  Ein aufjaulender Sauger fing die verwirrte Seele des Doktors ein.


  Sando saß da wie gelähmt. Was er einst in Bens Erinnerungen gesehen hatte, geschah nun vor seinen Augen.


  In Katharsia werden Albträume wahr. Dieser Satz kreiselte unentwegt durch seinen Kopf.


  Maria, neben der sich das Ungeheuerliche abspielte, hatte sich abgewandt und erbrach sich über die Tafel. Ben drückte sich die Fäuste an die Schläfen, als wollte er ein lästiges Trugbild vertreiben, das ihn immer wieder peinigte. Denise hatte ihr Gesicht in seine Brust gegraben. Ihre Flügelchen zuckten. Djamila starrte wie unbeteiligt vor sich hin und schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht fassen, dass beinahe tausend Jahre Flucht nicht reichten, um dem Bösen zu entrinnen. Lemmings Seele lag, die Augen ungläubig geweitet, steif wie ein Brett in der Luft. Das Entsetzen lähmte sie alle, machte es ihnen unmöglich, etwas zu unternehmen. Nur Nabil war, drei Wachen von sich stoßend, aufgesprungen und stampfte brüllend, bewaffnet mit bloßen Händen, auf den Dämon zu, der sich Wolfenhagen nannte. Jede Vorsicht war dem Hünen abhanden gekommen. Alles, was ihn noch antrieb, war der Drang, den Peiniger eigenhändig zu erwürgen.


  Sando schrie nach ihm, wollte ihn zur Besinnung bringen, doch einmal in Fahrt, war er nicht mehr zu bremsen. Fast hatte er den Grafen am Wickel, als er seine Arme hochriss, strauchelte und stürzte. Die Wachen hatten ihm mehrere Schwerter gleichzeitig in den Leib gerammt.


  In Katharsia werden Albträume wahr, hämmerte es durch Sandos Kopf, während Nabils Seele in einem Saugrohr verschwand.


  Und die Choreografie des Grauens ging weiter: Vor der Wand unterhalb des Monitors rissen die Horden des Grafen mit Spießen und Schwertern die Dielen vom stählernen Untergrund. Sie arbeiteten mit einer Verbissenheit, als wollten sie eine Schmach tilgen. Auf der freigelegten Fläche errichteten sie in Windeseile zwei Lanzenpyramiden, zwischen denen sie die zersplitterten Dielenbretter zu einem Scheiterhaufen aufschichteten. Dann schleppten sie den Spieß herbei, auf dem Doktor Fasin steckte wie ein Spanferkel, und wuchteten ihn quer über die Pyramidenspitzen.


  Pepe trat heran. Mit geübter Bewegung schnitt er dem Doktor die Kleider vom Leib. Ein Feuer loderte auf. Der beißende Geruch versengten Haares füllte den Barocksaal.


  In Katharsia werden Albträume wahr.


  Sando geriet in einen Zustand, der ihm suggerierte, er bilde sich das alles nur ein. Sein Hirn weigerte sich, die grausigen Bilder noch länger zu verarbeiten. Es hatte etwas Surreales, wie Wolfenhagen dastand, die Arme über dem Kopf gekreuzt, ein böser Dämon, der kraft einer Beschwörung die Mächte des Grauens dirigierte. Nun begannen selbst die Wände des Saales zu schwanken. Es dröhnte und klirrte. Leuchterkristalle sprangen aus ihren Fassungen und zerschellten am Boden. Der Dämon schien so mächtig, dass nach seinem Willen selbst die Erde erbebte.


  Eine Halluzination! Ich werde verrückt, dachte Sando und schloss die Augen. Doch der Wahnsinn ging weiter. Er vernahm einen Ruf wie Donnergrollen: „Spiel!“


  Und während der Befehl des Grafen noch im Kopf des Jungen widerhallte, setzte ein ohrenbetäubendes Tröten ein, tausendfach zurückgeworfen von seiner Schädeldecke. Es half nichts, dass er sich die Hände auf die Ohren presste. Die Höllenmusik kreiselte in ihm und quälte ihn bis zur Besinnungslosigkeit. Sein Körper sackte zusammen und er schlug mit dem Kopf auf das Gedeck aus Porzellan, das vor ihm stand.


  Doch die Ohnmacht währte nicht lange. Ein kurzes Abschalten nur. Ein kurzes Kräftesammeln. Dann meldete sich sein Geist wieder, übermittelte ihm das Bild des zerborstenen Tellers, auf dem sein Kopf lag und an dessen Scherben Blut klebte, sein Blut. Gregors Flötenspiel klang wieder klar in seinen Ohren. Es mischte sich mit dem Knistern des Feuers vom Scheiterhaufen. Ätzenden Gestank verbrennenden Fleisches in der Nase, hob Sando den Kopf und erblickte Wolfenhagen. Als wäre nichts geschehen, saß er an der Tafel und lächelte ihn an.


  „Na, junger Freund? Es war ein bisschen viel, nicht wahr? Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert, aber wer lässt sich schon gern auslachen? Glaube mir, es hat mir sehr wehgetan.“ Leidvoll verzog er sein Gesicht. „Na, Schwamm drüber!“, sagte er dann und wirkte auf einmal aufgekratzt. „Ich verzeihe dir. Ich verzeihe euch allen. Freuen wir uns auf das Mahl, das meine Köche zubereiten.“


  Er ersparte ihnen nichts, wollte sie den Kelch bis zur Neige leeren lassen. In Sando stieg Übelkeit hoch. Maria, Djamila, Ben und Denise wurden aschfahl. Selbst Chefredakteur Karim Bin Dschamal erbleichte, denn langsam dämmerte ihm, dass er mit allen im selben Boot saß.


  Auch er, dachte Sando grimmig, wird löffeln müssen, was ihm der Graf auftischt.


  Nun gerieten Gregors Flötentöne ins Trudeln und versiegten vollends. Während er an einem Brechreiz würgte, blickte er ängstlich zu Wolfenhagen.


  „Spiel!“, sagte der nur, ohne sich ihm zuzuwenden.


  Gregor hob die Flöte. Doch er zögerte, zu spielen. Unverwandt schaute er zur Decke auf.


  Was hat er nur, fragte sich Sando und folgte seinem Blick. Qualm waberte um die Kronleuchter, sodass sie kaum noch auszumachen waren. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was Gregor aufgefallen war: Das Klirren der Kristalle war verstummt. Die Echsen stampften nicht mehr. Hatten sie ihren todbringenden Marsch siegreich beendet? War Wolfenhagen am Ziel seiner Wünsche angelangt und konnte sich zum Herrscher ausrufen?


  Gregor spielte wieder. Beklommen schaute Sando zum Monitor, der an der Wand hinter dem brennenden Scheiterhaufen hing, um zu erfahren, wie es auf dem Schlachtfeld vor den Mauern aussah. Dabei versuchte er krampfhaft, das Treiben um den makabren Grillspieß aus seiner Wahrnehmung auszublenden. Ein vergebliches Unterfangen. Der kurze Blick, der ihm sagte, dass der Monitor inzwischen viel zu dick verrußt war, um noch ein Bild preiszugeben, offenbarte ihm auch Pepes zufriedenes Grinsen, nachdem er ein Stück knusprige Haut in seinen Mund geschoben hatte.


  Rasch schloss der Junge die Augen. Doch er konnte nicht mehr an sich halten. Wie zuvor Maria besudelte er die Tafel mit seinem Mageninhalt.


  Wolfenhagen lächelte ihm zu: Der Zustand seiner Gäste bereitete ihm ausgesprochenes Vergnügen.


  Sando wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und legte dann tief atmend den Kopf in den Nacken. Er war erschöpft, niedergeschlagen und die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Dennoch war er wach genug, die leeren Fassungen an den Kronleuchtern zu bemerken. Er stutzte. Er hatte also nicht unter einer Halluzination gelitten, als er die Wände schwanken und die Kristalle fallen sah. Und nüchtern betrachtet war klar, dass Wolfenhagen dieses Beben nicht kraft einer Zaubermacht hatte heraufbeschwören können. Was aber hatte es dann ausgelöst? Er dachte nach: Zuerst klirren die Kristalle, das heißt, die Echsen marschieren. Dann dieses Beben, das heißt … Ja, was heißt das eigentlich?


  Und plötzlich überlief es ihn siedend heiß und er fragte sich, warum er nicht gleich darauf gekommen war: Die Riesenmonster waren zusammengebrochen! Das hatte das Beben verursacht. Und Sando wusste nun auch den Grund für ihr Ende: Sie waren die Schöpfungen des Doktors! Wolfenhagen hatte ihn ermordet und damit auch seinen Kreationen den Garaus gemacht. Mit seiner unbedachten Racheaktion hatte sich der Dämon selbst seiner stärksten Waffen beraubt.


  Sando schielte zu ihm hinüber. Ahnungslos lauschte der Graf dem Flötenspiel und musterte anzüglich Maria. Hin und wieder wanderte sein Blick zu dem Treiben am Scheiterhaufen. Er wartete offenbar auf das Zeichen Pepes, dass das Siegesmahl bereitet sei.


  Wenn du wüsstest, dachte Sando und spann den Faden weiter. Fest stand also, die Echsen hatten nicht gesiegt. Im Gegenteil. Die Schlacht lief weiter ohne sie. Jetzt war es sicher nur noch eine Frage der Zeit, bis die Befreier, Achmeds Truppen, die Mauer überwanden und in der Festung auftauchten. Das Herz hüpfte dem Jungen in der Brust. Doch es wurde sofort wieder gezähmt von der bangen Frage, ob sie bis dahin überleben würden.


  Die Saaltür öffnete sich. Ein mit einer Maschinenpistole bewaffneter Zivilist trat ein und eilte auf den Grafen zu. Bei ihm angekommen, beugte er sich zu ihm nieder und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Sando hielt den Atem an. Erfährt er jetzt die Wahrheit über die Echsen? Das wäre das Aus für ihn und seine Gefährten. Wolfenhagen würde sie nicht lebend hier herauslassen.


  Seine Miene verriet nichts. Er nickte dem Zivilisten zu, woraufhin der sich wieder entfernte. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Und dann, wie ein Messerstich, traf Sando der Blick des Dämons. „Professor Strondheim hat den Code verraten“, sagte er tonlos.


  Sando fror und fragte sich, warum der Graf ausgerechnet ihn darauf ansprach. Wusste er etwa von dem Key auf seiner Brust?


  „Dann wird die Anlage ja wieder Retamin produzieren“, zwang er sich zu sagen.


  „In der Tat, das wird sie“, räumte Wolfenhagen ein. „Das ist das Gute an der Geschichte.“


  Von dem gestohlenen Key weiß er noch nichts, dachte Sando, ohne Erleichterung dabei zu empfinden, denn der Graf schaute ihn Unheil verkündend an. Was wollte er? Worin bestand für ihn das Böse an der Geschichte?


  „Weißt du, Junge“, setzte der Graf schleppend fort, „ich frage mich nur, warum die Anlage überhaupt ausgefallen ist.“


  Der Junge schwieg, starrte den Grafen an wie das Kaninchen die Schlange.


  „Jemand kannte den Code und hat den Key deaktiviert“, hörte er Wolfenhagen sagen. „Und derjenige warst du, Auvisor!“


  „Ich?“


  Sando suchte sein Heil in gespielter Ahnungslosigkeit, doch es verfing nicht. Der Dämon hatte sich in ihn verbissen und ließ ihn nicht mehr los.


  „Du warst ganz erpicht darauf, in den Hades zu gehen, um das Gejaule abzustellen.“


  „Aber Sie haben mir doch zugeraten!“, bäumte sich Sando auf.


  Wolfenhagens Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. „Du hast mich zum Narren gehalten, Klugscheißer! Du bist losgezogen mit der Absicht, die Syntheseanlage lahmzulegen!“


  In dem Jungen kroch die kalte Angst hoch.


  „Aber nein … ich habe nichts gewusst … wirklich nicht …“, stammelte er.


  Doch es half nichts. Der Graf blieb unerbittlich. „Wegen dir haben meine Seelen kein Retamin bekommen! Das ist Hochverrat!“


  Das war Sandos Todesurteil.


  Wolfenhagen sprang auf, kreuzte die Arme über dem Kopf. Schon lag ein Speer in seiner Hand. Sando fühlte, wie er von seinem Sitz gerissen und, von eisenharten Armen umklammert, auf die Knie gezwungen wurde. Ein rasender Schmerz durchfuhr seine Kopfhaut. Eine Hand hatte sein Haar gepackt und ihm den Kopf in den Nacken gezerrt. Sein Kehlkopf spannte sich, bis sich sein Rachen auftat. Er röchelte, schrie um sein Leben. Über ihm waberte der Rauch des Scheiterhaufens, der Himmel der Hölle. Darin erschien, als würde er schweben, der Dämon mit dem Speer. Lächelnd hielt er ihm die Spitze entgegen, der Herr über Leben und Tod, der den Zeitpunkt bestimmte, wann sein Opfer zu gehen hatte.


  „…aria!“, schrie Sando, die Speerspitze im Rachen.


  Und Wolfenhagen lachte. „Sprich deutlicher, Klugscheißer! Ich kann dich nicht verstehen!“


  Vor Sandos rauchschwangerem Himmel erschien nun Maria. Flehend streckte sie dem Dämon die Arme entgegen. Doch Jussuf, ihr Mörder, war sofort zur Stelle, zerrte sie weg, die Pistole an ihre Schläfe gepresst.


  „…aria!“


  Sie kam nicht wieder. Dafür wuselte Lemming verstört durch die Wolken aus fettigem Qualm, verhedderte sich zwischen den rußgeschwärzten Kristallen der Leuchter, um dann wie ein verlöschendes Irrlicht aus Sandos Sichtkreis zu verschwinden. Nur der Dämon blieb und feixte ihn an. Wie lange noch würde er warten, bis er entschied, dass Sandos Zeit nun abgelaufen war?


  Doch auf einmal schaute der Mörder auf, schien den Jungen vergessen zu haben. Irgendetwas geschah neben ihm, was der Junge nicht sehen konnte, etwas, was dem Dämon die Vorfreude auf einen großen Spaß ins Gesicht schrieb.


  „Halt, Jussuf! Überlass das mir!“, hörte Sando ihn rufen.


  Und dann war nur noch dieser verrußte Himmel da. Der Dämon und sein Speer waren daraus verschwunden. Nun löste auch die Faust den schmerzhaften Griff in Sandos Haar.


  Der Junge heulte wie ein Schlosshund. Seine Glieder erschlafften. Er war mit seiner Kraft am Ende. Nur dank der eisenharten Arme, die ihn weiter fest umklammerten, hielt es ihn aufrecht auf den Knien. Und durch den Schleier seiner Tränen erkannte er, wem er den Aufschub zu verdanken hatte: Maria.


  Es war ihr gelungen, sich von Jussuf loszureißen und sich des Seldschukendolches zu bemächtigen, den Wolfenhagen achtlos auf der Tafel hatte liegen lassen. Zorn funkelte in ihren Augen. Die Waffe in der zitternden kleinen Faust näherte sie sich nun dem Grafen. Hinter ihr, wütend und mit schamrotem Kopf, stand Jussuf und richtete seinen Revolver auf sie. Doch Wolfenhagen bedeutete ihm, nicht einzuschreiten. Er erwartete Maria mit einem siegessicheren Lächeln.


  „Spiel etwas Lustiges!“, befahl er Gregor, ohne Maria aus den Augen zu lassen.


  Und während sie den Grafen lauernd umkreiste, intonierte Gregor, grau im Gesicht, einen fröhlichen Tanz. Die Wachen hielten derweil den Kreis der geladenen Opfer in Schach. Ben hatte ein Messer an der Kehle, Denise einen Speer im Rücken, was den kleinen Engel ein paar Flaumfedern kostete, die hinauf in den Höllenhimmel schwebten, wo sie Lemming bei seinem nervösen Gewusel in die Quere kamen. Um Djamila, die sich vor Ekel schüttelte, kümmerte sich Pepe. Er war vom Scheiterhaufen zurückgekehrt und bedrängte sie mit seinen fettbeschmierten Pranken. Sogar dem Chefredakteur drückte ein Wachmann warnend einen Gewehrlauf in die Seite.


  Sando, der sich in seiner Umklammerung nicht rühren konnte, stellte mit Schrecken fest, dass weder er noch einer seiner Gefährten würde einschreiten können, wenn der Graf seine Mordlust nun an Maria ausließ.


  Der Junge fühlte sich elend. Seinetwegen hatte sie es gewagt, sich gegen den übermächtigen Kreuzfahrer aufzulehnen. Nun lief sie ins sichere Verderben. Er bäumte sich auf, doch die Zangenarme schlossen sich nur noch fester um ihn, sodass er kaum noch Luft bekam. Mit bangem Herzen beobachtete er Maria, die, geduckt wie eine Raubkatze, den Grafen umschlich, während der kampferprobte Ritter ihr kühl gegenüberstand und sie amüsiert mit seinen Blicken verfolgte.


  „Es ist jammerschade, dass ich dich nun töten muss“, sagte er. „Wir beide hätten ein schönes Paar abgegeben.“


  „Sei dir da nicht so sicher“, zischte ihn Maria an und es klang, als spräche sie sich selbst Mut zu.


  „Schau nicht so böse, du machst mir Angst“, frotzelte daraufhin der Graf.


  Sein Hohn nährte ihren Hass und Sando befiel die Furcht, Maria könnte sich zu einem unbedachten Angriff hinreißen lassen. Doch sie packte den Dolch fester und blieb auf der Hut, woraufhin Wolfenhagen mit einer Miene des Bedauerns sagte: „Ich weiß noch nicht einmal deinen Namen, schöne Frau. Verrätst du ihn mir, ehe ich dich töte?“


  Die Wirkung, die diese Worte auf Maria ausübten, war überraschend. Ihr Gesicht umwölkte sich. Aus ihrem Körper wich plötzlich die Spannung. Sie ließ den Dolch sinken und schaute den Grafen ratlos an. „Was ist mit dir?“, fragte der lauernd.


  Sie war so in Gedanken, dass sie nicht merkte, wie sich Wolfenhagen ihr näherte. Sando blieb das Herz stehen. Was war los mit ihr?


  „Pass auf, Mar…!“ Eine Hand presste ihm den Mund zu. Maria schaute verstört in die Runde.


  „Kennst du etwa deinen Namen nicht?“, fragte Wolfenhagen vorsichtig.


  Mit hängenden Armen stand Maria da, eine traurige Gestalt.


  „Nun?“, bohrte der Graf.


  „Callista.“


  Maria lauschte dem Klang dieses Namens verwundert nach.


  „Die schöne Callista …“, schmeichelte der Graf, während er die Distanz zu ihr weiter verringerte. „Du scheinst dir aber nicht sehr sicher zu sein.“


  „Ich weiß nicht …“, antwortete sie matt.


  Das war der Moment, da der Graf zugriff. Er entriss Maria den Dolch, schlang seinen Arm um sie und setzte ihr die Klinge an den Hals. Beifall heischend sah er in die Runde. Pepe tat ihm den Gefallen, nahm seine Hände von Djamila und applaudierte demonstrativ seinem Herrn – eine kleine Nachlässigkeit, die ungeahnte Folgen haben sollte.


  Djamila, den Hass eines Jahrtausends in all ihren Fasern, sprang schreiend auf und hastete auf den Grafen zu.


  „Djamila, nein!“, schrie Ben, doch sein Aufseher hinderte ihn daran, einzuschreiten. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Wolfenhagen sah Djamila herablassend entgegen, denn sie kam mit bloßen Händen. Noch so ein wildgewordenes Weib, das seine Gefühle nicht im Griff hat, mochte er in diesem Moment denken. Und seine Überheblichkeit strahlte auch auf die Wachen aus. Sie schritten nicht ein, verfolgten gespannt das neue Schauspiel, das ihnen geboten wurde. Sie ahnten nicht, dass die Regie dieser Inszenierung nicht, wie gewohnt, in der Hand ihres Gebieters lag. Herr des Geschehens war ein Geist, unsichtbar für die Wachen: Mike Lemming! Nur Sando sah, wie er immer dichter um den Kopf des Grafen kreiselte und schließlich in ihn eindrang. Und nur er, der Auvisor, wusste, warum dessen Augen so plötzlich das Weiße zeigten, warum er schwankte, merkwürdige Laute ausstieß und schließlich den Dolch fallen ließ. Nun war es für Djamila ein Leichtes, das Drama zu beenden. Sie hob die Waffe auf und stieß die Klinge in Wolfenhagens Leib. Sie tat es stumm, ohne Regung im Gesicht, immer wieder, bis er leblos am Boden lag. Als das vollbracht war, ließ sie den Dolch fallen, fasste Maria bei der Hand und führte sie müde aus dem Saal. Niemand hielt sie auf. Die Wachen waren so perplex, dass sie unfähig waren, zu handeln. Erst der Knall der zuschlagenden Saaltür brachte Bewegung in ihre Reihen.


  


  KATHARSIS


  Pepe und Jussuf fassten sich als Erste und hasteten den beiden Frauen nach. „Maria!“, brüllte Sando. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Arme, die ihn umklammert hielten, doch es gelang ihm nicht, sich loszureißen.


  Auch Ben und Denise konnten nichts ausrichten gegen ihre Bewacher, die sie mit Messer und Spieß bedrohten. Und Gregor war wie vom Erdboden verschwunden.


  Plötzlich flog, als hätte jemand dagegengetreten, die Tür des Saales auf und die abstrusesten Gestalten drängten herein: Ritter in Kettenhemd und gespornten Stiefeln, bluttriefende Schwerter in den Fäusten, langbärtige Gotteskrieger in weißem Kaftan, die Maschinenpistolen schussbereit in der Hüfte, Soldaten in Felduniform, die blinkenden Sturmgewehre drohend auf einen imaginären Feind gerichtet, vermummte Terroristen, großkalibrige Revolver im Gürtel, rot maskierte Henker mit erhobenem Beil, Geheimbündler in weißen Kapuzen, Netz und Dreizack schwingende Gladiatoren, dazwischen Cowboys, römische Legionäre und japanische Samurai, schwarzhäutige Krieger mit Nasenpflock und tomahawkschwingende Indianer mit zerzaustem Federschmuck. Die Nachricht vom Tod ihres Gebieters musste sich in der Festung wie ein Lauffeuer verbreitet haben. Überall im Saal rotteten sie sich zusammen, führten erregte Debatten. Ratlosigkeit sprach aus ihren Gesichtern, Unsicherheit und Misstrauen.


  Es dauerte nicht lange, da flackerte hier und da Streit auf, wurden Waffen gegeneinander gezückt. Sando entdeckte den Dämon im wabernden Rauch zwischen den Kronleuchtern. Mit wutverzerrtem Gesicht schwebte er über der Truppe, die er in Jahren harter Arbeit im Hades heimlich zusammengeschweißt hatte, und verfolgte ohnmächtig deren fortschreitende Auflösung. Ohne harte Führungshand tat bald ein jeder, was ihm gerade passte.


  Während sich die einen stritten und zu wütenden Schlägereien übergingen, eröffneten andere kurzerhand das Siegesmahl und schnitten sich mit einem Schwert Fleisch vom Spieß. Einige bedienten sich ausgiebig vom Wein, der in Schläuchen bereitlag. Zwei Cowboys gefiel es, Porzellanteller in die Luft zu werfen und mit dem Revolver danach zu schießen. Von Splittern Getroffene feuerten wütend zurück. Die Lage wurde unübersichtlich, irrational und gefährlich. Aus einem Winkel des Saales kam lachendes Hohngeschrei. Drei Kreuzfahrer machten sich einen Spaß daraus, Denise das Fliegen zu lehren: Sie warfen sie zu den Kronleuchtern empor und johlten, wenn sie, verzweifelt mit ihren Stummelflügeln zappelnd, zu Boden stürzte. Zornig kämpfte Sando gegen den Zangengriff seines Bewachers an, doch vergebens. Er kam nicht los, konnte dem kleinen Engel nicht helfen. Der Lärm schwoll an, wurde immer aggressiver. Die Raufereien weiteten sich aus, erfassten den ganzen Saal. Blut begann zu fließen. Auch jene, die eben noch genüsslich miteinander gespeist hatten, hieben nun fetttriefenden Mundes aufeinander ein. Die Schwerter sprühten Funken. Revolverschüsse krachten, schließlich ratterten Salven, Lichtblitze aus Lasergewehren zuckten. Spiegel zersprangen, Kronleuchter stürzten ab. Die Apokalypse hatte begonnen.


  Mit schreckgeweiteten Augen sah Sando Bäche von Blut über die scherbenübersäten Dielen fließen, während darüber im Höllenhimmel die Seelen Gefallener wirr durcheinanderwuselten.


  Ein zufälliger Schwerthieb zweier Streithähne traf Karim Bin Dschamal. Als der Chef der „Makala Press“ mit gespaltenem Schädel zu Boden sackte, schien endlich auch Sandos Aufseher das Bedürfnis zu verspüren, in Deckung zu gehen. Er hob den Jungen an und schleppte ihn mit sich. Doch er hatte zu lange gezögert. Sando spürte einen Schlag an seiner Schläfe. Ein Projektil hatte ihn gestreift und war dann dem Wachmann in die Brust gedrungen. Und während es warm über Sandos Wange rann, ließ allmählich der Druck der Eisenarme nach. Der massige Aufseher kippte vornüber, seinen schmächtigen Gefangenen unter sich begrabend.


  Sando japste nach Luft. Mit Mühen gelang es ihm, sich unter der Leiche hervorzuarbeiten. Geschosse, Glasscherben und Laserstrahlen pfiffen ihm um die Ohren. Er presste sich auf den Boden, hielt Ausschau nach einer Deckung.


  Unter die Tafel!


  Auf dem Weg dorthin kroch er durch Scherben und Pfützen aus Blut. Widerlich süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Trotz aufsteigender Übelkeit arbeitete er sich voran. Etwas abseits bemerkte er Denise. Sie lag auf dem Bauch. Einer ihrer Flügel zuckte leicht. Sando kroch zu ihr hin, drehte sie vorsichtig um. Ihr Gesicht war entstellt von Platzwunden.


  „Denise!“


  Sie stöhnte. Entschlossen packte er sie und zerrte sie hinter sich her. Innerlich betete er um Beistand und Schutz für das Stück, das er bis zur Tafel noch bewältigen musste. Und während er Denise unter Aufbietung all seiner Kraft, bäuchlings an den Boden geschmiegt, durch die Schmiere aus Blut und Dreck zog, hörte er, wie sich schweres Stiefelgetrappel näherte. In Erwartung schmerzhafter Tritte spannte er krampfhaft seine Muskeln an, verharrte reglos in der Hoffnung, man würde ihn für tot halten.


  Dann brach es wie ein Trommelfeuer über ihn herein: Absätze malträtierten seinen Rücken, die Arme und Beine, Stiefelspitzen hackten ihm in die Lenden. Sando biss sich auf die Lippen, bis er es nicht mehr aushielt und laut aufstöhnte, sicher, dass sein Schicksal nun besiegelt war. Doch die blindwütige Horde Kämpfender und Fliehender trampelte über ihn hinweg, ohne ihm Beachtung zu schenken. Sando sog tief die Luft ein, wartete, bis der Schmerz in den Rippen ein wenig erträglicher war, packte dann Denise und zog sie weiter. Es war Schwerstarbeit. Ein kleines Stück nur und er brauchte eine Pause. Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, sein Atem ging keuchend. Er schaute auf, um zu sehen, wie weit er sich noch würde schinden müssen – und da entfuhr ihm ein leiser Freudenschrei. Er hatte Gregor und Ben entdeckt! Sie spähten unter dem herabhängenden Tafeltuch hervor, als wollten sie einen Fluchtweg erkunden.


  „He!“, rief Sando heiser, um seine Gefährten auf sich aufmerksam zu machen.


  Sie bemerkten ihn nicht.


  Als er ein zweites Mal nach ihnen rufen wollte, gab es einen dumpfen Schlag. Vor seinen Augen steckte ein Henkersbeil im Dielenholz. Um Haaresbreite hatte es ihn verfehlt. Und noch ehe er sich fragen konnte, ob der Hieb ihm gegolten hatte, fiel der Mann hinterdrein, dem das Beil gehörte. Halb nackt und in roter Maske lag er da, mausetot, ein Fels, der Sando die Sicht auf seine Gefährten nahm und den Weg zur schützenden Tafel blockierte.


  Was nun? Sollte er Denise um das Hindernis herumzerren? Allein die Vorstellung ging über seine Kraft. Enttäuscht und erschöpft legte er den Kopf auf seine Arme, entschlossen, sich nicht mehr von der Stelle zu rühren. Er atmete den feuchten Dunst, der vom Boden aufstieg, und lauschte verzweifelt auf das mörderische Toben.


  Und dann kam der Moment, da das brachiale Krachen und Klirren in sich zusammenfiel, weil der Vorrat an Kämpfern aufgebraucht war. Hier und da tauschten Streithähne noch eine Salve aus, dann gab es niemanden mehr, der noch fähig gewesen wäre, seinem Nebenmann den Garaus zu machen.


  Es hob eine gespenstische Stille an. Das Holz vom Scheiterhaufen knackte leise. Hin und wieder stöhnte ein Verwundeter. Die Gefahr schien vorüber. Am liebsten wäre Sando sofort aufgesprungen, um Denise zu helfen und nach Maria zu suchen, doch er beherrschte sich, blieb liegen und stellte sich tot, denn ein leises Geräusch, das sich in das Prasseln des Feuers mischte, machte ihm klar, dass die Apokalypse noch nicht vorüber war. Sie hatte nur eine Atempause eingelegt.


  Er spitzte die Ohren. Leises Zirpen und Wispern kündigte das nächste Unheil an. Verstohlen lugte er zur Decke hinauf. Die Seelen der Kämpfer, die sich eben noch gegenseitig abgeschlachtet hatten, formierten sich zu einem Schwarm. Wolfenhagen hatte wieder das Kommando übernommen! Seine Seelen parierten exakt und präzise.


  Sandos Zähne begannen zu klappern bei der Vorstellung dessen, was ihm und seinen Gefährten nun blühte. Der Dämon würde es nicht zulassen, dass sie den Saal als Sieger verließen. Wie es aussah, hatten sie das Massaker nur glimpflich überstanden, weil ihnen das Schicksal etwas Schlimmeres zugedacht hatte, als durch eine Waffe niedergestreckt zu werden. Auf ein Zeichen des Dämons hin würden die Geister über sie herfallen, ihnen das Hirn zermartern, ihre Erinnerungen und Träume zerfetzen, bis sie nicht mehr sie selbst waren. Ihre Körper würden nur noch als geistlose Hülle durch Katharsia wandeln.


  Mach’s gut, Maria, dachte Sando. Du hast vergessen, wer ich bin, und bald werde auch ich dich vergessen haben.


  Der Gedanke hatte sogar etwas Tröstliches für ihn: Die quälende Sehnsucht nach ihr hätte ein Ende. Vielleicht war dieses Vergessen gemeint, wenn es hieß, Katharsia führe zur Reinigung der Seele …


  „Hast du sie gefunden, Ben?“ Die Stimme Gregors schlug ein in seine trüben Gedanken. Nicht ahnend, in welcher Gefahr sie schwebten, waren Ben und Gregor unter der Tafel hervorgekrochen und hatten sich auf die Suche nach Sando und Denise begeben. Die Augen schreckgeweitet, stapften sie zwischen den Toten einher. Der grausige Anblick ließ sie Schlimmstes für ihre Gefährten befürchten. Angesichts der Seelenschar, die jeden ihrer Schritte belauerte, wäre Sando am liebsten in der Versenkung geblieben. Doch er brachte es nicht fertig, Ben und Gregor länger im Ungewissen zu lassen. Seufzend richtete er sich auf.


  „Ben, Gregor, hier sind wir!“


  Die Seelenaugen fuhren herum. Sando fröstelte.


  Ben war als Erster zur Stelle. Besorgt beugte er sich über Denise, wischte ihr blutverschmierten Federflaum aus dem Gesicht und sprach sie an: „Denise, hörst du mich?“ Als sie nicht reagierte, tastete er nach ihrem Puls und stellte erleichtert fest: „Sie ist schlimm zugerichtet, aber sie lebt.“


  Auch Gregor war inzwischen bei ihnen angelangt. Er sah käseweiß aus. Brechreiz würgte ihn. „Wir müssen raus hier! Sofort!“, stieß er keuchend hervor und taumelte in Richtung des Saalausganges.


  Die Seelen reagierten prompt. Ein gutes Dutzend jagte auf ihn zu und umschwirrte in zunehmend enger werdenden Kreisen seinen Kopf.


  Sando rutschte das Herz in die Knie.


  „Gregor!“, schrie er. „Komm zurück!“


  Ohne in seinem Lauf innezuhalten, drehte sich der Angerufene zu Sando um. Er stolperte und fiel rücklings zu Boden. Die Seelen gingen lauernd auf Distanz.


  „Bitte, Gregor, komm zurück!“, flehte Sando.


  „Ich kann nicht“, gurgelte es zur Antwort. Gregor krümmte sich und spie seinen Mageninhalt aus.


  „Lass ihn doch gehen“, meinte Ben. „Wir schaffen es auch allein, uns um Denise zu kümmern.“


  Während er dies sagte, entdeckte er die Verletzung an Sandos Schläfe.


  „Du bist verwundet!“


  „Nur ein Streifschuss, nicht der Rede wert.“


  Ben bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. „Bist du dir sicher?“


  Sando nickte, woraufhin sich Ben entschlossen die Hand des kleinen Engels schnappte. „Na dann, lass sie uns von hier wegbringen!“


  Sando jedoch hielt ihn zurück. „Wir kommen hier nicht raus, Ben.“


  „So? Wer sollte uns denn aufhalten?“


  Ben schaute sich um, ob sich auf dem Schlachtfeld noch etwas regte.


  „Die Seelen der toten Kämpfer“, sagte Sando.


  „Wie bitte?“


  Die weit aufgerissenen Augen Bens verrieten, dass er sehr wohl verstanden hatte. Ohne es zu merken, presste er Denises Hand so fest, dass der kleine Engel, wäre er bei Bewusstsein gewesen, vor Schmerzen aufgeschrien hätte.


  „Die Seelen der toten Kämpfer“, wiederholte Sando. „Sie beobachten uns.“


  Ben lockerte den Griff, strich behutsam über Denises Finger, als wollte er seine Grobheit wieder gutmachen, und flüsterte: „Ich Schaf! Darauf hätte ich auch selbst kommen können.“ Er linste zur Decke hinauf. „Was siehst du? Was geschieht gerade?“


  „Sie beobachten uns. Gregor hätten sie beinahe angegriffen, als er den Saal verlassen wollte.“


  Inzwischen hatte sich ihr Gefährte wieder gefangen. Er rappelte sich auf, Erbrochenes mit dem Handrücken vom Kinn wischend.


  „Gregor, komm her!“, rief ihm nun Ben zu. „Die Seelen der Kämpfer werden dich nicht gehen lassen!“


  Gregor blickte sich furchtsam um. Sein Körper schwankte leicht, als er auf Sando und Ben zuging. Mit heiserer Stimme fragte er: „Was machen wir jetzt?“


  „Wir könnten versuchen, sie mit den Saugern abzuwehren“, murmelte Ben mit unbewegten Lippen, damit die Seelen keinen Verdacht schöpften.


  Doch Sando schüttelte den Kopf.


  „Es sind zu viele. Damit schaffen wir es nicht einmal bis zur Tür.“


  Er sah die Phalanx aus Augenpaaren durch den Wrasen blitzen und die Knie wurden ihm weich. Jeden Moment konnte Wolfenhagen das Zeichen geben. Spätestens dann, wenn sie sich zur Flucht wandten, würde er seine Geister auf sie hetzen.


  Dicht an seinem Ohr raunte Ben: „Ehe ich tatenlos auf mein Ende warte, probiere ich es lieber mit dem Sauger.“


  „Lass es!“, zischte Sando. Doch Ben war bereits unterwegs. Um keinen Argwohn zu erregen, steuerte er auf Umwegen ein Gerät an, das einer der Kämpfer in der Nähe hatte fallen lassen. Es fiel ihm sichtlich schwer, zwischen all den grausig zugerichteten Körpern die Ruhe zu bewahren.


  Mit klopfendem Herzen verfolgte Sando dessen Vorgehen. Die Seelen beäugten Ben bereits misstrauisch, als er endlich bei dem Kämpfer mit dem Sauger angelangt war. Unschlüssig stand er da, zögerte zuzugreifen, denn diese kleine Handbewegung konnte einen Sturm auslösen, den er und seine Gefährten nicht überstehen würden.


  Gregor hatte sich zu Denise niedergehockt und klaubte Federn von deren Bluse. Ihm fehlte die Kraft, zu Ben hinzusehen. Die Seelen hatten ihr Zirpen eingestellt. Selbst das Knacken der brennenden Scheite war verstummt. Die Spannung gerann zu einer unerträglichen Stille. Sando hielt den Atem an, sah, wie sich Ben einen Ruck gab. Seine Hand zuckte zum Sauger. Doch auf halbem Wege verharrte sie, aufgehalten von einer Stimme, die plötzlich durch den Saal dröhnte.


  „Es besteht keinerlei Gefahr für uns. Es handelt sich um disziplinierte Formationen, die auf meine Vision geprägt sind und unverzüglich über ganz Katharsia ausschwärmen werden.“


  Ohne Zweifel war es Doktor Fasin, der dort sprach.


  Irritiert lauschten Ben, Sando und Gregor den Worten des Ermordeten. Sando bemerkte, dass auch die Seelen verdutzte Blicke tauschten.


  „Der Ton kommt aus dem verrußten Monitor“, sagte Gregor, bleich wie eine Kalkwand, weil er unterhalb des Bildschirms die Leiche des Doktors am Spieß brutzeln sah.


  „Zu uns in die Festung kommt lediglich der Graf. Ich habe ihm aus unseren Vorräten Retamin bereitstellen lassen, damit er leibhaftig vor uns treten kann.“


  „Es ist, als ob der Tote zu uns spricht.“


  Gregor musste an sich halten, um sich nicht erneut zu übergeben. Ben kam mit dem Sauger zurück. Die Seelen, offenbar abgelenkt von der Stimme des Doktors, hatten nicht eingegriffen. Ben stellte das Gerät ab und sagte: „Beruhige dich, Gregor! Das ist nur eine Aufzeichnung, die irgendein Spaßvogel in der Kommandozentrale abspielt.“


  „Meinst du wirklich?“, fragte der ungläubig.


  „Das hörst du doch“, mischte sich nun Sando ein. „Es ist die Rede, die der Doktor vor Beginn des Putsches gehalten hat.“


  Nun meldete eine andere Stimme aus dem Lautsprecher: „Jemand von der Retamin-Syntheseanlage ist in der Leitung, Herr Doktor.“


  Auf diese Störung reagierte Doktor Fasin ungehalten. Sein lautes Schimpfen klang verzerrt und war nicht zu verstehen. Klar kam wieder die Anweisung: „Na gut, stellen Sie durch!“


  Was nun gesprochen wurde, drang nicht bis in Sandos Bewusstsein vor. Alles, was er wahrnahm, war das Sirenengeheul, das das Gespräch des Doktors begleitete.


  Die Hadessirene!


  Ein Hustenreiz überkam den Jungen plötzlich. Es war, als zerrisse es ihm die Lunge. Er rang nach Luft.


  „Sando, was ist los?“, hörte er Gregor rufen.


  Doch er war unfähig, etwas zu sagen. Siedende Hitze durchfuhr seine Brust. Er hatte das Gefühl zu brennen. Schlohweißer Rauch stieg auf und verwirbelte unter der Decke mit den schwarzen Schwaden des Scheiterhaufens zu einem schmutzigen Grau.


  „Das ist Retamin!“ Es war Bens Stimme. „Hast du etwa den Hühnergott bei dir?“


  „Ja“, stöhnte Sando unter der Hitze des Kleinods. Er kauerte sich nieder, hustete bellend, erstickte fast am Retamin. Nach Atem ringend warf er sich auf den Rücken. Schlagartig wurde ihm leichter, denn nun konnte der Rauch, der seiner Brust entwich, frei aufsteigen. Er blickte ihm nach auf seinem Weg hinauf in den verhangenen Höllenhimmel. Die Wolkendecke war ein Tier, das ihn aus tausend Augen anstarrte. Abwartend, lauernd, blitzend vor Gier nach dem Lebensstoff, den er verströmte.


  Wo war der Dämon?


  Wie zur Antwort begann die weiße Rauchsäule über ihm zu kreiseln. Hatte Wolfenhagen sieben Leben wie eine Katze? Der Kreisel wurde kompakter, nahm allmählich Gestalt an, während der Hühnergott qualmte und qualmte. Längst reichte der Stoff für weitere Krieger. Sollte nun alles von vorn beginnen?


  „Der Monitor! Die Sirene!“, keuchte Sando, unfähig, sich zu rühren, denn wie gebannt beobachtete er das Werden des Bösen, den rot-gelben Wirbelsturm, der auf seiner Brust tobte.


  Ben hatte verstanden. Bewaffnet mit dem Henkersbeil, das er unter Aufbietung all seiner Kraft aus den Dielenbrettern zu seinen Füßen gezerrt hatte, stürmte er ohne Rücksicht auf die Gefahr, in der er schwebte, auf den Monitor zu. Gregor schnappte sich geistesgegenwärtig den Sauger, der neben ihm stand, und eilte seinem Freund nach, um ihn notdürftig abzuschirmen. Misstrauisch beäugten die Seelen die Aktion, machten aber keine Anstalten, einzugreifen. Offenbar ahnten sie nicht, was Ben mit dem Beil bezweckte, und keine schien es darauf anlegen zu wollen, in Gregors Sauger zu landen, wo doch frisches Retamin verheißungsvoll durch den Raum waberte. Immer wieder wanderten ihre Blicke von dem voranstürmenden Ben weg hin zu dem weißen Nebel. Solange ihr Gebieter als Embryo in dem Kreisel steckte, unfähig, das Zeichen zum Angriff zu geben, hatte Ben nichts zu befürchten. Doch sein Weg zum Monitor war gespickt mit Hindernissen: Kriegerleichen, sperrigen Waffen und schmierigem Blut. Ben stolperte, fiel auf einen toten Kämpfer. Gregor, der ihm dicht gefolgt war, stürzte über ihn. Sie rappelten sich wieder auf. Aber der Dämon war bereits geboren. Sando, mit dem Rücken am Boden liegend, stöhnte auf, denn Wolfenhagen hatte ihm einen seiner gelben Stiefel auf die Brust gesetzt. Aufrecht stand der Graf im Retaminqualm, der unablässig aus dem Hemd des Jungen hervorbrach, wedelte ihn zur Seite und hielt Ausschau. Der Feldherr des Todes verschaffte sich einen Überblick über die Lage.


  „Haltet sie auf!“, brüllte er, als er Ben und Gregor erblickte.


  Sando, in Erwartung eines präzisen und unbarmherzigen Vorstoßes der Seelenformation, bemerkte mit Erstaunen, dass die Meute ihrem Herrn nur widerwillig gehorchte. In respektvollem Abstand zum Sauger umkreiste sie die beiden Voranstürmenden. Offenbar wollte keine der Seelen die erste sein, die sich in Gefahr begab.


  Wolfenhagen, unfähig, seine Geister zu sehen, erwartete ungeduldig den Angriff. Als nichts geschah, brüllte er zornig: „Wollt ihr euch meinem Befehl widersetzen?!“


  Das wirkte. Sando stieß einen Warnruf aus, als die Seelen zum Angriff ansetzten. Ben und Gregor duckten sich und brachten den Sauger über ihren Köpfen in Stellung. Die ersten Angreifer verschwanden im Rohr. Doch der Kokonbehälter in dem Gerät würde sie nicht alle aufnehmen können.


  Sando rief verzweifelt: „Ben, wirf das B…!“


  Sein Schrei erstickte unter der Hand Wolfenhagens. Gleichzeitig verstärkte sich der Stiefeldruck auf seinem Brustkorb. Sando ächzte. Der Kopf des Grafen verschwand im Qualm, der Sandos Brust entwich.


  „Du dampfst wie ein erhitzter Stier. Mir scheint, du hast bei deinem Ausflug nicht nur die Hadessirene abgeschaltet, sondern auch den Key gestohlen. Gib ihn mir! Sofort!“


  So sehr sich Sando auch sträubte, es half nichts. Kurzerhand fasste Wolfenhagen nach der Kette und riss sie mit einem Ruck ab. Der Junge spürte, wie das erhitzte Medaillon unter seinem Hemd hervorgezogen wurde. Triumphierend ließ nun der Graf den nebelnden Schmuck kreiseln. Plötzlich gab es einen dumpfen Knall, dann ein Splittern. Der zerstörte Monitor setzte seinem Triumph ein Ende. Die Sirene war verstummt. Der Hühnergott hörte allmählich auf zu qualmen. Wolfenhagen tobte. Wutschnaubend befahl er seinen Seelen, den Angriff auf Ben und Gregor so lange fortzusetzen, bis sie den vermaledeiten Sauger überwunden hätten. Doch die Seelen zogen sich aus der Gefahrenzone zurück, verweigerten ihrem Gebieter den Gehorsam. Es war ihnen nicht entgangen, dass die Retaminquelle versiegt war. Nun schielten sie, sich gegenseitig belauernd, auf die Nebelschwaden, die noch durch den Saal zogen, und jede schien darauf zu hoffen, eine ausreichende Menge des begehrten Lebensstoffs für sich ergattern zu können. Alle Drohungen ihres Anführers fruchteten nichts. Der schäumte, schrie ein ums andere Mal: „Angriff!“


  Seine Stimme war bereits heiser, als sich die erste Seele entschloss, auf eigene Rechnung zu handeln. Gierig stürzte sie sich auf die Retaminwolke.


  Nun gab es auch für die anderen kein Halten mehr. Offenen Mundes beobachtete Sando, wie der Nebel unter der Decke in Hunderte Kreisel zerfaserte, kleine, mickrige Kreiselchen, die meist nur für einen Arm, einen Finger, einen Kopf oder bestenfalls für einen halben Rumpf reichten.


  Die Folgen waren grotesk. Die gewichtslosen Seelen, unlösbar verbunden mit ihrem materialisierten Teil, wurden zu Boden gezogen vom Ballast der eigenen Glieder und flatterten daran wie Fähnchen im Wind. Es war bizarr anzuschauen, wie ein Finger, ein Fuß, ein Ohr oder eine Nase zum unverrückbaren Anker wurde, an dem der Rest einer Seele zappelte. Es brauchte nur einige Sekunden und die Geisterarmee des Dämons lag bewegungsunfähig am Boden, gefangen in Lächerlichkeit.


  Auch Ben und Gregor beobachteten verwundert den seltsamen Regen, der aus dem schwindenden Retaminnebel fiel und dessen Tropfen aus Gliedmaßen bestanden. Das zischende Saugrohr unverdrossen über den Köpfen haltend, machten sie sich gegenseitig auf zwei Gestalten aufmerksam, die offenbar mehr Retamin ergattert hatten als ihre Schicksalsgenossen. Wild mit den Armen rudernd ragten ihre Rümpfe aus dem Schlachtfeld heraus.


  Angesichts dieser beinlosen Gesellen blieb dem Grafen die Spucke weg. Entgeistert musterte er die Krüppel, packte dann Sando am Schlafittchen, zog ihn zu sich herauf und knurrte drohend: „He, Auvisor, was geschieht hier? Sag es mir, verdammt!“


  Sando hielt den Atem an, denn das rot-gelbe Wams verströmte den aufdringlichen Geruch eines schweren Parfüms.


  Der Graf rüttelte ihn. „Antworte, Bursche!“


  Sachlich, um ihn nicht zu reizen, sagte Sando: „Diese beiden, Herr Graf, sind der Rest Ihrer Truppe.“


  Er deutete auf die halbhohen Krieger.


  „Wo sind meine Seelen?“, zischte Wolfenhagen.


  Sando hatte Mühe, seine Schadenfreude zu unterdrücken, als er erklärte: „Sie haben sich alle gleichzeitig auf das Retamin gestürzt – und Sie sehen ja selbst, Herr Graf, es hat nicht gereicht.“


  Dem Dämon schoss die Zornesröte ins Gesicht.


  „Willst du damit sagen, alle meine Kämpfer hätten mich verraten? Du lügst, Bursche!“


  Seine Hand schnürte Sando fast die Luft ab.


  „Dann befehlen Sie Ihren Seelen doch, mich anzugreifen“, japste Sando.


  „So sicher bist du dir, Auvisor?“


  Sando nickte stumm.


  „Also dann …“


  Wolfenhagen stieß den Jungen zurück und sagte in den Saal hinein: „Hört ihr mich, ihr feigen Hunde? Ich befehle euch den Angriff auf diesen Lügner!“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete er auf eine Reaktion Sandos. Als sich nichts tat, wiederholte er den Befehl lauter, schließlich brüllte er ihn. „Wir können nicht, Herr Graf“, kam es ängstlich von den beiden beinlosen Gestalten im Schlachtfeld. „Wir haben keine Waffen.“


  Entgeistert starrte der Dämon auf die lächerlichen Torsos, die nicht einmal imstande waren, sich eine der herumliegenden Waffen zu greifen, und langsam reifte in ihm die Erkenntnis, dass der Auvisor die Wahrheit gesprochen hatte.


  „Diese beiden Krüppel sind also mein letztes Aufgebot?“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. „Na, großartig!“


  Bitter lachte er auf.


  Gregor, der inzwischen mitbekommen hatte, dass von den Seelen keine Gefahr mehr drohte, schaltete den Sauger aus. Erst in der Stille wurde allen die Situation bewusst: Sando, Ben und Gregor, drei gewandte Burschen, standen einem einzelnen Mann gegenüber, einem schlachterfahrenen Ritter freilich, einem Mörder, der nicht zögern würde, ihr Blut zu vergießen. Die Gefährten verständigten sich mit Blicken. Konnten sie es wagen, gegen den Dämon vorzugehen?


  In Gregors Augen stand Furcht geschrieben. Er schüttelte den Kopf, murmelte Ben etwas zu. Der reagierte gereizt. Sando, der in einiger Entfernung zu ihnen in Wolfenhagens Dunstkreis stand, konnte nur raten, worum es ging: Gregor plädierte dafür, abzuwarten, während Ben wild entschlossen schien, den Dämon, wie auch immer, zur Strecke zu bringen.


  Und während die drei noch zögerten, unsicher, was zu tun wäre, handelte Wolfenhagen: Rasch bückte er sich nach einem Lasergewehr und einem Revolver, die in seiner Reichweite lagen, und warf sie den hilflosen Torsos zu, die sich geschickt genug anstellten, die Waffen zu fangen. Zwar brachte das schwere Gewehr die eine Gestalt heftig ins Wanken, doch irgendwie gelang es ihr, in der Senkrechten zu bleiben.


  „Schießt auf sie, wenn sie fliehen wollen oder nach einer Waffe greifen!“, befahl der Graf.


  „Sie können sich auf uns verlassen!“, kam es wie aus einem Munde zurück, als wären die beiden Krüppel froh über die Gelegenheit, ihren zürnenden Herrn wieder milde stimmen zu können.


  Zu spät, dachte Sando enttäuscht.


  Ben warf Gregor einen vernichtenden Blick zu. Feigling, mochte er dabei denken. Gregor wand sich unter diesem stummen Vorwurf, an dem er schon seit über neunhundert Jahren litt. Seit damals. Seit er die Kreuzfahrer des Grafen in Bens Haus geführt hatte. Ein Verrat aus Feigheit, den ihm Ben bis heute nicht verziehen hatte. Und jetzt wiederholte sich die Geschichte. Wegen seiner Feigheit hatten sie den einzigen Moment verpasst, an dem sie sich hätten retten können. Beschämt blickte Gregor zu Boden. Und als sich Wolfenhagen nun Ben vornahm, schnürte es ihm das Herz ab. Aus seinem rot-gelben Wams hatte der Dämon den Seldschukendolch gezogen. Lässig drehte er ihn zwischen den Fingern, als er sagte: „Warum hast du den Monitor zertrümmert, mein Lieber? Hast du nichts dazugelernt seit damals? Einem Grafen von Wolfenhagen bietet man nicht ungestraft die Stirn.“


  Ben schwieg und Wolfenhagen setzte ihm den Dolch an die Kehle.


  „Nein!“, schrie Gregor.


  Sandos Impuls, Ben zur Hilfe zu eilen, wurde durch ein laut gerufenes „Halt! Keine Bewegung!“ im Keim erstickt. Der Torso mit dem Revolver zielte auf ihn. Seine schwarzen Augen musterten ihn stechend.


  Jussuf! Erst jetzt erkannte ihn Sando wieder. Kalten Blickes schaute ihn der entstellte Gotteskrieger an, als wollte er wie damals sagen: Für Ungläubige hat Gott nur die Hölle! Und hatte er nicht Recht behalten? Katharsia war die Hölle. Er, Sando, hatte es nicht anders erlebt.


  „Nein!“, hörte er Gregor erneut schreien.


  Unter der Klinge des Dolches an Bens Hals erschien Blut.


  „Was schreist du so, Musikant?“, fragte Wolfenhagen höhnisch. „Warst du es nicht, der ihn verraten hat? Damals in Jerusalem?“ Selbst er hat es nicht vergessen, dachte Sando und sah, wie Gregor zitterte.


  „Spiel!“, hörte Sando den Dämon sagen. „Spiel wie damals! Ein Totenlied für deine Freunde!“


  Gregor schluchzte, während Wolfenhagen lachte: „Hab dich nicht so! Es ist doch nicht das erste Mal. Spiel endlich!“


  Ein Schuss aus dem Lasergewehr, der Gregors Sauger zu einer formlosen Masse zerschmolz, verlieh dieser Aufforderung Nachdruck.


  „Mach schon!“, krächzte der Torso mit dem Gewehr, stolz über seinen Treffer.


  Wolfenhagen grinste seinen Kämpfer zufrieden an und drückte Ben den Dolch noch fester an den Hals. Das Blut lief ihm bereits in kleinen Rinnsalen den Körper hinab.


  „Nein“, heulte Gregor. Unter Wolfenhagens spöttischem Blick holte er die Flöte hervor und setzte sie an seinen tränennassen Mund.


  „Na also, du Feigling!“, sagte der Dämon, ohne zu ahnen, dass er mit dieser Bemerkung das Fass zum Überlaufen brachte.


  Plötzlich war Gregor bei ihm. Niemand hatte damit gerechnet, dass dieser verschüchterte, kleine Kerl die Flöte als Schlagwaffe einsetzen würde. Blind vor Wut, vor Scham und Schmerz drosch Gregor auf den überraschten Kreuzfahrer ein. Aus Platzwunden an der Stirn, auf den Wangen, an den Lippen spritzte es rot. Die Torsos wagten nicht zu schießen. Zu dicht war der schmächtige Angreifer seinem Opfer auf die Pelle gerückt.


  „Du kleine Ratte!“, brüllte Wolfenhagen. Er stieß Ben von sich, dass er rückwärts taumelte und stürzte. Blind vom Blut, das ihm über die Augen lief, griff der Graf zu und bekam Gregor zu fassen. Mit kalter Wut stieß er ihm den Dolch in den Leib. Gregor sackte zusammen und blieb reglos zu Füßen Wolfenhagens liegen.


  Nun war es Sando, der nicht mehr an sich halten konnte. Ohne den kleinsten Gedanken an die Folgen seines Handelns zu verschwenden, griff er sich das Erste, was ihm unter die Finger kam, einen Speer, und ging damit auf den Dämon los. Von der anderen Seite kam Ben, ein Schwert in der Faust. Taub für die krachenden Pistolenschüsse, das grell aufblitzende Laserfeuer, gingen sie gemeinsam vor. Die Krüppel hatten sie unter Beschuss genommen. In der Hektik trafen sie nicht sofort, doch die Einschläge kamen näher. Revolver, Laser, Revolver, Laser. Wolfenhagen wischte sich das Blut von den Augen, streckte den Dolch vor, unsicher, wen er zuerst abwehren sollte. Revolver, Laser. Sando setzte zum Wurf an, Ben holte zum Schlag aus. Einer musste es schaffen, dem Dämon den Garaus zu machen! Revolver, Las…


  Der Lärm des Beschusses brach plötzlich ab. Aus den Augenwinkeln sah Sando, wie die Torsos zur Seite kippten.


  Was ist los, fragte er sich verwundert, während er den Speer auf die Reise schickte.


  War es die kleine Ablenkung? War es seine Unerfahrenheit im Umgang mit der mittelalterlichen Waffe? Er verfehlte Wolfenhagen. Der taumelte erschrocken zurück, wodurch auch der Schwerthieb Bens um Haaresbreite danebenging. Doch er setzte nach. Mit dem Zorn eines Jahrtausends hob er das Schwert ein weiteres Mal.


  „Lass ihn, Ben!“, rief plötzlich eine markante Stimme. „Den Gnadenstreich hat er nicht verdient.“


  Das Schwert verharrte in der Luft. Dann ließ Ben es sinken. Die Stimme gehörte Achmed. Seine Einheit hatte endlich die Festung erobert.


  


  DER ABSCHIED


  Sando hätte jubeln mögen, doch ihm fehlte die Kraft dazu. Stumm stand er da und empfand eine unendliche Erleichterung. Es war vorbei! Endlich! Die unerträgliche Anspannung, geboren aus nackter Todesangst, wich einem Gefühl wohliger Schwäche. Seine Knie fühlten sich an wie Watte. Sie wollten nachgeben, doch er ließ es nicht zu. Er hatte genug von dem blutigen Matsch, durch den er gekrochen war. Gierig sog er auf, was um ihn herum geschah. Er sah, wie die Männer des Generals Assadi, sich nach allen Seiten sichernd, das Schlachtfeld besetzten, das einmal ein Barocksaal gewesen war. Durch die gesichtslosen schwarzen Helme wirkten sie wie gefühllose Käfer. Scheinbar unbeeindruckt machten sie sich über das Terrain her, suchten nach Überlebenden, sammelten Waffen ein. Er sah, wie Wolfenhagen nach dem vergeblichen Versuch, sich mit dem Dolch zu wehren, von Schwerbewaffneten in der grün-rot gefleckten Montur der Gefahrenabwehr überwältigt und gefesselt wurde. Noch wenige Augenblicke zuvor war es für Sando undenkbar gewesen, dass er den Dämon einmal so sehen würde: als Gefangenen!


  Dessen Augen blitzten vor Zorn, als er Sandos ansichtig wurde. Der Junge erwiderte den Blick, diesmal frei von Angst, bis eine andere Szene seine Aufmerksamkeit erregte: Sanitäter bemühten sich um den kleinen Engel, der wieder zu sich gekommen war. Sando ging das Herz auf, als Denise unbeholfen mit den Flügeln flatterte und verschleierten Blickes die Helfer betrachtete, als stammten sie von einem anderen Stern. Die Männer sprachen sie freundlich an, hievten sie auf eine Trage und brachten sie hinaus.


  Sando sah, wie Achmed, der General, auf Ben zuging. Beide waren gezeichnet von den Strapazen der letzten Stunden. Gesicht und Felduniform des Militärs trugen einen ziegelroten Schleier aus Wüstenstaub. Rinnender Schweiß hatte Streifen auf Stirn und Wangen hinterlassen. Bens Kleidung war über und über mit Blut verschmiert. In der Hand hielt er noch immer das Schwert, mit dem er Wolfenhagen hatte den Garaus machen wollen. Zögernd standen sie einander gegenüber, Assadi, der lange Zeit den Seelenrettern in die Hände gespielt hatte, und Ben, der leidenschaftliche Gegner dieser Geheimorganisation.


  Und endlich polterte das Schwert zu Boden. Sie fielen sich in die Arme, hielten einander fest, einer den Kopf auf der Schulter des anderen. Sie schauten sich nicht in die Augen, um den feuchten Glanz darin voreinander zu verbergen. Erst als die Tränen getrocknet waren, lösten sie sich wieder aus der Umarmung, beugten sich gemeinsam über den leblos am Boden liegenden Gregor, den Dritten in ihrem Bunde.


  Und Maria? Wo war Maria? Nun hielt es Sando nicht mehr auf seinem Beobachtungsposten. Er musste nach ihr suchen! Das letzte Mal hatte er sie vor dem großen Massaker gesehen, als sie mit Djamila den Saal verließ. Vielleicht war General Assadi den Frauen bei der Befreiung der Festung begegnet? Er wollte ihn fragen.


  Achmed, mit Ben bei Gregor hockend, blickte auf, als Sando herantrat.


  „Hallo, Sando! Schön, dich gesund wiederzusehen!“, begrüßte er ihn freundlich – und mit dem Blick eines erfahrenen Soldaten setzte er hinzu: „Die Verletzung an deinem Kopf scheint ja nichts Ernstes zu sein.“


  „Es ist nur ein Streifschuss, Herr General.“


  „Du solltest die Wunde aber bald versorgen lassen. Man weiß ja nie …“


  Sando nickte nur. Im Moment interessierte ihn der kleine Kratzer herzlich wenig.


  „Herr General …“, setzte er an.


  „Du willst wissen, ob mir Djamila und Maria in den Gängen der Festung untergekommen sind, nicht wahr?“, kam Achmed ihm zuvor. „Das hat mich Ben auch schon gefragt.“


  „Das war natürlich das erste, was mich interessiert hat“, sagte Ben strahlend. Er hatte offenbar gute Nachrichten erhalten.


  „Und?“, fragte Sando gespannt.


  „Ich kann dich beruhigen, Junge“, erklärte Achmed. „Die beiden leben. Meine Leute haben sie aus einer Kammer befreit, in der sie eingesperrt waren.“


  Sando atmete auf.


  Die Gewissheit, dass Maria lebte, ließ sein Herz höher schlagen. Er brannte darauf, sie zu treffen.


  „Dann werde ich mal sehen, ob ich sie finden kann“, sagte er. „Kommst du mit, Ben?“


  Ben schüttelte den Kopf. „Wir sollten lieber hier auf sie warten. In dem Labyrinth dort draußen laufen wir zu leicht aneinander vorbei.“


  Während Sando noch schwankte, ob er bei seinen Gefährten bleiben oder allein nach Maria suchen sollte, regte sich Gregor plötzlich. Rasselnd sog er Luft in seine Lungen.


  Sando erschrak, denn er hatte ihn für tot gehalten. Auch Ben und Achmed waren überrascht und wandten sich dem Schwerverletzten zu.


  „Was machst du denn für Sachen, Gregor?!“, sprach Ben ihn an. Sando hockte sich nieder. Gregor atmete schwer. Das Hemd an seinem Bauch war zerfetzt und nass vom Blut.


  „Was ist … mit … Wolfenhagen?“, stammelte er mühsam.


  Achmed, bleich unter der verschmierten Schicht aus Wüstenstaub, antwortete: „Keine Sorge! Wir haben ihn, Gregor!“


  „Ganz … si…cher?“


  „Ganz sicher. Du kannst dich darauf verlassen.“


  Ben fasste impulsiv nach Gregors Hand. „Wir haben ihn besiegt, Gregor! Wir alle – du und ich, Achmed und Sando, Djamila und Maria. Wir haben ihn zur Strecke gebracht! Endlich! Wie lange habe ich diesen Augenblick herbeigesehnt! Jetzt ist mir so leicht zumute, dass ich mich fast dafür schäme. Ist das nicht verrückt, Gregor? Ich hocke hier inmitten eines Schlachtfeldes, vor mir der schwerverletzte Freund, und mein Herz hüpft vor Freude?“


  Gregor öffnete langsam den Mund. Man sah ihm an, dass er noch etwas sagen wollte, aber seine Kräfte schwanden zusehends.


  Ben schaute Achmed an.


  „Gleich ist ein Arzt hier“, beantwortete er die Frage, die Ben nicht gestellt hatte.


  „Bin … ich …“, sagte Gregor. Seine Lippen bewegten sich lautlos weiter.


  „Was bist du?“


  Ben beugte sich über den Verletzten, versuchte, ihm die Worte vom Munde abzulesen.


  „Was hast du gesagt? Fei…? Ich kann dich nicht verstehen, Gregor!“


  Er legte das Ohr an dessen Lippen, lauschte angestrengt.


  „Fei… ach … Feigling?! Du willst wissen, ob du ein Feigling bist?“


  Ben streichelte gerührt Gregors Hände.


  „Nein, Gregor, du bist kein Feigling. Im Gegenteil, du bist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne. Du hast mir das Leben gerettet! Ich danke dir!“


  Gregors Augen glänzten und Ben setzte hinzu: „Ich wusste gar nicht, dass eine Flöte zur Waffe taugt.“


  Gregor verzog den Mund zu einem Lächeln. Mit abgrundtiefen Augen sah er Ben und Achmed lange an, bis sein Blick erstarrte.


  Sando sah seine Seele. Leicht, beinahe beschwingt stieg sie auf.


  „Gregor!“, rief er.


  Der Gerufene kam herbei und zirpte mit strahlendem Gesicht: „Ich bin kein Feigling!“


  „Nein, das bist du nicht“, sagte Sando lächelnd, während die Seele einen kleinen Tanz aufführte.


  Unvermittelt wurde Gregors Miene ernst.


  „Versprich mir, dass du dich um Nabil kümmerst, Sando. Seine Seele ist gefangen in einem der Sauger. Sie sollen ihn nicht aus Versehen in den Hades stecken.“


  „In Ordnung, ich werde daran denken.“


  „Danke, Sando!“


  Die Seele flog davon, rief noch einmal: „Ich bin kein Feigling!“, dann verschwand sie aus Sandos Blickfeld.


  „Gregor?“, rief der Junge ihm nach.


  Achmed betrachtete ihn interessiert.


  „Hast du mit seiner Seele gesprochen, Auvisor?“


  „Ja, Herr General. Was geschieht denn eigentlich mit den Seelen in den Saugern?“


  „Warum fragst du?“


  „In einem steckt unser Freund Nabil. Gregor hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass er nicht im Hades landet.“


  Achmed legte beruhigend seine Hand auf Sandos Schulter. „Keine Angst, Junge! Meine Männer werden sorgfältig die Spreu vom Weizen trennen. Sie werden die Seele Nabils schon ausfindig machen.“


  Dankbar schaute Sando den General an, der Gregor, seinem Freund aus alten Tagen, nun bekümmert über das fahle Totengesicht strich. Dem hartgesottenen Strategen hatte der Junge eine solche Weichheit gar nicht zugetraut.


  „Seine Seele wirkte sehr fröhlich“, sagte er.


  Achmed sandte ihm einen forschenden Blick.


  „Tatsächlich? Oder willst du mich nur trösten?“


  Sando schüttelte den Kopf.


  „Gregor ist stolz auf den Mut, den er bewiesen hat.“


  „Zu Recht!“, warf Ben ein und schaute sich suchend nach dem verhafteten Wolfenhagen um. Er fand ihn unweit, umringt von den Elitekämpfern, die ihn überwältigt hatten und ihn nun mit Argusaugen bewachten, offenbar unschlüssig, was mit ihm geschehen sollte.


  „Sieh mal, Achmed, wie der Graf zugerichtet ist. Das ist Gregors Werk. Er hat ihn mit seiner Flöte angegriffen.“


  „Mit der Flöte?“ Assadi lachte lauthals auf.


  Einer der Kämpfer nutzte die Aufmerksamkeit, die ihnen der General entgegenbrachte. „Was soll mit ihm geschehen, Herr General?“


  Achmed winkte den Trupp mit dem Verhafteten heran. Ohne sich die Mühe zu machen, sich zu erheben, betrachtete er den gefesselten Dämon. „So sieht man sich wieder, Graf … Erinnern Sie sich noch an mich?“


  Wolfenhagen musterte Achmed von oben herab.


  „Bist du nicht dieser verlauste Bursche aus Jerusalem, der nachts in das Lager meiner Kreuzfahrer eingebrochen war?“


  „Gratuliere! Sie haben ein gutes Gedächtnis.“


  „Habe ich richtig gehört? Du hast es hier bis zum General gebracht?“, fragte Wolfenhagen höhnisch. „Du müsstest mir dankbar sein, dass ich dich damals ins Jenseits befördert habe.“


  Achmeds Kinnmuskeln arbeiteten.


  „Wenn dieser Mord einen Sinn hatte, dann den, dass ich Sie hier in Katharsia unschädlich machen konnte!“


  Wolfenhagens von klaffenden Platzwunden entstelltes Gesicht verzerrte sich zu einem breiten Grinsen. „Unschädlich? Du überschätzt dich, Bursche!“


  Doch Achmed winkte ab, gab seinen Leuten die knappe Anweisung: „Weg mit ihm! Er wird seine gerechte Strafe erhalten.“


  Hände griffen nach ihm. Und während er versuchte, sie abzuschütteln, rief der Graf: „Dass ich nicht lache! Du wirst draußen kein Gericht mehr vorfinden, das mich verurteilen könnte.“


  „Wir werden sehen …“


  Einer gab Wolfenhagen einen Stoß. „Vorwärts!“


  „Moment, eines noch!“ Wolfenhagen sträubte sich. „Du machst einen Fehler, General!“


  Achmed hob spöttisch die Brauen.


  „Ach, wirklich?“


  „Glaub nicht, dass ich schon am Ende bin! Du wirst noch dein blaues Wunder erleben!“


  Achmed ließ sich nicht beirren. „Machen Sie sich nicht lächerlich, Graf! Es ist vorbei mit Ihnen!“


  „Du solltest mich ernst nehmen! Leere Drohungen sind nicht meine Sache.“


  „Worauf spielen Sie an? Etwa auf Ihre Seelen im Synthesewerk?“


  Das Synthesewerk! Sando fuhr der Schreck in die Glieder. Hier in die Festung war nur ein kleiner Teil der Seelen des Dämons eingedrungen. Das Gros wartete an der Syntheseanlage auf den Einsatz. Wenn Wolfenhagen nun, wie auch immer, ein Zeichen geben würde, was dann?


  Aber Achmed schien die Ruhe selbst.


  „Ihre Seelen sind unseren Ortungsgeräten natürlich nicht entgangen, Graf.“


  In die Augen Wolfenhagens trat eine leichte Irritation.


  Achmed bemerkte dies und setzte nach: „Wir haben sie längst unschädlich gemacht.“


  Sando atmete auf. Mit der Selbstsicherheit des Grafen war es nun vorbei. Er zischte: „Du lügst, Bursche! Das ist nicht möglich!“


  Achmed versetzte spöttisch: „Haben Sie schon einmal etwas von Seelenkanonen gehört? Nein? Doktor Fasin hätte Sie davon unterrichten sollen. Es ist die neueste Errungenschaft der Waffentechnik, die wir erfolgreich eingesetzt haben.“


  Sando hörte mit gemischten Gefühlen vom Einsatz der Seelenkanonen. Einerseits freute ihn die Tatsache, dass Wolfenhagens Hauptstreitmacht außer Gefecht gesetzt war, andererseits grauste ihn die Vorstellung, dass nun die Wüste rings um das Synthesewerk mit Überresten Tausender Seelen, einem unentwirrbaren Brei von Erinnerungen, Vorstellungen und Träumen, bedeckt sein musste. Niemand wusste, welche Bedrohungen eines Tages daraus erwachsen konnten.


  „Schafft ihn mir aus den Augen!“


  Die Stimme Achmeds riss Sando aus seinen Gedanken. Gleichzeitig zuckten Blitzlichter auf. Waren hier Reporter unterwegs?


  „Wie kommt denn die Presse hier herein?!“, hörte er den General unwirsch fauchen.


  Sando schaute sich um und entdeckte zu seinem Erstaunen Vitelli. Er machte einen abgespannten Eindruck. Seine sonst so freundlich dreinblickenden Augen lagen tief in den Höhlen. Die schwere Tasche mit der Fotoausrüstung, die er mit sich schleppte, zog seine Schulter ein wenig schief.


  Keuchend wandte er sich an Achmed: „Bitte gestatten Sie, Herr General, noch einige Fotos von dem Gefangenen.“


  Achmed, der den berühmten Moderator kannte, entspannte sich und bedeutete der Eskorte, zu warten. Skeptisch fragte er: „Haben Sie ernsthaft vor, das alles im Fernsehen zu zeigen, Herr Vitelli?“


  „Fernsehen?“ Vitelli verzog schmerzlich den Mund. „Es gibt kein Fernsehen mehr, Herr General.“


  „Tatsächlich? Kommen Sie direkt aus New York?“


  „Ja, mein Interkontinentalgleiter ist das einzige, was meinem Verlag an Gerätschaften geblieben ist. Es hapert allerdings an Treibstoff.“


  „Wie sieht es denn aus in der Hauptstadt?“


  Vitellis Miene verfinsterte sich.


  „Ersparen Sie mir die Beschreibung, es ist grauenhaft.“


  Vitelli entging nicht das höhnische Grinsen Wolfenhagens, das seiner Antwort folgte.


  „Und was treibt Sie hierher?“, bohrte Achmed weiter. „Ich meine, gibt es jetzt nicht genug in New York für Sie zu tun?“


  „Hier ist der Ausgangspunkt der Katastrophe, Herr General. Ich will die Fakten zusammentragen, wie es dazu kommen konnte, dass dieses Schreckgespenst aus dem Mittelalter wieder aufersteht.“


  Das Gesicht des Grafen versteinerte, als ihm der Reporter diese Worte direkt ins Gesicht sagte.


  General Assadi nickte. „Das ist gut. Halten Sie alles fest, Herr Vitelli! So etwas wird gern vergessen.“


  Doch ehe der Moderator mit der Arbeit begann, ließ er es sich nicht nehmen, Sando und Ben zu begrüßen.


  Nach einer kurzen, herzlichen Umarmung sagte er: „Ihr ahnt gar nicht, wie es mich freut, euch lebend zu sehen! Es grenzt an ein Wunder, dass ihr es heil überstanden habt.“


  Bei diesen Worten streifte sein Blick Gregor.


  „Ist das nicht …?“


  Erst jetzt schien er zu erkennen, wer da am Boden lag. Er beugte sich zu ihm hinab, nahm dessen Hand und schwieg betroffen.


  „Sparen Sie sich die Trauer!“, provozierte der Graf. „Er hat mich hinterhältig angegriffen und seine gerechte Strafe bekommen!“ Niemand tat ihm den Gefallen, darauf einzugehen.


  Vitelli richtete stumm seine Kamera auf ihn und startete ein Blitzlichtgewitter. Unwillig kniff der Getroffene die Augen zusammen. Doch Vitelli drückte grimmig auf den Auslöser, sicher öfter, als es nötig gewesen wäre.


  „Danke, ich habe genug von ihm!“, sagte er schließlich an Achmeds Adresse.


  Der gab seinen Leuten einen Wink und sie schleiften Wolfenhagen zum Saalausgang. Sando sah ihm nach, dem Kreuzfahrer, der so viel Leid und Zerstörung über Katharsia gebracht hatte. Würde man es mit einem Gerichtsprozess, einem Urteil vergelten können? Und wie wollte man verhindern, dass er je wieder Macht erlangte, er, der sogar aus dem Hades ausgebrochen war, eine ganze Seelenarmee im Rücken? Nicht auszudenken, wenn ihm ausreichend Retamin zur Verfügung gestanden hätte …


  Sando stutzte.


  „Halt!“, rief er der Eskorte nach. „Er hat den Hühnergott!“


  „Wie bitte?“, kam es irritiert zurück.


  „Er hat mir mein Medaillon gestohlen! Ein Marienbildnis!“


  „Wenn es weiter nichts ist … Wir kümmern uns drum, Junge. Alles zu seiner Zeit.“


  Sie schoben den Grafen weiter zum Ausgang.


  „Nein, bitte sofort!“


  Sando lief der Gruppe nach, während Ben Achmed erklärte, was es mit dem Medaillon auf sich hatte. „Nehmen Sie ihm das Gestohlene ab!“, befahl der daraufhin seinen Leuten.


  Sando traf der hasserfüllte Blick des Grafen, als er eine Leibesvisitation über sich ergehen lassen musste. Einer der Kämpfer fand das Gesuchte in einer Ärmeltasche des rot-gelben Wamses und überreichte es Sando mit einem aufmunternden Lächeln. „Hier, Junge, wenn es dir so wichtig ist.“


  „Danke.“


  Er nahm das Medaillon entgegen. Während er zu Ben, Achmed und Vitelli zurückkehrte, öffnete er es und entnahm ihm den Hühnergott, der noch Hitze ausstrahlte.


  „Ist das der berühmte Key?“, fragte Achmed neugierig.


  „Ja.“ Zögernd überreichte Sando dem General den glänzenden Ring. Er tat es nicht gern. Schon einmal hatte er ihn weggegeben und er war in die falschen Hände geraten.


  „Passen Sie gut auf ihn auf! Bitte!“, sagte er eindringlich.


  Mit spitzen Fingern, beinahe ehrfürchtig, fasste Achmed zu.


  „Ich weiß, er ist Segen und Fluch in einem. Du kannst dich auf mich verlassen.“


  Unverwandt betrachtete er das blinkende Metall. Vitelli ließ sich dieses Bild nicht entgehen, hielt es mit einem Blitz fest, bevor der General das wertvolle Stück bedächtig in eine Tasche seiner wüstenstaubbedeckten Panzerweste steckte.


  Das leere Medaillon lag nun wieder ungewohnt leicht in Sandos Hand. Er klappte es zu und wischte das Bildnis der Madonna sorgfältig ab. Keine Spur des Dämons sollte mehr daran sein, wenn er das Kleinod Maria wiedergab.


  Maria! Sein Blick ging zum Saaleingang. Noch immer war sie nicht aufgetaucht.


  Vielleicht sollte ich doch nach ihr suchen, dachte er unruhig, als Vitelli ihn und Ben um ein Foto bat. Er wollte sie gemeinsam mit Gregor aufnehmen.


  „Auch ihr gehört zu der Geschichte“, sagte der Moderator entschuldigend. „Ich kann es euch nicht ersparen.“


  Als sie sich schweren Herzens in die gewünschte Positur begaben, bemerkte Sando ein großes geschwungenes M auf Vitellis Fototasche. Dieses Zeichen kannte er.


  „Die Ausrüstung gehört Massef“, sagte er erstaunt.


  Zum ersten Mal erschien ein kleines Lächeln auf dem Gesicht Vitellis. „Du kennst sie? Da fällt mir ein, ich soll Grüße von ihm ausrichten.“


  „Von Massef?“, rief Ben. „Wie geht es ihm? Hat er den Anschlag beim Presseball gut überstanden?“


  „Noch muss er das Bett hüten, aber er ist außer Gefahr. Wir arbeiten zusammen an dieser Dokumentation.“


  „Da haben sich ja die Richtigen gefunden …“, freute sich Ben. „Wann soll denn das Werk erscheinen?“


  „So bald wie möglich. Die Druckerei der ,Makala Press‘ soll sogar noch funktionieren. Leider wird es schwer, das nötige Papier aufzutreiben.“ Er schaute ein wenig gequält drein.


  „Ja, so weit ist es mit Katharsia gekommen …“


  Er richtete die Kamera auf Sando und Ben, ließ es einige Male blitzen. Dann hatte er es plötzlich eilig.


  „Ich muss weiter, ehe die Räumkolonnen hier alle Spuren beseitigt haben!“


  „Tun Sie Ihr Bestes! Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrem Vorhaben“, verabschiedete ihn Ben – und Sando fügte hinzu: „Vielleicht treffen wir uns mal wieder?“


  „Ganz bestimmt“, rief Vitelli im Davongehen. „Ihr seid schließlich die wichtigsten Zeugen. Ich melde mich!“


  Er eilte zur Stirnseite des Saales, wo letzte Rauschwaden des abgebrannten Scheiterhaufens aufstiegen. Männer in Schutzkleidung legten eben Hand an den Drehspieß mit den verkohlten Überresten Doktor Fasins.


  „Ich muss dann wieder, meine Truppe braucht mich.“ Auch Achmed verabschiedete sich nun. Er versprach, jemanden zu schicken, der sich um Gregors sterbliche Hülle kümmerte.


  Kaum aufgestanden, traten Kämpfer an ihn heran, die salutierend Meldung machten. Sie hatten offenbar nur darauf gewartet, dass sich ihr Chef aus der Trauerrunde löste. Der General nahm Informationen entgegen, erteilte Befehle. Um ihn bildete sich ein Pulk, der mal anwuchs und mal schrumpfte, wobei er sich allmählich von Sando und Ben entfernte.


  Die beiden beobachteten stumm dieses Treiben, um dann, wie auf ein geheimes Zeichen hin, einander in die Augen zu sehen. Ohne ein Wort zu sagen, wussten sie, dass sie der gleiche Gedanke bewegte. Wo waren Maria und Djamila? Die Tatsache, dass sie bisher nicht aufgetaucht waren, machte ihnen Sorgen.


  „Lass uns nach ihnen suchen, Ben“, sagte Sando und wandte sich entschlossen zum Saalausgang.


  Ben folgte ihm auf dem Fuße. Sie überholten Kämpfer der Gefahrenabwehr, die aufgesammelte Waffen hinausschleppten, wichen Entgegenkommenden aus, Männer mit Gummihandschuhen und Mundschutz, die gekommen waren, die Leichen wegzuschaffen. Sando hastete voran, von Unruhe getrieben. So viele Menschen gingen hier bereits ein und aus. Warum hatte sich Maria noch nicht blicken lassen? Er hielt Ausschau nach dem leuchtenden Weiß des Kleides, das sie getragen hatte. Er war so fixiert darauf, dass er das freundliche Grün übersah, das ihm entgegenkam.


  „Sando?“, sprach ihn eine Frauenstimme an. „Du lebst!“


  Vor ihm stand Djamila.


  Dem Jungen blieb vor Überraschung die Luft weg.


  „Ja“, krächzte er nur.


  „Was ist mit Ben?“, fragte sie, erschrocken auf Sandos blutverkrustetes Äußeres schauend.


  Sando drehte sich wortlos nach seinem Gefährten um, hörte den Aufschrei Djamilas, sah, wie sich die beiden in die Arme flogen.


  „Ben, ich hatte solche Angst um dich!“ Djamilas Stimme bebte. „Es hieß, dass niemand im Saal überlebt hätte …“


  Sie schluchzte und lachte gleichzeitig.


  „Entschuldige, Djamila“, murmelte Ben betroffen. „Ich hätte eher nach dir suchen sollen.“


  „Aber Ben“, wehrte sie ab, „du kannst doch nichts dafür, wenn sie solche Gerüchte in die Welt setzen.“


  Langsam gewann sie ihre Fassung wieder. In ihren Augen blitzte bereits der Schalk, als sie sagte: „Da hab ich dich also wieder, mein kleiner Spielgefährte von einst.“


  Verschmitzt zog sie ihn am Ohr, kniff ihn in die Wangen. Ben, nun ganz der Lausbub, der er gewesen war, lachte vergnügt, umtanzte Djamila übermütig. Er bemerkte nicht die verständnislosen und teils vorwurfsvollen Blicke derer, die vorbeikamen, Waffenbündel oder gefüllte Leichensäcke schleppend. Er hatte nur Augen für sie, Djamila, und sie war ganz bei ihm und teilte seine Freude. Und auf einmal, als käme sie aus dem Nichts, war auch Gregors Seele zur Stelle. Sie umschwirrte die beiden, als wäre sie betört von deren Glück. Und auch Sando war aufgewühlt, fühlte mit ihnen. Ihre Wiedersehensfreude war für ihn wie eine Verheißung auf seine Begegnung mit Maria. Vorfreude durchströmte ihn, prickelnd bis in die Haarwurzeln.


  Plötzlich spürte er einen derben Stoß in die Seite. Ein Uniformierter, der schweißgebadet einen überquellenden Seelensauger schleppte, schimpfte: „Müsst ihr hier im Weg herumstehen?!“


  Sando wollte ungehalten etwas erwidern, doch Djamila hielt ihn zurück.


  „Lass ihn! Er hat ja Recht.“


  Sie hakte ihn und Ben unter und sagte fröhlich: „Lasst uns einen ruhigeren Platz suchen!“


  Und sie gingen gemeinsam, gefolgt von Gregors Seele, hinaus, weg von dem grausigen Geschäft der Räumkommandos. Sie kamen an den Büros mit den großen Glasfenstern vorbei, auch hier maskierte Männer mit Schutzhandschuhen, die sich um die Opfer des Dämons bemühten.


  Erst in der verwaisten Kommandozentrale fanden sie Ruhe. Auf einigen der Monitore flimmerten rauchende Stadtsilhouetten. Andere waren blind. Sando zog es zu dem Tisch, an dem Maria gesessen hatte. Djamila und Ben gesellten sich zu ihm. Ihre Gesichter strahlten. Sie konnten die Augen nicht voneinander wenden, wirkten seltsam entrückt. Wie in einer anderen Welt. Sie schienen nicht mehr wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Und Gregor schwebte über ihnen als ihr treuer Begleiter und wirkte ebenso fern.


  Was ist mit ihnen, fragte sich Sando verwundert. Er fühlte sich einsam in ihrer Gegenwart.


  „Djamila“, sagte er zaghaft.


  Sie horchte auf, unterbrach den Blickkontakt zu Ben, kam wie auf Besuch zurück in diese Welt.


  „Du suchst Maria, nicht wahr?“


  Ein heller Schein lag in ihren dunklen Augen. Der Widerschein des Glücks?


  „Ja. Bitte sag mir, wo sie ist.“


  Sie lächelte still vor sich hin. Hatte sie ihn gehört?


  Endlich sagte sie: „Ich weiß es nicht, Sando. Sie wollte hinaus aus der Festung. Nichts hat sie mehr hier halten können.“


  „Nichts?“, fragte Sando tonlos.


  Er krampfte die Finger um das Medaillon in seiner Hosentasche und nickte bitter enttäuscht.


  Nichts.


  Sie schwiegen gemeinsam. Worte wollten nicht kommen.


  Irgendwann nahm Ben die Hand Djamilas. Er tat es behutsam. Sando sah, wie sich ihre Blicke trafen, wie sie sich ineinander versenkten. Und je länger ihre stumme Zwiesprache dauerte, desto weicher wurden ihre Züge. Und auch Gregor, reglos zwischen ihnen schwebend, schien angesteckt von ihrem Frieden. Sein Körper irisierte zart, ein leichtes Schimmern, das von innen kam.


  Sando senkte den Blick. Er ertrug die Ruhe nicht, die über seine Gefährten gekommen war, während seine Brust zu zerspringen drohte vor Sehnsucht nach Maria.


  Nichts hatte sie mehr hier halten können. Nichts!


  Umständlich holte er das Bildnis der Madonna hervor, betrachtete es lange. Als er es nicht mehr aushielt, klappte er das Medaillon auf. Es gab ein leises Klicken.


  „Hat sie gesagt, wohin sie will?“


  Er flüsterte es fast.


  Djamila nahm sich Zeit mit der Antwort. Vielleicht war es auch der Schall, der so lange brauchte, hin zu ihr und von ihr zurück, denn ihre Erwiderung wehte aus weiter Ferne heran.


  „Nein … sie hat nichts gesagt … jedenfalls nichts Genaues …“


  Verwundert schaute Sando auf. Wie zuvor saß sie ihm gegenüber, Hand in Hand mit Ben. Und zwischen ihnen Gregors glimmende Seele.


  „Nichts Genaues?“, flüsterte Sando. „Was heißt das?“


  Jedes einzelne Wort Marias wollte er wissen, denn vielleicht enthielten sie einen kleinen Wink, einen versteckten Hinweis darauf, wo er sie würde finden können.


  Ungeduldig wartete er auf Djamilas Antwort. Aus welcher Ferne mochte sie diesmal erfolgen? Angestrengt lauschte er, damit ihm nichts entging. Doch Djamila und Ben regten sich nicht, als hätte seine Frage sie noch nicht erreicht. Stattdessen liefen der Seele Gregors die Augen über. Und ehe sich Sando fragen konnte, was sie so aus der Fassung brachte, erkannte er es selbst: Aus den reglosen Körpern Djamilas und Bens wuchsen irisierende, durchscheinende Wesen, deren zarter Schimmer rasch zu einem Strahlen wurde. Leicht und beschwingt stiegen sie auf, einander umkreisend, als tanzten sie einen Reigen. Und plötzlich begann auch Gregor, von innen zu leuchten. Freudig nahmen sie ihn auf in ihren Kreis. Sando sah, dass sie miteinander lachten. Noch aber drang kein Laut an sein Ohr. Doch allein schon dieses Bild, der unbeschwerte Reigen, die Anmut ihres Tanzes, fesselte seinen Blick. Und endlich wehten auch ihre Stimmen heran, ein silberhelles Wispern von solcher Heiterkeit, dass es Sando leichter ums Herz wurde. Und er verstand, dass diese unbeschwerten Lichtwesen nichts gemein hatten mit den unglücklichen Seelen, denen er bislang begegnet war. Und in Sando keimte die Gewissheit, dass er Zeuge von etwas Wunderbarem wurde.


  „Hallo?“, flüsterte er und wartete gespannt, ob er Gehör finden würde. Er brauchte Geduld, denn der Weg der Laute hin zu den Lichtwesen verlängerte sich mehr und mehr.


  „Es ist Zeit zu gehen“, wisperte endlich Djamila silberhell. „Der Dämon ist besiegt und wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben: Ich meinen Ben und Gregor seinen Mut.“


  Mit jedem Wort wurde ihre Stimme dünner, während sich das Leuchten verstärkte.


  „Wo wollt ihr denn hin?“, hauchte Sando verständnislos.


  Unruhig wartete er. Drang seine Botschaft überhaupt noch bis zu ihnen vor?


  „Wir gehen jetzt ins Licht“, kam es endlich zurück. „Neunhundert Jahre sind genug.“


  „Und sag allen, dass ich kein Feigling bin, Sando!“, wisperte Gregor fröhlich.


  „Versprochen!“, sagte Sando gerührt.


  Ihm wurde warm ums Herz und Wehmut ziepte darin, süße Wehmut, die zum Glück gehörte wie der Schatten zum Licht, denn eher als sein Verstand hatte der heftig zuckende Muskel in seiner Brust begriffen, dass dies der Abschied war. Seine Gefährten waren aufgebrochen in jene geheimnisvolle Welt, die nach Katharsia kam und von der es hieß, dass das helle Glück des Übergangs nur ein blasser Schimmer dessen war, was die Ankommenden dort erwartete.


  Aber Sando empfand keinen Neid, nicht den Drang, ihnen zu folgen. Er hatte noch hier zu tun. Vom Frieden seiner Seele war er weit entfernt. Er sah die Lichtgestalten, die allmählich verschmolzen zu einem tanzenden Flammenmeer, und ihm kam in den Sinn, dass ihm Djamila noch eine Antwort schuldete.


  „Was ist mit Maria?“, flüsterte er. „Was genau hat sie dir gesagt, Djamila?“


  Jetzt wurde das Warten zur Ewigkeit. Bange beobachte Sando die Metamorphosen, die das Feuer durchlief. Wie ein Wetterleuchten wechselte es Form und Farben, sprang unstet von Ort zu Ort. Mal flackerte es grell auf, dass er geblendet die Augen schloss, mal schien es kraftlos zu erlöschen. Sando lauschte in diesen rätselhaften Kosmos hinein, doch die Zeit verrann und er blieb stumm. Nur der wilde Tanz des Lichtes schien an Kraft zu verlieren. Er seufzte und der Laut, der aus seiner Brust drang, hätte beinahe das Wispern Djamilas übertönt, das erst jetzt den Weg zu ihm gefunden hatte. Kaum hörbar klang es in seinem Ohr: „,Ich gehe nach Hause‘ – das waren Marias Worte.“


  „Nach Hause?“, rief Sando ratlos. „Was meinte sie damit?“


  Nach Hause! Was sollte er damit anfangen? Wo war Maria denn zu Hause? Im Privatparadies dieses Jamal al Din? Er hoffte auf Antwort. Würde sie ihn noch erreichen?


  Das Wetterleuchten bäumte sich noch einmal heftig auf, wurde dann allmählich schwächer. Die Phasen der Dunkelheit zwischen den Blitzen gewannen die Oberhand und trugen schließlich den Sieg davon. Das Feuer der Lichtgestalten war endgültig erloschen. Djamila, Ben und Gregor waren hinübergetreten in eine andere Welt, die das Glück verhieß.


  Sando schloss die Augen. Das Glück … Ihn hatte es lediglich aus der Ferne gestreift wie ein leichter Flügelschlag. Und dennoch hatte es ihm viel von seiner Bitterkeit genommen.


  


  EPILOG


  Den Ziegel mit beiden Händen fangen und dem Nebenmann zuwerfen. Fangen und werfen. Hunderte Male am Tag. Obwohl Sandos Hände in groben Handschuhen steckten, hatten sie Risse bekommen. Sein Rücken schmerzte, seine Lungen rasselten vom Kalkstaub. Er war Glied in einer Kette von Arbeitern, die der Ruine der Dresdner Galerie zu Leibe rückten. Wie alle hier hoffte er, noch etwas retten zu können von den Kunstschätzen, die unter den Trümmern begraben lagen. Daher beklagte er sich nicht über die harte Arbeit. Im Gegenteil. In seinem Bauch kribbelte es vor Erwartung. Der heutige Tag versprach Besonderes. Heute wollten sie sich bis zu jener Stelle vorarbeiten, an der die Fachleute die Sixtinische Madonna vermuteten.


  Fangen und werfen. Fangen und werfen. Sando schuftete verbissen, im Ohr das Pickern der Hämmer, mit denen die Steine vom Mörtel befreit wurden, bevor sie die Kette durchliefen hin zu einer Reihe von Ziegelstapeln, die auf einem freigeräumten Platz neben der Ruine aufgeschichtet wurden.


  Sechs Wochen waren verstrichen, seit Graf von Wolfenhagen mit einem Knopfdruck die Verkehrsleitzentralen in den katharsischen Großstädten gesprengt und einen Bombenhagel von Millionen von Fluggleitern ausgelöst hatte. Ihrer Steuerung beraubt, waren die Mobile vom Himmel gefallen und hatten Tod und Verwüstung über die Metropolen gebracht. Auch Dresden hatte es schwer getroffen. Nur wenige Gebäude des historischen Stadtkerns waren verschont geblieben. Dazu gehörten die Frauen- und die Hofkirche, deren Türme das Bild der Stadt prägten. Bis auf kleinere Schäden am Außenschmuck hatten sie das Inferno glimpflich überstanden. Auch große Teile des Schlosses standen noch. Schwer getroffen hatte es die Semperoper und den Flügel des Zwingers, in dem die Galerie untergebracht war. Sie bestanden nur noch aus Bergen von Schutt, durch die sich nun, grau vom Steinstaub, die Menschen wühlten. Aus den müden Gesichtern sprachen Wut, Trotz und oft auch Resignation.


  Nur nicht davon anstecken lassen, sagte sich Sando. Weitermachen!


  Fangen und werfen. Fangen und werfen. Vor seinen Augen steckte eine dunkel verwitterte Putte aus Sandstein kopfüber in einem Haufen aus Mauerstücken und verkohlten Balken, eine helle Bruchstelle dort, wo ein Arm fehlte. Nicht darüber nachdenken, was von der Madonna geblieben sein mochte, dem Gemälde, das sie heute endlich zu finden hofften. Die Wand, an der das Bild gehangen hatte, ragte wie der Stumpf eines morschen Zahns aus dem Trümmerberg hervor. Zwar war es schwer vorstellbar, dass der aufgehäufte Schutt das sensible Stück Leinwand verschont haben sollte, und wahrscheinlich war es völlig sinnlos, sich so zu verausgaben, aber Sando wollte Gewissheit über das Schicksal des Gemäldes. Er biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz, der ihn jeden Muskel einzeln spüren ließ. Fangen und werfen. Fangen und werfen.


  Die Herbstsonne versank bereits hinter den Ruinen, angenehm kühler Wind umwehte seinen erhitzten Körper, als eine laute Stimme hektisch rief: „Runter von der Ruine!“


  Erschrocken hastete Sando mit den Arbeitern den Trümmerberg hinab. Über ihnen polterte es. Eine Staubwolke stieg auf. Dann klaffte oben im Schutt ein schwarzes Loch. Dort, wo Sando eben noch gestanden hatte, waren Balken abgerutscht und in die Tiefe einer Höhle gestürzt, die sich plötzlich aufgetan hatte. Alle atmeten erleichtert auf, dass niemand zu Schaden gekommen war.


  Als die erste Schrecksekunde vorüber war, sagte einer laut: „Der Hohlraum ist Teil eines Ausstellungssaals.“


  Die Madonna! Keiner sagte dieses Wort laut, aber alle dachten es.


  Die Ersten, die neugierig zu dem klaffenden Höhleneingang hinaufklettern wollten, wurden lautstark zurückgepfiffen. Zu gefährlich, hieß es. Daraufhin schleppten zwei Arbeiter eine lange Leiter herbei, legten sie so auf den Schutt, dass sie bis an das Loch heranreichte. Während der eine die Leiter unten sicherte, kletterte der andere hinauf, leuchtete mit einer Taschenlampe in die Finsternis. Sando beobachtete ihn gespannt, hielt den Atem an.


  „Sie ist es, kein Zweifel!“ Die Stimme des Mannes klang dumpf, weil er in das Loch hineinrief.


  Die Männer um Sando jubelten. Dann folgten besorgte Fragen: „Wie ist ihr Zustand?“ – „Ist sie sehr kaputt?“


  „Schwer zu sagen“, kam die Antwort von oben. „Aber es sieht aus, als wäre sie nur tüchtig eingestaubt.“


  Nun brannte jeder darauf, die Madonna zu sehen. Einer nach dem anderen stieg hinauf, warf einen Blick in das geheimnisvolle Dunkel und kam mit leuchtenden Augen wieder herunter. Sando, der Jüngste, war als Letzter an der Reihe. Als er die Leiter erklomm, zitterten seine Füße auf den Sprossen. Er schob es auf die Anstrengungen der letzten Tage und wollte sich nicht eingestehen, dass es die bevorstehende Begegnung war, die gespannte Erwartung, die seinen Muskeln zu schaffen machte. Tapfer ignorierte er den Anflug von Schwäche, denn gleich würde er die Madonna vor sich sehen. Seine Madonna, weil sie ihn an Maria erinnerte.


  Endlich oben angelangt, knipste er keuchend die Lampe an. Der Strahl fuhr durch die Finsternis, erhellte Millionen von Kalkstaubpartikeln, die in der Luft schwebten. Sando brauchte ein Weilchen, um in der Tiefe zwei Kindergesichter auszumachen. Er erkannte sie sofort. Es handelte sich um die pausbäckigen Engel, die die untere Bildkante des Madonnenbildes zierten. Die Ellbogen auf den goldenen Rahmen gestützt, schauten sie zur Mutter Gottes auf. Sando folgte mit der Lampe der Blickrichtung der Engel, bis endlich der Strahl auf das weiche Antlitz der Madonna traf. Das Herz des Jungen klopfte, denn sie hielt ihre Augen auf ihn gerichtet. Mit dem verständnisinnigen Lächeln einer Liebenden schaute sie ihn an, das Kind auf dem Arm, und ihr Blick traf ihn im Innersten.


  Maria!


  Er schloss die Augen, krallte sich an der Leiter fest, um nicht abzurutschen. Ein Gefühl der Freude und Dankbarkeit durchströmte ihn, weil er das Bildnis unversehrt vorgefunden hatte. Doch gleichzeitig war er auch traurig, denn die Madonna auf der Leinwand ersetzte nicht die Maria aus Fleisch und Blut, nach der er bisher vergeblich gesucht hatte. Alles, was er wusste, war, dass sie nach Hause wollte. Doch weder in der Oase am Rande von Makala, dem grünen Paradies des ermordeten Jamal al Din, hatte er sie angetroffen noch hier in Dresden, das nur mit seinem Altstadtkern der irdischen Stadt ähnelte, in der er aufgewachsen war. Als er hier ankam, hatte er sich nicht zurechtgefunden. Die Straßenzüge verliefen anders, als er es kannte. Die Zerstörung, die die abstürzenden Gleiter angerichtet hatten, erschwerte ihm die Orientierung zusätzlich. Sein Versuch, bei den Behörden etwas über Maria zu erfahren, war am Durcheinander gescheitert, das in den teils verwüsteten Büros herrschte. Auf die Frage nach seiner Identität hatte er einen falschen Namen angegeben, um sich nicht als Auvisor zu erkennen zu geben. Er hatte behauptet, sein Pass wäre verbrannt, was ihm die Beamten bei den herrschenden Zuständen ohne Weiteres geglaubt hatten. Einziges, aber nicht unwichtiges Ergebnis seines Behördenganges war ein Zimmer, das man ihm im Souterrain einer leidlich erhaltenen Villa zugewiesen hatte. Dabei war er nur knapp der Zuweisung einer Pflegemutter entgangen, indem er steif und fest behauptet hatte, siebzehn zu sein.


  Sein erster eigener Unterschlupf war nicht groß und wegen der kleinen Fenster ziemlich finster, aber gut gelegen in der Nähe des Flusses. Von hier aus war er tagelang durch die Stadt gestreift auf der Suche nach Maria. Die katharsische Variante seiner Vaterstadt erwies sich für ihn als eine unbekannte Welt. Sie bedrückte ihn in ihrer Fremdheit. Schließlich hatte er sich entschlossen, nur noch Orte aufzusuchen, die er vom irdischen Dresden her kannte: die breiten Wiesen, die den Fluss säumten und den alten Stadtkern mit der in Trümmern liegenden Galerie. Sollte Maria ihn suchen, würde sie es ebenso halten, hoffte er. Bisher aber wartete er vergeblich. Und mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass sie erschien, verfestigte sich in ihm ein beunruhigender Gedanke: Vielleicht fühlte sich Maria zu Hause in der Heimat jener Frau, die sich in ihr Inneres gedrängt hatte und Callista hieß. Wo immer das sein mochte, er hatte den Ort ihrer Herkunft nicht in Erfahrung bringen können. Sollte Maria dort sein, so würde er sie wohl nie wiedersehen. Auch jetzt, auf der Leiter im Angesicht der Madonna, fraß dieser Gedanke in ihm. Und selbst das Lächeln, das sie ihm schenkte, konnte ihn nicht trösten.


  „Feierabend!“, hörte er den Vorarbeiter schreien.


  Sando warf noch einen forschenden Blick auf sie, die in ihrer abgeklärten Ruhe zu wissen schien, wo Maria steckte.


  Verrate es mir, dachte er.


  Auf einen weiteren Ruf des Vorarbeiters hin knipste er widerstrebend die Lampe aus, stieg hinab und folgte den Männern zu einer Feldküche, die in der Nähe dampfte. Dort stellte er sich an, um sich den Schlag Suppe zu holen, der jedem Trümmerarbeiter kostenlos zustand. Als er den heißen Napf in den Händen hielt, setzte er sich zu den anderen auf einen Balken, den man quer über zwei Stapel geputzter Ziegel gelegt hatte. „Donnerbalken“ hatte ihn Sando für sich getauft. Dort saßen sie wie die Hühner auf der Stange, löffelten die von Fettaugen triefende Brühe, froh, nach einem harten Tag etwas in den Magen zu bekommen.


  Nachdem Sando den Napf geleert hatte, machte er sich auf den Nachhauseweg. Er führte ihn hinunter zu den breiten Uferwiesen des Flusses. Hier fiel ihm das Atmen leichter als im Staub der Ruinen. Im Wasser vertäut lagen Raddampfer, die weder vor noch zurück konnten, weil oberhalb und unterhalb ihres Ankerplatzes die Trümmer eingestürzter Brücken die Fahrrinne blockierten. Bunte Wimpelketten, die sich vom Bug bis zum Heck der weißen Schiffe spannten, ließen erahnen, dass die Katastrophe die Stadt an einem unbeschwerten Sommertag ereilt hatte.


  Sando passierte auf dem Uferweg mehrere Brücken, zerstörte und unversehrte. Dabei traf er immer wieder auf Menschen, die in Gruppen oder einzeln auf der Suche nach einem Obdach dahinzogen, gebückt unter ihren Habseligkeiten. Die Wiese am Wegesrand war übersät mit Haushaltsgegenständen, zurückgelassen, weil sie zu schwer oder unbrauchbar geworden waren: zerbeulte Töpfe, schmutzige Wäschebündel, zerbrochene Stühle, Kinderwagen ohne Räder, Fernsehapparate, Stehlampen, Bügeleisen und kleine Schränke, deren Türen schief in den Angeln hingen. Seit einigen Tagen stand am Wege sogar ein ziemlich ramponiertes Klavier schief auf einem Leiterwagen, der unter der Last des Instrumentes zusammengebrochen war. Jedes Mal, wenn Sando daran vorbeikam, juckte es ihm in den Fingern, die Tasten anzuschlagen. Aber er traute sich nicht. Zu viele Leute waren hier unterwegs.


  Von dem Klavier aus war es nicht mehr weit bis zu jener Stelle, wo sich der Blick auf drei Märchenschlösser auftat. An ihnen war die Katastrophe spurlos vorübergegangen. Als wäre nichts geschehen, thronten sie auf dem bewaldeten Hang, der sich am jenseitigen Ufer des Flusses hinzog. Eines davon beherbergte das Retamininstitut, dessen Direktor gemeinsame Sache mit den Seelenrettern gemacht hatte. Aber für Sando war das Schnee von gestern.


  Er ließ sich auf der Wiese nieder und betrachtete die Landschaft. Unweit von hier lag der Unterschlupf, den man ihm zugewiesen hatte. Es zog ihn nicht dorthin. Hier konnte er freier atmen als in dem finsteren Loch im Keller der halb verfallenen Villa. Ihn fröstelte, denn die Wiese lag bereits im Schatten. Nur die Schlösser am Hang erstrahlten noch feuerrot von der Glut der untergehenden Herbstsonne. Er lehnte sich zurück, stützte die Hände ins Gras.


  Lange saß er so da, verfolgte, wie der Schatten den Flusshang hinaufwanderte, die Schlösser erreichte und schließlich auch das Lodern der Zinnen in ein trübes Grau überging. Ein leises Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es surrte wie ferner Motorenlärm. Sando reckte den Hals, wollte wissen, wer die Dreistigkeit besaß, die Wiese als Fahrweg zu benutzen. Rechterhand lag eine Flussbiegung. Von dorther kam das Geräusch. Es näherte sich und erschien dem Lauschenden plötzlich merkwürdig vertraut.


  MATMAN, schoss es ihm durch den Kopf.


  Dann tauchte das erste Motorrad auf. Fünf weitere folgten. Unangenehm berührt sah Sando die schwarzen Gestalten, die auf den Maschinen hockten, die Gesichter getarnt hinter undurchsichtigen Visieren. Trieb Lemmings alte Bande nun offen ihr Unwesen in der Stadt?


  Die schwarz glänzende Phalanx hielt direkt auf ihn zu, bremste, als sie ihn erreicht hatte.


  „Da haben wir ihn ja endlich!“


  Der Anführer sprach mit Lemmings Stimme.


  Nein, dachte Sando. Das ist unmöglich! Er hatte Mike zuletzt in der Festung Makala gesehen – als Seele beim Angriff auf Wolfenhagen. Danach hatte er ihn aus den Augen verloren.


  Der Anführer stieg vom Motorrad, setzte sich zu Sando wie ein alter Vertrauter. Auf der Brust seiner Lederjacke prangte das Zeichen, das Sando schon bei der Begegnung am Schwarzen See aufgefallen war: eine Seele, die sich durch ein B schlängelte. Das B stand für „Battoni“, den ehemaligen Präsidentenberater.


  Die Gestalt, die aus dem Gestern zu stammen schien, nahm nach einer wohlgesetzten Spannungspause den Helm ab.


  Sando entfuhr ein Laut der Überraschung. Mike Lemming strahlte ihn an, freundlich, offenherzig. Keine Narbe verzerrte mehr sein Gesicht.


  „Da staunst du, was?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  Mit unverhohlener Verwunderung betrachtete Sando seinen alten Widersacher, dem er sich seit ihrer abenteuerlichen Fahrt durch den Hades irgendwie verbunden fühlte.


  Lemming wandte sich derweil launig an seine Leute, die noch immer auf den Motorrädern saßen: „Kommt runter von euren MATMANS und setzt euch zu uns! Das ist Sando!“


  „Ist das nicht der Kerl vom Schwarzen See?“, kam es skeptisch zurück.


  „Genau der! Aber jetzt ist er mein Freund. Nun kommt schon! Keine Angst, er tut euch nichts!“


  Er lachte herzlich und beobachtete mit Vergnügen, wie die schwarzen Gestalten ihre Visiere hochklappten, Sando artig mit Handschlag begrüßten und sich im Kreis niederließen.


  „Wie hast du es nur angestellt, so schnell an Retamin zu kommen?“, fragte Sando.


  „Es hat sich so ergeben …“ Lemming grinste. „Ich habe gesehen, wie du General Assadi den Key gegeben hast, und bin ihm nicht von der Pelle gerückt in der Hoffnung, dass das Ding mal wieder anfängt zu qualmen.“


  „Und wie ich sehe, mit Erfolg.“


  Lemming nickte vergnügt.


  „Als ich Assadi ins Haus der Gefahrenabwehr folgte, ging die Alarmsirene los. Wegen mir, verstehst du? Sein Gesicht hättest du sehen sollen, als der Key auf seinem Schreibtisch plötzlich qualmte und ich aus dem Nebel auftauchte. Der große General rief natürlich sofort die Wachen, um mich verhaften zu lassen.“


  Es bereitete Lemming sichtlich Freude, die Geschichte zu erzählen.


  „Und wie bist du wieder freigekommen?“, fragte Sando, dessen Zähne in der kühlen Abenddämmerung klapperten.


  „Ist dir kalt?“


  Lemming musterte Sando besorgt, schüttelte den Kopf angesichts des dünnen Hemdes, das er trug.


  „Ich hab was für dich.“ Auf sein Zeichen hin holte einer der schwarzen Gesellen ein Bündel von seinem Gepäckträger. „Es ist eine Motorradkluft. Sie gehörte einem meiner Freunde und …“ Sein Blick streifte über die Ruinen der Stadt. „… er braucht sie nicht mehr.“ In seiner Stimme klang ein schmerzlicher Unterton.


  „Tu mir den Gefallen und nimm sie, Sando. Ich weiß, sie trifft nicht ganz deinen Stil, aber sie hält warm.“


  Zögernd griff Sando zu. Das Paket roch intensiv nach Leder.


  „Na los! Zier dich nicht!“


  Lemming nahm die Jacke, faltete sie auseinander und hängte sie Sando kurzerhand um. Auch sie trug das B mit der Schlange. Sando fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


  „Ich weiß nicht …“, sagte er abwehrend, als ihm Lemming die Hose hinstreckte, ein martialisches Ding aus Leder mit glänzenden Metallbeschlägen.


  „Wenn du sie nicht anziehen möchtest, leg sie dir wenigstens unter. Das Gras ist feucht.“


  Mikes Fürsorge machte Sando verlegen.


  Ein halbes Dutzend Augenpaare beobachtete ihn, wie er sich auf das Leder setzte.


  „Was war nun mit deiner Verhaftung?“, fragte Sando, um von sich abzulenken.


  „Nun ja, ich habe ein Zauberwort benutzt, um den General dazu zu bringen, mich anzuhören.“


  „Ein Zauberwort?“


  „Ja, es hieß ,Auvisor‘. Ich habe behauptet, du seist mein Freund.“


  „Und daraufhin hat er dich gehen lassen?“


  „Nicht nur das. Er hat mir sogar einen Auftrag erteilt.“


  Er machte eine Pause, um Sando eine neugierige Frage zu entlocken. Doch Sando wartete ruhig ab, denn sein Gegenüber platzte fast vor Mitteilungsbedürfnis.


  „Also …“, begann Mike schließlich umständlich. „Ich bin froh, dich endlich gefunden zu haben. Wo bist du eigentlich untergetaucht? Bei den Behörden wusste man nichts von dir.“


  „Du hast dich nach mir erkundigt? Wozu?“


  „Nun, ich habe den Auftrag, dir eine Botschaft zu übermitteln.“


  „Ach so?“, entfuhr es Sando und Lemming weidete sich an dessen Überraschung.


  „Du musst wissen, General Assadi ist in die Hauptstadt gerufen worden. Er soll solange den Präsidenten spielen, bis die Lage stabil genug ist für die Wahl einer neuen Regierung. Sein Sieg in Makala hat ihm diese Ehre eingebracht.“


  „Und was will er von mir?“


  „Er lässt ausrichten, du mögest bitte umgehend nach New York kommen. Er braucht dich als Auvisor.“


  „Hat er tatsächlich bitte gesagt?“


  „Nun ja, es klang wohl eher wie ein Befehl.“


  Sando seufzte. „Dann habe ich wohl keine Wahl …“


  Lemming sah Sando an wie ein Wundertier.


  „Drängt es dich nicht danach, ganz oben mitzumischen?“


  „Mitmischen? Ich?“ Sando lachte bitter. „Was kann ich schon ausrichten? Wird der General Jannis den Träumer freilassen, nur weil ich es will? Oder die Auflösung des Hades befehlen?“


  Bei der Nennung des Namens „Jannis“ zuckte es in Lemmings Gesicht, doch zu Sandos Erstaunen verkniff er sich den Hohn, mit dem er sonst Ansichten, die den seinen widersprachen, zu begegnen pflegte. Beinahe versöhnlich sagte er: „Ich will jetzt nicht mit dir streiten, ob das, was du willst, sinnvoll ist, Sando. Aber wenn du dich hier in der Provinz verkriechst, wirst du erst recht nichts ausrichten können.“


  Er holte aus seiner Kluft einen Briefumschlag und hielt ihn Sando wortlos hin. „Was ist das?“ Sando riss das Kuvert auf und entnahm ihm ein gefaltetes Blatt Papier, in das ein Foto eingeschlagen war. Es zeigte einen arabischen Jungen, der dem Betrachter mit dunklen Augen entgegenblickte.


  „Kennst du ihn?“, fragte Mike neugierig.


  „Nein. Sollte ich ihn kennen?“, fragte Sando und stutzte.


  Diese Augen! Er fühlte sich von dem Blick des Jungen auf dem Foto seltsam berührt.


  „Wer ist das?“, wollte er wissen.


  „Ich weiß es nicht“, erklärte Lemming. „Du sollst darüber entscheiden, ob er in den Hades kommt.“


  „Ich? Wie komme ich denn dazu?“


  „Nun, du hast mir nie erzählt, was dich aus deinem spießigen Erdenleben gerissen hat. Aber eines ist sicher: Der Bursche auf dem Foto hat damit zu tun.“


  Diese Augen!


  Jetzt sah ihn Sando vor sich, den vermummten Jungen, der ihn mit vorgehaltener Pistole daran gehindert hatte, aus dem gekaperten Bus zu fliehen. Er erlebte noch einmal den Moment, an dem sie sich stumm gegenüberstanden: er, Sando, sprungbereit in der offenen Tür, der junge Gotteskrieger draußen im ewigen Wind. Einer schaute den anderen erschrocken an, als plötzlich wie aus dem Nichts die unselige Plastiktüte heranwehte und dem bewaffneten Burschen ins Gesicht klatschte. Der Schreck löste den Schuss aus.


  „Na, was ist? Schickst du ihn in den Hades?“, fragte Mike.


  Sando sah ihn verwirrt an. „Wie bitte?“


  „Du musst das Formular ausfüllen. Hier: Ja oder Nein.“


  Lemming tippte mit dem Finger auf das Blatt Papier, das mit dem Foto in dem Umschlag gesteckt hatte.


  „Was zögerst du noch? Auf dem Bild ist er ein netter Junge, aber vergiss nicht, er ist ein Mörder!“


  „Ich kann ihn doch nicht …“


  „Warum nicht, verdammt? Nur deine Antwort steht noch aus. Die anderen haben alle das Ja gewählt.“ Lemming hielt ihm einen Stift hin. „Mach ein Kreuz beim Ja. Es gibt Dinge, da muss man hart sein. Das erfordert das Allgemeinwohl.“


  Sando nahm den Stift und beugte sich über das Formular. Ja oder Nein … Neben jedem Wort ein leeres Kästchen für das Kreuz. Mit zwei winzigen Federstrichen konnte er Schicksal spielen. Es hing nur noch von ihm ab, was aus dem fremden Jungen wurde. Zitternd verharrte die Spitze des Stiftes über dem Ja.


  „Es ist die gerechte Strafe, Sando! Glaub mir, er hat sie verdient“, drängte Mike.


  Sando schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid, Mike. Ich denke nicht, dass der Hades die Lösung ist.“


  Entschlossen kreuzte er das Nein an, unterschrieb und steckte das Blatt zurück in den Umschlag.


  „Darf ich das Foto behalten?“


  „Steck es dir sonst wohin, du Weichei!“


  Lemming war verstimmt.


  Sando schob das Bild in die Tasche der Lederjacke mit dem Zeichen der Battoni-Jugend, was Mike, der edle Spender, mit einem säuerlichen Blick quittierte.


  „Ich hatte gehofft, die Kluft macht dich zum Mann. Aber so einfach scheint es nicht zu sein.“


  „Du kannst die Sachen wiederhaben.“


  „Nein, lass mal! So leicht gebe ich die Hoffnung nicht auf.“


  Mike grinste wieder.


  „Macht ihr immer noch die Gegend unsicher?“, fragte ihn Sando auf den Kopf zu.


  „Was hältst du von uns?“


  Lemming schien ehrlich entrüstet zu sein.


  „Wir haben ein Auge drauf, dass niemand in den zerstörten Häusern plündert. Wer weiß, wie es sonst hier zuginge. Die Polizei ist total überfordert.“


  „Ihr arbeitet mit der Polizei zusammen?“


  „Ich glaube, wir haben einiges wiedergutzumachen.“


  Diese Worte aus Mikes Mund erstaunten Sando.


  „Ist Doktor Fasin nicht mehr dein großes Vorbild?“


  Lemmings Kumpane tauschten Blicke aus. Auch sie schienen gespannt auf die Antwort ihres Anführers zu warten.


  „Weißt du, Hasenscharte, ich habe Augen im Kopf, auch wenn du es mir nicht zutraust.“


  „Ach ja?“, rutschte es Sando spöttisch heraus. „Und was haben sie gesehen, deine Augen?“


  Lemming schluckte und Sando bemerkte, dass er ein wenig zu weit gegangen war. „Entschuldige!“, ruderte er zurück. „Ich habe es nicht so gemeint.“


  „Schon vergessen!“ Mike winkte ab. „Ich habe gesehen, dass sich der Doktor mit dem Falschen verbündet hat. Hätte er sich nicht auf Wolfenhagen eingelassen, dann …“


  „Dann hätten wir jetzt das Paradies, von dem er geträumt hat, nicht wahr?“, ergänzte Sando, bemüht um einen möglichst neutralen Ton.


  „Ich glaube, dass er es ernst damit gemeint hat“, versetzte Lemming treuherzig. „Ich dachte immer, nur einer mit einer solchen Vision kann verhindern, dass Leute wie der Ballonkopf Katharsia kaputt machen.“


  Sando ging es gegen den Strich, wie Lemming über den toten Präsidenten sprach.


  „Was Wanderer nicht geschafft hat, ist ja nun dem Doktor gelungen“, sagte er sarkastisch.


  Erstaunlicherweise blieb Mike ruhig. Auch seine Leute nahmen die Kritik am Doktor ohne spürbare Regung hin.


  „Du weißt, dass es nicht seine Absicht war, Sando“, sagte Lemming friedfertig.


  „Du nimmst ihn noch in Schutz? Nach allem, was passiert ist?“


  „Ich will nicht mit dir darüber streiten. Wir helfen jetzt jedenfalls, die Ordnung wiederherzustellen. Was willst du mehr?“


  Lemming stand auf. Für die anderen ein Zeichen, es ihm gleichzutun. „Zeit zu gehen, Sando. In den nächsten Tagen bekommst du Bescheid, wann dich General Assadi holen lässt. Halte dich bereit!“


  Er nahm Sando den Umschlag mit dem ausgefüllten Formular aus der Hand. „Ich werde ihn zu treuen Händen übergeben.“


  „Bist du dir sicher, dass du es tun wirst?“, fragte Sando skeptisch.


  „Verlass dich drauf! Ich hätte es zwar lieber gesehen, wenn du den Kerl in den Hades geschickt hättest, aber es ist deine Entscheidung.“


  Sando nickte stumm. Doch ganz sicher war er nicht, ob er Mike vertrauen konnte. Er nahm sich fest vor, sich nach dem jungen Gotteskrieger zu erkundigen.


  Motoren brüllten auf.


  „Behalt uns in guter Erinnerung, wenn du in New York bist!“, schrie Lemming noch. Wenige Sekunden später waren die MATMANS Sandos Blicken entschwunden.


  Die Dämmerung hatte eingesetzt. Kühler Wind wehte durch das Flusstal. Sando zog die Lederjacke fester, doch die Kälte drang durch den Stoff seiner leichten Sommerhose. Ihn fröstelte. Er stand vor der Wahl, nach Hause zu gehen oder die Motorradmontur anzuziehen. Er entschied sich für Letzteres. Was sollte er zu Hause? Rasch streifte er das weiche, gefütterte Leder über, nestelte an den zahlreichen Knöpfen und Riemchen, bis die wärmende Hülle sicher saß. In der Hosentasche fand er einen Zettel. Sando entfaltete ihn. Er enthielt Mikes Adresse und die Worte: „Falls du Hilfe brauchst!“


  Sando musste lächeln. Irgendwie war ihm Lemming doch ans Herz gewachsen. Sorgfältig steckte er das Stück Papier weg und schloss die Jacke. Nun konnte ihm der Abendwind nichts mehr anhaben. So geschützt legte er sich rücklings ins Gras und beobachtete das allmähliche Aufleuchten der Sterne.


  Es ist das Werk eines Lampenanzünders, der allabendlich über den Himmel streift, dachte er.


  So ähnlich hatte er es einmal in einem Buch gelesen. Eine vage Erinnerung. Wie lange schon hatte er kein Buch mehr zur Hand genommen? Sein Leben hier in der zerstörten Stadt beschränkte sich auf das Notwendigste. Schlafen. Arbeiten. Essen. Einziger Luxus war für ihn die Zeit, die er hier am Fluss verbrachte. Es waren Stunden der Besinnung, die er dazu nutzte, an Maria zu denken oder an seine Gefährten Ben, Gregor und Djamila, die in eine andere, glücklichere Welt aufgebrochen waren. Immer wieder auch war er in Gedanken bei seiner Mutter, seinem Vater, wünschte inständig, dass die Trauer ihnen nicht das Leben zur Pein machte. Er dachte an Denise, die wieder genesen war und sich in Paris um ihren Vater sorgte. Sie alle fehlten ihm. Manchmal hatte er das Gefühl, zu verkümmern, weil er niemanden um sich hatte, der ihn verstand und mit dem er sich austauschen konnte. Die Begegnung mit Mike Lemming hatte er als Lichtblick empfunden und er nahm sich fest vor, in Kontakt mit ihm zu bleiben, ihn zu besuchen, ehe General Assadi ihn nach New York holen ließ.


  New York! Sandos Herz machte einen Sprung. Ihn reizte die Aussicht, in die Hauptstadt zu gehen, auch wenn er Lemming gegenüber etwas anderes behauptet hatte. Natürlich zog es ihn an den Brennpunkt des Geschehens. Ein Gedanke aber beunruhigte ihn: Was, wenn er Dresden verlassen müsste, ohne Maria gefunden zu haben?


  Inzwischen war Ruhe über der Stadt eingekehrt. Sando konnte nun sogar den Fluss hören. Leise plätscherte das Wasser über die Steine am flachen Ufer. Kleine Strudel gurgelten um Zweige, die von einer Weide herab im Wasser hingen. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, quietschte eine Tür. Geräusche trugen nun kilometerweit.


  Während Sando lauschte, betrachtete er den Himmel. Er suchte nach Sternbildern, die er kannte: den Großen Wagen, Orion. Vielleicht würde Maria in diesem Moment ebenso aufschauen, das Gleiche sehen wie er? So abwegig dieser Gedanke auch war, gab er ihm doch das Gefühl, irgendwie mit ihr verbunden zu sein. Der Abendwind wehte einen Fetzen Musik heran. Klaviermusik. Sando seufzte. Irgendjemand musizierte noch in dieser zerstörten Stadt. Dieser Jemand schien die Töne eines vergessenen Stückes zu suchen, tastete sich vor, Intervall für Intervall. Immer wieder stockend.


  Was sollte das für ein Stück sein?


  Sando setzte in Gedanken die Bruchstücke zusammen. Das Ergebnis überraschte ihn. Wenn er sich nicht irrte, versuchte dort jemand, Chopin zu spielen. Die Finger des fernen Musikanten zerhackten das Stück, legten es in Trümmer wie die Stadt. Zufall oder Absicht? Kurze Passagen blitzten auf, die Sando nicht besser hätte spielen können, um gleich darauf in ungelenk verstolperten Intervallen zusammenzubrechen. Doch so oft die Musik erstarb, so oft zuckte sie wieder auf, erstand mühselig und qualvoll aus dem Nichts, stieg auf zu schrillen Höhen, wütend zirpend, unschön und beißend.


  Sando hielt es nicht mehr an seinem Fleck. Er wollte wissen, wer da spielte, wer das Stück bis zur Unkenntlichkeit zermalmte und dabei eine Musik erschuf, die ihn in all seinen Fasern berührte, weil sie seiner Seele zu entspringen schien.


  Sando lief in die Richtung, aus der die Töne kamen, abstürzend, ansteigend, ungeschickt übereinanderpurzelnd, verharrend. Sie führten ihn zurück in die Innenstadt. Vor ihm tauchte schwarz der Umriss eines Brückenbogens auf. Die Innenseite wurde schwach erhellt vom Widerschein eines Feuers. Irgendwo hinter der Brücke schien etwas zu brennen. Vielleicht ein Lagerfeuer, an dem sich Obdachlose wärmten? Nun war die Musik ganz nah. Als Sando den Bogen passiert hatte, sah er eine Traube von Menschen. Sie hielten brennende Fackeln in den Händen und scharten sich um jenes Klavier, das irgendjemand hatte zurücklassen müssen, weil der Wagen darunter zusammengebrochen war. Schon seit Tagen war Sando auf seinem Nachhauseweg daran vorbeigeschlichen, ohne je die Tasten zu berühren, obwohl es ihn in den Fingern gejuckt hatte. Wer dort spielte, war noch nicht auszumachen. Zu dicht umstanden die Zuhörer das Instrument. Sie lauschten ergriffen. Das Licht der Fackeln glänzte in ihren Augen. Sando ging auf sie zu. Einer sah ihn kommen, stieß seinen Nebenmann an. Sie traten zur Seite, scheu auf seine schwarze Motorradkombi schauend. „Wir sind keine Plünderer“, murmelte der eine und wies Sando zum Zeichen der Unschuld seine leeren Handflächen vor. „Wir haben das Klavier nur vom Wagen genommen, damit man darauf spielen kann“, beeilte sich der andere zu versichern.


  Nun wurden auch die Übrigen auf Sando aufmerksam. Augenblicklich wichen sie zurück. Eine Gasse tat sich auf, gab den Blick auf das Klavier frei. Jemand hatte eine Fackel daran befestigt, deren unstetes Licht auf eine unförmige Gestalt fiel, die, gehüllt in eine Wattejacke, auf einer kleinen Holzpritsche saß und mit steifen Fingern die Tastatur malträtierte. Sando sah nur den Rücken und das lange blonde Haar, das darüber fiel.


  Nein, das ist sie nicht, dachte der Junge, durch dessen Eingeweide es wie ein Blitz zuckte.


  Niemals würden Marias Hände so ungelenk über die Tasten irren wie die Hände dieser Frau vor ihm. Er hörte, wie sich die Motive seines Lieblingsstückes ineinander verhakten, strauchelten und zerschellten. Die Klavierspielerin richtete ein Chaos an. Klangsplitter flogen durch die Nacht. Krachend und klirrend beschworen sie in Sando die Erinnerung an die Apokalypse in der Festung Makala herauf. Die Welt um ihn schien erneut zu zerbersten, bestand nur noch aus Scherben und Blut. Er stand starr, sperrte Mund und Ohren auf. So konnte nur jemand spielen, der das Grauen kannte, jemand, der Wolfenhagens Siegesfeier miterlebt hatte. Maria! War sie es doch?


  Endlich ebbte das wütende Toben ab, endete in einem schluchzenden Klagelaut. Lange noch saß die Frau in sich gekrümmt, bis sie die Hände von den Tasten nahm und in den Schoß legte. Aus respektvoller Entfernung kam schüchternes Händeklatschen. Die Menschen mit den Fackeln waren immer noch da. Verstohlen beobachteten sie Sando, der wie angenagelt auf seinem Fleck verharrte, unentschlossen, ob er die plumpe Gestalt am Klavier ansprechen sollte. Zu groß war seine Furcht, enttäuscht zu werden.


  Als er schließlich doch einen Schritt in ihre Richtung wagte, kam ein Warnlaut von der Gruppe der Zuhörer. Erschrocken verhielt Sando seinen Schritt und bemerkte den leichten Ruck, der durch den wattierten Rücken ging. Langsam wandte sich die Frau um und sah Sando unverwandt ins Gesicht. Seine Knie wurden weich, als er Maria sagen hörte: „Sando?“


  ,Ja, ich bin es!‘, wollte er antworten, doch seiner Kehle entwich nur ein unartikuliertes Krächzen. Aus ihrem Mund seinen Namen zu hören, das hatte er kaum noch zu hoffen gewagt.


  Maria schaute ihn an wie eine Erscheinung.


  „Wo kommst du her? Ich habe dich gesucht in dieser seltsamen Welt.“


  Sando bekam eine Gänsehaut. Ihre Begegnungen in Makala schienen aus ihrer Erinnerung gelöscht zu sein.


  „Ich war immer in deiner Nähe, Maria.“


  Diesmal kamen ihm die Worte einigermaßen flüssig über die Lippen.


  Sie zog die Wattejacke fest um ihren Körper. Darunter trug sie ein elegantes weißes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sando fiel auf, dass es dasselbe war, das sie auch in der Festung Makala getragen hatte.


  „Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?“, fragte Maria vorwurfsvoll.


  „Das habe ich, aber du hast mich nicht erkannt.“


  „Das ist doch …!“ Maria schnappte nach Luft. „Wie sollte ich dich nicht erkennen?“


  Sie fühlte sich auf den Arm genommen, schaute Sando entrüstet an.


  Er wusste nicht, wie er ihr das Unbegreifliche begreiflich machen sollte.


  „Das ist eine lange Geschichte, Maria“, wich er aus. „Es braucht Zeit, sie zu erzählen.“


  Sie sah ihn skeptisch an.


  „Versprich mir, nicht wieder davonzulaufen!“


  Diese Zusage gab Sando leichten Herzens.


  Von ihrer Holzpritsche aufspringend breitete sie einladend die Arme aus. „Was stehst du da, wie ein Ölgötze? Wir haben uns noch gar nicht richtig begrüßt!“


  Sie bemerkte nichts von seiner Befangenheit, als er auf sie zuging. Wie selbstverständlich schloss sie ihn in die Arme, strich ihm übers Haar. Sein Gesicht berührte ihren zarten Hals im weiten Kragen der Wattejacke. Er spürte die Wärme, die aus dem groben Kleidungsstück hervorstieg, atmete den Geruch ihres Körpers und ihn überkam das unbändige Verlangen, seine Lippen auf ihre Haut zu pressen.


  Sanft schob ihn Maria von sich. „He, nicht so stürmisch, junger Mann!“


  Sando schaute ziemlich betreten drein. Es war ihm ein Rätsel, wie sie seine geheimen Wünsche hatte erraten können. Nicht auszudenken die Peinlichkeit, wenn er sie wirklich geküsst hätte!


  Maria betrachtete ihn aus der Distanz ihrer ausgestreckten Arme. „Wie erwachsen du geworden bist!“, sagte sie. „Ich wusste gar nicht, dass du Motorrad fährst.“


  „Jemand hat mir die Kombi geschenkt, weil mir so kalt war“, sagte er rasch, froh, dass Maria nicht weiter auf der Sache herumritt.


  Sie lachte und klopfte auf ihre dicke Jacke.


  „Wie du siehst, Sando, hat die Kälte auch meine Eitelkeit besiegt. Etwas anderes war hier nicht zu bekommen.“


  Sie lehnte sich zurück, kam unversehens mit dem Ellbogen auf die Tastatur. Eine Dissonanz schwang durch die Nacht.


  Schmerzlich verzog Maria das Gesicht.


  „Du hast vorhin hoffentlich nicht gehört, wie ich gespielt habe?“


  „Wieso?“, fragte Sando. „Es hatte etwas … ganz Eigenes.“


  „Eigenes?“ Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. „Als ich die ersten Töne anschlug, war ich über mich selbst erschrocken. Nie hätte ich gedacht, dass ich den Chopin einmal vergessen könnte. Doch es war alles wie weggeblasen. Wären nicht diese armen Menschen hinzugekommen, hätte ich mich still und heimlich wieder verdrückt. Aber sie haben mich gebeten, zu spielen, haben das Klavier vom Wagen gehoben, die Fackeln entzündet. Sollte ich ihnen die kleine Freude abschlagen?“


  „Glaub mir“, beteuerte Sando, „dein Spiel war … wie soll ich sagen … es hat mich richtig aufgewühlt. Ich fühlte mich in die Festung Makala versetzt.“


  Über Marias Gesicht lief ein Schatten.


  „Makala? War das nicht das Ziel unserer missglückten Busreise?“


  „Du sagst es.“


  „Festung Makala“, murmelte Maria, als suchte sie diesen Ort in einem finsteren Winkel ihres Ichs.


  Sando seufzte. Ihre Erinnerung schien ernsthaft gelitten zu haben.


  „Sag mal, Maria, ist dir in letzter Zeit eine Frau begegnet, die Callista hieß?“, fragte er so beiläufig wie möglich.


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Maria, ohne ein Fünkchen Zweifel erkennen zu lassen. „Warum fragst du?“


  „Ach, weißt du, es ist eine Bekannte von mir. Ich wollte nur wissen, ob sie auch dir über den Weg gelaufen ist.“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  In Marias Augen funkelte der Spott, als sie hinzusetzte: „Aber auf dich scheint diese Callista ja mächtig Eindruck gemacht zu haben.“


  „Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe“, ließ sich Sando auf ihren Ton ein.


  „Schöner als ich?“, fragte Maria kokett, woraufhin Sando abwägend die Hände drehte und dann diplomatisch verkündete: „Genauso schön.“


  Maria knuffte ihn scherzhaft in die Seite, während Sandos Gedanken arbeiteten: Sie kennt Callista nicht! Das kann doch nur heißen, dass sich deren Seele aus Marias Körper verflüchtigt hat – und mit ihr offenbar auch die Erinnerung an Makala, an Jamal al Din, an die Festung und an das mörderische Bankett. Welch ein Glück für Maria!


  Auch er hätte gern ein paar Schreckensbilder aus seinem Gedächtnis gelöscht.


  Er hörte Maria herzhaft lachen. Ein ansteckendes Lachen. Er stimmte mit ein.


  Die Menschen, die das Klavier noch immer in weitem Kreis umstanden, atmeten auf. Die Gesichter im Fackelschein entspannten sich, doch niemand wagte es, den respektvollen Abstand aufzugeben und näherzutreten. Sie trauten dem Frieden nicht, beobachteten argwöhnisch den Burschen mit dem Schlangenzeichen auf der Lederkluft, dessen Lachen für ihr Empfinden allzu schnell versiegte.


  „Wie ist es dir ergangen ohne mich?“, wollte Maria wissen.


  Sando seufzte. „Ich werde dir alles erzählen“, versprach er – und leise setzte er hinzu: „Aber bitte, gib mir Zeit.“


  Maria horchte auf. Der Schmerz, der in seiner Stimme lag, war ihr nicht entgangen. Tief in seinen Augen sah sie nun das Grauen. Es hatte sich dort eingenistet wie ein böser Pilz, der sich immer weiter fraß.


  „Gut. Lass dir Zeit, Sando! Wir haben uns ja jetzt gefunden.“


  Er schwieg und sah sie dankbar an. Sie saßen beieinander, ihre Hand in der seinen. Die Fackel, die am Klavier steckte, brannte langsam nieder. Ihr warmer Schein ließ die Schatten über ihre Gesichter hüpfen. Sando konnte sich nicht sattsehen an Maria, deren Züge im Schwarz versanken, um sofort wieder hell ins Licht zu treten, lebendig und geheimnisvoll. Maria! Immer wieder sagte Sando in Gedanken diesen Namen, bis er ihn unversehens laut aussprach und die Stille störte.


  „Ja?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Ich habe hier etwas für dich“, rettete sich Sando.


  Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und holte das Medaillon hervor.


  Maria schaute auf den Schmuck wie auf ein Wunder. „Die Madonna!“


  „Sie hat mich immer an dich erinnert.“


  Er trat hinter sie, legte ihr die Kette um den Hals. Doch er bekam den winzigen Verschluss nicht zusammen wegen der zunehmenden Nässe in seinen Augen. Marias Hände kamen ihm zu Hilfe und er wendete sich rasch dem Klavier zu, um seine Tränen vor ihr zu verbergen.


  „Ja, Sando, spiel!“, hörte er sie sagen.


  Zaghaft strich er über die Tasten, nahm Witterung auf. Wie würde das Instrument reagieren? Das Klavier war verstimmt, der Anschlag schwammig. Er nahm seinen Mut zusammen, wagte die ersten Töne seines Lieblingsstückes. Seine Finger waren ungelenk. Er hatte lange nicht gespielt. Dazu die Kälte des Herbstabends. Mehr schlecht als recht wurstelte er sich durch.


  „Es ist schön, Sando, weiter!“


  Maria lehnte sich an ihn. Wohlige Wärme durchströmte seinen Körper. Längst waren seine Tränen getrocknet, als er sich dem Ende des ersten Satzes, einer abfallenden Tonkaskade, näherte. Er verhunzte sie grandios.


  Als wäre sie beleidigt, hauchte die Fackel ihr Leben aus. Doch er spielte weiter, fand die Tasten auch ohne Licht.


  „Kommst du mit mir nach New York?“, fragte er bei einer leisen Stelle im zweiten Satz.


  „Du willst nach New York?“


  „Ja. Ich werde dort erwartet.“


  Maria lauschte einem Ton nach, der besonders verstimmt war, verzog aber keine Miene.


  „Ein Mädchen?“


  „Nein, der Präsident.“


  „Angeber!“


  Sie glaubte ihm nicht. Als wollte sie ihn herausfordern, griff sie in die Tasten, ließ die Finger auf dem Instrument tanzen.


  „Was soll ich in New York? Ich bleibe hier!“


  „Das lasse ich nicht zu“, erwiderte Sando und zog unvermittelt das Tempo an.


  Sie hielt mit und es entspann sich eine Rangelei, während der sie sich Töne, Motivfetzen und Rhythmen um die Ohren schlugen. Ratlos lauschten die fackeltragenden Gestalten aus sicherer Entfernung dem lärmenden Spektakel, in den Gesichtern die bange Frage, ob aus diesen Missklängen eine Gefahr für sie und die Klavierspielerin erwachsen könnte. Maria und Sando bemerkten nichts davon.


  Auf dem Höhepunkt ihrer wilden Klangschlacht rief Maria: „Wie kommst du eigentlich dazu, über mich bestimmen zu wollen?“ Daraufhin herrschte Stille. Beide hatten sie die Finger von den Tasten genommen. Maria, weil sie auf Antwort wartete, und Sando, weil er das, was er nun zu sagen hatte, in Ruhe vorbringen wollte.


  „Weil ich meinen Eltern versprochen habe, auf dich aufzupassen. Schon vergessen?“


  Marias Augen leuchteten im schwachen Widerschein des Fackelkreises.


  „Dann muss ich mich wohl in mein Schicksal fügen …“


  Sando freute sich wie ein Schneekönig. Er begann wieder zu spielen. Maria fiel mit ein. Wir haben uns gefunden, jubelte ihre Musik, die die Welt um sie herum zu erhellen schien, bis beiden gewahr wurde, dass es die Fackeln waren, die sich näherten. Die Menschen hatten Zutrauen zu ihnen gefasst. Und während Sando die Tasten so empfindsam anschlug, wie es der morsche Kasten zuließ, hatte er Augen nur für sie, Maria, die seine Melodien aufnahm und weiterspann, als hätten sie diese Musik schon tausend Mal miteinander gespielt.


  Sando lachte ihr zu und spürte nicht den Schmerz in der Tiefe seiner wunden Seele, denn endlich, endlich war er mit ihr angekommen in Katharsia.
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